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Mit dem Porträt des Verfassers 
und bielen in den Text 7 e = 


Mannheim. 


Druck und Verlag von J. Schneider. 
5 1869. 


Plus habet operis quam ostentationis. 
Quint. 1, 4, 5. 


Vor Allem lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr practiſche Stümper 
euer Leben lang. f 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen iſt vorbehalten. 
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Dem ms e aeleh rt 


Dathe Doenhoff Kleine Leuckart von Siebold 
Schoenfeld Graf Stoſch Bogel 


der uns Alle zuſammengeſchaart 


| 
Baron Berlepſch. 


7 . 
e e 


Einleitung. 


I. 


Mein Imkerleben. 


1. Der Anfang meiner Liebe für die Bienen verliert ſich in früheſter 
Kindheit und nur ſo viel weiß ich noch, daß ich als ganz kleiner Knabe 
nichts lieber that, als dem mich beaufſichtigenden Dienſtmädchen zu ent— 
wiſchen und zu Nachbar Gottlob Richters Bienen zu laufen. Kam 
dann die holde Maid nach, um mich zurückzuholen, ſo ſtellte ich mich mit— 
ten in den Flug der Bienen und rief ihr höhnend zu: krieg mich doch, 
krieg mich doch! Am 28. Juni 1822, meinem 7. Geburtstage, kaufte 
mir mein Vater den erſten Bienenſtock von dem damals renommirteſten 
Imker der heimathlichen Gegend, dem Bauer Jacob Schulze in dem 
nachbarlichen Orte Langula. Dieſer Mann nahm mich von jetzt an in 
Unterricht, und da ich, 10 Jahre alt, dem gelehrten Pfarrer Wend 
in dem ganz nahe belegenen Dorfe Heroldishauſen zur Erziehung über— 
geben wurde, war ich bereits Beſitzer von 4 Stöcken. 2 wanderten mit 
nach Heroldishauſen, 2 blieben auf dem väterlichen Rittergute Seebach 
zurück, damit ich auch Sonntags, wo ich regelmäßig daheim war, Bienen 
hatte. Zu Oſtern 1828 kam ich auf das, unter dem berühmten Lateiner 
und Horazinterpreten Döring damals ſo blühende Gymnaſium zu 
Gotha. 
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2. Mein jener Zeit noch lebender Großvater, der Baron u 
von Berlepſch, war ein Gymnaſial- und Univerfitätscoätan Dörings 
und ließ es ſich deßhalb nicht nehmen, mich ſeinem alten Jugendfreunde 
zuzuführen. Nun war aber Döring ein nicht minder enthuſiaſtiſcher 
Imker als Philolog, und als ihm der Großvater ſagte, „ſein Enkel⸗ 
chen leibe und lebe für die Bienen und könne treff— 
lich mit ihnen fertig werden“ beſtand der liebenswürdige 722 
jährige Greis darauf, daß meine Bienen nach Gotha überſiedelt und mit 
in ſeinem Schauer aufgeſtellt würden. So wanderten 6 Körbe nach Go— 
tha und ich wurde Dörings „Bienenfänger,“ wie der joviale 
Mann mich ſogar in der Claſſe nannte, weil ich ihm die Schwärme von 
den höchſten Bäumen herunterholte. 

Herrliche Stunden habe ich mit dem alten guten Döring in deſ— 
ſen Bienenhauſe verlebt, und er hat mir daſelbſt das ganze 4. Buch der 
Georgica Virgils sermone latino erklärt: allerdings linguiſtiſch beſſer 
als apiſtiſch. 

3. Als Student auf den Univerſitäten Halle, Bonn und Leipzig hatte 
ich immer einige Bienenſtöcke vor den Fenſtern ſtehen und in Greifswald 
übergab mir der Profeſſor der Botanik, Hornſchuh, die Aufſicht über 
ſeinen kleinen, im botaniſchen Garten befindlichen Bienenſtand. Und hier 
war es, wo ich zum erſtenmale eine heimkehrende Königin mit dem Be— 
gattungszeichen ſah; freilich wußte weder ich noch Hornſchuh, dem ich 
von dem Beobachteten Mittheilung machte, was es war. Wir glaubten 
Beide, die Königin ſei durch irgend ein widriges Begegniß verletzt wor— 
den und bangten um den Stock, der ſich natürlich des beſten Wohlſeins 
weiter erfreute. 

4. 1836 bis 1838 war ich Referendar am Land- und Stadtgerichte 
zu Mühlhauſen in Thüringen und beſaß daſelbſt einen kleinen und auf 
dem nahen väterlichen Gute einen größeren Stand. Bald war mir je⸗ 
doch die practiſche Juriſterei ihres geiſtloſen Formenkrames wegen auf's 
Aeußerſte zuwider; ich quittirte und ging nach dem deutſchen Athen, dem 
herrlichen München. In der Thereſienſtraße wohnend, ließ ich Bienen 
aus den Fenſtern meines Schlafzimmers fliegen. Als mir aber, trotz al⸗ 
ler Aufmerkſamkeit, im Juni 1840 ein Korb ſchwärmte, der Schwarm 
ſich in die Ludwigsſtraße zog und dort an einer Droſchke anlegte, wurde 
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mir von Polizei wegen unter Strafandrohung aufgegeben, meine Stöcke 
ſofort wegzuſchaffen. 

5. Am 5. Septbr. 1841 ſtarb mein Vater und ſchon Ende Oktober 
ſtanden 100 Strohkörbe auf dem Rittergute Seebach. 

Alle Bienenbücher, deren ich nur irgend habhaft werden konnte, hatte 
ich bereits geleſen und namentlich aus Spitzner, Baron von Ehren— 
fels und Klopfleiſch-Kürſchner viel gelernt, das meiſte jedoch 
verdankte ich dem obengenannten Jacob Schulze, einem höchſt intelli— 
genten Manne, der entſchieden mehr wußte, als in den von mir ge— 
leſenen Büchern ſtand. Mit dieſem Manne blieb ich von nun an bis zu 
ſeinem, am 12. Dezember 1854 erfolgten Tode im engſten und häufig— 
ſten Verkehr. Es verging in den 13 Jahren von 1841—1854 ſelten 
eine Woche, in welcher „Bienenſchulze“ nicht in Seebach, der „Bie— 
nenbaron“ (wie ich in meiner Heimath allgemein genannt werde) nicht 
in Langula war. 

26 Jahre alt (1841) und Beſitzer von 100 Stöcken wurde im groß— 
artigen Maßſtabe geimkert, alles nur Erſinnliche in Scene geſetzt und pro— 
birt und dabei weder Koſten noch Mühe geſpart. Auch Reiſen, theils 
weithin, wurden nach allen Himmelsrichtungen im Intereſſe der Bienen— 
zucht unternommen. 


6. So kam das Jahr 1845, in welchem Dzierzon zuerſt öffent- 


lich auftrat, und die Bienenzeitung durch Barth und Schmid ge⸗ 
gründet wurde. 

Mit dieſem gleichzeitigen Doppelereigniſſe trat ein Wendepunkt in 
Dev Imkerei ein; die alte Zeit war abgeſchloſſen, die 
neue hatte begonnen, und Dzierzon und Schmid (Barth 
war ſtets nur dem Namen nach bei der Redaction betheiligt) ſind die beiden 
Männer, denen wir die ungeheueren Fortſchritte verdanken, welche die Kennt— 
niß der Bienen und deren Zucht in den letzten 23 Jahren gemacht hat. 

Erſterer erfand den Stock mit beweglichen Waben und war ſo, 
unterſtützt durch eine höchſt ſeltene Beobachtungs- und Combinations— 
gabe, in den Stand geſetzt, die Geſchlechtsverhältniſſe und das ſonſtige 
ſeit Jahrtauſenden in Dunkelheit verborgene Leben und Weben der Bienen 
zu entſchleiern, Letzterer eröffnete in ſeiner Zeitſchrift eine freie Arena, 
in welcher die Geiſter ſich tummeln konnten. 
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7. Schon 1845 bei dem Auftreten Dzierzons und dem Erſcheinen 
der Bienenzeitung hatte ich wohl unter allen lebenden Imkern die meiſten 
Experimente gemacht, aber einestheils kannte ich bis dahin den Stock mit 
beweglichen Waben nicht, anderntheils geht mir der eminente Scharf⸗ 
ſinn und die ſtaunenerregende Obſervationsgabe Dzierzons ab. Meine 
Beobachtungen und Verſuche ſetzte ich, durch den neuen Anſporn ermun⸗ 
tert, mit doppeltem Eifer fort, hauptſächlich um die Dzierzonſchen Lehr⸗ 
ſätze nach allen Richtungen hin zu prüfen. Dabei hatte ich leider das 
Unglück, bis zum Jahre 1851 ſo elende Stöcke mit beweglichen Waben 
zu beſitzen, daß meine Arbeiten vielfach verzögert, gehemmt oder gänzlich 
fruſtrirt wurden, dagegen das Glück, 1848 in einem 15jährigen Jungen, 
Wilhelm Günther, dem jüngſten Sohn meines Gärtners, einen Gehilfen 
zu finden, der an Intereſſe, Ausdauer, Beobachtungsgabe und Scharfſinn 
dem berühmten Huberſchen Gehilfen Burn ens ſicher in Nichts nachgab. 
Er ſtand mir in Allem treu zur Seite und ich halte mich verpflichtet, 
ihm, wie in der 1., ſo auch in der 2. Auflage öffentlich zu danken. Ohne 
ihn wäre ſicher gar Manches in dem Werke nücht io, 
ie e ist. 

8. Endlich nach ſiebenjährigem ſtillen Fleiße trat ich in den Jahr— 
gängen der Bienenzeitung 1853 und 1854 mit meinen fo berühmt ge— 
wordenen apiſtiſchen Briefen auf, in welchen ich, nun feiten Boden 
unter den Füßen habend, die Dzierzonſchen Fundamentalſätze 
in ſyſtematiſcher Folge ſcharf und klar exponirte und allenthalben mit ex— 
perimentellen Beweiſen belegee. Wie auf ein militäriſches 
Com man dowort war der neuen Lehre Dzierzons der 
Sieg errungen. Viele ſtimmten offen bei, Viele ſchwiegen we— 
nigſtens, während Dzierzon ſelbſt ſeit 1845 in zahlloſen Artikeln 
der Bienenzeitung und in beſondern Schriften für Anerkennung ſeiner 
Lehre vergebens gekämpft hatte. Es geht ihm nämlich, trotz aller Leich— 
tigkeit und Trefflichkeit des Styls, die Gabe ab, die Maſſen, namentlich 
renitente rechthaberiſche Gegner, zu überzeugen; er deducirt nie mit 
der, für ſolche Geiſter nöthigen Schärfe, neckt und reizt den Gegner nur, 
verſteht es aber nicht, ihm zu imponiren und ihm die geiſtige 
Uebermacht bis auf's Mark durchfühlen zu laſſen. Das 
aber iſt eine Hauptſache, ſollen wiſſenſchaftlich weniger durchge— 
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ſchulte Perſonen, zu denen die meiften Bienenzüchter gehören, zum Zu— 
ſtimmen oder wenigſtens zum Schweigen gebracht 
werden. Will man bei ſolchen Leuten Etwas ausrichten, ſo muß man 
mit mathematiſcher Folgerichtigkeit argumentiren, nebenbei aber links 
und rechts unbarmherzig Keulenſchläge austheilen. 
Dann bekommen ſie Reſpect und ſehen Alles ſo klar ein, als ſei der hei— 
lige Geiſt über ſie ausgegoſſen worden. 

9. Der Erſte, der nun offen zur Dzierzonſchen Fahne ſchwur, war 
Kleine. Er ſagt Bienenzeitung 1854 S. 4: „Von Berlepſch hat 
eine Reihe apiſtiſcher Briefe in der Bienenzeitung veröffentlicht, welche von 
allen Leſern derſelben, die auch für die wiſſenſchaftliche Seite der Bienen— 
zucht ein höheres Intereſſe haben, als ein Ereigniß von aller— 
größter Bedeutung begrüßt werden müſſen. Ein neues 
Syſtem, welches über das geheimnißvolle Dunkel des Bienenlebens ein 
unerwartetes Licht ausgoß, war aufgeſtellt und rang nach Anerkennung. 
Mochte es dieſe auch vielfach finden, ſo war es doch nur eine im Stil— 
len gegebene, Ni em and trat offen und frei für daſſelbe in die Schran— 
ken. Es waren ſo viele Vorurtheile zu überwinden, es erhoben ſich da— 
gegen die Choragen der apiſtiſchen Wiſſenſchaftler mit ſolcher Entſchieden— 
heit und die tiefere Einſicht in die Naturwiſſenſchaften unter den Imkern 
war eine ſo pia vis, daß eben die feſte Zuverſicht der Ueberzeugung, die 
gewandte Tactik und der entſchloſſene Muth Dzierzons dazu gehörte, 
um ſeine Sache in einem ſiebenjährigen Kampfe mit allerdings günſtigem 
Erfolge aufrecht zu erhalten. Dennoch beruhte noch immer die Wahrheit 
ſeiner Behauptungen nur auf dem eigenen Zeugniß, dem man 
nicht allſeitig Glauben ſchenkte, und ſeinen wiſſenſchaftlich begründeten Grund— 
ſätzen räumte man nur die Bedeutung von Hypotheſen ein. Da trat 
von Berlepſch mit dem unverdächtigen Zeugniſſe auf die Seite des 
Alleinſtehenden. Ein zweiter Oedypus trat er entſchloſſen der ver— 
hängnißvollen Sphinx entgegen, löſte mit bewunderungswürdigem Scharf— 
ſinn deren verworrenſte Räthſel und benahm uns den letzten Zweifel, den 
wir etwa noch gegen die neue Lehre mit uns herumtrugen.“ 

Aber Kleine war nicht nur der Erſte nach mir, der die neue Lehre 
anerkannte, ſondern er leiſtete ihr auch dadurch die weſentlichſten Dienſte, 


daß er als durdgebildeter Phyfiologe fie vom Stand⸗ 
Duntte dent ea ten Naturwiſſenſchaften beleuchtete 1 
treffliche weitere Beweiſe beibrachte. Er war es, der die 
Bienenzucht zu erſt über das Niveau der bloßen Empirie erhob. Denn 
damals verſtand Dzierzon wenig von Phyſiologie, ich gar nichts, ebenſo 
herrſchte unter allen übrigen Imkern eine völlige phyſiologiſche Fine 

10. Schon vor meinem Auftreten in der Bienenzeitung hatte ſich 
1851 der berühmte Carl Theodor Ernſt von Siebold, damals Pro— 
feffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie zu Breslau, dermalen au 
München, mit Dzierzon in Verbindung geſetzt „theils“ wie er mir 
ſpäter ſchrieb „um ſich ſelbſt über das Leben der Bienen von 
ihrem größten Kenner der Gegenwart belehren zu laj- 
ſen, theils um den Bie nenzüchtern mit dem Mikroskope 
und der exacten Wiſſenſchaft zu Hülfe zu kommen.“ Auch 
hatte ſich von Siebold herabgelaſſen, bei der 3. Wanderverſammlung 
der deutſchen Bienenwirthe zu Brieg 1852 das Vicepräſidium zu über⸗ 
nehmen. Dies ermuthigte mich, in der Bienenzeitung 1855 ein längeres 
Sendſchreiben an von Siebold ergehen zu laſſen, in welchem ich den einzi- 
gen noch hypothetiſchen Punkt in der Dzierzoniſchen Theorie, die 
Entſtehung der Männchen durch Parthenogeneſis mit em— 
piriſchen Gründen bewies und von Siebold und alle Naturforſcher 
laut um wiſſenſchaftliche Hilfe anrief. Meine Stimme ſollte nicht 
in der Wüſte verhallen. Denn ſchon im Mai 1855 kam der nicht min— 
der berühmte Profeſſor Leuckart zu Gießen mit ſeinem großen Mikros— 
kope zu mir nach Seebach und im Auguſt deſſelben Jahres auch von 
Siebold. Und Letzterem gelang es, vom 21.— 23. Auguſt, den wiſſen⸗ 
ſchaftlich-miskroskopiſchen Beweis der Richtigkeit der Dzierzonſchen Hypo— 
theſe in meinem Gartenſalon zu führen und damit die geſammte Lehre 
von der Zeugung in ihren Grundfeſten zu erſchüttern. S. das Nähere 
im cap. VIII des Buches. 

11. In den Jahren 1852 und 1853 hatte ich durch richtige Con— 
ſtruction der Bienenpavillons und durch Erfindung der Rähmchen den 
Stock mit beweglichen Waben bedeutend vervollkommnet und in Seebach 
einen Stand von über 100 Beuten beweglicher Waben hergeſtellt, wie ein 
ſolcher wohl größer, aber gewiß nicht beſſer bevölkert und 
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ausgebaut geſehen worden iſt. Ich will hier nur herſetzen, was 
von Siebold in der Parthenogeneſis S. 110 ſchreibt: „Ueber das 
Bienenmaterial, welches ſich mir in Seebach darbot, war ich aber wirk— 
lich erſtaunt; denn es übertrafen die Maſſen der Bienencolonien ſowohl 
wie die zweckmäßigen und zu den Beobachtungen jeder Art günſtigen Ein— 
richtungen derſelben alle meine Erwartungen. Ich fand 104 zur Ueber- 
winterung beſtimmte, von Honig und Bienen ſtrotzende Dzierzonſtöcke vor 
und zwar auf verſchiedene Weiſe an 8 Stellen innerhalb eines geräumigen 
Obſtgartens vertheilt, von denen mich der ſchon oft in der Bienenzeitung 
beſprochene 28 Völker enthaltende Pavillon beſonders überraſchte.“ Schaa— 
renweiſe wallfahrteten in den Jahren 1854 — 1857 die Imker nach Seebach 
aus aller Herren Landen; ſelbſt Ruſſen, Franzoſen, Schweden und Dänen 
erſchienen. Auch blieben mehrere Perſonen Monate lang, um die Bienen— 
zucht bei mir gründlich zu erlernen, unter dieſen z. B. der jetzige rheiniſch— 
weſtfäliſche Bienenmeiſter Tekhaus. 

12. In der Bienenzeitung, an welcher ich unabläſſig aufs Eifrigſte 
fortarbeitete, wurden Theorie und Praxis immer gründlicher entwickelt 
und immer mehr ausgezeichnete Männer erſtanden dieſem Blatte; von 
welchen ich aus dieſer Periode nur Dönhoff, Vogel und Graf Stoſch 
nennen will. 

13. Trotz aller Beſchäftigung mit den Bienen und den Wiſſenſchaften, 
namentlich der Nationalöconomie und den übrigen Socialdoctrinen, die 
heute die Welt regieren, wurde mir doch das, alles wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs baare Leben auf einem kleinen Dorfe gemach der— 
maßen verleitet, daß ich 1858 mein großes Bienenetabliſſement Günther 
überließ und nach Gotha zog. Hier gründete ich in Gemeinſchaft mit 
meinem alten Freunde Kalb einen neuen, den Seebacher faſt erreichenden 
Stand, ſetzte meine Forſchungen unermüdlich fort und erkannte, daß end— 
lich die Zeit gekommen ſei, das geſammte in der Bien enzei— 
tung und fonft zerſtreut vorliegende überre iche Ma— 
terial zu einem umfaſſenden Lehrbuche zu verarbeiten. 


II. 
Mein Werk. 


1. Es erſchien 1860 in erſter Auflage und war das vollſtändigſte 
und nach dem allgemeinen Urtheile in der alten und neuen a aud) 
das beſte, das exiſtirte. Aber das Buch laborirte, wie ich ſpäter einſah, 
an 3 Fehlern: a. daß es zu viel Polemik enthielt, b. daß die Polemik 
nur zu oft ins Perſönliche überſchlug und e. daß ich auch die Zucht mit 
Stöcken unbeweglicher Waben berückſichtigte. 

Ueber dieſe 3 Fehler, welche in der II. Auflage ſorgſamſt vermieden 
ſind, folgendes. 

Zu a. und b. Dzierzon hatte durch Aufſtellung einer neuen 
und richtigen Theorie jedem Denkenden die vollend etſte Praxis in 
jeder Gegend möglich gemacht. Denn wie ſchon der lexicaliſche Begriff 
des Wortes zeigt, iſt Praxis die im Leben ſich manifeſtirende, reale That, 
gleichſam Materie werdende Theorie. Daher iſt der ein armer Tropf, 
der die Theorie nicht begreift und dennoch practiciren will. „Ein prac— 
tiſcher Stümper bleibt er ſein Leben lang.“ Nun hat ſich 
Dzierzon zwar auch um die Praxis im hohen Grade verdient gemacht, 
weil er den Stock mit beweglichen Waben, ohne welchen die vollendetſte 
Praxis nirgends möglich iſt, erfand und eine Menge trefflicher prac— 
tiſcher Winke gab, eine große Anzahl leuchtender Blitze ſeines Genies über 
der Praxis zucken, ſtrahlende Meteore von Zeit zu Zeit auf fie herab— 
fallen ließ. Aber im Allgemeinen iſt ſein directes Verdienſt um die 
Praxis bei weitem geringer als um die Theorie, und ſeine Praxis als 
Ganzes, als Syſtem betrachtet, wie er ſie z. B. in ſeinem letzten 
Werke „Rationelle Bienenzucht 1861“ darlegt, iſt, um das Wenig⸗ 
ſte zu ſagen, in den weitaus meiſten Gegenden Deutſchlands, denen Spät— 
ſommertracht fehlt, un anwendbar und un ausführbar. Es 
war daher ganz unausbleiblich, daß, während vor ſeiner Theorie alle 
Kniee in Staub ſanken, [eine Praxis angegriffen wurde. Und 
wie ich der Erſte war, der ſeine Theorie vertheidigte, ſo war ich auch 
der Er ſte, der feine Praxis bekämpfte — mit all dem Ernſte und der 
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Gründlichkeit, die man im wiſſenſchaftlichen Strauße einem ſolchen Geg— 
ner, ſich ſelbſt und den Zuſchauern ſchuldig iſt. Aber er erkannte mich 
als ebenbürtigen Kämpen nicht an, ſondern fertigte mich kurz ab, 
ignorirte oder alte rirte die Hauptpunkte der Controverſen und 
concedirte mir kein Titelchen. 

x. Ich erfand die prächtigen Pavillons, von welchen ganz Deutſch— 
land überſät und geſchmückt iſt — er erklärte fie für un practiſch. 

6. Ich erfand die Rähmchen, die ganze Imkerwelt jauchzte mir zu 
— er erklärte ſie für unpractiſch und blieb bei ſeinen bloßen Stäbchen. 

y. Ich verbeſſerte überhaupt die innere Einrichtung ſeines Stockes 
weſentlich — er erklärte Alles für unpractiſch und ſetzte meinem 
Stock den Zwillingsſtock mit bloßen Stäbchen und Wirrbau im Haupte 
als „das non plus ultra" entgegen, während ich dieſen Stock 
als „Krebsparade und Zwitterſtock“ bezeichnen mußte. 

§. Er erklärte die italieniſche Race für „das non plus ultra 
in jeder Beziehung,“ ich ſprach ihr nicht nur jeden Vorzug vor 
der heimiſchen ab, ſondern ſtellte ſie dieſer ſogar noch nach. 

& Er erklärte eine ſtarke, bis 200 procentige jährliche Vermehrung 
für öconomiſch richtig und vortheilhaft, ich erklärte, daß in Gegenden ohne 
Spätſommertracht die Vermehrung, wolle man nicht va banque ſpielen, 
ſtets nur eine äußerſt mäßige, 50 Procent niemals überſteigende ſein dürfe. 

H. Er erklärte den ſchärfſten, zur Zeit der Sahlweidenblüthe bis tief 
in die Brut hinein zu führenden Frühlingswachsſchnitt für eine Haupt— 
ſache der rationalen Zucht, ich erklärte ihn für den Ruin der Bienen- 
zucht in Gegenden ohne Spätſommertracht und jeden, auch den weniger 
ſcharfen Schnitt für irrational allwärts, „auf Cuba und in Bra— 
filien ſowohl wie in Schleſien und Thüringen.“ 

Bei ſolchen diametralen Gegenſätzen über die Fundamente, mit wel— 
chen die rationale Praxis ſteht und fällt, kann es nicht Wunder nehmen, 
daß der Kampf endlich ein erbitterter wurde und beiderſeitig ins 
Perſönliche überſchlug. Doch bekenne ich frank und frei, daß ich 
in der I. Auflage alles entſchuldbare Maß überſchritt und bitte ich 
deßhalb Herrn Dzierzon ſchuldigſt um Verzeihung. Da- 
gegen erſuche ich ihn imkerfreundlichſt, Dinge, die nun einmal nicht zu 
halten ſind und die bis auf den noch viel pro und contra ventilirten Punkt 


über die Italiener, das allgemeine Urtheil bereits zu meinen Gunſten 
entſchieden hat, fallen zu laſſen und zu bedenken, daß er zwar der Erſte, 
aber nicht der Alleinige, daß er zwar das Meiſte, aber nicht Alles ge- 
leiſtet hat, daß auch neben ihm berechtigtes Verdienſt exiſtirt und daß er 
nicht unfehlbar iſt, d. h. mit anderen Worten, er wolle auch fremdes Ver— 
dienſt anerkennen und endlich aufhören, allen von ihm nicht aus- 
gehenden Fortſchritt zu bekämpfen und durch ſeine Autorität, 
wenigſtens in gewiſſen Kreiſen, aufzuhalten. 

Zu C. Zum rationalen Betriebe mit beweglichen Waben ſind 
zwei Requiſite unerläßlich, 

x. wenigſtens fo viel Verſtandesſchärfe und Combinationsvermögen 
um die Theorie, d. h. die Geſchlechtsverhältniſſe und das ſonſtige geſammte 
Leben und Weben der Bienen, im Einzelnen begreifen und als ein Gan— 
zes klar überſchauen und 8. fo viel körperliche Gewandtheit, um die ver⸗ 
ſchiedenen nöthigen Operationen mit Sicherheit, nicht gar zu langſam und 
nicht ohne zu baldiges Ermüden ausführen zu können. 

Fehlt einer Perſon eines dieſer Requiſite oder fehlen beide, ſo kann 
ſie vortheilhaft mit der beweglichen Wabe nicht imkern, wohl aber 
gehts mit dem Strohkorbe, reſp. mit der unbeweglichen Wabe, bis auf 
einen gewiſſen Grad. Denn die Erfahrung zeigt uns täglich, 
daß eine Menge Menſchen mit dem Strohkorbe ganz gut fertig werden, 
nette, ſelbſt größere Stände beſitzen und jährlichen Durchſchnitts— 
reinertrag erzielen, während ſie mit der beweglichen Wabe auch 
rein gar nichts vor ſich bringen. Wozu liefert man nun ſolchen Leuten 
ein detaillirtes wiſſenſchaftliches Expoſé, das fie entweder gar nicht ver— 
ſtehen (ck. «) oder wenigſtens practiſch nicht anzuwenden (ek. 3) vermögen, 
und wozu beläſtigt man die intelligenten und handgewandten Imker mit 
einem Vortrage über den Immobilbaubetrieb, da ſie ſelbſtverſtändlich den 
mindeſtens doppelt ſo rentablen Mobilbau vorziehen? Es müſſen 
daher Mobilbau und Immobilbau in beſondern Werken abgehandelt 
werden, und ich habe in der gegenwärtigen, den intelligenten und 
handgewandten Imkern beſtimmten II. Auflage dieſes Werkes ſicher 
mit Recht den Immobilbau wegfällig werden laſſen. 

2 f f f 
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3 hten, Experimente zu machen und der 


Literatur aufmerkſamſt zu folgen, jo daß ich dieſe II. Auflage als eine 
ſehr vervollkommnete und im Zenith des heutigen apiſtiſchen 
Wiſſens und Könnens ſtehende gewiß mit beſtem Fug und Recht 
bezeichnen darf. Die weſentlichſte Ausbeute lieferten die letzten 8 Jahr— 
gänge der Bienenzeitung, in welcher, wie in den früheren 15, ein reicher 
Schatz von Wiſſen niedergelegt iſt. Ohne die Bienen zeitung wäre 
ein Werk von ſolcher (relativen) Vollendung, wie das mei— 
nige, eine Unmöglichkeit geweſen. Kein Genie und kein 
Fleiß eines Einzelnen hütte es ſchaffen können. Darum gebührt den 
Mitarbeitern der Bienenzeitung mein öffentlicher Dank, der lauteſte und 
wärmſte aber ihrem Vater und Pfleger, dem Seminarpräfecten Schmid 
zu Eichſtädt, ohne deſſen redacteurliche Unparteilichkeit, Beharrlichkeit, Fer— 
tigkeit und Geſchicklichkeit ſie längſt zerfallen, nicht aber zu einem land— 
wirthſchaftlichen Blatte allererſten Ranges emporgeklommen wäre, an dem 
mitzuarbeiten ſelbſt weltberühmte Gelehrte, wie von Siebold und 
Leuckart der Mühe werth halten. Und aus demſelben Grunde, aus 
welchem ich allen Mitarbeitern öffentlich dankte, glaubte ich auch verpflichtet 
zu ſein, mein Werk den fleißigſten und bedeutendſten Mitarbeitern der 
Bienenzeitung dediciren zu müſſen. Wenn aber einige Meiſter allererſten 
Ranges, von denen ich nur Günther, Wernz-Rehhütte und 
Klein-Tambuchshof nennen will, weggelaſſen wurden, jo war es, 
weil ſie in den letzten Jahren für die Bienenzeitung nichts leiſteten. Wurde 
dagegen Dönhoff, der große Todte der Bienenzeitung, aufgenommen, 
ſo geſchah es, um ihn wieder zu erwecken. 

3. Mehrere Gelehrte, z. B. der 7 Profeſſor Rudolf Wagner, 
wünſchten, daß ich in der II. Auflage die dreierlei Bienenweſen auch ana— 
tomiſch genau beſchriebe und veranſchaulichende Holzſchnitte beigäbe. Ich 
glaubte, darauf nicht eingehen zu dürfen, obwohl Profeſſor Leuckart die 
Güte haben wollte, die deßfallſige, meine Kräfte weit überſteigende Ar— 
beit auszuführen. Ich weiß nämlich aus eigener früherer Erfahrung, 
daß für die Anfänger nichts verwirrender, unverſtändlicher und von der 
Lectüre abſchreckender iſt, als anatomiſche Expoſitionen, ja ſelbſt erfahrene 
Imker, die zugleich intelligente und gebildete Leute find, können ſich meift 
in anatomiſchen Beſchreibungen nicht zurecht finden. Ich habe daher die 
Güte Leuckarts (ef. cap. II. und IV.) nur ſo weit in Anſpruch genommen, 


als ganz unerläßlich war, um die Geſchlechter der verſchiedenen W 
weſen und die Begattung zwiſchen Königin und Drohnen gehörig verſtänd⸗ 
lich werden zu laſſen. i 

4. Von Boſe, einer der Recenſenten der I. Auflage, hat in Du 
Bienenzeitung 1860 S. 204 meinem Werke vorgeworfen, es ſei „Ball 
unſyſtematiſch,“ wogegen mir der gelehrte Medicinalrath Dr. Kü⸗ 
chenmeiſter unter dem 16. Februar 1861 ſchrieb: „Ihr Werk, Herr 
Baron, ſoll aller Syſtematik ermangeln. An was für eine lederne Scha⸗ 
blone wohl der Herr Recenſent gedacht haben mag? Ich bin diametral 
entgegengeſetzter Anſicht und halte die, von der gewöhnlichen ſo divergi⸗ 
rende Anordnung des Stoffes in Ihrem Werke für ein M eiſterſtück 
practiſcher Syſtematik. Der ſehr übellaunige Recenſent, dem 
es übrigens nur um Ihre Perſon, nicht um Ihr Werk zu thun iſt, ſcheint 
keine Ahnung davon zu haben, daß es auch theoretiſch-practiſche 
Genies gibt, wie ich ſchon in der Bztg 1860 S. 215 ausgeſprochen 
habe.“ Und ſo habe ich denn die frühere, dem langjährigen Umgange 
mit den Bienen abſtrahirte Gruppirung des Stoffes „die practiſche 
Syſtematik“ auch in dieſer Auflage unverändert beibehalten, weil ein, 
im gewöhnlichen Schulſinne ſyſtematiſches Werk über Bienenzucht ſich nur 
herſtellen läßt, wenn man die Theorie für ſich allein in einem zuſam— 
menhängenden Kreislaufe eines einjährigen Lebens 
des Biens abhandelt und in der gleichfalls ſeparat vorzutragenden Pra— 
xis ſich ſtets auf die Theorie zurückbezieht; wodurch offenbar die Ueber⸗ 
ſicht erſchwert und nutzloſe Wiederholungen unvermeidlich würden. 

5. Wie in der J. ſo bin ich auch in der II. Auflage eifrig bemüht 
geweſen, meine Perſon mög lichſt in den Hintergrund zu ftel- 
len und Andere, wo nur irgend möglich, ſtatt meiner, reden zu laſſen, 
gleichſam ein opus familiare, ein fleißiges getreues geſchicktes Excerpt aus 
der geſammten apiſtiſchen Literatur, namentlich aus der Bienenzeitung, zu 
liefern; wobei ich weiter beſtrebt war, allenthalben genaue Citate beizu— 
ſetzen. Hiermit wollte ich denen, die das Richtige vor mir ausſprachen, 
ihre Priorität vindiciren und die es nach mir thaten, ſollten meine 
Sätze beſtätigen; auch wollte ich, daß die noch lebenden Imker ſähen, 
was ein Jeder zum Ausbau der Theorie und Praxis beigetragen. Selbft- 
verſtändlich mußte ich bei den Entlehnungen faſt immer an der Form 
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ändern, weil ſolche für ein Lehrbuch nur ſelten paßte; oft war ich auch ge— 
nöthiget, materielle Kleinigkeiten hinwegzulaſſen oder hinzuzuthun. Trotz⸗ 
dem habe ich die fremde Perſon allerorts ſchlechthin als Autor figuriren 
laſſen „ſintemalen der Buchſtabe tödtet, der Geiſt aber 
lebendig macht.“ II Cor. 3, 6. Freilich wurde mir durch dieſe 
Methode die Arbeit ganz außerordentlich erſchwert. Denn hatte 
ich auch ſchon in der J. Auflage viel gethan, ſo mußte ich doch die ge— 
ſammte ſeitdem erſchienene neuere Literatur und die ältere ſeit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, ſoweit ſie aufzutreiben und früher noch nicht berückſichtigt 
war, genau durchſtudiren. Ich habe nach einer mäßigen Berechnung 
für die II. Auflage gegen 17,000 Seiten, wie eine dieſes Werkes gele- 
ſen: eine Arbeit, die wahre Hiobsgeduld erforderte. Oft las ich 4, 5 
und mehr Werke und die Ausbeute war völlig Null. Ja, wahrlich 
mein Werk, plus, multo plus habet operis quam ostentationis. 

Ein weſentliches Verdienſt um das Zuſtandebringen des Buches 
in dieſer Beziehung gebührt meinem alten Freunde Kalb zu Go— 
tha, welcher wohl eine der reichſten apiſtiſchen Bibliotheken der Welt be— 
ſitzt und mir dieſelbe mit größter Liberalität zur Dispoſition ſtellte, ja, 
mir ganze Kiſten voll Bücher hierher nach Coburg ſchickte. Innigſten 
Dank wird ihm mit mir gewiß jeder meiner Leſer zollen. Auch Dr. Zi- 
wansky unterſtützte mich aufs Zuvorkommenſte mit Büchern; namentlich 
verdanke ich ihm die Benützung der höchſt ſelten gewordenen erſt en 
(Wien, 1775) Ausgabe des Janſchaſchen Werkes, die ich ſeit 10 Jahren 
vergebens geſucht hatte. Auch ihm meinen herzlichſten Dank. 

6. Dieſe hiſtoriſch-genetiſche, faſt möchte ich lieber ſagen, beſchei— 
dene, ehrliche Suumcuiquemethode, die jedem das ſeine läßt, mit ſtrenger 
Unparteilichkeit dem Freunde und Feinde das Wort gibt, die Literatur 
gewiſſenhaft benutzt und, wie's in wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern aller 
Branchen Brauch iſt, genaue Citate beiſetzt — dieſe Methode, zum erſten 
Male von mir in die Bienenwiſſenſchaft ein- und conſequent durchgeführt, 
war dem obberührten Recenſenten der I. Auflage, von Boſe, dermaßen 
unverſtändlich und anſtößig, daß er mich in der Bienenzeitung 1860 S. 
206 ff. des literariſchen Plagiates „des Uebergriffs in fremdes 
Eigenth um“ zieh und mein ganzes Werk als den Ausbund von Un— 
wiſſenſchaftlichkeit und dummdreiſter Abſchreiberei darzuſtellen ſuchte. Sieh' 

v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. ba 


lieber Leſer, jo ſehr kann Haß gegen die Per ſon das Urtheil ſelbſt 
eines wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes blind machen! Nimm Dir ein 
mahnendes Exempel daran und laß gegen Niemand Haß in Deinem Her⸗ 
zen aufkeimen, auf daß Du gerecht befunden werdeſt alle Zeit gegen 
Jeglichen. Ein Abſchreiber ſoll ich ſein, ich ſoll mich mit fremden Fe⸗ 
dern ſchmücken! Nein, Herr von Boſe, ſo geiſtig pauvre bin ich nicht 
und der prächtig wallende Federbuſch auf meinem Imkergeneralshut ent⸗ 
hält auch nicht einen falſchen Flaum. Ein Bienenbuch, wie Sie im Sinne 
haben, und wie leider die meiſten ſind, in welchen ſich die Verfaſſer mit 
fremden Federn ſchmücken, d. h. geiſtlos abſchreiben oder hinſchreiben was 
ihnen gerade vor den Schnabel kommt — ein ſolches Buch der vulgären 
Art, doch weit beſſer, getraue ich mir, verdauend auf dem Sopha liegend, 
in ein paar Nachmittagen einem Stenographen in den Schreibſtift zu 
dictiren. Aber dazu bin ich weitaus zu ſtolz und habe viel zu viel Ach— 
tung vor der Wiſſenſchaft und den Leſern. 


III. 
Bedeutung der Bien enzucht. 


1. In national⸗ökonomiſcher Beziehung. Ich habe alle 
Lande deutſcher Zunge und weit darüber hinaus, manche wiederholt, lediglich 
der Bienenzucht wegen, bereiſt, möglichſt genaue Erkundigungen eingezogen, | 
viele hundert Bienenſtände aufmerkſam betrachtet und geprüft und alle 
Verhältniſſe ſorgfältig erwogen, um mir eine Einſicht über die Be⸗ 
deutung der Bienenzucht, die ſie bei möglichſter Ausdeh— ; 
nung und rationalem Betriebe haben könnte, zu verſchaffen. 5 
Dabei war vor Allem mein Augenmerk auf die Stände am Ende der 
Trachtzeit und auf ihre Beſitzer gerichtet, und in Folge deſſen 
reiſte ich faſt immer nur im Spätſommer. Denn kommt man gerade zur 
Zeit der beſten Tracht in eine Gegend, fo iſt es ganz unmöglich 1 
ſicheres Urtheil über ihre Qualität zu fällen, weil die Tracht an 655 
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Orte zwar zu einer gewiſſen Zeit außerordentlich ergiebig, aber nur ſehr 
kurz ſein kann. Kommt man aber am oder nach dem Ende der Tracht 
und zieht man bei Beurtheilung der Stände auch ihre Beſitzer in 
Betracht, jo iſt eine Täuſchung faſt nicht möglich. Sieht man näm— 
lich, daß gewöhnliche unerfahrene Bienenbeſitzer ſelbſt in mittel- 
mäßigen Jahren ein, wenn auch kleines, Reſultat erlangt haben und 
conſtatirt man durch vorſichtiges Fragen die Qualität des betreffenden 
Jahres als mittelmäßig, ſo kann man gewiß ſein, daß die Gegend 
für Bienenzucht ſehr geeignet iſt. Auf Grund dieſer meiner Studien 
habe ich die klare Einſicht gewonnen, daß bezüglich Deutſchlands, der 
außerdeutſchen öſterreichiſchen Lande und der Schweiz dreierlei Lagen 
unterſchieden werden müſſen. 


a. Lagen, in welchen die Bienenzucht als ſelbſtſtändiges Gewerbe be— 
trieben werden kann, d. h. Localitäten, in welchen es möglich iſt, daß 
eine Familie mit beſcheidenen Anſprüchen aus einer rational betriebenen 
Bienenzucht leben kann: mit anderen Worten, wo ein Mann, wenn er 
ſeine ganze Thätigkeit auf die Bienenzucht verwendet, einen jährlichen 
Durchſchnittsreinertrag von 300, 400, 500 und mehr Thalern zu erzielen 
vermag. Dieſe Lagen ſind, abgeſehen von einem großen Theile 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, nicht häufig, aber doch weit 
häufiger als Manche glauben dürften. Meines Wiſſens gibt es in 
Deutſchland zur Zeit nur zwei Perſonen, welche die Bienenzucht im 
obig definirten Sinne gewerbmäßig betreiben und ſich ſehr wohl befinden: 
mein ehemaliger Gehilfe und Diener Wilhelm Günther zu Gispersleben 
bei Erfurt und der abdicirte Lehrer Georg Dathe zu Eystrup in Han— 
nover. Denn die Herren Ralf Björn und Bernhard Schultz im Em- 
merberger Thale bei Wieneriſch Neuſtadt können noch nicht mitzählen, 
weil ſie ihre gewerbemäßigen Zuchten erſt im Herbſte 1867 begonnen 
haben. 


b. Lagen, in welchen die Bienenzucht als lohnendes Nebenge— 
ſchäft betrieben werden kann. So beſchaffen find faſt alle Gegenden 
und faſt in jedem Dorfe können 3—4 Stände von 30— 50 Stöcken be— 
ſtehen, die bei rationalem Betriebe einen jährlichen Durchſchnittsreinertrag 
von 50—70 Thalern abwerfen müſſen. 
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c. Lagen, in welchen es, ſelbſt bei der rationalſten Zucht, nicht mög⸗ 
lich iſt, irgend welchen Durchſchnittsreinertrag zu erzielen. Hier kann 
die Bienenzucht nur eine Liebhaberei ſein und es iſt ein Glück, daß ſolche 
Lagen verhältnißmäßig ſehr ſelten ſind. 

Aus Vorſtehendem iſt ſelbſtverſtändlich, daß die nationalöconomiſche 
Bedeutung der Bienenzucht eine ſehr große, nach vielen, vielen Millionen 
zählende ſein könnte, und daß daher die Staatsbehörden Alles aufbie- 
ten ſollten, eine Quelle, die dem Nationalvermögen ſehr bedeutenden Zu— 
ſchuß gewähren würde, gehörig fließen zu machen, und zwar um ſo mehr, 
als der Ertrag aus der Bienenzucht geradezu ein landwirthſchaft— 
licher Fund iſt. Der Bienen wegen braucht man keinen Acker zu 
düngen, zu beſtellen; fie liefern zuckerſüßen Honig, ohne daß man den 
Boden zu erſchöpfen braucht, wie bei den Rüben. 

Natürlich iſt die Bedeutung der Bienenzucht für die einzelnen Staa— 
ten eine bald größere bald kleinere. Die größte Bedeutung in den von 
mir in Betracht gezogenen Territorien hat fie ganz offenbar für Oeſter⸗ 
reich, weil in einem großen Theile dieſes Reiches Klima und Boden— 
verhältniſſe und die dadurch bedingte Flora der Bienen— 
zucht ganz außerordentlich günſtig ſind. Schon der Baron 
von Ehrenfels, der genialſte Bienenzüchter und größte Practiker 
ſeiner Zeit, wies in der Vorrede zu feinem berühmten Buche (Bienenzucht 
1829, Prag bei Calve) nach, daß in der öſterreichiſchen Monarchie ein 
eigener Stand von Bienenzüchtern zu ſchaffen ſei und daß eine ungeheuere 
Menge von Familien lediglich von der Bienenzucht, würde fie rational 
betrieben, leben könnte. Ich vermag dies aus Autopſie auf das Beſtimm⸗ 
teſte zu beſtätigen, namentlich habe ich gerade in Oeſterreich eine Menge 
Lagen angetroffen, wo der Maſſenbetrieb möglich it und 1500 — 2000 
Völker in einem Flugkreiſe aufgeſtellt werden könnten. Aber auch in an⸗ 
deren Staaten könnte ein eigener Stand von Imkern wieder erſtehen, wie 
er im Mittelalter beſtand. In Preußen z. B., das an der Elbe und 
Oder, namentlich aber in ſeinen jüngſt eroberten Provinzen die herrlich— 
ſten Plätze für Bienenzucht hat. 

5 2. In moraliſcher Beziehung. Es iſt eine erwieſene und von 
om geläugnete Thatſache, daß die Bienenzüchter, mit weißſperlings⸗ 
ſeltenen Ausnahmen, gute Menſchen ſind. Sehr erklärlich, denn die Bie⸗ 
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nenzucht iſt etwas ſo Reines und Edles, daß ſich ſchmutzige Seelen gar 
nicht damit zu befaſſen pflegen. Aber ſie veredelt auch und bildet 


fleißige ruhige Unterthanen. In den Familien der Bienenzüchter 


herrſcht Eintracht, Zufriedenheit und Genügſamkeit; die Kinder werden 
demgemäß erzogen, und ſo kann es nicht wohl anders kommen, als daß 
ſie ſich gut geartet zeigen. Ich kenne viele Menſchen, die, bevor ſie Bie— 
nenzüchter waren, jede freie Stunde benutzten (ja ſich wider Gebühr freie 
Stunden machten), um nach dem Wirthshauſe zu laufen, zu trinken, Karte 
zu ſpielen oder ſich durch unſinnige politiſche Raifonnements zu echauffiren. 
Sobald ſie Bienenzüchter geworden waren, blieben ſie daheim bei ihren 
Familien, verbrachten an ſchönen Tagen ihre müßige Zeit bei den Bienen, 
oder laſen zur unfreundlichen Jahreszeit Bienenſchriften, fertigten Bienen- 
ſtöcke, beſſerten Bienenutenſilien aus — kurz, liebten Haus und Arbeit. 
„Zu Hauſe bleiben“, ja, das iſt das Schiboleth eines guten Bürgers. 

Dieſer moraliſche Einfluß, den die Bienenzucht auf ihre Jünger übt, 
dieſes Wachſen der Sittlichkeit durch ſie, iſt nicht minder hoch anzuſchlagen, 
als der materielle Gewinn, den ſie bringt, und die Staatsregierungen 
ſollten auch dieſen Punkt einer ernſten Beachtung würdigen. 


IV. 
Gegenwärtiger Stand der Bie nenzucht. 


Es kann abſolut nicht geläugnet werden, daß unter allen landwirth— 
ſchaftlichen Branchen die Bienenzucht am Tiefſten ſteht und daß ihr 
gegenwärtiger Stand, ſieht man das Große und Ganze mit national⸗ 
öconomiſchen Augen an, geradezu ein erbärmlicher genannt werden 
muß. Denn nimmt man die ſehr vereinzelt vorkommenden Stände aus, 
die nach der heutigen Kenntniß der Theorie und Praxis 
geleitet werden und in Folge deſſen den höchſt möglichen 
und, an ſich betrachtet, einen ſehr großen Ertrag liefern, 
ſo iſt es unter allen Ländern nur das ehemalige Fürſtenthum Lüneburg 


mit feiner nächſten Nachbarſchaft, wo von einer allgemein verbrei⸗ 
teten rationalen Zucht die Rede ſein kann. Iſt auch dort der Be⸗ 
trieb mit der beweglichen Wabe erſt im Beginn und ſind die Lüneburger 
Imker — mit wenigen Ausnahmen — noch nicht über das öconomiſch 
unrichtige Tödten der Bienen hinausgekommen, ſo ſind ſie doch durchweg 
Meiſter mit ihrem Strohſtülper und erreichen Reſultate, die von na= 
tional-özconomiſcher Bedeutung find. Auf dieſes Land ſollte die 
preußiſche Regierung pro primo ihr Augenmerk richten, weil es dort, 
bei der bereits allgemein vorhandenen imkerlichen Intelli— 
genz, verhältnißmäßig leicht ſein würde, den Extrag auf's Höchſte zu 
ſteigern, den jetzigen mindeſtens zu verdoppeln, wenn nur die 
rechten Mittel angewendet würden. Was bis jetzt, noch vom früheren 
welfiſchen Gouvernement her, geſchieht, iſt nutzlos, ja, ich ſcheue mich nicht 
zu ſagen, ſogar ſchädlich. Welches aber die rechten Mittel ſind, würde 
der Großmeiſter des Lüneburgſchen, Dathe zu Eystrup, beſſer als ich 
anzugeben verſtehen, und ich erlaube mir, das preußiſche Gouvernement, 
resp. das Miniſterium für landwirthſchaftliche Angelegenheiten, auf dieſen 
ausgezeichneten Mann aufmerkſam zu machen. Seine Bildung iſt nicht 
die eines gewöhnlichen Subalternlehrers, der er früher war, ſondern eine 
weit, weit höhere, ſein Scharfſinn ſehr groß, ſeine Thätigkeit wahrhaft 
ſtaunenswürdig, und ſeine theoretiſche Kenntniß und practiſche Handge— 
wandtheit als Imker wird vielleicht von Einigen erreicht, gewiß aber von 
Niemand übertroffen. Dabei iſt er ein Mann durchdringenden 
practiſchen Blickes, fern von aller grauen Ideologie, ſo haarſcharf 
er auch eg zu entwickeln vermag — kurz, ganz fo, wie ihn eine Be— 
hörde als rathgebenden Sachverſtändigen und als umſichtigen Ausführer 
des Beſchloſſenen nur wünſchen kann. 

Außer dem Lüneburgſchen liefert zur Zeit die Bienenzucht nur noch 
in einem Theile Oeſterreichs Reſultate von national-öconomiſcher Bedeu— 
tung; aber dort iſt es nicht, wie in der Haide, die Intelligenz und der 
Fleiß der Imker, die ſchaffen, ſondern die übergütige Natur macht es 
möglich, daß die Bienen ſelbſt bei der unſinnigſten und roheſten Behand- 
lung armen) einen erklecklichen Ertrag liefern. Hier ſegnet der Herr 
die nen im u nl fie aber wachten, würde der Segen 
doch mindeſtens ein fünffach größerer ſein. Man muß an der 


Donau, in Krain, Kärnthen, der Bukowina ꝛc. die Zuchtmethode kennen 
und eine Honigfechſung mit angeſehen haben, um ſich einen Begriff von 
dem Honigreichthum dieſer Länder und der Unwiſſenheit der Imker machen 
zu können. Nicht einmal als eßbare Waare vermögen ſie den Honig 
zu gewinnen, ſondern nur als eine ſüße, bald gährende Sauce für Leb— 
küchler ꝛc.! 

In allen anderen Ländern iſt die Bienenzucht zur Zeit faſt durch— 
weg eine bloße Spielerei und Liebhaberei, die, ſtatt Geld zu bringen, 
Geld, oft viel Geld koſtet. 

Sieht man ſich in der Culturgeſchichte um, ſo findet man als 
Thatſache, daß die Bienenzucht ſeit dem Ende des Mittelalters immer 
mehr und mehr, förmlich gradatim, ſank und bis zum heutigen Tage im 
Sinken begriffen iſt, d. h. in immer geringerem Umfange be— 
trieben wurde und einen immer geringeren Geſammter— 
trag lieferte. Hingegen werden unſere Land und Leute unkundigen 
Dilettanten, namentlich die heißblütigen Champions der alleinheilbringen— 
den italieniſchen Bienen „feierlichen Proteſt“ einlegen und mich als 
einen frivolen Kleinerer „des ungeheueren praktiſchen Auf— 
ſchwungs, den die Imkerei (wahrſcheinlich durch ſie und die wälſchen 
Bienen?!) in den letzten Decennien genommen“ zu vermailen 
ſuchen. Hilft ihnen nichts; denn die Thatſache ſteht evident feſt, 
indem die ſtatiſtiſchen Tabellen der einzelnen Staaten mit unerbittlichen 
Ziffern nachweiſen, daß von Decen nium zu Decennium weniger 
Honig und Wachs gewonnen werden, ſo daß es meinerſeits gar 
keines Beweiſes bedarf. Jedoch will ich mir die Anführung eines einzigen 
Beiſpiels geſtatten. 

Noch 1829 wurde der Buchweizen im Marchfeld bei Deutſch-Wagram 
jährlich mit 4—5000 und im Steinfeld bei Wieneriſch-Neuſtadt mit 2000 
Bienenſtöcken beſetzt. Cf. von Ehrenfels Bzucht 1829 Vorrede S. 23. 
Im Jahre 1867 war die Wanderzucht im Steinfelde ſo gut wie ver— 
ſchwunden, und die Bienenzucht ſelbſt, trotz der herrlichſten Flora, arg 
herabgekommen, wovon ich mich perſönlich überzeugte, und im Marchfelde 
waren 1867 nicht voll 1200 Körbe ausgeſtellt geweſen, wie mich der alte 
Marchfeldmeiſter (Aufſeher und Wächter über die geſammte Wanderzucht) 
Krauner zu Deutſch-Wagram, welchen ich Ende September 1867 be— 


ſuchte, mit folgenden Worten verſicherte: „Die Bienenzucht nimmt von 
Jahr zu Jahr ab; vor 40 Jahren war es anders; wenn jetzt unſer 
guter Herr von Ehrenfels wieder käme!“ 

Will man nun den Regierungen anrathen, Geldmittel auf die Hebung 
der Bienenzucht zu verwenden, ſo iſt es unerläßlich, nachzuweiſen, 1. wel⸗ 
ches die Gründe ſind, aus welchen die vaterländiſche Bienenzucht ſank und 
ſinkt und hauptſächlich 2. ob die Hebung der Bienenzucht im 
volkswirthſchaftlichen Intereſſe müglich iſt, die aufzuwendenden 
Gelder alſo nicht nutzlos verausgabt werden würden. Für Spielereien 
und Liebhabereien hat der Staat kein Geld, und ſoll er keins haben. 


V. 
Aus welchen Gründen ſank und ſinkt die Bienenzucht? 


Man hat deren zwei angegeben, die aber ganz ſicher falſch ſind. 

1. Die Kenntniß der Theorie der Bienenzucht, d. h. die Kennt- 
niß der Geſchlechtsverhältniſſe und des ſonſtigen Lebens und Webens der 
Bienen, ſei fort und fort geſunken und in conſequenter Folge davon auch 
die Praxis, weil eine erfolgreiche Praxis nur aus gründlicher Kenntniß 
der Theorie reſultiren könne. 

Abgeſehen davon, daß man nicht erklärte, woher das vermeintliche 
allmälige Sinken der theoretiſchen Kenntniſſe gekommen, iſt nichts falſcher 
als dieſe Behauptung. Denn wer, wie ich, die geſammte Literatur der 
Bienenzucht von Ariſtoteles bis auf den heutigen Tag kennt und in 
ihrer hiſtoriſchen Geneſis klar überſchaut, der weiß, daß die 
Kenntniß der Theorie und auch der Praxis im ſteten, wenn auch lang⸗ 
ſamen Fortſchritte begriffen war und dermalen höher denn je, an ſich be— 
trachtet, auf außerordentlich hoher Stufe ſteht. Der unwider— 
leglichſte Beweis dafür iſt dieſes mein Buch, das nicht etwa lauter Novi— 
täten, ſondern größtentheils längſt Bekanntes bringt. Die Kenntniß des 
zu wiſſen Nöthigen iſt alſo da, war größtentheils ſchon länger 
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da, nur iſt fie auf verhältnißmäßig außerordentlich wenige Perſonen be- 
ſchränkt, iſt nicht in die Maſſen gedrungen, nicht Gemeingut 
geworden. Hiervon weiter unten das Weitere. 

2. Durch die immer mehr fortſchreitende landwirthſchaftliche Cultur 
fänden die Bienen immer weniger Honigſtoffe. Die Landwirthſchaft ver— 
dränge immer mehr die frühere Menge honigſpendender Unkräuter, rode 
die Wälder, in welchen die Bienen ſo ergiebige Nahrung fänden, aus und 
verwandle ſie in Ackerland ꝛc. 

Iſt es auch richtig, daß die landwirthſchaftliche Cultur viele honigende 
Unkräuter mehr oder weniger vernichtet und die Wälder theilweiſe in 
Feld umwandelt, ſo gibt ſie dagegen in vielen Culturpflanzen, die ſie 
entweder neu einführt oder im größeren Maßſtabe gegen früher baut, 
überreichen Erſatz. Es wird genügen, an die Einführung des Rapſes 
und der Esparſette in vielen Gegenden und den durchſchnittlich viel größeren 
Anbau dieſer ſo überſchwenglich honigſpendenden Gewächſe zu erinnern, 
in deren Blüthezeit bei günſtiger Witterung ein mächtiges Volk in einem 
Tage 9, 10, 12 „ja bis 30 Pfund“ (ck. Honigbiene von Brünn 1868 
S. 112) Honig einträgt. Was ſind dagegen zerſtreut blühende Unkräuter! 
Welche Honigausbeute liefern ferner z. B. allein die Futterwicken und 
Pferde- oder Saubohnen, welche Pflanzen bei der ungeheuern Vermeh— 
rung der Viehzucht heute wohl zehnmal mehr cultivirt werden als in 
früheren Zeiten. Und der weiße Steinklee, mit Recht von den Botanikern 
melilotus (Honigklee) alba genannt, welcher in neuerer Zeit faſt allent— 
halben in großen Flächen gebaut wird, welche Honigmaſſen liefert er! 

Ebenſo verhält es ſich mit der theilweiſen Ausrodung der Wälder. 
Kiefernwälder liefern gar keinen Honig, Fichtenwälder nur äußerſt ſelten 
und zwar ganz ſchlechten, desgleichen Tannenwälder, wenn auch häufiger 
und in manchen Gegenden regelmäßig im zweiten Saft; Laubhölzer aber 
gewähren immer nur ſpärliche Tracht, wenn auch der Honig trefflich iſt. 
Jedenfalls liefern in Ackerland umgewandelte Waldſtrecken den Bienen 
mehr Honig als früher. 

Mag auch an einzelnen Orten, z. B., wo die Zuckerrübe und die 
Cichorie maſſenhaft gebaut wird, der Landbau die Bienenzucht beeinträch— 
tigen, im Ganzen und Großen betrachtet, iſt ihr aber die fortſchreitende 
0 Agricultur nur vortheilhaft. 


3. Der wahre und einzige Grund, weßhalb die Bienenzucht ſo 
geſunken iſt und, trotz der außerordentlichen Kenntniſſe der neueſten Zeit 
noch immer fort und fort ſinkt, ift die Entwerthung 05 Honigs 
und Wachſes in einem ſolchen Grade, daß der in der ale 
Weiſe fortgeführte Betrieb nicht mehr lohnt, d. h. die verwendete Zeit 
nicht mehr bezahlt. 

Vor 400 Jahren koſtete das Pfund Honig und Wachs mehr als 
jetzt, während der Geldwerth ſeitdem gegen 200 Procent gefallen iſt, ſo 
daß Honig und Wachs mindeſtens auf ein Dritttheil rdes früheren 
Werthes geſunken ſind. Ich habe z. B. in den Thüringer Zinsbüchern 
und Heberegiſtern des Domanium, der Dominien und der ſtädtiſchen 
Kommunen aus dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
fleißig nachgeſchlagen und ganz ſtereotyp gefunden, daß die Cenſiten, 
konnten oder wollten ſie Honig und Wachs nicht in natura liefern, das 
Pfund Honig mit 6, das Pfund Wachs mit 14 altſächſiſchen Groſchen 
bezahlen mußten. Darnach müßte heute das Pfund Honig mindeſtens 
22 ½, das Pfund Wachs 53 ½ Silbergroſchen koſten. 

Dieſe ſo ſehr große Entwerthung der Bienenproducte hat hauptſäch— 
lich folgende Urſachen: 

A. Nach der Entdeckung von Amerika wurde ſehr bald das urſpüng— 
lich in Oſtindien heimiſche Zuckerrohr dort eingeführt und durch die gleich— 
falls ſehr bald maſſenhaft importirten Negerſclaven in ſolchen Maſſen 
erbaut und folgegemäß ſolche Maſſen Zucker gewonnen und nach der alten 
Welt exportirt, daß der Honig bei vielfältigſtem Gebrauche dem weit wohl— 
feiler zu produzirenden und ſtärker ſüßenden Zucker weichen und deßhalb 
immer mehr im Preiſe ſinken mußte. Dazu kam ſpäter in gewiſſer Be— 
ziehung auch die großartige Syrupfabrication aus Kartoffeln und die 
Bereitung anderweitiger Süßen. Dagegen hat der Nübenzuder auf das 
Sinken der Honigpreiſe keinen Einfluß gehabt, weil die Staaten, und 
zwar finanziell ebenſo richtig als der Bienenzucht günſtig, durch Beſteuerung 
der Rübeninduſtrie dafür ſorgten, daß Rohrzucker und Rübenzucker ſich auf 
gleichen Preiſen erhielten. 


b. Auf Cuba führten die Spanier ſchon früh die Bienenzucht ein 
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und dieſelbe prosperirte dort jo außerordentlich, daß fie bald erlaubte 1 


jährlich gegen 500,000 Centner Honig und 25,000 Centner Wachs aus⸗ 
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zuführen; wodurch gleichfalls ſelbſtverſtändlich die Honig- und Wachspreiſe 
bei uns gedrückt wurden. 

e. Ebenſo that die Reformation das ihrige, die Wachspreiſe herab- 
zuſetzen, indem die proteſtantiſche Geiſtlichkeit nicht den zehnten Theil mehr 
ſo viel Wachs conſumirte, als die frühere katholiſche. Noch mehr aber 
wirkte die Erfindung der Gasbeleuchtung, der Stearin- und Parafinkerzen 
und anderer feinen Beleuchtungsmaterialien. 

So kam es, daß die Imker ihre Rechnung nicht mehr fanden, die 
alten Zeidlergeſellſchaften zerfielen und die Imkerei in allen Gegenden, 
in welchen die Natur nicht übergütig war, immer mehr zu einer bloßen, 
nicht rentirenden Spielerei, namentlich der Pfarrer und Schulmeiſter 
herabſank. 


NUR 


Iſt es möglich die Bienenzucht ſo zu heben, daß fie in 
allen qu. Staaten wie der nationalöconomiſche Bedeutung 
erhält? 


Die Honig- und Wachspreiſe ſind in den letzten 25 Jahren, wie alle 
kaufmänniſchen Preiscourants nachweiſen, nicht weiter gefallen, ſondern 
ſogar geſtiegen und man kann guten reinen Speiſehonig (wohl zu 
unterſcheiden von ſog. Tonnenhonig) à Pfund für 6 und reines gelbes 
Wachs à Pfund für 15 Silbergroſchen mit Leichtigkeit abſetzen. Ja, ich 
bin feſt überzeugt, daß die Honigpreiſe ſich noch beträchlich heben würden, 
ſobald nur mehr feine delicate Waare auf den Markt käme und die 
Familien dadurch in den Stand geſetzt würden, Honig als Speiſe, na— 
mentlich ſtatt Butter für Kinder, zu gebrauchen. In Erfurt wenigſtens 
ſtieg der Speiſehonig raſch bis auf 8 Silbergroſchen, als Günther, 
Dame und Frankenhäuſer regelmäßig ſchöne Waare auf den Markt 
brachten und das Publikum an den Honiggenuß gewöhnten. Und welcher 
Vortheil für die Haushaltungen durch den Honig! Denn ich habe durch 
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wiederholte comparative Verſuche ſicher feſtgeſtellt, daß, ſtreicht man a 
Kindern Honig ſtatt Butter auf das Brot, man mit 1 Pfund Honig 
mindeſtens ſo weit reicht, als mit 3 Pfund Butter. 7 gern 
würden daher die Hausfrauen zum Honig greifen, wenn ſie gute 
Waare das ganze Jahr hindurch ſicher zu erhalten wüß ken 
Und ſo könnte es gar nicht fehlen, daß die Preiſe durch die gefieigente 
Anfrage allwärts in die Höhe gingen. Jetzt freilich kann von theilweiſer 
Subſtitution der Butter durch Honig nicht die Rede ſein, weil aller 
importirte Tonnenhonig eckelhaft riecht und ſchmeckt und unſere vaterlän⸗ 
diſchen Bienenzüchter mit ſehr einzelnen Ausnahmen nichts Erwähnens⸗ 
werthes zu produciren wiſſen. Dies vorausgeſchickt formulirt ſich unſere 
Frage alſo: Läßt ſich bei einem rationalen Betriebe die Quantität 
des zu gewinnenden Honiges und Wachſes per Mutterſtock in dem 
Maße ſteigern, daß die Bienenzucht theils als ſelbſtſtändiger 
theils als nebenſäch licher Oeconomiezweig bei den heuti— 
gen Honig- und Wachspreiſen ſich lohnt? Ein unbedingtes 
Ja iſt meine Antwort, aber auch ein freudiges ſtolzes, denn meine Me⸗ 
thode, meine in dieſem Buche bewährte Praxis iſt es, die den 
thatſächlichen und mithin unwiderleglichen Beweis liefert. Meine Schüler 
ſind es, die, ſobald ſie Meiſter geworden, bei den jetzigen Honig- und 
Wachspreiſen einen jährlichen Durchſchnittsreinertrag von über drei 
Thaler per Mutterſtock, resp. einen ſo procentreichen Ertrag aus der 
Bienenzucht haben, wie entfernt nicht aus einem andern landwirthſchaft— 
lichen Zweige. Ich verweiſe nur auf meine hervorragendſten Jünger Thü— 
ringens: Günther, Profeſſionsimker zu Gispersleben bei Erfurt, Frans 
kenhäuſer jun., Gutsbeſitzer daſelbſt, Dame, Pfarrer zu Melchendorf 
bei Erfurt, Klein, Rittergutspachter und Domänenrath zu Tambuchshof 
bei Ohrdruf, Hopf, Banquier zu Gotha, Kalb, Kommiſſionsrath daſelbſt, 
Edmund und Otto Sülzenbrück, Oeconomen zu Frimar bei Gotha 
und Keil, Oeconom zu Döttelſtedt bei Gotha. Sie alle ſagen, daß bei 
rationalem Betriebe die Bienenzucht der lohnendſte aller Oeconomie— 
zweige ſei. 

Wo in der ganzen Welt die rationale, auf den Dzierzonſchen the o⸗ 
retiſchen Principien fundirte Praxis herrſcht und Reſultate erreicht, iſt 
es meine Praxis, ſind es meine Schüler! Auch die großen practiſchen 
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Meiſter Dathe, Graf Stoſch, Vogel und Wernz-Rehhütte, befol- 
gen, mutatis mutandis je nach der Oertlichkeit, meine Praxis, ſind in 
der Praxis meine Schüler und erreichen ſtaunenswerthe Reſultate. Graf 
Stoſch z. B., in einer gar nicht beſonders günſtigen Lage wohnend, hat 
zu ſeinem Rittergute einen bäuerlichen Hof für mehrere tauſend Tha⸗ 
ler hinzugekauft und wie er mich verſicherte „lediglich aus dem 
12jährigen Ertrage ſeiner Bienenzucht bezahlt.“ 

Kann alſo über die Rentabilität und die große nationalöconomiſche 
Bedeutung der Bienenzucht auch der leiſeſte Zweifel nicht beſtehen, ſo 
fragt es ſich weiter 


MI. 


Wie iſt die rationale Bienenzucht zum Gemeingute zu 
machen? 


1. Was geſchah bis jetzt? 

a. Alles, was zur Erreichung des Zieles vor dem Auftreten 
Dzierzons von Seite der Staaten, Geſellſchaften und einzelner Privaten 
geſchah, übergehe ich, weil auch die beſtgemeinten und ausgiebigſten Mit- 
tel, wie z. B. die Errichtung einer kaiſerlichen Bienenſchule unter Profeſſor 
Janſcha zu Wien, die Gründung der Imkergeſellſchaften in der Lauſitz 
und in Franken und die großartigen Strebungen des Baron von Eh ren— 
fels, wegen der noch unreifen Wiſſenſchaft wirkungslos bleiben 
mußten. Denn es iſt, außer in Gegenden, wo die gebratenen Tauben 
in die Mäuler geflogen kommen (man kann es nicht oft genug ſagen) 
abſolut unmöglich, den Zuchten Sicherheit und Dauerhaftigkeit zu 
geben, und die Erträge derart zu ſteigern, daß bei den ſo geſunkenen 
Honig- und Wachspreiſen die verwendete Zeit bezahlt wird, wenn man 
die Natur der Bienen und alle ihre Lebensmanifeſtationen und Eigen— 
thümlichkeiten nicht gründlich kennt. Dieſe Kenntniß fehlte aber bis auf 
Dzierzon, der zuerſt eine phyſikaliſch vollkommen richtige Theorie auf— 
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ftellte und ſomit ein granitenes Fundament legte, auf went 
ſeine Schüler, da er ſelbſt unbegreiflicher Weiſe dies nicht vermochte, den 
praktiſchen Bau ſich in wunderbarer Schönheit erheben ließen. a 5 
ſchah nun ſeit Dzierzon, um das Evangelium den Heiden zu predigen 

b. Allenthalben ſchoſſen, wie Pilze aus der Erde, Imkervereine 
hervor, „die ſich die Hebung der Bienenzucht im volkswirthſch s 
lichen Intereſſe zur Aufgabe machten“, die aber, betrachtet e ſie 
als ein großes Ganzes, volkswirthſchaftlich ſehr wenig, ja ſo gut 
wie Nichts leiſteten. Ganz natürlich, denn die Mitglieder find zu 100 
Theilen bloße Dilettanten, denen es hauptſächlich um das Vergnügen, das 
die Bienenzucht gewährt, zu thun iſt, und denen der pecuniäre Gewinn 
als Nebenſache erſcheint, ſo gern ſie auch, um ſich wichtig zu machen, 
davon ſprechen und ſich dabei oft tüchtig in den Beutel lügen. Liebhaberei 
greift eine Sache nie practiſch an, und ſo darf man ſich gar nicht 
wundern, daß das Thun und Treiben der Imkervereine, mit wenigen 
Ausnahmen, ein durchaus unpractiſches war und iſt. Glaube ich 
auch nicht, daß es möglich iſt, die Thätigkeit der Vereine zu einer prak— 
tiſchen und deßhalb volkswirthſchaftlich nützlichen erheben ſo können, 
ſo halte ich es doch für zweckmäßig, an dieſer Stelle den Vereinen ihre 
Sünden vorzurücken, um ſpäter die einzig richtige Methode, die Bienen— 
zucht zu volkswirthſchaftlicher Bedeutung zu bringen, deſto erſichtlicher her— 
vortreten laſſen zu können. N 

*. Iſt es unwiderleglich und auch unbeſtritten, daß ohne die 
gründlichſte Kenntniß der Theorie eine wahrhaft rationale und mithin 
möglichſt lucrative Praxis unmöglich iſt, ſo mußten die Vereine 
vor allem Anderen und unabläſſig dahin wirken, daß jedes ein— 
zelne Mitglied theoretiſch gründlich gebildet wurde. Dies zu erzielen, 
mußten ſie jedes Mitglied verpflichten, resp. die Aufnahme in den 
Verein davon abhängig machen, wenigſtens ein beſtimmtes vor— 
geſchriebenes Lehrbuch zu be ſitzen und die Bie nenzeitung 
für ſich allein zu halten. Sie mußten, um von einzelnen Filzen 
nicht hintergangen zu werden, das Buch und die Bienenzeitung ſelbſt lie— 
fern und die Beträge bei der Aufnahme, resp. alljährlich, einziehen. Was 
thaten ſie aber? Sie verpflichteten weder auf ein Buch, noch auf die 
Bienenzeitung, erklärten meiſt letztere für „zu gelehrt“ oder mit der 
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noch beliebteren Phraſe für „zu theuer.“ Es iſt faſt traditionelle 
Weisheit der Tonangeber in den Vereinen geworden, daß jedes Buch, 
wenn es mehr als ein paar Batzen koſtet und nicht in dem trivialen 
Bierbankton geſchrieben iſt, zu gelehrt und zu theuer iſt, und man könnte 
faſt meinen, alle Bienenzüchter hätten ein Brett vor dem Kopfe und den 
Bettelſack an der Seite. Aber wenn's gilt eine italieniſche Königin zu 
kaufen, finden ſich im Sacke Goldſtücke zur Genüge, nur für nützliche 
Dinge und Bücher nicht. 

„In einer über 100 Köpfe zählenden Verſammlung, in welcher ich 
als Ehrenmitglied und auf ſpecielle Einladung erſchienen war, hieß es 
einſtimmig von Kleine's wundervollem Werke: Neue Beobachtungen an 
den Bienen von Franz Huber“. „Das iſt unpraktiſch, wir wollen 
Praxis haben, wir ſind keine Gelehrten ſondern Praktiker.“ Ja, dieſe 
Herrn Practici, wie fie ſich ſelbſt, wahrſcheinlich in Analogie von lucus a 
non lucendo nennen, ſind wahrhaft widerliche Perſonagen. Wähnend, 
alle Weisheit mit dem Potagelöffel verſpeist zu haben, iſt bei ihnen meiſt 
kein Theelöffel voll Honig zu finden. Sie befritteln die gründliche Dar— 
ſtellung der Theorie als unpractiſch, maßen für ſie Alles, was ſie mit 
ihren Pfoten nicht greifen und brevi (richtiger longa) manu ins Maul 
ſtecken können, unpractiſche Theorie iſt; ganz richtig, weil ſie zu ſtumpf— 
geiſtig ſind, „um die keineswegs ganz leichte Theorie begreifen und in 
Folge deſſen practiſch richtig anwenden zu können.“ Hopf, Gothaiſche 
Zeitung 1868 Nr. 19. 

Ein Vereinsvorſteher ſchrieb an mich, als er hörte, daß mein Werk 
neu aufgelegt werden ſolle, ich möchte die Theorie kürzer und die Praxis 
ausführlicher behandeln, namentlich in der Theorie die Beweisführung 
weglaſſen und einfach ſagen: ſo und nicht anders iſt es; „Wir müſſen 
durchaus ein practiſches Buch haben.“ Ich antwortete: Abgeſehen 
davon, daß dies ganz unwiſſenſchaftlich wäre, wäre es noch mehr un— 
practiſch. Was ſollen, frage ich, apodictiſche Sätze? Bin ich etwa der 
apiſtiſche Papſt, der als Stellvertreter Chriſti in Sachen der Imkerei 
pro cathedra ſprechen kann und es dann hieße: Roma loquuta, res 
judicata. Die ſo etwas verlangen, verſtehen nichts von Imkerei und 
ſobald ich ein Buch als „praktiſch“ z. B. „der practiſche Bienenvater“, 
„der practiſch erfahrene Bienenzüchter“, „Sicherer practiſcher Wegweiſer“ 
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auf dem Titel bezeichnet ſehe, weiß ich auch, daß mir ein unpractiſches 
Ding vorliegt. 

Die Herren Practici ſind die allerſchädlichſten Subjecte für den 
practiſchen Fortſchritt. Wer keinen größeren, mindeſtens aus 30 Mutterbeuten 
beſtehenden Stand beſitzt, drücke einſtweilen die Ohren an den Kopf und 
ſchweige. „An ihren Früchten werdet ihr ſie (die falſchen Propheten) 
erkennen,“ ſagt Chriſtus bei Mathäus 7, 16 und an ihren Ständen 
werdet ihr ſie erkennen, ſagt treffend der große Züchter Domänenrath 
Klein (Bztg 1864 S. 34). 

3. Wie aber die Vorſtände es gänzlich verſäumten, einer 
gründlichen Bildung und guten Literatur Vorſchub zu leiſten, ſo waren 
ſie es, die zugleich indirect ein ſeichtes Literatenthum förderten, den weni⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Sinn, der etwa in ihren Vereinen noch war, 
ertödteten und jenen allen Fortſchritt abſolut hemmenden Hochmuth erzeug- 
ten, wie er z. B. aus den meiſten Artikeln der Localblättchen hervor⸗ 
leuchtet. 

5. Der Wuth der Anfänger, alles zu italieniſiren und dadurch das 
Wenige, was ſie hatten zu verderben and nicht vorwärts zu kommen, 
wie ich im Buche S. 320 nachgewieſen, haben die Vereinsvorſteher faſt 
nirgends Einhalt zu thun verſucht, ſondern vielmehr Vorſchub geleiſtet, 
indem ſie ſich an die Spitze ſtellten, italieniſche Königinnen en masse 
kommen ließen und zu dieſer Kinderei noch anfeuerten. 

6. Und jo wurden die Vereine ſich faſt nirgends ihrer Aufgabe klar, 
trugen nirgends den Verhältniſſen Rechnung. Statt dem gemeinen Mann 
zu zeigen, wie er mit dem ihm gewohnten Strohkorbe vortheilhafter 
imkern könne, verwarfen fie, in gänzlicher Unkenntniß der Menſchen, 
allenthalben den Immobilbau und drangen auf Mobilbau, ohne die min- 
deſte Rückſicht auf die Befähigung der betreffenden Perſonen zu nehmen. 

Am tollſten trieben es in den Vereinen die Schulmeiſter. Statt 
dahin zu wirken, daß fie aus ihrer Imkerei jährlichen Durchſchnittsrein⸗ 
ertrag hätten und ſo ihr oft kümmerliches Einkommen ſteigerten und ihre 
e Diet und bringen fie nur zu häufig ſich und ihre 
1 1 10 durch wi Bienenzucht in 5 Noth, denn jeden Groſchen, 

8 iſig a können, verwenden fie auf nutzloſe apiſtiſche Dinge, 
hauptſächlich auf den Ankauf italieniſcher Königinnen. Ich glaube nicht 
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zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, daß unter 100 Schullehrern, welche 
Bienenzucht betreiben, nicht fünf ſind, die einen tüchtigen Stand beſitzen, 
der ihnen nur irgend namhaften Durchſchnittsreinertrag liefert. Wenn 
Viele bei Hebung der Bienenzucht hauptſächlich auf die Mitwirkung der 
Schulmeiſter rechnen, ſind ſie im Irrthum, denn wie dieſe Herren jetzt 
ſind, ſind ſie nicht zu gebrauchen. Allerdings wäre der Lehrerſtand be— 
rufen, den gemeinen Mann hauptſächlich durch Beiſpiel zu belehren und 
ſo die Bienenzucht möglichſt zu verbreiten, aber um es zu können, muß 
erſt eine neue Generation in den Seminarien herangebildet werden, die 
mit mehr practiſchem Sinn und weniger Hochmuth in's Leben tritt. 

e. Auf den Vereinstagen herrſcht faſt immer Unordnung, es wird 
wirr durcheinander geſchrieen und von geordneten Discuſſionen iſt keine 
Rede. Das iſt Schuld der Directoren, die nur zu oft unfähig ſind. Das 
ärgſte Beiſpiel dieſer Art gewährte der Wiener Imkerverein, der länger 
als zehn Jahre Herrn Franz Joſeph Kolb zum Präſidenten hatte, obwohl 
dieſer von der Bienenzucht weniger verſtand, als ein niederöſterreichiſcher 
Bauer. Seine Unwiſſenheit und Langweiligkeit waren unter den Vereins— 
mitgliedern ſprüchwörtlich geworden, und doch ließen ſie ihn ſich gefallen, 
obgleich fie tüchtige Kräfte, z. B. den großen Bienenkenner, Wirthſchafts⸗ 
rath Franz Hofmann, unter ſich hatten. Seit Kolb mit Tod abge» 
gegangen iſt, ſoll es nicht beſſer geworden ſein, denn es wurde mir ge— 
ſchrieben, ſeine beiden würdigen Schüler Dr. Melicher und Carl Gatter 
ſeien die jetzigen Wortführer im Vereine. Einzelne Vereine leiſteten aller= 
dings Tüchtiges, z. B. die von Gotha und Erfurt. In Gotha iſt 
Banquier Hopf Director. Er hält im Winter jede Woche wenigſtens 
eine Verſammlung, trägt die Theorie in ſyſtematiſcher Ordnung gründlich 
vor und repetirt in jeder nächſten Stunde das in der vorhergehenden 
Vorgetragene, indem er die einzelnen Mitglieder examinirt. Im Sommer 
hält er die Verſammlungen auf feinem Stande oder auf dem des Com- 
miſſionsrathes Kalb und demonſtrirt hier Alles practiſch. Ebenſo der 
Pfarrer Dame als Vorſteher des Erfurter Vereines, der namentlich nicht 
abläßt, die Anfänger vor dem Züchten fremder Racen zu warnen, und 
als Grundſatz aufgeſtellt hat, daß, wenn man je ſolche, namentlich die 
italieniſche, züchten wolle, man zuvor wenigſtens 25 ſtarke Beuten beſitzen 


müſſe. 
v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 


EK 


t, Die Regierungen haben bis jest, und zwar mit Recht, außer⸗ 


ordentlich wenig für Hebung der Bienenzucht aufgewendet. Die betreffenden 
Beamten, waren ſie auch keine imkerlichen Techniker, ſahen, durch Ge⸗ 
ſchäftsroutine und practiſchen Blick, den Eingaben der Imker, welche ſich 
entweder im Allgemeinen auf Vorſchläge zur Hebung der Bienenzucht oder 
auf Geſuche um Privatunterſtützung bezogen, das Unpractiſche gleich an 
und gingen verhältnißmäßig nur wenig auf das ihnen proponirte Zeug 
ein. Doch ſind mir auch nicht wenige Fälle bekannt, wo Staatsgelder 
durch den Unſinn der Bienenzüchter rein verſchleudert wurden. Ich kann 
nicht umhin, das ärgſte, mir bekannte Stückchen zu erzählen. Vor etwa 
10 Jahren hatte der auch als apiſtiſcher Traktätchenſchreiber wenig 
rühmlich bekannte Pfarrer Kühner zu Marktſtreufdorf bei Salzungen 
dem herzoglich meining'ſchen Miniſterium vorgeſpiegelt, daß, ſollte im 
Lande neben Milch auch Honig fließen, dies nur durch Ausrottung der 
faulen, nichtsnutzigen heimiſchen und Einführung der honigtriefenden italie⸗ 
niſchen Race geſchehen könne. Das argloſe, wohlgeſinnte Miniſterium 
bewilligte zur Inſcenirung dieſes Planes die für das kleine Ländchen 
enorme Summe von 500 Gulden (im Verhältniß zu Preußen gleich 
66,000 fl. oder 37,000 Thlr.) und ſtellte ſie Kühner zur Dispoſition. 
Dieſer nahm das Geld und reiſte nach Italien, „um ganze Bienen— 
ſtöcke heimzuholen, weil die Königinnen nur dann ganz 


ächt und zur ächten Fortzucht tauglich wären, wenn ſie in ) 
Italien geboren und als Larven mit aus italieniſchem a 
Honig und Pollen bereitetem Futter genährt worden rien J 
Nachdem der Herr feine Vergnügungsreiſe angetreten hatte, traf ich einen i 
höheren meining'ſchen Beamten, der mir die Sache erzählte. Ich zeigte | 
ſofort das Wahnwitzige des Unternehmens, und hob hauptſächlich hervor, 
daß, wenn zur ächten Fortzucht italieniſcher Honig und Pollen abſolut : 
nothwendig wären, die ächte Fortzucht bei uns Über 
unmöglich ſei. Jetzt öffneten ſich dem Herrn die Augen, und er fragte ö 
was man thun könne. Ich rieth, ꝛc. Kühner polizeilich anhalten und 115 — 
Zwangspaß heimdirigiren zu laſſen und gehörig zu maßregeln. Der Beamt 1 
meinte, ich hätte wohl Recht, aber man blamire ſich ſchließlich nue 1 9 0 N 
vollſter Ueberzeugung aber rathe ich auch jetzt den Regierungen Re 99 6 


ſuche von Vereinen und Privaten nicht einzugehen, denn die ee 


e haben 


et 


meiſt ihre Unfähigkeit bemiefen , und die Privaten bedürfen keiner Unter- 


ſtützung, weil die Bienenzucht, wird ſie rational betrieben, außerordentlich 


lohnend iſt. 


2. Was aber ſoll geſchehen? 

Da die Erfahrung beſtimmt gezeigt hat, daß die Maſſen, namentlich 
der gemeine Mann, weder durch Buch, noch Vortrag, ſondern einzig nur 
durch Beiſpiel zu belehren ſind, bleibt nichts übrig, als, ſoll die rationale 
Bienenzucht möglichſt allgemein verbreitet werden, an den landwirthſchaft— 
lichen Inſtituten und den geiſtlichen und Schullehrerſeminarien Lehrſtellen 
für Bienenzucht zu errichten, damit dann die betreffenden Herren, wenn 
ſie ihre reſpectiven Berufsthätigkeiten antreten, die Maſſen durch Beiſpiel 
und Unterweiſung am Bienenſtocke zu ihrer Aufgabe heranbilden können. 
Geiſtliche und Lehrer ſind zunächſt berufen, als Apoſtel der Bienenkunde 
im Kleinen, Gutsbeſitzer, durch größere Zuchten, zu gleichem Zweck, im 
Großen zu wirken. Denn, ſoll die Bienenzucht mit der Zeit völlig aus— 
gebeutet werden, ſo darf ſie nicht lediglich in den Händen des armen 
ungebildeten Mannes bleiben, ſondern auch die intelligenten, mit Mitteln 
ausgerüſteten Oeconomen müſſen ſich mit ihr beſchäftigen. 

Der Ausführung obigen Planes ſteht die einzige große Schwierigkeit 
entgegen, für ſolche Lehrſtellen geeignete Perſonen zu finden. Denn iſt 
der Lehrer nicht vollkommen Meiſter in Theorie und Praxis, ſo können 
glänzende Erfolge nicht erzielt werden, und es iſt dann ſchließlich beſſer, 
wenn gar nichts geſchieht. 

Allerdings gibt es in Deutſchland große Meiſter, aber ſie befinden 
ſich meiſt in Verhältniſſen, welche die Annahme ſolcher Stellen nicht zu— 
laſſen. Ich erwähne z. B. nur den großen Meiſter Grafen Stoſch, Erb— 
herrn auf Manze bei Bohrau in Schleſien, der ein geborner Lehrer iſt, 
und Banquier Hopf zu Gotha, ebenfalls ein eminentes Lehrertalent. 
Ich glaube, behaupten zu dürfen, daß ich alle bedeutenden Bienenmeiſter 
Deutſchlands kenne, und nenne folgende Perſonen, von denen ich voll⸗ 
kommen überzeugt bin, daß ſie zur Ausfüllung ſolcher Stellen in jeder 


Weiſe paſſen und auch erbötig wären, ſelbe anzunehmen: 


1. Friedrich Wilhelm Vogel, Lehrer zu Lehmannshöfel bei Küſtrin. 


Hier würde der Staat mit einem Schlage zwei Fliegen treffen, denn 


Vogel's Wiſſen ift jo bedeutend, daß er vollkommen die Stellung eines 


Lehrers an einem Schullehrerſeminare ausfüllen würde. 
2. Georg Dathe, ſchon auf S. XXII. erwähnt. 
3. Wilhelm Günther, Kunſtgärtner und Bienenzüchter zu Gispers⸗ 


leben bei Erfurt. 

4. Joſeph Dzierzon, Neffe des Großmeiſters, bei dem er ſich ge⸗ 
wöhnlich aufhält. a 

5. Eduard Uhle, ein Hannoveraner, gegenwärtig zu Bellinzona, 
Canton Teſſin, Schweiz. 

6. Tekhaus, Lehrer zu Deiringſen bei Soeſt in Weſtphalen, den 
ich ſelbſt gebildet habe. 

Auch ich ſelbſt erkläre mich hiemit bereit, an einer größeren 
landwirthſchaftlichen Akademie eine Lehrſtelle annehmen zu wollen, und 
bemerke dabei, daß ich vollſtändig geeignet bin, auch in anderen Fächern, 
als Socialwiſſenſchaften, poſitives und ſpeculatives Staatsrecht ꝛc., Vor⸗ 
träge zu halten. 

Nächſt Errichtung der fraglichen Lehrſtellen und eventueller Beſoldung 
der Lehrer, müßte der Staat jedem Lehrer an landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
demien tauſend und an geiſtlichen oder Schullehrerſeminarien fünfhundert 
Thaler vorſchießen. Dieſes Geld hätte der Betreffende drei Jahre un— 
verzinslich; nach Ablauf dieſer Friſt wäre es mit 4 Procent zu verzinſen 
und er müßte überdies alljährlich mindeſtens 100 resp. 50 Thlr. zurück⸗ 
zahlen. Dieſer Betrag würde brevi manu vom Gehalte abgezogen. 

Stirbt der Lehrer, wird er verſetzt oder legt er ſein Amt nieder, 
bevor er ſich ſeiner Schuld völlig entledigt hat, ſo wird der Bienenſtand 
taxirt und er resp. ſeine Erben müſſen das Fehlende zahlen. Hat er 
aber die 1000 resp. 500 Thlr. bereits abgetragen, ſo wird der Stand 
gleichfalls taxirt und er oder feine Erben erhalten den Taxwerth baar, 
falls er 1000 Thlr. nicht überſteigt. Beträgt er mehr, ſo ſteht es dem 
Staate frei, entweder den ganzen Stand zu behalten und den Betrag 
herauszuzahlen, oder dem Eigenthümer resp. deſſen Erben durch Sach— 
verſtändige den Ueberſchuß in natura zur Dispoſition zu ſtellen. 

Der Bienenſtand einer land wirthſchaftlichen Akademie müßte wenigſtens 


100 Beuten zählen, jener eines Seminars mindeſtens 50, und 
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zur Errichtung ſolcher Stände ſind 1000 resp. 500 Thlr. im Minimum 
erforderlich. 

Dem Staat iſt jedoch zu rathen, nur dann das Geld auf einmal 
herzugeben, wenn er ganz erprobte Bienenmeiſter, wie die oben genannten, 
vor ſich hat, damit er nicht ſchließlich die betreffende Summe einbüße und 
für die Hebung des wichtigen Culturzweiges keinen Erfolg, keinen Nutzen 
habe. Ebenſo wenig dürfte ſich der Staat bei Beſetzung ſolcher Stellen 
auf Concurrenzausſchreibung einlaſſen, denn falls er 2 Lehrer bräuchte, 
meldeten ſich gelegentlich 500 Schulmeiſter, von denen ſchließlich keiner 
tauglich wäre. 

Weitere Unterſtützung hätte der Staat nicht zu gewähren, weil, ich 
wiederhole es, die Bienenzucht, wird ſie rational betrieben, lohnend genug 
iſt. Dagegen müßte dem Lehrer geſtattet ſein, auch andere, der Anſtalt 
nicht angehörige Zöglinge beim Lehrcurſus zuzulaſſen. 

Es bleibt nun nur noch eine Pflicht des Staates, die Erlaſſung 
eines Bienengeſetzes zum Schutze der Bienenzucht, zu erwähnen. Schon 
ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts machte ſich der Mangel eines ſolchen 
fühlbar, denn die Bienenzüchter fanden nirgends den geſetzlichen Schutz, 
deſſen ſich alle anderen Gewerbe erfreuten, und ganze Stände wurden oft 
muthwillig zu Grunde gerichtet, ohne daß eine Klage möglich war. Auf 
der 4. Wanderverſammlung deutſch-öſterreichiſcher Bienenwirthe zu Wien 
i. J. 1853 wurde beſchloſſen, ein ſolches Geſetz anfertigen zu laſſen und 
der Appellationsgerichts-Vicepräſident Buſch zu Sondershauſen (damals 
zu Eiſenach) und ich wurden mit der Abfaſſung deſſelben beauftragt. Auf 
der folgenden Wanderverſammlung zu Düſſeldorf, 1855, legten wir unſeren, 
mit allem Fleiße gearbeiteten Geſetzentwurf nebſt ausführlichen Motiven 
vor und er wurde Paragraph für Paragraph discutirt und einſtimmig 
angenommen. 

Die Bienenzeitung 1857 brachte in Nr. 10 den Abdruck des Ent— 
wurfes und er wurde auch allen Regierungen des ehemaligen deutſchen 
Bundes vorgelegt: keine einzige aber nahm Notiz davon. 

Da die Arbeit vollſtändig iſt und die Zuſtimmung aller deutſchen 
Imker hat, bedürfte es nur der Sanction der Staaten. 
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Ich habe nun meine Anſicht ausgeſprochen und den einzig richtigen 
Weg zur Hebung der Bienenzucht, dieſer poetiſchen Goldgrube unter den 
Zweigen der Landwirthſchaft, gezeigt. Vielleicht verhallt meine Stimme 
ungehört, und es bleibt mir nur die Genugthuung, das Rechte gewollt 
und angeſtrebt zu haben, ſo viel in meinen Kräften lag: vielleicht aber 
auch wendet ſich die Aufmerkſamkeit der einen oder anderen Regierung 
dem mahnenden Rufe eines Mannes zu, der ſein ganzes Leben der Pflege 
des wunderbaren Inſektes gewidmet, dem die Erfahrung langer, langer 
Jahre und folgerichtig reiches Wiſſen in dieſem Fache zu Gebote ſteht, 
und dann werden jährlich Millionen fließen, die ſeither unbenützt ver⸗ 
blühten, und die kleinen geflügelten Unterthanen werden tauſend- und 
tauſendfach die Capitalien verzinſen, die man zur Begründung ihrer Zucht 
und Pflege verwendet hat. Möge es ſo kommen und mir die Freude 
werden, der Welt gezeigt zu haben, was das kleine Inſekt Großes zu 
leiten vermag, und zur Schöpfung eines Inſtitutes angeregt zu haben, 
das nach Jahrhunderten noch geſegnet werden dürfte. 


Coburg, den 15. Auguſt 1868. 


Auguſt Freiherr von Berlepſch. 
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Cap. I. 
Derfchiedenheit der Weſen im Bienenvolke. 


SE 


Das Bienenvolk beſteht aus dreierlei weſentlich verſchiedenen Bienen: der Königin, 
h den Arbeitsbienen und den Drohnen. 


1. Vergleicht man eine Königin, eine Arbeitsbiene und eine Drohne, ſo 
wird man die weſentlich verſchiedene Körpergeſtalt dieſer drei Thiere ſofort 
wahrnehmen. Die Königin iſt z. B. in die Augen fallend länger und glätter 
als die Arbeitsbiene, die Drohne dicker als beide und kürzer als die Königin; 
die Königin hat einen krummen, ziemlich dicken, die Arbeitsbiene einen geraden, 
feinen, die Drohne gar keinen Stachel u. ſ. w. Nun ſieht man aber unter 
den Arbeitsbienen hin und wieder, theils mehr, theils weniger, Individuen, 
die ſich durch ſchwärzere Farbe und einen unbehaarteren Körper von der 
großen Maſſe unterſcheiden und auch unter ſich nicht ganz gleich ſind. Denn 
die meiſten haben nur ein ſchwärzliches Colorit, während andere wenige 
rußglanzſchwarz, ja mitunter ſogar rabenſchwarz erſcheinen. Die erſteren 
erkennt man leicht an ihrer Schwerfälligkeit als die alten, die am meiſten 
und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, z. B. in der ſcharfblätterigen Korn— 
blume oder dem Augentroſt im tiefen Getreide, gearbeitet und, wie Frank 
(Bztg 1848 S. 189) ſo treffend ſagt, ihren Rock bereits abgetragen 
haben. Auffallender ſind die letzteren, die rußglanz- und rabenſchwarzen, 
welche nichts weniger als ſchwerfällig, ſondern ſehr flüchtig und meiſt mit 
ganz unverſehrten Flügeln verſehen ſind, dabei aber völlig haarlos erſcheinen, 
während die alten faſt immer noch mehr oder weniger Haarbekleidung ſehen 
laſſen. Die rußglanz- und rabenſchwarzen halten nun ſeit Matuſchka viele 
Bienenzüchter für das vierte weſentlich verſchiedene Glied des Bienen— 
ſtaates, behauptend, daß dieſe Neger niemals auf Tracht ausflögen, ſich 
behender und gelenker erwieſen, dabei jedoch die Hinterleiber mehr nachſchleppen 
ließen, ferner daß ſie einen ſchlankeren, vom Vorderleib ſchärfer und weiter 
abſtehenden Hinterleib, einen kürzeren Stachel, den ſie niemals gebrauchten, 
einen viel kürzeren Rüſſel, an dem dritten Fußpaare keine Körbchen oder nur 
kaum merkliche Umriſſe und zur Zeit, wo in den Stöcken Drohnen— 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 1 


eier gelegt würden, einen mit Eiern beſetzten kleinen Eierſtock 
beſäßen. Man nannte fie Drohnenmütterchen und ließ ſie die Eier zu 
den Drohnen legen; was weder die Königin noch die übrigen Arbeitsbienen 
jemals vermögen ſollten. So Matuſchka Beiträge u. ſ. w. 1804 Bd 1. 
S. 212 ff. 221 ff. Magerſtedt Practiſcher Bienenvater 1856 3. Aufl. 
S. 295302, Gundelach Naturgeſchichte u. |. w. 1842 S. 256 und 
Nachtrag 1852 S. 41 und faſt Alle bis jüngſt. Ja ſelbſt in der Gegenwart 
iſt dieſer Irrwahn immer noch nicht gänzlich geſchwunden. S. z. B. Spies 
Bztg 1862 S. 241 f. u. Roth practiſche Bzucht 1866 S. 36. 

Die Falſchheit dieſer Behauptung erhellt allein ſchon daraus, daß die 
Königin erwieſenermaßen auch die Eier zu den Drohnen legt (§ 20) und 
daß dieſe ſchwarzen Bienen nicht in allen Stöcken vorkommen. Auch hatte 
bereits im Jahre 1813 Fräulein Jurine ſolche Bienen anatomiſch-mikros⸗ 
kopiſch unterſucht und gefunden, daß ſie Eierlegerinnen nicht waren und ſich 
von den übrigen Arbeitern, außer der Farbe und dem Fehlen der Haare, in 
Nichts unterſchieden. S. Huber in Huber⸗Kleine Heft I. S. 111 ff. Da 
jedoch dieſe Irrlehre bis auf die allerneueſte Zeit auf das Hartnäckigſte ver- 
theidiget wurde, ſo hielt ich es zur völligen endgültigen Widerlegung derſelben 
für nöthig, daß ſolche Bienen zur Zeit der ſchärfſten Drohneneierlage von 
einem anerkannt ſachkundigen Anatomen unterſucht würden, um vor Allem 
feſtzuſtellen, ob ſie entwickelte und mit Eiern beſetzte Eierſtöcke beſäßen. Als 
daher Profeſſor Leuckart im Mai 1855 bei mir in Seebach mikroskopiſche 
Unterſuchungen an den Bienen anſtellte, fing ich am 30. d. zwei rußglanz- 
ſchwarze und zwei rabenſchwarze Bienen an den Fluglöchern ſolcher Stöcke, 
in welchen eben viele Drohneneier gelegt wurden, ab und ließ ſie anatomiſch— 
mikroskopiſch unterſuchen. Leuckart: „Die ſchwarzen Arbeiter verhalten ſich 
nicht im Geringſten anders, als die übrigen Arbeiter. Ich fand durch 
von Berlepſch Gelegenheit, vier dieſer Schwarzen zu unterſuchen und habe 
mich dabei auf das Beſtimmteſte überzeugt, daß die inneren Organe gerade 
ſo beſchaffen waren, wie bei allen unfruchtbaren Arbeiterinnen. Auch die 
en 1 1970 die gewöhnliche, ſo daß die Schwarzen 
unmöglich als verſchieden von den gewöhnlichen Arbei 
innen.“ Bztg 1855 S. 208. gewöhnlich itern betrachtet werden 

2. Sind alſo dieſe Neger von den gewöhnlichen Arbeitern weſentli 
nicht verſchieden, ſo fragt es ſich doch, wodurch 0 ihr ſchwarzes en © 
halten. Das kann durch verſchiedene Urſachen geſchehen, ſcheint jedoch haupt— 
ſächlich in 15 me jeinen Grund zu haben. 

a. In dem öfteren Beſchmiertwerden mit i 
flüſſigem Zucker. Solche Bienen werden dann von an 
gezupft und gerupft, verlieren ſo ihre Haare und erſcheinen glänzend ſchwarz. 
Daher ſind es meiſt Raubbienen, die ſich durch glänzend ſchwarze Farbe 
kenntlich machen und zwar um ſo auffallender, je länger ſie bereits die 
Räuberei getrieben haben. S. Dzierzon Bfreund S. 69. Die Raubbienen 
lecken nämlich in der Haſt die aufgebiſſenen Honigzellen nicht gleich rein aus 
reisen, 15 Dan f und ee ſich mit Honig. So kommen ſie in 
ihren Stock zurück und werden bel 
1661 3 a eckt, beputzt und berupft. Vogel Bztg 


b. In Angſt und Brodem. In dieſer Beziehung habe ich durch 
Zufall eine höchſt intereſſante Wahrnehmung gemacht, die ich hier um ſo 
mehr mittheilen will, da ſie auf das ganze Verhalten dieſer Bienen ein helles 
Licht wirft. 

Am 19 Mai 1852 faßte ich einen ſtarken Schwarm in einen etwa 
2000 Cubikzoll inneren Raum haltenden Glasſtock, der nur im Standbrette 
ein Flugloch hatte. Kaum war der Schwarm eingebracht und auf einen 
Stuhl geſtellt, als ich abgerufen wurde und erſt nach zwei Stunden wieder 
zu den Bienen zurückkehren konnte. Bei der Rückkehr ſah ich ſchon von der 
Ferne, daß der ganze Stock außen dicht und dick voll Bienen hing, und ahnete 
ſogleich, daß ein zweiter Schwarm dazu geflogen ſei. So war es auch in 
der That. Innerlich war eine große Hitze, gut s der inneren Bienen waren 
bereits erſtickt, wie in Waſſer gebadet, weil das Flugloch wegen der Maſſe 
der Bienen und der Aufregung nicht ſattſame Lufterneuerung zuließ und ſich 
bald durch todte Bienen ganz verſtopfte und der Honig tropfte aus dem 
Flugloche und zwiſchen dem Standbrette und Stocke hervor; wie dies ſtets 
der Fall iſt bei erſtickten Bienen, die volle Honigmagen haben. Da noch 
Bienen genug lebten und ich unter den erſtickten die Königinnen nicht fand, 
brachte ich den Stock wieder in Ordnung und ſtellte ihn ins Bienenhaus. 
Wie erſtaunt war ich aber, als ich am anderen Morgen die glänzend 
rußſchwarzen Bienen hundertweiſe ſah, und mich bald überzeugte, 
daß dieſe ſchwarzen Bienen Matuſch ka's, Magerſtedt's und Anderer 
Drohnenmütterchen waren. 

. Der Kopf ſchien mehr von der Bruſt, dieſe mehr vom Hinterleibe 
geſchieden, weil man wegen der fehlenden Haare die Einſchnitte mehr ſehen 
konnte. 

3. Ihre Leiber ſchienen dünner und ſchlanker, ihre Körbchen kleiner und 
flacher, weil ihnen die Haare fehlten. 

5. Sie ſchienen gelenker und behender, weil man wegen der fehlenden 
Haare jede Bewegung der einzelnen Körpertheile genauer ſehen konnte. 

d. Die meiſten ſchleppten ihre Hinterleiber mehr nach, weil fie bei ihrer 
Abbrühung wahrſcheinlich auch an Muskelkraft verloren hatten. 

& Sie trugen keine Höschen, höchſtens nur kaum merkliche Anfänge, 
zeigten überhaupt wenig Luſt, auf die Weide zu fliegen. Denn ſelbſt zur 
beſten Zeit des Tages und bei üppigſter Tracht hatten von 20 ankommenden, 
die ich unterſuchte, kaum zwei ihre Blaſen gefüllt, meiſt jedoch nicht mit 
Blüthenſaft, ſondern mit fertigem Honig: ein Beweis, daß ſie genaſcht hatten, 
und daß ſie zum Einſammeln nicht mehr gehörig geeignet waren. 

8. Allenthalben ſuchten fie in fremde Stöcke einzuwiſchen, weil ſie nach 
Bienennatur bei ſchöner Witterung Honig ſammeln wollten, aber ihrer Körper⸗ 
beſchaffenheit wegen aus den Blüthen nicht wohl können mochten. Sie flogen, 
ſobald Bienen nach ihnen faßten, ängſtlich ab, reichten auch wohl ſchmeichelnd 
ihren Rüſſel dar, ganz ſo, wie alle Näſcher thun. 

J. Wenn fie in fremde Stöcke eindringen wollten, aber nicht recht 
trauten, hielten ſie im Schwirren ihre Hinterfüße ſeitwärts geſtreckt, wie 
dies unter gleichen Umſtänden jede Biene thut. 12 
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9. Mitunter gelang es ihnen, in fremde Stöcke einzudringen, öfters 
auch nicht; mitunter wurden ſie gepackt, erſtochen oder flügellahm gebiſſen, 
wie dies überhaupt bei fremden Bienen der Fall iſt. i 

„. Nach und nach wurde ihre Zahl immer kleiner und Mitte Auguſt 
waren ſie verſchwunden. S. v. Berlepſch Bztg 1853 S. 31 ff. Einen 
ganz ähnlichen Fall, wo ein Schwarm durch Brodem und Hitze theils erſtickte, 
theils negerfarbig wurde und blieb, erzählt Dettl im Kaus 3. Auflage 
S. 54. Kleine beſtreitet zwar, daß die Biene ſch witze, aber gewiß 
mit Unrecht. Jähne: „Ich habe Bienen von Schweiß, d. h. ſelbſterzeugter 
Näſſe, nach dem Wiedererwachen aus einer Boviſtbetäubung triefen geſehen.“ 
Aztg 1847 S. 136. Ebenſo ſchon Huber, welcher 250 Arbeitsbienen und 
150 Drohnen in eine verkorkte Flaſche ſperrte und die Thiere nach einer 
Viertelſtunde „ſtark ſchwitzend“ fand. Huber-Kleine Heft 4 S. 165. Vergl. 
auch Deile Bztg 1867 S. 273. 

Offenbar wird in ſolchen Fällen durch Abbrühung die ſchwarze Horn— 
haut glänzender und fallen die Haare aus. 

c. Durch öfteres Kriechen in enge Ritzen, wobei fie ſich die 
Haare abreiben. Dönhoff: „Schließt man ein Volk bei heißem Wetter in 
einen Dzierzonſtock ein und lehnt die Thüre an, daß Ritzen zwiſchen Kaſten 
und Thüre bleiben, ſo hat man nach einigen Tagen die glänzend pech— 
ſchwarzen Neger in großer Anzahl. Die Bienen drängen ſich nämlich unauf— 
hörlich in die Ritzen mit der Abſicht, zum Stocke hinauszudringen, und 
werden durch Abreiben der Haare ſo glänzend pechſchwarz, wie man ſie bei 
Räubern nicht ſieht.“ Bztg 1856 S. 196. Der Verluſt der Haare wird 
in dieſem Falle um ſo früher eintreten, als die Bienen bei ihren Verſuchen, 
durch die Ritzen auszuſchlüpfen, in Angſt und Folge deſſen in Schweiß 
gerathen müſſen. 

Dieſe ſchwarzen Bienen werden aber nicht ſchwarz, weil durch 
Beſchmieren mit Honig, durch Schweiß u. ſ. w. die Hornhaut ſich ſchwarz 
färbte, ſondern ſie ſtellen ſich dem Auge nur ſchwarz und 
ſchwärzer als andere Bienen dar, weil die graulichen Haare ver— 
loren gehen, die durch ihren dichten Ueberzug die an ſich pechſchwarzen 
oberen Ringe des Bienenkörpers mehr graulich als ſchwarz erſcheinen laſſen. 
Denn würde z. B. durch Brodem die Hornhaut dieſer Bienen erſt ſchwarz, 
ſo müßten auch die unteren Bauchringe ſchwarz werden, während doch dieſe 
Bienen ſtets nur auf den oberen (Rücken-) Ringen ſchwarz ſind, auf den 
unteren (Bauch-) Ringen dagegen wie gewöhnliche Bienen ausſehen. Zieht 
man mit einer Pinzette zwei Ringe auseinander und betrachtet den vorderen 
Theil des Ringes, der unter dem folgenden Ringe ſteckt, und den hinteren 
Theil des Ringes (welche beide Theile unbehaart ſind) und ſchabt man mit 
einem ſcharfen Meſſer die behaarten Theile der Ringe ab, ſo werden die 
Ringe glänzend pechſchwarz, die ganze Biene wird glänzend pech— 
ſchwarz. Man ſieht daher, daß auch die Ringe der gewöhnlichen Biene 
ſchon jo ſchwarz find, daß fie nicht ſchwärzer werden könnten, und daß nur 
das Fehlen oder Vorhandenſein des graulichen Haarüberzuges die Biene bald 
glänzend ſchwarz, bald mehr grauſchwärzlich erſcheinen läßt. Dönhoff 
Bztg 1857 S. 178. Sehr treffend ſagt Brüning (Bstg 1846 S. 109): 


— 
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Schwarze Bienen unterſcheiden ſich von anderen wie gerupfte Bi gel 
von befiederten, und Vogel (Bztg 1861 S. 39): Die Haare wachſen 
nicht nach, daher behalten die Bienen die ſchwarze Farbe bis zum Tode. 


8 2. 
Von Geburt an andersfarbig als gewöhnlich 
ausſehende Bienenweſen. 


a. Arbeitsbienen. Sind alſo, wie im Vorſtehenden gezeigt wurde, 
diejenigen ſchwarzen Bienen, die ich, Dzierzon, Leuckart, Dönhoff 
und Andere beobachteten und unterſuchten, nichts als haarloſe, ich möchte 
jagen, nackte Bienen, jo ſcheinen doch hin und wieder auch Bienen vor— 
zukommen, die, ohne die Haare verloren zu haben, ſchwarz ausſehen, deren 
Haare mithin, ſtatt graulich, ſchwarz gefärbt find. Denn Kleine (Bztg 
1854 S. 11 f. und Huber⸗Kleine Heft I. S. 115 f.) ſagt: Es gibt 
unter den Bienen in der flugbarſten Zeit immer vereinzelte, gelegentlich wohl 
in größerer Anzahl, die, auch ohne gerupft zu ſein, in Schwarz einhergehen. 
Sie ſind völlig behaart und kommen ebenſo gewiß ſchwarz ſchon aus 
der Zelle, wie die weißen weiß und die röthlichen röthlich daraus hervor— 
gehen. Kleine ſah nämlich eine ſchmutzig weiße, Dzierzon (Bztg 1850 
S. 9) eine ſchneeweiße Arbeitsbiene und der alte Jacob Schulze hatte 
einſt ein Volk, deſſen ſämmtliche Glieder auffallend röthlich waren. Von 
Berlepſch Bztg 1855 S. 79. Vergl. auch Semlitſch Bztg 1866 
S. 32. Dieſe ſchwarze Haarfarbe aber, jagt Kleine weiter, iſt eine rein 
zufällige, die keinerlei charakteriſtiſchen Unterſchied begründet. Denn wie viele 
ſolcher behaarter ſchwarzer Bienen ich auch mikroskopiſch unterſuchte, bei 
keiner einzigen habe ich irgend eine Abweichung wahrgenommen, die mir 
auch entfernt nur eine Berechtigung gegeben hätte, ſie als charakteriſtiſch von 
den übrigen Arbeitsbienen verſchiedene Individuen anzuſehen. Sie ſind 
lediglich Abweichungen von der gewönlichen Farbe und ſcheinen 
durch irgend eine Desorganiſation zu entſtehen, die fie ſchon mit auf die 
Welt bringen und die ſo bedeutend iſt, daß ſie dann ihrem auferlegten 
Berufe nicht genügen können und deshalb von den geſunden Genoſſen als 
unnütze Mitglieder feindlich behandelt und, wie die Drohnen zur Zeit der 
Drohnenſchlacht, ausgetrieben werden. Schon Huber kannte dieſe von 
Geburt aus ſchwarzen Bienen und behandelte ſie detaillirt in ſeinem Werke. 
S. Huber⸗-Kleine Heft I. S. 8 ff. Vergl. auch Rothe (Korbbienenzucht 
I. Aufl. S. 26) und Schmidt-Erlach (Bztg 1859 S. 166 ff.) Mir kamen 
fie, gleich Dzierzon (Bztg 1845 © 111, 1848 S. 18), niemals vor. 

b. Königinnen. Unter den Königinnen gibt es nicht ſelten ſolche, 
welche bald mehr, bald weniger gelblich oder röthlich geringelt, bald faſt, 
bald ganz ſchwarz ſind. Mir ſind Königinnen vorgekommen, die faſt raben— 
ſchwarz waren, und wieder andere „die über den ganzen Leib 
hellgelb ausſahen“ (Spitzner Korbbienenzucht ꝛc. 3. Aufl. S. 4), 
ganz wie italieniſche. Ueberhaupt ſind die Königinnen wie an Größe ſo auch 


an Farbe ganz außerordentlich verſchieden. 


* 


c. Drohnen. Ebenſo ſieht man unter den Drohnen ſehr oft 190 
in größerer Menge ſolche, die, den italieniſchen ähnlich, auf 1 1 
einige braune Ränder zeigen. In den Sommern 1854 und 1855 brachte 
eine Walze des Lehrers Gödecke zu Nägelſtädt bei Langenſalza nur 
weiße Drohnen mit feuerrothen Augen zu Tauſenden 
hervor, von welchen der p. Gödecke am 4. Juli 1854 auf dem Vereins- 
tage des Thüringer Imkerwandervereins eine ganze Schachtel voll zur 
allgemeinen Verwunderung vorzeigte. S. von Berlepſch Bztg 1855 
S. 79. Im Sommer 1865 erzeugte eine Beute der Frau Helene Lieb 
„Drohnen, wenigſtens zum zehnten Theile, mit rothen ſchönen Köpfen, die 
blind zu ſein ſchienen, denn von den abgeflogenen kam niemals eine in die 
Beute zurück.“ Bztg 1866 S. 56. Aehnlich hatte Kloſe Bztg 1854 
S. 56) einen Stock, der in den Jahren 1852 und 1853 unter den gewöhn⸗ 
lichen ſchwarzen Drohnen etwa Js lichte, fuchsfarbige erzeugte, von welchen 
er eine Partie auf der Wiener Verſammlung 1853 vorwies. Ferner ſendete 
Zacke (Bztg 1858 S. 169) zwei Drohnen, die weiße Augen hatten, 
ſonſt aber ganz normal gefärbt waren, an Küchenmeiſter. Auch ſonſt 
kamen Drohnen mit weißen Augen vor. Vergl. Bztg 1866 S. 56. 

Merkwürdig und mir unerklärlich iſt, daß, wenigſtens in Thüringen, 
conſtant verſchiedenfarbige Drohnen exiſtiren. Bei manchen Stöcken näm— 
lich find fie ganz ſchwarz, bei anderen und zwar den meiſten aber haben 
ſie bräunliche Ringe auf den Hinterleibern, ähnlich wie die italieniſchen 
Drohnen. Erzeugt ein Volk ſchwarze Drohnen, ſo erzeugt es lauter ſolche, 
erzeugt es braungeſtreifte, ſo ſind ſie alle ſo. Ich vermuthete die Erſcheinung 
habe in der helleren oder dunkleren Farbe der Königin ihren Grund. Viel— 
fache Unterfuhungen überzeugten mich jedoch, daß ziemlich oft dunklere 
Königinnen braungeſtreifte Drohnen und hellere Königinnen ſchwarze Drohnen 
erzeugten. 

Farbenſpiele kommen in der ganzen Natur vor und obwohl für die 
meisten Thiergruppen durchgreifende Färbungen beſtehen, jo werden doch bei 
aller Stetigkeit vereinzelte Abweichungen überall getroffen werden, ohne daß 
es uns beikommen kann, darin charakteriſtiſche Unterſchiede erkennen zu 
wollen. S. Huber⸗-Kleine a. a. O. Namentlich tritt die weiße Hautfarbe 
mit rothen Augen als ſog. Kakerlak allenthalben auf, und ich will nur an 
die weißen rothäugigen Mäuſe und Ratten neben den Kakerlaken unter den 
Menſchen erinnern. Eine wiſſenſchaftliche Erklärung der Kakerlakbildung im 
Allgemeinen und bei den Bienen im Speziellen gibt mit gewohnter Meifter- 
ſchaft von Siebold in der Bztg 1866 S. 73 f. 

Ueber italieniſche, ägyptiſche und andere verſchiedenfarbige fremde, bei 
uns importirte Bienenracen ſiehe cap. XXIII. 


§ 3. 


Aber nicht blos in der Farbe kommen Abweichungen vor, ſondern au 
in der Größe. Ich will hier zuerſt von dem häufigen Gauß ume 
unter den Drohnen, dann von den ſeltneren unter den Arbeitsbienen und 
zuletzt von dem unter den Königinnen ſprechen, weil die verſchiedene Größe 


bei den Drohnen und Arbeitsbienen mehr auf beftimmten Regeln als bei 
den Königinnen ruht. 

1. Größenunterſchied unter den Drohnen. Die Drohnen kann 
man förmlich in große, mittlere und kleine eintheilen, wenn man die von 
10 Königinnen oder ſonſt in abnormer Weiſe erzeugten berück— 
ichtiget. 

a. Große Drohnen ſind diejenigen, die in Drohnenzellen erbrütet 
werden und die gewöhnlichen und regelmäßigen ſind. In weiſelloſen Stöcken 
findet man mitunter Drohnen, die auffällig groß und augenfällig größer 
ſind als die, welche in Stöcken mit normalen Königinnen erbrütet werden, 
weil in weiſelloſen Stöcken die Brut ſelten geſchloſſen ſteht, einzelne Nymphen 
daher Platz haben, die Seitenwände der Zellen nach auswärts durch Druck 
auszudehnen und weil die nur wenige Brut wahrſcheinlich überreichlich gefüttert 
wird. Von Berlepſch Bztg 1867 S. 164. 

b. Mittlere Drohnen ſind diejenigen, welche aus ſog. Buckelbrut her— 
vorgehen, d. h. in hochüberwölbten Arbeiterzellen erbrütet werden. Dieſe 
Drohnen ſind, wenn auch nicht immer, ſo doch gewöhnlich ebenſo lang 
wie die in Drohnenzellen erbrüteten, nur ſchmächtiger. Die Länge wird 
deshalb nicht oder nur wenig beeinträchtigt, weil die mit Drohnennymphen 
beſetzten Arbeiterzellen weit höher als Drohnenzellen bei der Bedeckelung 
überwölbt werden, wodurch die Drohnen Platz erhalten, ihre regelmäßige 
Länge zu erreichen. Schmächtiger aber werden ſie, weil die engen Zellen 
dem Körper ſeitwärts nicht Raum geſtatten, um ſich zur regelmäßigen Dicke 
entwickeln zu können. Dort jedoch, wo die Buckelbrut nur einzeln und zerſtreut 
ſteht, kommen die Drohnen oft auch in regelmäßiger Dicke hervor, weil die 
Nymphen während des Wachsthums die Wände der Zellen ſtark nach aus— 
wärts dehnen, ſo daß ſie zur Ausbildung ihres Körpers den gehörigen Raum 
gewinnen. 

c. Kleine Drohnen ſind diejenigen, welche nicht länger als Arbeits— 
bienen und nur etwas dicker ſind. Ihre Entſtehung iſt mir nur durch 
die Annahme erklärlich, daß hin und wieder die Arbeitsbienen ſich bei Be— 
deckelung von Drohnennymphen, die in Arbeiterzellen ſtehen, irren, indem ſie 
die Nymphen nicht für Drohnen, ſondern für Arbeitsbienen halten und des— 
halb flach ſtatt gewölbt bedeckeln. Wenigſtens iſt die Wölbung kaum 
merklich und ſcheint erſt durch den Druck zu entſtehen, den der runde gegen 
den Zellendeckel prall anliegende Kopf der Drohne ausübt. Dieſe flache 
Bedeckelung der Zellen iſt aber auch der Grund, weshalb ſie ſo klein bleiben 
und nicht länger als Arbeitsbienen werden. Etwas dicker jedoch werden 
ſie, weil ſie die Zelle dichter als die Arbeitsbienen ausfüllen, auch wohl etwas 
ſeitwärts ausdehnen mögen. Hin und wieder fand ich ſie, vollkommen aus— 
gebildet und reif, todt in den Zellen, wahrſcheinlich deshalb abgeſtorben, weil 
ſie mit dem Kopfe zu nah am Deckel anlagen und ſo keinen Platz hatten, 
um denſelben durchbeißen zu können. Ich fand ſie meiſt im Frühjahr, ſeltener 
im Sommer; theils ſteckten ſie einzeln, theils zu zwei bis fünf nebeneinander 
in den Zellen und ich merkte erſt, daß in den Zellen kleine Drohnen und 
keine Arbeitsbienen ſich befanden, wenn eben eine auskriechen wollte und ich, 
aufmerksam gemacht, die Nachbarzellen öffnete. Von Berlepſch Bztg 1854 


8 


43 f. Ganz dieſelben Beobachtungen hatte ſchon Spitzner (kritiſche 
Geschicht 0 I. S. 114420 125 f. und Korbbienenzucht u. |. w. 
3. Aufl S. 60) gemacht. Vergl. auch Stern im Monatsblatt 5 ſ. w. 
1841 S. 87 f. — Nur einmal ſah ich dieſe Weſen in Maſſen, im Sommer 
1856, wo an einem mächtigen Fache einer Zwölfbeute beim Vorſpiel eine 
ſolche Menge dieſer Miniaturdrohnen ſich zeigte, daß ich su Fälle 1 
die ich früher in Bienenſchriften geleſen hatte. Mehrere Bienenſchriftſte er, 
z. B. Spitzner krit. Geſchichte u. ſ. w. Bd II. S. 120, erzählen nämlich, 
daß einzelne Stöcke nur ſolche Dröhnchen und zwar in außerordentlicher 
Menge erzeugt hätten. Sofort unterſuchte ich das Beutenfach innerlich, fand 
mindeſtens 5—6 Tauſend ſolcher Dröhnchen und, abgeſehen von den Eiern 
und der noch offenen Brut, mindeſtens doppelt ſo viele bedeckelte, mit 
ſolchen Weſen beſetzte Zellen. Auch nicht eine Arbeitsbiene (früher hatte die 
Königin beſtimmt auch Arbeitsbienen erzeugt) lief mehr aus den Zellen und 
die Brut ſtand ſo regelmäßig und dicht geſchloſſen, wie die Arbeiterbrut in 
einem Stocke nur ſtehen kann, der eine ſo recht rüſtige, ſo recht fruchtbare 
Königin beſitzt. Ich mußte genau hinſehen, um die Drohnenbrut an der 
etwas höheren Wölbung der Zellendeckel von Arbeiterbrut unterſcheiden zu 
können. Die Königin ſpazirte ganz gravitätiſch auf einer Wabe umher, war 
groß, rüſtig und im höchſten Grade mit Eiern geſchwängert; denn ſie ließ 
mehrere Eier fallen, während ich ſie auf der Wabe an der Sonne betrachtete. 

Auch dieſen Fall vermag ich durchaus nicht anders zu erklären, als daß 
die höchſt fruchtbare Königin plötzlich und auf einmal durch irgend einen 
unbekannten Zufall die Fähigkeit verlor, Eier zu Arbeitsbienen zu legen, und 
daß die Arbeitsbienen, gewohnt, täglich eine Menge Arbeiterzellen zu bedeckeln, 
auch ſpäter dieſe Gewohnheit fortführten und mit Drohennymphen beſetzte 
Zellen flach bedeckelten. 


2. Größenunterſchied unter den Arbeitsbienen. Die Arbeits- 
bienen ſind viel ſeltener unter ſich an Größe verſchieden als die Königinnen 
und Drohnen. Der gewöhnlichſte Fall iſt, daß ſie etwas kleiner ſind, 
wenn ſie aus Zellen hervorgehen, in welchen ſchon zu oft gebrütet wurde 
und welche deshalb durch die vielen übereinander gehäuften Seidenhemdchen, 
wit welchen jede Larve bei ihrer Einſpinnung die Zelle inwendig austapezirt, 
enger geworden ſind. Mitunter kommen jedoch ganz winzig kleine Exemplare 
zum Vorſchein. Ich ſah ſolche Miniaturarbeiter immer nur ſehr einzeln und 
überhaupt nur ſehr ſelten; Andere jedoch ſahen ſie in größerer Zahl. 

a. Lubiniecki (Bztg 1857 S. 140): „Im Auguſt 1856 zeigten fi) 
auf meinem Stande einige Tauſend Arbeitsbienen von der Größe der kleinſten 
jungen Stubenfliegen. Vier dieſer kleinen winzigen Geſchöpfe mochten noch 
nicht eine gewöhnliche Arbeitsbiene geben. Es war ſpaßig, dieſe Bienen— 
colibris unter den großen Bienen mit gleichem Eifer ſich herumtummeln zu 
ſehen. Wenn ſo ein Ding mit ſeinen kleinen Höschen vom Felde kam und 
geſchäftig in den Stock einlief oder gegen einen gewaltigen fremden Näſcher 
im trotzigen Muthe ſich bäumte, konnte man ſich wegen der wahrhaft drolligen 
15 des Lachens nicht enthalten. a verſtanden fie ganz gut zu 
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b. Glas (Bztg 1858 S. 279): „Ich hatte im Jahre 1858 eine 
kleine, ſchlankleibige italieniſche Königin, die in gewöhnlichen Arbeiterzellen 
lauter Miniaturbienen erzeugte. Es war reizend, dieſe Liliputer 
fliegen und arbeiten zu ſehen.“ 

Kleine (Bztg 1862 S. 207 und 1867 S. 125), dem auch Bienchen 
„von der Kleinheit großer Ameiſen“ vorkamen, erklärt ihr Ent- 
ſtehen richtig durch Mangel an Wärme und Nahrung. Denn Dr. Beſſels 
zu Heidelberg erzählte mir, als er mich am 12. Auguſt 1867 beſuchte, er 
habe durch oft wiederholtes zeitweiliges Entfernen einer Brutwabe aus dem 
Stocke eine Menge ſolcher Zwergbienen erzogen, wodurch es außer Zweifel 
ſei, daß der Grund ihres Entſtehens in Mangel an gehöriger Nahrung und 
Wärme liege. 

Gehen aber die Arbeitsbienen auch über die normale Größe hinaus? 
Vogel: „Die ägyptiſche Arbeiterin iſt nicht unbeträchtlich kleiner als die 
heimiſche. Um nun zu ſehen, welchen Einfluß eine größere Zelle und eine 
reichlichere Ernährung auf die Körpergröße ausübe, ließ ich eine Arbeiterwabe 
der heimiſchen Race von einer ägyptiſchen Königin mit Eiern beſetzen und 
die Eier von heimiſchen Bienen ausbrüten. Es gingen ägyyptiſche Bienen 
hervor, die an Größe den heimiſchen wenig nachſtanden.“ 
Bztg 1865 S. 252. Sollte er ſich aber nicht getäuſcht haben? Denn 
Gundel ach (Nachtrag S. 22) und ich (S. § 27, 4, d) zwangen eine 
Königin, Arbeitereier in Drohnenzellen zu legen und es gingen ganz gewöhn— 
liche, die normale Größe nicht überſchreitende Arbeiterinnen hervor. Oder 
ſollte vielleicht die ägyptiſche Königin von einer heimiſchen Drohne befruchtet 
geweſen ſein? f 

3. Größenunterſchied unter den Königinnen. Auch unter den 
Königinnen kommen neben gewöhnlichen ſehr oft größere, ja wahre Rieſinnen 
und wieder kleinere und ſehr kleine vor; mitunter ſolche, die nicht größer als 
eine Arbeitsbiene ſind und nur an dem glatteren Körper, namentlich den 
lichteren Füßen, unterſchieden werden können. Redaction der Bztg 1854 
S. 52. Liebe Bztg 1857 S. 83. Solche auffallend kleine Königinnen 
werden ſehr ſchwer befruchtet, find, ſelbſt befruchtet, wenig fruchtbar und 
dauern nicht lange. S. Geraſch Bztg 1867 S. 4 und von Siebold 
Ebd. S. 158. 3 

Die Königinnen gehen öfter auch über die gewöhnliche Größe hinaus, 
die Arbeitsbienen wohl nie und die Drohnen nur ſelten. Bei den regelmäßig 
großen Arbeitsbienen (wenn man von den Miniaturbienen abſieht) und 
Drohnen iſt es die kleinere Zelle, welche keine gehörige Größenausbildung 
geſtattet; nicht ſo bei den Königinnen. Denn eine Königin füllt ihre Zelle 
niemals ſo dicht aus wie eine Arbeitsbiene oder Drohne, und die oft ſehr 
verſchiedene Größe der Weiſelzellen kann den Größenunterſchied auch nicht 
bewirken, da ich öfters ſehr große Königinnen in kleinen Wiegen und ſehr 
kleine Königinnen in großen Wiegen erzogen habe. Ich kann daher bei den 
Königinnen den Grund der Größenunterſchiede nur in der größeren oder 
kleineren Menge von Futter, welches die Larve vor der Ver⸗ 
puppung gefreſſen, ſuchen. Dieſe Vermuthung gewinnt ſehr an Wahr— 
ſcheinlichkeit durch einen Verſuch Dönhoffs. Derſelbe ſagt: „Ich nahm 


aus einer noch offenen Weiſelwiege die Larve heraus, entfernte mit einem 
Pinſelchen 191 1 0 legte eine andere im fünften Tage 0 1 
ſtehende königliche Larve, die wohl noch 18 Stunden gefreſſen haben würde, 
in die futterleere Wiege und verklebte die Oeffnung derſelben mit einem 
dünnen Wachsblättchen. Es ging ein reizendes Prinzeßchen, etwas größer 
als eine Arbeitsbiene hervor. Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß die 


— 


Entſtehung der kleinen Königinnen darin ihren Grund hat, daß die Larven 


im letzten Lebensalter wenig freſſen, vielleicht, weil ſie aus Frühreife keine 
Luſt zum Freſſen haben, und daß manche Königinnen dadurch auffallend 


groß werden, weil ſie beſonders viel freſſen und ſich ihre Reife verſpätet.“ 


Bztg 1859 S. 9. Iſt es doch bekannt, daß die königlichen Larven jo 
überreich mit Futter verſehen werden, daß ſie daſſelbe niemals aufzuzehren 
im Stande ſind. Immer findet man in den Wiegen, wenn die Königin 
ausgeſchloffen iſt, auf dem Boden einen Rückſtand vergallerten Futters. 


„ 
Zwitterweſen 


d. h. Weſen, die theils Arbeiterin find, theils Drohne, theils mit Prä— 
valirung des männlichen, theils mit Prävalirung des weiblichen Geſchlechts. 
Die erſte Kunde davon brachte Lucas. S. deſſen Entwurf eines wiſſen— 
ſchaftlichen Syſtems der Bienenzucht, I. Theil 1808 S. 150. Lucas, ein 
überſpannter, höchſt confuſer Kopf, theilte ſeine ganz richtige Wahrnehmung 
in ſo ungeſchickter Weiſe mit, daß ihm Niemand glaubte, bis zuerſt Walter 
1860 (Bztg 1860 S. 174) die Bienenzüchter wieder auf dieſen Gegenſtand auf— 
merkſam machte. Seitdem ſind Zwitter oft beobachtet worden und Eugſter 
(Bztg 1812 S. 167 ff.) entdeckte ſogar einen Stock, der mehrere Jahre hin— 
durch regelmäßig einen Theil ſeiner Brut zu Zwittern entwickelte und deſſen 
nachgezogene Mutter gleichfalls zwitterbrütig wurde. S. von Sie bold 
Bztg 1865 S. 14 ff. In der Bztg handeln über dieſen Gegenſtand Walter 
und Dönhoff 1860 S. 174, Wittenhagen und Dönhoff Ebd. S. 209, 
Menzel 1862 S. 91, 167 ff, 186 f., 1864 S. 163, 1865 S. 13, von 
Siebold 1863 S. 223 ff., 1865 S. 14 ff., Leuckart 1866 S. 133 ff., 
Kleine 1866 S. 136, Aß muß 1866 S. 125 f. und Hopf 1866 S. 229 
und 1867 S. 127. Beſchrieben ſind die Zwitter vortrefflich von v Siebold, 
Leuckart, Menzel und Dönhoff UI. U., und ihce Entſtehung erkläre 
ich alſo: Wie es befruchtete Königinnen gibt, die ihre Eier entweder alle 
oder doch zum Theil gar nicht befruchten können und aus dieſen unbefruch— 
teten Eiern dann Drohnen ſich entwickeln, ſo gibt es, muß man annehmen, 


andere, die ihre Eier theilweiſe (ob gelegentlich auch alle 2) nur unvollſtändig 


befruchten können und dann theilweiſe zwitterbrütig werden, d. h. Individuen 
produciren, die, je nach dem Grade der Befruchtung, männliche und weibliche 
Charactere gemiſcht zeigen. S. Leuckart Bztg 1866 S. 136. Der Grund der 
unvollkommenen Befruchtung kann nach den Erfahrungen, die bis jetzt vor⸗ 
liegen, nur in gewiſſen Eigenthümlichkeiten der zwittererzeugenden Königin 
geſucht werden, in Eigenthümlichkeiten, die überdies, wie der Eugſter'ſche Stock 


bewieſen hat, vererblich find. Manche Eier können fo beſchaffen ſein, daß 


Jul 


die spermatozoa nicht tief genug einzudringen oder ſich nicht vollſtändig im 
Dotter aufzulöſen im Stande ſind, um das präfromirte männliche Ge— 
ſchlecht in ihnen völlig ins weibliche zu metamarphoſiren. S. Lina von Ber— 
lepſch Bztg 1867 S. 138 f. Auch könnte der königliche Eigang irgend 
einen Fehler haben, wodurch die Eier theilweiſe oder auch nur in ſeltenen 
Fällen an dem rechtzeitigen Ankommen am receptaculo seminis gehindert 
würden, ſo daß die Entwickelung des Embryo in ihnen bereits in das erſte 
Stadium eingetreten wäre, ehe ſie das befruchtende sperma aufnehmen, aber 
noch nicht ſo weit fortgeſchritten, um für deſſen Einfluß gänzlich unempfäng— 
lich zu ſein. Kleine Bzitg 1866 S. 136. Eine dritte Erklärung v. Sie— 
bolds (Bztg 1863 S. 227) habe bereits ich (Ebd. S. 228) und eine vierte 
Leuckarts (Bztg 1866 S. 136) hat bereits Kleine (S. J. J.) widerlegt. 
Ebenſo wäre es denkbar, wenn noch andere Erſcheinungen der Zwitterbildung 
beobachtet werden ſollten, daß die drohnlichen spermatozoa theilweiſe jo 
beſchaffen wären, daß fie die Kraft nicht hätten, die Geſchlechtsmetamorphoſe 
ig zu bewirken. S. Lina v. Berlepſch J. J. S. 139. 


Cap. II. 
Geſchlechtlichkrit der dreierlei Zienenweſen. 


Vorbemerkung. Die Bearbeitung dieſes Capitels iſt von dem berühmten 
Phyſiologen und Zootomen Profeſſor Rudolf Leuckart zu Gießen gütigſt ausgeführt 
worden. von Berlepſch. 


85. 

Ueber das Geſchlecht der in dem Bienenſtaate zuſammenlebenden dreierlei 
Individuen ift bekanntlich viel und mit Leidenſchaftlichkeit geſtritten worden. 
Noch vor wenigen Jahren konnte man darüber in der Bienenzeitung und 
anderen opiſtiſchen Schriften die verſchiedenſten Anſichten hören; heute iſt dieſer 
Streit geſchlichtet und die Frage nach dem Geſchlechte der Bienen dahin 
entſchieden, daß 

1. Königin und Drohnen die einzigen ausgebildeten Ge— 
ſchlechtsthiere ſind. 

a. die erſtere weiblichen Geſchlechts, 
b. die andern männlichen Geſchlechts, 

2. die Arbeiter in geſchlechtlicher Hinſicht unvollſtändig 
entwickelte Thiere und zwarunvollſtändig entwickelte Weibchen 
darſtellen. 

Wenn die Bienenzüchter von den Ergebniſſen der naturhiſtoriſchen For— 
ſchung mehr Notiz genommen hätten, ſo würden ſich dieſe Anſichten ſchon ſeit 
langer Zeit Bahn gebrochen haben. Schon vor faſt zweihundert Jahren 
(1672) iſt durch den berühmten holländiſchen Naturforſcher Swammerdam 
ſowohl die weibliche Natur der Königin als auch die Mannheit der Drohnen 
zur Genüge bewieſen, und ſind deſſen Angaben ſpäter von zahlreichen For— 
ſchern, unter denen ich von Neueren hier nur von Siebold (Bztg 1854 
S. 228 ff.) nennen will, beſtätiget. Die Erkenntniß von der wahren Natur 
der Arbeiter iſt eine jüngere. Allerdings wußte ſchon Swammerdam, daß 
die Arbeiter geſchlechtlich unentwickelt ſeien (ev nannte fie geradezu „nat ür⸗ 
liche Verſchnittene“), allein er war mehr geneigt, ſie für verkümmerte 
Männchen, als für unentwickelte Weibchen zu halten. Hätte man die weib— 
liche Natur der Arbeiter früher gekannt, dann wäre die wichtige und intereſſante 


en 
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Beobachtung Nikol Jacobs (Gründlicher Uuterriht ꝛc. 1601 S. 84) 
von der Erziehung einer Königin aus einer Arbeiterlarve gewiß nicht ſo 
vollſtändig in Vergeſſenheit gerathen, daß Schirach 1767 (S. deſſen 
Erläuterung Ableger zu machen, 1770 S. 61 ff.) ſie noch einmal machen 
mußte — zunächſt freilich nur, um dadurch zu Zweifel und Widerſpruch 
Veranlaſſung zu geben. Die Entdeckung von der wahren Natur der Arbeiter, 
die wir den 1813 vorgenommenen anatomiſchen Unterſuchungen des Fräulein 
Jurine (S. Huber-Kleine 1856 Heft I. S. 113) verdanken, hat uns erſt 
1 den Schlüſſel für das Verſtändniß dieſer merkwürdigen Thatſache 
geboten. 

Am häufigſten iſt von den Bienenzüchtern, und bis auf die neueſte Zeit, 
die Mannheit der Drohnen in Abrede geſtellt worden. Die Drohnen ſollten 
alles Andere ſein, nur keine Männchen. Dem Laien in den Naturwiſſenſchaften 
ſchien es ganz unglaublich, daß das männliche Geſchlecht, das bei dem 
Menſchen und den höheren Thieren das herrſchende und gebietende iſt, in 
dem Bienenſtaate mit einem Male eine ſo untergeordnete Rolle ſpielen ſollte. 
Die Bienenzüchter wußten nicht, daß die Männchen bei andern niederen 
Thieren noch weit mehr in den Hintergrund treten, als bei den Bienen. 

Es giebt nicht blos zahlreiche Thiere, deren Männchen nach Art der 
Drohnen nur zu gewiſſen Zeiten gefunden werden, während die Weibchen 
vielleicht Jahre lang leben, wir kennen auch ſolche, bei denen das Männchen 
kaum mehr als eine individuell belebte Begattungsmaſchine darſtellt. So 
wiſſen wir z. B. von den Räderthieren (Rotiferen), daß die Männchen aus— 
ſchließlich dem Minnedienſte leben; ſie werden geſchlechtsreif geboren, begatten 
ſich und ſterben. Die Abweſenheit von Mund und Darmkanal macht ihnen 
eine Nahrungsaufnahme unmöglich und beſchränkt das Leben auf die aller— 
kürzeſte Zeit. In andern Fällen, bei gewiſſen Schmarotzerkrebſen (Lerneaden), 
ſteht das Männchen um viele tauſendmal an Größe hinter dem Weibchen 
zurück. Es lebt auf dem Körper des Weibchens, dem bloßen Auge faſt 
unſichtbar, während jenes vielleicht mehrere Zolle mißt. Bei einem in der 
Harnblaſe der Wanderratte lebenden Eingeweidewurme (Trichosomum 
crassicauda) werden die Männchen ſogar in Zwergform von den Weibchen 
in den Geſchlechtsorganen umhergetragen. 

Durch ſolche Thatſachen verliert die untergeordnete Stellung der Drohnen 
im Haushalte der Bienen das Fremdartige, faſt Naturwidrige, was ſie auf 
den erſten Blick, den Verhältniſſen des höheren thieriſchen Lebens gegenüber, 
darbietet. 

Die Frage nach dem Geſchlechte der Bienen kann ein Mal auf empi⸗ 
riſchem Wege, durch Beobachtung der Lebensgeſchichte, und zweitens durch 
anatomiſche, reſp mikroskopiſche Unterſuchung entſchieden werden. 

Ein empiriſcher Beweis für die weibliche Natur der Arbeiter iſt z. B., 
wenn wir ſehen, daß eine Arbeiterlarve unter gewiſſen Umſtänden (durch 
reichlichere Fütterung mit Speiſebrei und Vergrößerung der Zelle) zu einer 
Königin wird. Ebenſo wird die Mannheit der Drohnen durch die Erfahrung 
bewieſen, daß dieſelben für gewöhnlich mit den Königinnen erbrütet werden, 
die letzteren auch in der Regel nur zur Drohnenzeit ihr Legegeſchäft beginnen. 
Doch alle derartige Beweiſe bewegen ſich auf Umwegen und laſſen die man— 


nigfachſten Verirrungen zu. So werden z. B. in ſeltenen 1 988 0 
zu einer Zeit fruchtbar, wo man keine Drohnen mehr bemerkt. 9, 10 
Bztg 1858 S. 190. Rothe Bztg 1859 S. 171. Denn hin und w 5 
leben einzelne Drohnen bis in den Winter hinein und hin und 1 f en 
ſich im Februar und März ſchon einzelne Drohnen. Wie leicht 1 
man ſich hier täuſchen! Waren es doch auch empiriſche Gründe, re 
die Bienenzüchter jene wunderlichen Anſichten über die Geſchlechtsver hältniſſe 
unſerer Thiere zu verfechten ſuchten, auf die wir Eingangs dieſes Para⸗ 
raphen hindeuteten. f 

: Me ſolchen Umſtänden können wir nur den directen Unterſuchungen 
des Anatomen eine entſcheidende Beweiskraft beilegen. Und dieſe haben in 
dem oben ſchon hervorgehobenen Sinne entſchieden. . 

Aber die Frage, um die es ſich hier handelt „ iſt eine ſo wichtige , und 
von jo fundamentaler Bedeutung, daß der Bienenzüchter nicht ohne Weiteres 
dem Anatomen nachbeten darf. Er muß in den Stand geſetzt werden, die 
Einzelnheiten, auf die der Anatom ſeine Behauptungen ſtützt, zu prüfen und 
ſelbſtſtändig über die Zuläſſigkeit dieſer Behauptungen zu urtheilen. 

Hören wir alſo, was der Anatom zum Beweiſe ſeiner Behauptungen 
anführt. 


8 6. 
Die Drohnen ſind Männchen. 
a. In der geſammten thieriſchen Schöpfung hat das männliche Indi⸗ 


viduum die Aufgabe, in ſeinen Geſchlechtsorganen und zwar zunächſt den 
Geſchlechtsdrüſen, den ſogenannten Hoden, eine Subſtanz zu bereiten, den 


Samen (sperma), der auf die von den Weibchen in den Eierſtöcken oder 


Ovarien gebildeten Eier eine befruchtende Einwirkung ausübt. Die Entwickelung 
dieſes Samens iſt das durchgreifendſte und wichtigſte Kennzeichen des männ— 
lichen Geſchlechts. Wo wir bei irgend einem Thiere Samen entſtehen ſehen, 
da haben wir es unter allen Umſtänden mit einem Männchen zu thun, mag 
die übrige Organiſation ſonſt noch ſo abweichend ſein. 

Aber woran erkennt man denn den Samen? 

Der Laie weiß von den thieriſchen Samen höchſtens ſo viel, daß derſelbe 
eine dickliche Flüſſigkeit von weißlicher Farbe iſt. Der Naturforſcher aber 
erlennt in dieſer Flüſſigkeit mit Hülfe des Mikroskopes eine Unſumme von 
Körperchen, die trotz ihrer Kleinheit eine ſo eigenthümliche Form beſitzen, daß 
es unmöglich iſt, dieſelben mit irgend anderen Beſtandtheilen des thieriſchen 
Körpers zu verwechſeln. In der Regel ſind dieſe Samenkörperchen von 
fadenförmiger Geſtalt, oft einfache Haare, oft mit einem kugligen, cylindriſchen, 
löffelartigen ſogenannten Kopfe, und dabei ſo charakteriſtiſch gebildet, daß es 
auch bei Unkenntniß des Urſprungs in vielen Fällen gelingt, das Thier, 
oder doch wenigſtens die Thiergruppe zu beſtimmen, von welcher der Same 
abſtammt. 

Dazu kommt, daß dieſe Samenfäden im ausgebildeten, befruc = 
fühigen Zuſtande eine freie und ſcheinbar ſelbſtſtändige Bewegung beste 
ſonſt den thieriſchen Gewebstheilen abgeht und oftmals ſo auffallend a die 


Bewegung gewiſſer mikroskopiſcher Organismen erinnert, daß man fie felber 
lange Zeit hindurch für Thiere (Samenthierchen, spermatozoa) halten konnte. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß dieſe Samenkörperchen von Anfang 
an und zu jeder Zeit in den Geſchlechtsdrüſen der männlichen Thiere vorkämen. 
Sie entwickeln ſich erſt mit der Geſchlechtsreife, und auch dann nur zur Zeit 
der Brunſt, aber bei allen Thieren auf eine weſentlich übereinſtimmende 
Weiſe. Der Hoden der nicht reifen oder nicht brünſtigen Thiere enthält ſtatt 
der ſpäteren Samenkörperchen eine dichte gedrängte Maſſe kleiner heller 
Bläschen, die bei Annäherung der Brunſtzeit allmälig ſich vergrößern, im 
Innern eine Anzahl ſogenannter Tochterblaſen entwickeln und dieſe dann 
ſchließlich in die charakteriſtiſchen Samenelemente auswachſen laſſen. Nicht 
ſelten ſieht man die Fäden der einzelnen Mutterbläschen noch längere Zeit 
zu einem Bündel vereinigt, bevor ſie aus einander fallen. 

Solche Körperchen nun ſind es, die auf die eben geſchilderte Weiſe auch 
in den Geſchlechtsdrüſen der Drohnen ihren Urſprung nehmen. Wie die 
Samenkörperchen der Inſekten überhaupt, haben dieſelben eine dünne und 
einfache Fadenform von verhältnißmäßig beträchtlicher Länge und eine ziemlich 
lebhafte ſchlängelnde Bewegung, die bei dicht gedrängten Maſſen faſt das 
Bild eines wogenden Kornfeldes darbietet. v. Siebold und ich haben, 
als wir im Sommer 1855 in Seebach waren, dieſe Samenfäden aus den 
Geſchlechtsorganen der Drohnen dem Baron Berlepſch, deſſen Bienenmeiſter 
Günther und anderen Perſonen zu wiederholten Malen unter dem Mikroskope 
gezeigt. Auch hat Hofmann-Wien, einer der wenigen Bienenzüchter, 
welche mit dem Mikroskope arbeiten können, die Samenfäden aufgefunden 
und deren Bewegungen in der Bztg 1855 S. 212 recht artig beſchrieben. 

Die Entwickelung dieſer Samenfäden geſchieht übrigens bei den Drohnen 
nur einmal während des Lebens, und zwar in der letzten Zeit des Puppen— 
ſchlafes. Bei dem Auslaufen aus den Zellen ſind die Samenelemenke bereits 
in bewegliche und befruchtungsfähige Fäden verwandelt, die den Hoden 
allmälig verlaſſen und ſich an beſtimmten Stellen des Samenleiters, den ſog. 
Samenblaſen, in größerer Menge zur Ueberführung in die weiblichen Organe 
anſammeln. ö 

Daher erklärt es ſich denn auch, weshalb die Hoden der ausgebildeten 
Drohnen im Vergleich mit den Eierſtöcken der Königin ſo klein und ver— 
kümmert ausſehen. Sie ſchrumpfen nach dem Austritte der Samenfäden 
allmälig zu zwei platten nierenförmigen Körperchen zuſammen, die an den 
oberen Seiten der Eingeweide dicht unter den äußeren Körperbedeckungen 
gefunden werden und aus einem häutigen, von zahlreichen Luftgefäßen 
durchſetzten Gewebe beſtehen. 

Will man die Hoden der Drohnen in ihrer vollen Entwickelung beobachten, 
ſo wähle man, wie bemerkt, die letzte Zeit des Puppenſchlafes. Um dieſe 
Zeit bilden dieſelben nach meinen ſchon anderweitig (Bztg 1855 S. 201) 
bekannt gemachten Beobachtungen ein Paar ſehr anſehnliche bohnenförmige 
Körper, die in der Mittellinie des Rückens oberhalb der Eingeweide auf ein— 
ander ſtoßen und ganz nach Art der Gierftöde, denen fie auch in Größe nur 
wenig nachgeben, aus zahlreichen kleinen Röhrchen beſtehen (Fig. I. a), die 
von dem oberen Ende des Samenleiters ausſtrahlen und zu einem zuſammen— 


ängenden Bündel unter ſich verbunden find. Solcher Röhrchen zählte ich 
de etwa 200— en jedes derſelben war bald mit es 
weglichen Fäden, bald auch, je nach der Zeit der Unterſuchung, mit Ent⸗ 
wickelungsbläschen angefüllt. ü 5 

b. Aber 11 115 die Anweſenheit und Entwickelung der Samenfäden 
iſt es, die unſere Drohnen als männliche Thiere erkennen läßt. Auch die 
anatomiſche Bildung des Geſchlechtsapparates ſpricht dafür in ſo augenſchein⸗ 
licher Weiſe, daß die älteren Naturforſcher (Swammerdam, Reaumur 
u. A.), trotz ihrer Unkenntniß der Samenfäden, keinen Augenblick an der 
männlichen Natur unſerer Thiere zweifeln konnten. n 

Wie bei den Menſchen und den höheren Thieren überhaupt, ſo gibt es 
nämlich auch bei den Inſekten in der Entwickelung der Geſchlechtsorgane 
gewiſſe charakteriſtiſche Züge, an denen die männliche oder weibliche Natur 
auf das Beſtimmteſte erkannt wird. 

Bevor wir jedoch dieſe ſpecifiſchen Eigenthümlichkeiten ſchildern, mag hier 
angeführt ſein, daß die Geſchlechtsorgane der Bienen, überhaupt der Inſekten, 
in den allgemeinſten Verhältniſſen ihrer Anlage bei männlichen und weiblichen 
Thieren übereinſtimmen. In beiden Fällen findet man (vergl. Fig. 1 und 2) 
in Verbindung mit den dem Rücken zugekehrten Geſchlechtsdrüſen einen 
förmigen Leitungsapparat, der mit feinem unpaaren Schenkel in der Hinter⸗ 
leibsſpitze, dicht unterhalb des Afters, ausmündet, während die beiden vorderen 
Schenkel die Seitentheile des Verdauungsapparates umfaſſen und zu den 
Geſchlechtsdrüſen emporſteigen. . 

Trotz dieſer gemeinſchaftlichen Anlage find nun aber die männlichen und 
weiblichen Organe, wie gejagt, in unverkennbarer Weiſe von einander ber= 
ſchieden. 

Als charakteriſtiſch für die männliche Bildung iſt zunächſt und vorzugs⸗ 
weiſe die Anweſenheit eines Penis hervorzuheben, der bei der Begattung 
in die weiblichen Theile eingeführt wird und zur Uebertragung des Samens 
dient. Unter dieſem Penis darf man ſich jedoch nicht etwa ein beſonderes, 
von den übrigen Geſchlechtsorganen abgetrenntes Gebilde vorſtellen. Der 
Penis der Inſekten iſt nichts, als der hintere Abſchnitt des unpaaren Samen— 
leiters, der durch Entwickelung von hornigen, in Form und Bildung außer— 


ordentlich wechſelnden Einlagerungen und anderen Beſonderheiten zur Begat— 


tung geſchickt wird. Zu dieſem Penis kommen ſehr allgemein bei den männ⸗ 
lichen Inſekten noch zwei ſchlauchartige Anhangsdrüſen, die neben den 
paarigen Samenleitern in das obere Ende des unpaaren Ausführungsganges 
einmunden und in früherer Zeit gewöhnlich als Samenbläschen gedeutet 
wurden. Dieſe Anhangsdrüſen liefern eine weißliche Abſonderung, die die 
Samenfäden zu einem Samenpfropfe oder einer Samenpatrone (Sper⸗ 
matophore) umhüllt und verkittet, zu einer Maſſe, die dann ſtatt einer 
Flüſſigkeit bei der Begattung in die weiblichen Organe eingebracht wird. 
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Fig. 1. Werfen wir hiernach einen 

Blick auf die beiſtehende Fig. 1, 
die eine, wie ich hoffen darf, natur— 
getreue Abbildung von den Ge— 
ſchlechtsorganen der Drohnen bietet, 
ann finden wir alle die eben 
hervorgehobenen Merkmale des 
männlichen Geſchlechts. In d ſehen 
wir die beiden, bei der Biene nur 
kurzen und gedrungenen Anhangs— 
ſchläuche, die in das obere Ende 
des unpaaren Samenganges (e) 
einmünden, während der untere 
Abſchnitt dieſes Ganges (von fan) 
in einen Penis umgewandelt iſt. 
Die paarigen Samenleiter (b, b) 
zeigen in ihrer unteren Hälfte eine 
cylindriſche Erweiterung (e, c), in 
welcher der Samen nach dem Aus— 
tritte aus den Hoden (a, a) eine 
Zeitlang verweilt, bevor er noch 
weiter herabſteigt, und dann im 
Anfangstheile des Penis mit dem 
Secrete der Anhangsdrüſen zur 
Bildung einer ſog. Spermatophore 
zuſammentritt. In unſere Abbil— 
dung iſt eine ſolche Spermatophore 
eingetragen; ſie iſt der mit k bezeichnete birnförmige Körper, der den 
Anfangstheil des Penis zwiebelartig auf treibt. 

Wenn wir, wie es denn doch am Ende das Natürlichſte iſt, den ganzen 
bei der Begattung zunächſt betheiligten Abſchnitt des Geſchlechtsapparates 
als Penis bezeichnen wollen, dann können wir dieſen Namen nur in dem 
oben hervorgehobenen Sinne gebrauchen. Der Penis der Drohne iſt dann 
ein hohler mit verſchiedenen Horngebilden im Innern ausgeſtatteter Canal, 
der eine directe Fortſetzung oder vielmehr richtiger einen integrirenden, nur 
in beſonderer Weiſe entwickelten Theil des Leitungsapparates darſtellt. 
(Von Siebold gebraucht die Bezeichnung „Ruthe“ in einem anderen Sinne 
und benennt damit nur einen Theil der im Innern gelegenen Horngebilde der— 
ſelben, die Fig. 1, g abgebildet ſind. S. v. Siebold Bztg 1854 S. 228). 
Bei der Begattung wird dieſer ſchlauchförmige Penis wie ein Handſchuhfinger 
umgeſtülpt, ſo daß er dann als äußerer Anhang auf der Geſchlechtsöffnung 
aufſitzt und die frühere Innenfläche mit ihren Horngebilden jetzt die äußere 
geworden iſt. 19 . 1 

Wäre der Penis bei der Drohne ein einfacher Cylinder, jo würde er 
im umgeſtülpten Zuſtan de genau dieſelben Verhältniſſe darbieten, wie wir ſie 
etwa bei einem Maſtdarmvorfalle beobachten. Der umgeſtülpte Theil des 
Darms bildet dabei bekanntlich eine Scheide, die ein zweites, nicht umge— 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 2 
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tülptes Darmſtück im Innern einſchließt. Die Endöffnung dieſer Scheide führ 
5 ber des eingeſchloſſenen Darmſtücks, das an den ee 1915 
Oeffnung ohne Weiteres in die Wand der Scheide umbiegt. 5 0 ie 
ursprüngliche Afteröffnung, fo ſtellt — um bei unſerem Vergleiche = 1 
— dieſe Endöffnung überhaupt nichts Anderes dar, als einen Querſchni 
des Darms, der jetzt nur nicht mehr mit dem Ende zufammenfällt, ſondern 
einer höher gelegenen Stelle entſpricht. Je mehr der Vorfall wächſt, je 
länger die ſich umſtülpende Scheide wird, deſto mehr entfernt ſich die Stelle 
dieſes Querſchnitts von dem Ende des Darmes, deſto mehr rückt dieſelbe 
nach oben. Be 

” Im Weſentlichen entſprechen die Verhältniſſe des umgeſtülpten Penis in 
der That der hier gegebenen und von einer nicht eben ſeltenen Krankheit 
entlehnten Schilderung. Bei einem Drucke, den wir in der Richtung nach 
hinten auf den Leib der Drohne einwirken laſſen, ſehen wir, wie der Penis 
ſich immer mehr und mehr umſtülpt und in eine Scheide verwandelt, die nach 
vollendeter Umſtülpung den obern dünnen und unveränderten (d. h. nicht in 
den Penis umgewandelten) Theil des unpaaren Samenganges in ſich 
einschließt. Anfänglich iſt dieſe Umſtülpung nur auf die zunächſt der Ge⸗ 
ſchlechtsöffnung anliegenden Theile des Penis, alſo auf deſſen hinteres End⸗ 
ſtück, beſchränkt; bei anhaltendem Drucke wird die Umſtülpung aber immer 
länger, ſie geht immer mehr auf die vorderen Partieen des Penis über, und 
ſchließlich iſt der Penis in ganzer Ausdehnung (ſo zu ſagen) vorgefallen. 
Mag der Penis nun vollſtändig oder unvollſtändig (wie z. B. in Fig. 2, 
wo der obere Theil des Penis mit der Spermatophore noch in der Ruhelage 
iſt und durch den umgeſtülpten, ſcheideartigen Theil des Penis hindurch 
ſchimmert) umgeſtülpt ſein, immer zeigt derſelbe an ſeinem Ende eine Oeffnung, 
die in den noch nicht umgeſtülpten Theil, reſp. bei vollſtändiger Umſtülpung, 
den ſich überhaupt nicht umſtülpenden dünnen Samengang hineinführt. 

Wenn dieſe Verhältniſſe auf den erſten Blick bei unſern Drohnen nicht 

ſo einfach zu ſein ſcheinen, ſo rührt das daher, weil der Penis derſelben 
kein gleichmäßig gebildetes Rohr iſt, wie der vorfallende Maſtdarm, ſondern 
eine mehrfache Gliederung zeigt und in ſeinen einzelnen Theilen verſchieden 
entwickelt iſt. 

Am beſten, glaube ich, unterſcheiden wir an dem Penis der Drohne drei 
Abſchnitte, ein Endſtück, ein Mittelſtück und einen oberen Theil, die Penis⸗ 
zwiebel. Der erſte Abſchnitt iſt natürlich derjenige, der ſich am früheſten, der 
letzte derjenige, der ſich am ſpäteſten umſtülpt. 

„Das Endſtück des Penis, das man auf unſerer Abbildung (Fig. 1) leicht 
auffindet, iſt von allen das weiteſte. Es ſtellt im zurückgezogenen Zuſtande 
ein faſt kugel⸗ oder trommelförmiges Gebilde dar, das durch die Geſchlechts— 
öffnung nach außen führt und an zwei einander gegenüberliegenden Stellen, 
die der Bauch- und Rückenfläche entſprechen, einen bräunlichen, ziemlich aus⸗ 
gedehnten Flecken trägt. Bei mikroskopiſcher Unterſuchung erkennt man in 
dem einen dieſer beiden Flecken, der am Bauche liegt (Fi i), ei 

f f a \ gt (Fig. 1, i), einen 
dichten Beſatz von ſteifen, bräunlichen Haaren, die auf der Innenfläche auf- 
ſitzen und mit ihren Spitzen nach hinten ſtehen. Wenn der Penis ſich bei 
der Begattung umſtülpt und ſeine Innenfläche nach Außen kehrt, iſt die 


Richtung dieſer Haare natürlich die entgegengeſetzte, indem die Spitzen der⸗ 
ſelben ſich dann dem Kopfe der Drohne zuwenden. Da ſie in dieſer Lage 
das Ausgleiten des Penis verhindern, fo liegt es nahe, darin eine Einrich- 
tung zum Firiren des Begattungsapparates zu vermuthen. 

Der Rückenflecken verdankt ſeine Färbung keinem Haarbeſatze, ſondern 
einer eigenthümlichen ſchuppenförmigen Zeichnung, die in der Ruhelage gleich— 
falls der Innenfläche angehört und nach der Umſtülpung des Penis, wie die 
eben erwähnten Haare, wenn dieſe nach Außen ſieht, die Zahl und Aus— 
dehnung der Widerſtandspuncte vergrößert. Dicht an dieſem Rückenflecken 
ſieht man an dem Endſtücke des Penis zwei gleichfalls bräunliche zipfelförmige 
Blindſchläuche abgehen (Fig. 1, k), die ſich bei der Begattung ebenfalls 
umſtülpen und dann die bekannten zwei, nach dem Rücken zu emporgerichteten 
Hörnchen darſtellen, die dem Begattungsorgane unſerer Drohnen ein ſo 
ſonderbares ſtierkopfähnliches Ausſehen geben. (In Fig. 2, die einen halb 
aufgeſtülpten Penis darſtellt, iſt nur eines dieſer Hörnchen, in k, gezeichnet. 
Das andere iſt, um die Deutlichkeit des Bildes nicht zu beeinträchtigen, weg— 
geblieben.) Die gelbe Farbe dieſer Hörnchen beruht auf einer ganz ähnlichen 
Schuppung, wie wir ſie an den Rückenflecken oben hervorgehoben haben. 

Auf dieſes Endſtück des Penis folgt ein ſcharf abgeſetzter dünnerer Theil, 
das Mittelſtück (Ruthenkanal, v. Siebold), das bei ſtärkerem Drucke zwiſchen 
den eben erwähnten Hörnchen in Form eines aufwärts gekrümmten ſchlanken 
Zapfens (Fig. 2) aus den Begattungsorganen hervorſpringt. Auch in dieſem 
Mittelſtücke finden wir an Bauch- und Rückenſeite eine auffallende bräunliche 
Zeichnung, an der Bauchſeite 4, 5 oder 6 kurze, hinter einander angebrachte 
Querbögen (Fig. 1, k) an der Rückenſeite, weit hinten, wo das Mittelſtück 
durch eine tiefe Einſchnürung von dem Endſtück getrennt iſt, einen einfachen 
Flecken von faſt hufeiſenförmiger Bildung. Dieſe Zeichnung rührt in beiden 
Fällen von demſelben dichten Beſatze ſteifer Borſten her, deſſen wir oben bei 
Gelegenheit des Bauchfleckens in dem Endſtücke gedacht haben, und gilt Alles, 
was wir damals von der Stellung und Bedeutung dieſer Borſten geſagt 
haben, auch für den gegenwärtigen Fall. 

Eine weitere Auszeichnung dieſes Mittelſtückes beſteht in einem kleinen 
kolbenförmigen Blindſchlauche (Fig. 1, )), der dem oberen, etwas dickeren 
Ende und zwar wiederum der Rückenfläche aufſitzt und bei vollſtändiger Um⸗ 
ſtülpung des Mittelſtücks gleichfalls nach außen hervortritt. Der freie Rand 
dieſes Blindſchlauches iſt in der Ruhe vielfach gekerbt und gefaltet. 

Was nun den Anfangstheil des Penis betrifft, die Zwiebel, wie ich 
dieſen Abſchnitt oben genannt habe (Linſe, Huber), ſo erſcheint derſelbe im 
leeren Zuſtande (d. h. bei Abweſenheit einer Spermatophore) als eine kleine 
birn⸗ oder herzförmige Anſchwellung, durch deren Wand an der Rückenſeite 
ein Paar braungefärbter großer Hornſchuppen (Fig. 1, g) hindurch ſchimmert. 
Bei näherer Unterſuchung erkennt man die Schuppen als fächerförmige Ver— 
dickungen der Innenhaut, die den canalförmigen Hohlraum des Begattungs⸗ 
organes umkleidet und ohne Unterbrechung durch die ganze Länge deſſelben 
hinläuft. Es iſt dieſelbe Haut, die an dem äußeren Abſchnitte des Penis die 
oben erwähnten Haare trägt. Der Krümmung der Zwiebel entſprechend 
bilden die Schuppen ein Paar Löffel, die in der Ruhelage ihre Aushöhlung 
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bei den 
nach Innen kehren und die Spermatophore damit umfaſſen, welche 5 
e Männchen in der Peniszwiebel gefunden wird (4 5 15 
Durch die Anweſenheit dieſes Gebildes wird die Zwiebel übrigens 11 1 
trieben und elaſtiſch geſpannt, ſo daß man ſie nur zu ritzen braucht, um den 
Inhalt mehr oder minder vollſtändig nach Außen hervortreten zu ſehen. 

Auf den erſten Blick hat es übrigens den Anſchein, als wenn die Zahl 
der Hornſchuppen nicht zwei, ſondern vier betrage (Fig. 1, 2). Die ſcheinbar 
größere Zahl rührt daher, daß der innere, ſcharf geſchnittene Rand der beiden 
Schuppen durch ſtärkere Verhornung und Beſitz einer eignen nach hinten 
gerichteten Spitze vor der übrigen Fläche ſich auszeichnet und deshalb leicht 
für ein beſonderes Hornſtück gehalten wird. Die Spitze iſt von der Wand 
der Peniszwiebel abgehoben und ragt frei in den Innenraum derſelben hinein; 
ſie bildet alſo bei gänzlicher Umſtülpung des Penis einen ſtarken, gleichfalls 
nach dem Kopfe zu gerichteten Dorn, der dem Verſuche, das Begattungsorgan 
aus der weiblichen Scheide zurückzuziehen, einen bedeutenden Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen muß. Ebenſo übrigens auch der Seitentheil der Hornſchuppen, der mit 
ſeinem hinteren Rande gleichfalls über die Wand der Zwiebel hervorragt, 
während der Vorderrand mehr die Geſtalt einer ſchneidenden Firſte hat. 

Bei einer ſolchen Bildung iſt es von vorn herein klar, daß die Ber: 
hängung zwiſchen Drohne und Königin eine ungemein feſte ſein muß. Wie 
wir uns ſpäter (§ 11) überzeugen werden, läßt ſie ſich nicht löſen, ohne daß 
ein Theil des Begattungsorganes (der Schuppenapparat der Peniszwiebel, 
bisweilen noch mehr) in dem weiblichen Theile zurückbleibt. 

Die Kräfte, die das Umſtülpen des Penis bewirken, ſind ſehr einfach. 
Sie beſtehen aus einem Drucke, den die Drohne durch kräftige Zuſammen⸗ 
ziehung der Bauchwand in derſelben Weiſe, wie die Hand des Bienenzüchters, 
auf den frei in der Leibeshöhle gelegenen und nur am Rande der Geſchlechts— 
öffnung befeſtigten Ruthenſchlauch ausübt. Denken wir uns einen Sack, der 
ſich an ſeinem hinteren Ende in einen dünnen nach innen eingeſtülpten Blind⸗ 
ſchlauch fortſetzt, mit Waſſer gefüllt, und laſſen wir auf dieſen Sack ſodann 
einen Seitendruck einwirken, ſo wird jener Blindſchlauch ſich nach außen 
umſtülpen müſſen. Genau ſo ſind die Verhältniſſe bei unſeren Drohnen. 
Die Leibeswand derſelben iſt ein mit Blut und Eingeweiden gefüllter Sack, 
deſſen hinteres Ende ſich in den nach Innen eingeſtülpten Ruthenſchlauch 
fortſetzt. Sobald dieſe Leibeswand ſich zuſammenzieht, ſpringt der Penis 
durch Umſtülpung vor, erſt nur mit ſeinem Endſtücke, dann bei Fortſetzung 
und Steigerung des Druckes, immer mehr und mehr, bis ſchließlich auch die 
Peniszwiebel hervortritt und die darein eingeſchloſſene Spermatophore frei wird. 

Je vollſtändiger in unſerem Beiſpiele die Füllung des Sackes iſt, je 
praller die Wandungen erſcheinen, deſto leichter und vollſtändiger wird der 
eingeſtülpte Anhang nach Außen hervortreten. Uebertragen wir dieß auf die 
Drohne, ſo erkennen wir, daß der Penis um ſo leichter und vollſtändiger ſich 
umſtülpen wird, je voller die Eingeweide ſind. Unter den Eingeweiden der 
Bienen ſind nun aber einige, deren Füllung je nach den Umſtänden ſehr 
verſchiedene Grade darbietet. Das find die in Form von baumartig ver— 
äſtelten Röhren den Leib durchziehenden, gelegentlich auch beutelförmig zu 
größeren oder kleineren Säcken ſich erweiternden Lungen, die ſog. Luftröhren 
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oder Tracheen. Unſere Behauptung gilt beſonders von den anhängenden 
Erweiterungen, die während der Ruhe zuſammenfallen und faſt leer ſind, 
während der Vorbereitungen zum Fluge und während des Fluges ſelbſt aber 
ſtark gefüllt werden. Die Füllung dieſer Beutel muß natürlich — den gleich— 
zeitigen Schluß der Athemlöcher vorausgeſetzt — den Effect eines Druckes 
der Bauchwandungen bedeutend erhöhen: wir erkennen jetzt mit einem Male 
den Grund jener merkwürdigen Thatſache, daß die Begattung der Bienen 
nicht im Innern des Stockes geſchieht, ſondern nur im Freien, wo die Drohne 
in ihren Flugbewegungen auf keinerlei Weiſe behindert iſt. In der Ruhe, 
bei zuſammengefallnen Luftlöchern, reicht der Druck, über den eine Drohne 
zu verfügen hat, zu einer vollſtändigen Umſtülpung des Begattungsorganes, 
die zu einer Uebertragung der Spermatophore in die weiblichen Organe noth— 
wendig iſt, nicht aus. 

Man hat allerdings gegen dieſe, ſchon bei einer früheren Gelegenheit 
(Bztg 1855 S. 201) von mir aufgeſtellte Anſicht eingeworfen, daß die 
Drohne beim Abreißen des Kopfes auch in der Ruhe ihren Penis umſtülpe. 
Die Thatſache iſt richtig und auch phyſiologiſch leicht zu begreifen. Beim 
Abreißen des Kopfes geſchieht eine gewaltige Einwirkung auf das Nerven— 
ſyſtem und dieſe hat eine convulſiviſche plötzliche Zuſammenziehung der Körper— 
wände und damit eine Umſtülpung des Penis zur Folge. Aber dieſes Um— 
ſtülpen iſt keineswegs ein vollſtändiges, ſondern — ſoweit meine Erfahrungen 
reichen — ſtets nur ein theilweiſes. Es wird dabei nur der letzte Abſchnitt 
des Penis, das Endſtück mit ſeinen Hörnchen, höchſtens auch, wie das in 
Fig. 2 von uns dargeſtellt iſt, noch ein Theil des Mittelſtückes ausgetrieben, 
während die Peniszwiebel im Innern zurückbleibt. Soll dieſe gleichfalls nach 
Außen treten und die eingeſchloſſene Spermatophore frei geben, dann bedarf 
es eben jener phyſikaliſch günſtigen Umſtände, wie ſie im Normalzuſtande 
nur während des Fluges vorkommen. 

Uebrigens darf man nicht glauben, daß die Drohne, die den Begattungs- 
act zu vollziehen im Begriffe ſteht, nun etwa erſt den Penis umſtülpe und 
dieſen dann in die weiblichen Organe einführe. Der Vorgang iſt beſtimmt 
ein anderer, wie ſchon daraus hervorgeht, daß die Drohne in demſelben 
Momente, in dem ſie den Penis ausſtülpt, bewegungslos und anſcheinend 
todt zuſammenſinkt. Der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung beruht wahr⸗ 
ſcheinlich darin, daß das ſonſt das Nervenſyſtem der Bienen umſpülende Blut 
beim Ausſtülpen des Begattungsſchlauches in letzteren überſtrömt, wie denn 
auch der Menſch bekanntlich ohnmächtig wird, ſobald das Hirn nicht mehr 
in gewohnter Weiſe vom Blute durchſtrömt wird. l J 

Ueberdieß dürfte es geradezu unmöglich ſein, den umgeſtülpten Penis 
mit ſeinen Hervorragungen und Anhängen in die weibliche Scheide einzus 
bringen. Umſtülpung und Einſchiebung des Gliedes geſchieht offenbar gleich⸗ 
zeitig. Allem Vermuthen nach wird die Drohne ihre Hinterleibſpitze der 
weiblichen Geſchlechtsöffnung nähern, fie vielleicht ſogar in dieſelbe einführen 
und dann im Innern der Scheide die Umſtülpung vor ſich gehen laſſen. 
Dabei finden denn auch die nach einander hervortretenden Abſchnitte des Penis 
zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in einer den räumlichen Verhältniſſen der 
Scheide entſprechenden Weiſe zurechtzulegen. 
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Der umgeſtülpte Penis hat bekanntlich ein ſehr bedeutendes Volumen; 
er iſt beträchtlich umfangreicher, als im zurückgezogenen Zuſtande. Es kommt 
das daher, weil derſelbe, wie ſchon vorher erwähnt wurde, mit der ſonſt frei 
in der Leibeshöhle enthaltenen Blutflüſſigkeit gefüllt iſt, und die früher 
zuſammengefallenen Wandungen unter dem Andrange dieſer Flüſſigkeit ſich 
aufblähen. Dieſe Füllung bedingt einen gewiſſen Grad von Steifigkeit, ſie 
bewirkt es aber auch, daß ſich erſt jetzt die Form des Penis gehörig entfaltet. 
Wo im zurückgezogenen und zuſammengefallenen Zuſtande die Wand vielleicht 
durch Schlaffheit ſich auszeichnete, da ſehen wir jetzt nach der Umſtülpung 
einen mehr oder weniger anſehnlichen buckelförmigen Vorſprung u. ſ. w. 

Fig. 2. 
Doch es würde zu weit führen, wollte ich die 
OR 3 Form des ausgeſtülpten Penis in allen ihren Einzeln-⸗ 
N heiten beſchreiben. Ich begnüge mich, unſere Leſer 
auf die beiſtehende Fig. 2 hinzuweiſen, die eine 
Abbildung des halb ausgeſtülpten Penis gibt und 
ſich durch die gleiche Bezifferung leicht auf unſere 
Fig. 1 zurückführen läßt. Ueberdieß find ja auch 
die wichtigſten und auffallendſten Formverhältniſſe des umgeſtülpten Penis in 
der voranſtehenden Beſchreibung von mir berückſichtigt. 

Bei der Umſtülpung des Penis würde an den innern männlichen Organen 
begreiflicher Weiſe eine ſtarke Zerrung eintreten, wenn dieſer Umſtand in der 
Organiſation unſerer Drohnen nicht beſonders vorgeſehen wäre. Der unpaare 
Samengang, der zunächſt von dieſer Zerrung betroffen werden würde, iſt 
nicht blos durch bedeutende Länge und ſchlingen- oder förmige Lage, die 
ohne Schwierigkeit in Streckung übergeht, ausgezeichnet, ſondern weiter auch 
mit einer ſolchen Dehnbarkeit und Elaſticität begabt, daß er ſich ohne Gefahr 
faſt um das Doppelte ſeiner urſprünglichen Länge ausziehen läßt. 

L. Was hier von dem Geſchlechte der Drohnen geſagt iſt, gilt nicht 
blos für die gewöhnlichen Drohnen, die von einer befruchteten Königin ab- 
ſtammen und in Drohnenzellen ſich entwickeln, ſondern in gleicher Weiſe von 
allen Drohnen ohne Unterſchied des Urſprungs. Die von unbefruchteten ſog 
drohnenbrütigen Königinnen abſtammenden Drohnen wurden von mir ebenso 
als vollkommen entwickelte, befruchtungsfähige Männchen nachgewieſen (Bztg 
1855 S. 127), wie die in Arbeiterzellen erbrüteten lleinen Drohnen (Eben⸗ 
daſelbſt S. 202), und ſelbſt bei einer in einer Weiſelwiege entwickelten Drohne 
die ich von Kleine erhalten hatte, ließen ſich Samenfäden und Penis ganz 
in gewöhnlicher Weiſe auffinden. Ebenſo verhalten ſich ferner auch 12 
jenigen Drohnen, die aus von Arbeitsbienen gelegten Ei 5 
e geleg iern hervorgehen. 
Vogel (Bztg 1855 S. 95) ſtellte eine Tafel mit Drohnenbrut, von welcher 
er beſtimmt wußte, daß fie von einer italieniſchen Arbeitsbiene herrührte (er 
hatte dieſe Biene in einem weiſelloſen Stocke legen ſehen), einem deut 
weiſelloſen Volke auf einem über eine halbe Stunde entfernten St en 
Die italieniſchen Drohnen liefen aus und zwei junge deut dan ee 
dieſes Standes erzeugten darau Zeit di ſche Königinnen 
es zeug f, nachdem fie zur Zeit dieſes Droh 3 
e geworden waren, theils deutſche, theils auch kicker Ju 
ienen. Da ſonſtige italieniſche Drohnen fehlten, mußte hier eine Verhängung 
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mit den männlichen Abkömmlingen jener Arbeitsbiene ſtattgefunden haben. 
Daß das möglich iſt, haben auch directe Unterſuchungen gezeigt. Von Sie— 
bold fand während ſeiner Anweſenheit in Seebach bei Baron Berlepſch 
in den Geſchlechtsorganen ſolcher Drohnen die gewöhnlichen beweglichen 
Samenfäden, und ebenſo ſah ich es bei derartigen, von Dönhoff mir 


zugeſendeten Individuen. Der Grund dieſer Erſcheinung ergibt ſich aus 
Cap. VIII. 


8 
1. Die Königin iſt ein Weibchen. 


a. Der Beweis von der weiblichen Natur der Königin iſt bei weitem 
leichter zu führen, als der Beweis von der Mannheit der Drohnen. Die 
Eier, die ſtatt der Samenfäden in den Geſchlechtsdrüſen der Königin ge— 
bildet werden, ſind den Bienenzüchtern allgemein bekannt und ſchließen durch die 
Eigenthümlichkeit ihrer Schickſale, d. h. die im Innern derſelben vor ſich gehende 
Entwickelung eines neuen Thieres, jede Möglichkeit eines Irrthums aus. 
Auch haben aufmerkſame Bienenzüchter zu unzähligen Malen Königinnen in 
Arbeiter⸗ und in Drohnenzellen Eier abſetzen ſehen, aus denen ſpäter Ar- 
beiter und Drohnen ſich entwickelten, ſo daß dieſer Punkt thatſächlich über 
jeden Zweifel erhaben iſt. 

Durch die Section gewinnt man Reſultate, die mit dieſen Erfahrungen 
völlig übereinſtimmen. Man findet dicht unter der Rückendecke, an derſelben 
Stelle, die bei den Drohnen von den beiden Hoden eingenommen iſt, ein 
Paar ſehr anſehnliche herzförmige Körper, die einen großen Theil der Leibes— 
höhle ausfüllen und ganz nach Art der Hoden aus einer beträchtlichen Menge 
180— 200) zarter, von Luftgefäßen umſponnener und zuſammengehaltener 
Röhrchen beſtehen (Fig. 3 a). Dieſe Körper ſind die Eierſtöcke. Zur 
Zeit der ſtärkſten Tracht enthält jedes der einzelnen Eierſtocksröhrchen in 
ſeinem unteren, dem Leitungsapparate zugekehrten Ende 1—2 reife Eier, 
auf die nach oben vielleicht ein Dutzend mehr oder weniger vollſtändig ent⸗ 
wickelte Eikeime folgen (Leuckart Bztg 1857 Nr. 1 Fig. 1), ſo daß wir 
die Geſammtzahl der Eianlagen in beiden Eierſtöcken immerhin mindeſtens 
auf 4— 5000 veranſchlagen dürfen. Zur Zeit der Winterruhe iſt das anders. 
Die Zahl der Eianlagen ſinkt dann nach meinen Beobachtungen auf etwa 
die Hälfte oder noch mehr, während reife Eier in der Regel gar nicht vor— 
gefunden werden (Ebendaſ. Fig. 2). f 

Die erſte Bildung dieſer Eier erfolgt in einer ſpäteren Zeit, als bei 
den Drohnen die Entwickelung der Samenelemente. Bei königlichen Puppen, 
die dicht vor dem Auslaufen ſtanden und mehrfach von mir unterſucht 
wurden, war noch keine Eianlage vorhanden. Der Inhalt der Eiröhren 
beſtand bei dieſen Thieren aus kleinen hellen Bläschen, ganz wie diejenigen, 
welche in den Hodenröhrchen dem Auftreten der Samenfäden vorausgehen. 
Die Eiröhren dieſer unreifen Königinnen waren auch viel kürzer und dünner, 
als ſpäter, wie denn auch ſonſt die Entwickelung der Eiröhren mit der Zahl 
der eingeſchloſſenen Eikeime in geradem Verhältniſſe ſtehet. 


Die erſten Keime der Eier nehmen beſtändig in dem zugeſpitzten oberen 
Ende der Röhren, dem ſog. Keimfache, ihren Urſprung. Hier entſteht eine 
Anzahl größerer heller Bläschen, die ſich in eine Längsreihe hinter einander 
ordnen und mit einem Hofe umgeben, der immer mehr wächſt und immer 
mehr ſich trübt, je mehr die Bläschen in der Röhre nach abwärts rücken. 
Aus dem Hofe entwickelt ſich auf dieſe Weiſe allmälig der Dotter, der dann 
im unteren Ende der Eiröhren von einer feſten äußeren Hülle, der ſog. 
Eihülle (Chorion), umſchloſſen wird und damit die Entwickelungsgeſchichte 
des Eies beendigt. ö 5 

Sobald die Eikeime eine nur einigermaßen anſehnliche Größe erreichen, 
bedingen ſie an den früherhin ganz glatten Eiröhren eine Anſchwellung, die 
mit fortſchreitendem Wachsthum immer ſtärker wird. Aber auch die zwiſchen 
je zwei Eikeimen liegenden Bläschen wachſen allmälig und bilden dann gleich⸗ 
falls eine Anſchwellung an der Eiröhre, ſo daß dieſe demnach bei der lege⸗ 
reifen Königin eine perlſchnurförmige Bildung beſitzt (Leuckart a. a. O. 
Fig. 2 u. 4). Man muß ſich jedoch hüten, jede einzelne Anſchwellung etwa 
als Ei oder Eikeim in Rechnung zu bringen. Wie eben hervorgehoben worden, 
iſt ein ſolches immer nur in jeder zweiten Anſchwellung enthalten. 

b. Wie ſich das männliche Geſchlecht der Drohnen nicht blos durch den 
Inhalt der Keimdrüſen kundgibt, ſondern zugleich durch die Bildung der 
Leitungswege, ſo auch das weibliche Geſchlecht der Königin. Die Bienen— 
königin zeigt in dieſer Hinſicht genau dieſelben Verhältniſſe, die wir bei den 
Inſectenweibchen im Allgemeinen antreffen. Statt des Penis beſitzen letztere 
ganz allgemein am hinteren Ende des unpaaren Ausführungscanales eine 
für die Aufnahme der Ruthe paſſend eingerichtete Scheide, an der auf der 
Rückenfläche hoch oben, wo ſie in den engern Eiergang übergeht, noch ein 
kleines geſtieltes Bläschen anhängt, die ſog. Samentaſche (receptaculum 
seminis), die dazu beſtimmt iſt, den bei dem Begattungsacte in die weiblichen 
Organe eingeführten Samen aufzunehmen und ſpäter auf die zu befruchtenden 
Eier, die den ſtielförmigen Ausführungsgang paſſiren, abzuſetzen. 
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Auf unſerer Abbildung der königlichen Geſchlechtsorgane 
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it die Scheide mit e und die Samentaſche mit d bezeichnet. In b ſieht man 
die den paarigen Samenleitern entſprechenden paarigen Eileiter und in e den 
kurzen und birnförmigen unpaaren Eiergang, zwei Gebilde, die ſich — abge— 
ſehen von anderen Eigenthümlichkeiten — in Uebereinſtimmung mit dem 
größeren Querſchnitte des Eies durch eine viel größere Weite vor den ana— 
logen Theilen der männlichen Organe auszeichnen. 

Die Scheide, die von den früheren Beobachtern nur ſehr unvollſtändig 
erkannt worden, bildet, wie das bei der Beſchaffenheit des männlichen Begattungs— 
organs kaum anders zu erwarten iſt, ein ſehr anſehnliches und weites Organ 
von kegelförmiger Geſtalt, deſſen hintere Seitentheile ſich nach der Bauchfläche 
hin in zwei rundliche Nebenſäcke ausgeſtülpt haben, die allem Anſcheine nach 
zur Aufnahme der oben bei dem aufgeſtülpten Penis beſchriebenen und (Fig. 2, K) 
abgebildeten Hörnchen beſtimmt ſind. 

Die dem Scheidengrunde anhängende Samentaſche beſitzt bei der 
Bienenkönigin eine ungewöhnliche Größe, ſo daß ſie ſchon mit unbewaffnetem 
Auge leicht erkannt wird. Sie reicht nach meinen Berechnungen für ungefähr 
25 Millionen Samenfäden aus. 

Swammerda m, der dieſes Gebilde bereits kannte und genau beſchrieben 
hat, hielt es für eine Schleimdrüſe, die den klebrigen Ueberzug um die Eier 
bereite, mit denen letztere auf dem Boden der Zelle feſtgeleimt würden. Die 
wahre Bedeutung derſelben blieb ihm unbekannt. Es war den Unterſuchungen 
eines franzöſiſchen Zoologen Audouin vorbehalten, das Bläschen als Samen⸗ 
behälter zu erkennen und damit den Schlüſſel für das Verſtändniß der Jan— 
ſcha- (er war der erſte) Huberſchen Beobachtung zu finden, daß eine ein— 
malige Begattung genüge, die Bienenkönigin für die Dauer ihres ganzen 
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1 
Lebens zu befruchten (Annales des scienc. natur. 1824 tom. II. pag. 281). 
Die Entdeckung Audouins iſt von ſpäteren Anatomen namentlich von 
von Siebold, mehrfach beſtätiget, und iſt auch in der That mit Hilfe des 
Mikroskops leicht zu conſtatiren, wie ſich bei meiner Anweſenheit in Seebach 
auch von Berlepſch und Günther überzeugen konnten. Natürlich gilt 


das nur für befruchtete Königinnen. Im jungfräulichen Zuſtande iſt die 


Samentaſche mit einer hellen Flüſſigkeit gefüllt, in der keine Samenfäden zu 


entdecken ſind. 5 

Die Oberfläche der Samenblaſe iſt mit einem netzförmigen Geflechte 
weiter Luftgefäße umſponnen, die der Wand derſelben eine große Clafticität 
geben, ſo daß der Inhalt in Form eines weißlichen Fadens ausfließt, ſobald 
man die Blaſe anſticht. Die früheren Angaben von der Exiſtenz eines beſon⸗ 
deren Muskelüberzuges an der Blaſenwand, wie er bei anderen Inſecten ſo 
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deutlich ift, beruht nach neueren Unterſuchungen auf einem Irrthum. Wohl 


aber iſt der Ausführungsgang der Samenblaſe mit Muskelfaſern verſehen, 
die für gewöhnlich denſelben verſchließen und erſchlaffen müſſen, wenn die 


Spermatozoen in die Scheide übertreten ſollen. Am ſtärkſten iſt die Ent⸗ 
wickelung dieſer Faſern am oberen Ende des Ganges, wo ſie eine förmliche 


ringwulſtartige Anſchwellung bilden. 
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An der Verbindungsſtelle von Samenblaſe und Ausführungsgang münden g 


zwei dünne Drüſenſchläuche, die in unregelmäßigen Krümmungen auf der 
Oberfläche der erſten hinkriechen und zum Theil gleichfalls auf unſerer Abbil- 
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dung zu jehen find. Sie liefern einen Abſonderungsſtoff, der ſich dem Samen 
beimiſcht und die beweglichen Fäden deſſelben jahrelang unverändert und 


befruchtungsfähig erhält. 


Die weibliche Geſchlechtsöffnung erſcheint als eine Querſpalte, die an 8 


dem ganzen hintern Rande der letzten ſchaufelförmig entwickelten Bauchſchiene 


hinzieht. Wo die Bauchwand der Scheide in die Innenfläche dieſer Schiene 
übergeht, findet ſich eine lockere Hautfalte, die mit zahlreichen Haaren beſetzt 
iſt und wulſtartig in den Innenraum hineinragt. Dieſelbe trägt nicht wenig 
dazu bei, der Schiene einen hohen Grad von Beweglichkeit zu verleihen, die 
ſich um ihre Vorderwand drehend nach abwärts ſchlägt und die Schamſpalte 
dann in eine weit aufklaffende Oeffnung verwandelt. Der Raum, in den 
dieſe Oeffnung zunächſt hineinführt, dürfte nach der Analogie mit den höheren 
Thieren vielleicht paſſend als Scheidevorhof bezeichnet werden können. Er 
dient vermuthlich bei der Begattung zur Aufnahme des umgeſtülpten Grund⸗ 


ſtückes, während die Zwiebel mit der Spermatophore in die eigentliche Scheide 


ei, 


eintritt. Nach hinten grenzt die Rückenwand der Scheide an den hornigen 


Stachelapparat, der zwiſchen Geſchlechtsöffnung und After liegt und 
eigentlich als die äußerſte Spitze des Hinterleibes betrachtet werden muß, 


obwohl er gewöhnlich nicht nach außen hervorragt, ſondern zurückgezogen iſt. 
Eine ſpecielle Beſchreibung dieſes Apparates will ich unterlaufen nur 


noch hervorheben, daß wir derartige Gebilde unter den Inſecten wiederum 


nur bei weiblichen Individuen finden, alſo ſchon aus der Anweſenheit deffek 


ben auf die weibliche Natur der Bienenkönigin zu ſchließen berechtigt ſind 
Was die Bedeutung des Stachelapparates betrifft, ſo dient bene der 
Bienenkönigin (wie verwandten Inſecten) zunächſt wohl nur als Waffe. Er 


. 
. 4 
* * 
. 
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eignet ſich dazu um ſo mehr, als er mit einer Drüſe in Verbindung ſteht, die 
ein ſcharf ätzendes Secret bereitet, das durch den hohlen Stachel in die von 
dieſem geſtochene Wunde übertritt. Dieſe Drüſe wird bei der Königin von 
zwei langen Fäden gebildet, die in vielfachen Schlängelungen zwiſchen Scheide 
und Maſtdarm ſich hinziehen, ſpäter zu einem gemeinſchaftlichen Gange zu— 
ſammentreten und am Ende in einen anſehnlichen retortenförmig gekrümmten 
Behälter, die Giftblaſe (Fig. 3, g), einmünden. Der Hals dieſer Giftblaſe, 
die eine ſehr derbe Musculatur hat, inſerirt ſich auf der Grenze von Scheide 
und Stachelapparat, oder, wenn man lieber will, an der Wurzel des letzteren. 
Daneben findet man einen zuerſt von von Siebold beſchriebenen ſchlauch— 
förmigen Anhang (Fig. 3, f), der eine ölige, ätheriſch riechende Flüſſigkeit 
einſchließt. Von Siebold glaubte früher, daß dieſe Flüſſigkeit dazu diene, 
den ſchon oben einmal erwähnten klebrigen Eiüberzug zu liefern. Da dieſer 
nun aber nach meinen Beobachtungen ſchon bei reifen Eierſtockseiern vorhan— 
den iſt, muß die Function wohl eine andere ſein. Meiner Meinung nach 
bildet die ölige Abſonderung des Anfangsſchlauches eine Art Schmiere, die 
an die hornigen, zum Theil auf künſtlichen Falzen an einander hingleitenden 
Theile des Stachelapparates tritt und dieſe geſchmeidig macht. Eine Beſtä— 
tigung meiner, jetzt auch von von Siebold (Bztg 1867 S. 158 Anmerk.). 
getheilten Vermuthung finde ich in dem Umſtande, daß man bei Bienenſtichen, 
die das Geſicht treffen, eine ſehr deutliche Geruchswahrnehmung empfindet, 
die von dem Inhalte des Schlauches herrührt und auf eine ſtärkere Entleerung 
bei dem Gebrauche des Stachels zurückſchließen läßt. 

Uebrigens ſcheint es kaum, daß die Bedeutung des Stachel allein auf 
Schutz und Angriff beſchränkt ſei. Auch beim Eierlegen dürfte derſelbe eine 
Rolle ſpielen. Nach den Beobachtungen Dönhoffs wird er allerdings bei 
dieſem Geſchäfte nicht nach außen geſtoßen, wie man früher vermuthen konnte, 
aber dafür hat es den Anſchein, als wenn er durch ſeine gekrümmte Form 
dem datunter hingleitenden Eie jene Bewegungsrichtung mittheilte, in Folge 
dem daſſelbe ſtets auf dem Boden der Zelle abgeſetzt wird. 

Manche Bienenzüchter ſprechen bei der Königin auch von einer Legeröhre. 
was bei anderen weiblichen Inſecten als Legeröhre fungirt, iſt genau daſſelbe, 
was bei der Bienenkönigin und Verwandten zu einem Stachelapparat ent— 
wickelt iſt. Eine andere Legeröhre beſitzen unſere Bienen nicht und der Stachel— 
apparat dürfte dieſe Benennung wohl kaum verdienen. Von manchen Bienen— 
züchtern iſt der bei einem Drucke auf den Hinterleib nicht ſelten kegelförmig 
hervortretende After als Legeröhre betrachtet worden; natürlich mit Unrecht. 


2. Die Königin iſt das einzige vollkommene Weibchen 
im Stocke. 


Dieß erhellt daraus, daß, ſobald die Königin aus einem Stocke entfernt 
iſt, niemals mehr ein Ei gelegt wird, aus dem ſich eine Königin oder eine 
Arbeitsbiene entwickeln kann. Werden in einem Stocke ohne Königin früher 
oder ſpäter Eier von Arbeitsbienen gelegt, ſo entwickeln ſich ſtets nur Drohnen. 
S. cap. VIII und XI. Da alſo die Königin allein alle drei verſchiedene 
Weſen, Königinnen, Arbeiterinnen und Drohnen, fortzupflanzen im Stande iſt, 
ſo iſt ſie das einzige vollkommene Weibchen im Bienenſtaate. 


a. Abgeſehen davon, daß zur Schwärmzeit, wenn kaltes oder en 
länger andauert, mitunter eine oder mehrere junge Königinnen 13 15 Ze 
ſchlüpfen (Dzierzon R. Zzucht 1861 S. 9) und ſich nun 9% 5 1 
fruchtbaren, wenn ſie dieſe nicht erſtechen (Schulze ⸗Kneſe eck Sig 
S. 106), im Stocke befinden, werden in ſeltenen Fällen auch zwei fru 
bare Königinnen in einem Stocke gefunden; was daher kommt, daß die a 
ſchaffende alte Königin, wenn die junge die Zelle verläßt, noch lebt und 
den an ſie gewöhnten Bienen beſchützt wird, oder daß man bei der Herbſt⸗ 
vereinigung zwei Königinnen in einen Stock bringt, deren jede unter de 
Schutze ihrer Bienen fortlebt. S. Gundelach Nachtrag ꝛc. 1852 S. 34 
Stöhr Bzig 1845 S. 59, Dzierzon 1845 S. 121, 1849 S. 1 
1851 S. 139, Bfreund 1855 S. 181, Vogel Bzig 1865 S. 117, Ka 
1866 S. 212. In allen dieſen Fällen zeigte ſich die eine Mutter als e 
alte, abgelebte, meiſt mit ganz verſtümmelten Flügeln. Von Berlepſch 
(1. Aufl. S. 21 f.) aber und Wieprecht (Bztg 1862 S. 111 f.) fanden 
mitten im Sommer zwei ſehr fruchtbare Königinnen in einem Stocke. 
Eine reſidirte im Brutraum, die andere im Honigraum, während die Bienen 
nur ein Flugloch unmittelbar auf dem Boden der Beute hatten. Vogel 
(Bztg 1865 S. 116) jagt, dieſe Fälle ſeien „gar nicht fo ſelten“ und 
beſonders auffallend finde auch ich fie nicht, denn offenbar drängt ſich 
urſprüngliche Königin durch den engen in den Honigraum führenden Ritz h 
durch und findet ſich nicht zurück, während die Bienen ſie unten im Brut⸗ 
raum vermiſſen und eine junge nachziehen, beide Königinnen aber nicht 
zuſammenkommen, 3 

Viel auffallender iſt die weitere Beobachtung von v. Berlepſch (Big 
1863 S. 269), welcher im Sommer 1863 zwei ſehr fruchtbare Königinnen 
in einem Brutneſte fand und nun des Verſuches wegen zwei Völker bil⸗ 
dete, welche trefflich gediehen. Ganz ähnliche Beobachtungen mach 
Hacker (Bztg. 1866 S. 120) und Mas ba um (Gentralblatt 1867 S. 19 
Dieſe letzteren drei Fälle dürften ſich daraus erklären, daß die Bienen, ſe 
bei Präſenz einer völlig rüſtigen Königin, im Sommer hin und wieder eine 
einzige Weiſelzelle aus bisher noch unentdeckten Urſachen anſetzen und 
eine zweite Königin erbrüten. Wie in allen Fällen, wo zwei fruchtbare 
Königinnen in einem Stocke gefunden werden, ſo werden ſich auch hier die 
beiden Königinnen nach und nach an einander gewöhnen, wie ich als Knabe 
ein Rothkehlchen hatte, das mit der Katze von einem Teller fraß. 

b. Von Hruſchka: „Bei unſerer (italieniſchen) Race iſt es d 
Regel, daß Bienen, welche eine im dritten Lebensjahre ſtehende Köni 
beſitzen, im Frühjahr zur Schwärmzeit eine junge zum Erſatz nachziehen. 
den meiſten Fällen, d. h. in der Regel, lebt jedoch die alte noch lan 
oft ſogar noch ein Jahr, fort und legt neben der jungen nicht blos weni 
ſondern viele Eier. Dieß der Grund, weshalb ich und andere ſehr, ſehr 
zwei fruchtbare Königinnen, nicht ſelten auf einer und derſelben Wabe, manchm 
nicht zwei Zoll von einander entfernt, beim Eierlegen überraſchten. S 
befeinden ſich durchaus nicht, nur weicht die junge ſchnell zurück, wenn ihr 
alte gar zu nahe kommt, während dieſe ganz gravitätiſch weiter ſchreitet u 
ſich in ihrem Legegeſchäfte im Mindeſten nicht beirren läßt.“ Privatbrieflich 1 


0 
a 


an v. Berlepſch. Offenbar ift dieß eine Eigenthümlichkeit der italieniſchen 
Race und das, was bei dieſer ſehr oft und faſt regelmäßig vorkommt, gehört 
bei der deutſchen zu den ſeltenſten Ausnahmen. 

6. An dieſer Stelle dürfte auf wohl am paſſendſten der überraſchenden 
Entdeckung Vogels (Bzt 1866 S. 5 ff.) gedacht werden, daß in den 
Stöcken der äpyptiſchen Biene, die ebenſo wenig wie die italieniſche von der 
bei uns einheimiſchen Art ſpecifiſch verſchieden iſt, neben der eigentlichen voll— 
kommenen Königin nicht bloß hin und wieder, ſondern conſtant (Brief an 
v. Berlepſſch vom 24. Jan. 1868) noch einige Dutzend anderer Königinnen 
vorkommen, die ſich durch ihre geringere Größe und die wachsgelbe Färbung 
ihres Schildchens leicht unterſcheiden, ſonſt aber in ihrer äußeren Bildung voll— 
kommen mit dem gewöhnlichen Verhalten übereinſtimmen Auch die innere 
Organiſation zeigt nach den Unterſuchungen von Gerſtäcker (a. a. O.) und 
von Siebold (Ebd. S. 8 f.), denen ich auch meine eigenen hinzufügen 
kann, die freilich nur an einem einzigen Exemplar angeſtellt werden konnten, 
bis auf eine geringere Zahl von Eiröhren, die ich mit von Siebold auf 
etwa 100 — 110 jederſeits ſchätzen möchte, keinerlei Abweichungen. (In einem 
Falle fand Gerſtäcker nur 30 —32 Eiröhren jederſeits). Um jo auffälliger 
aber iſt es, daß dieſe kleinen Königinnen ſich niemals begatten. Sie bleiben 
jungfräulich, beginnen jedoch trotzdem ſchon 8—12 Tage nach der Geburt 
Eier zu legen, aber Eier, die ſich wie die der ſog. Drohnenmütterchen immer 
nur zu männlichen Thieren entwickeln. Die Drohnen, die von denſelben her— 
rühren, ſind gleichfalls mit einem gelben Schildchen verſehen, während die 
männlichen Nachkommen der befruchteten Königin ein Schildchen von gewöhn— 
licher Färbung beſitzen. 

Daß dieſe „kleinen Königinnen“ nicht etwa zufällig entwickelte Miniatur- 
königinnen ſind, wie ſie mitunter auch bei deutſchen und italieniſchen gefunden 
werden, ſondern eine ſelbſtſtändige Form von Bienenweſen darſtellen, geht 
auch daraus hervor, daß ſie nicht in Weiſelwiegen, ſondern in gewöhnlichen 
Arbeiterzellen erbrütet worden. g 


§ 8. 
8 
Die Arbeitsbienen ſind unentwickelte Weibchen. 


a. Die weibliche Natur der Arbeitsbienen geht mit Evidenz ſchon aus 
der Bildung der äußeren Geſchlechtsorgane hervor. Keine Spur von Penis, 
wie wir ihn als charakteriſtiſch für das männliche Geſchlecht gefunden haben, 
wohl aber eine quere, von dem Rande des letzten klappenförmig entwickelten 
Bauchſegments begrenzte Querſpalte, die ſich nur durch Kleinheit und Enge 
von der Schamſpalte der Königin unterſcheidet. Im Innern des zunächſt an 
dieſe Querſpalte ſich anſchließenden Hohlraumes liegt ein Stachelapparat, wie 
bei der Königin — und das nicht blos bei einem und dem anderen Indivi⸗ 
duum, ſondern bei allen. Oder wollte Dr. Magerſtedt, der die Arbeits⸗ 
bienen noch heute zum größten Theil männlichen Geſchlechts ſein läßt, etwa 
behaupten, daß es Arbeiter gäbe, die nicht ſtechen und nicht ſtechen könnten! 
Den übrigen Bienenzüchtern ſind Arbeitsbienen ohne Stachel nicht bekannt 
und der Stachel allein iſt ſchon für das Eeſchlecht entſcheidend. 


Uebrigens will ich nicht verſchweigen, daß der Stachelapparat der Arbeits⸗ 
bienen e 11 von dem der Königin darbietet. Aber dieſ 
Abweichungen ſind ſehr untergeordneter Art. Sie beziehen ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Größe und Form. Der Stachel der Königin iſt nach unten 
gekrümmt, wie wir oben vermutheten, um dem austretenden Ei eine beſtimmte 
Richtung zu geben, bei den Arbeitsbienen, die ihren Stachel ausſchließlich als 
Waffe gebrauchen, iſt derſelbe gerade und dadurch, wie durch größere Anzahl 
der Widerhacken weit mehr geſchickt, in dieſem Sinne zu agiren. En 

Giftblaſe und Schmierdrüſe, die beide nach meinen Unterſuchungen bei N, 
den Arbeitern (Fig. 4. g u. k) eben fo vorkommen, wie bei der Königin, 
ſind bedeutend kleiner, als wir ſie oben gefunden haben, nur daß die Gift⸗ 
drüſe meiſt in ganzer Länge einfach, während ſie bei der Königin tief 
geſpalten erſcheint. 0 

b. Obwohl die Arbeiter ſomit in der äußeren Bildung der Geſchlechtss 
organe die unverkennbarſten Attribute des weiblichen Geſchlechts beſitzen, unter- 
ſcheiden fie ſich doch dadurch ſehr auffallend von der Königin, daß fie — 
wenigſtens in der Regel — ſteril ſind. Doch dieſe Thatſache erklärt ſich, ; 
wenn wir die Bildung der inneren Geſchlechtsorgane berückſichtigen. 1 

Die Präparation dieſer Theile der Arbeitsbienen iſt eine ſo recht 
ſchwierige Aufgabe, daß die älteren Anatomen, Swammerdam und 
RéEaumur nicht ausgenommen, dieſelbe völlig überſahen und darauf hin 
dann die gänzliche Abweſenheit derartiger Gebilde behaupteten. Erſt ſeit 
den Beobachtungen von Fräulein Jurine (S. Huber — Kleine u. ſ. w. 
Heft I S. 113) und Ratzeburg (Nova Act. Acad. Caes. Leopold. 
tom. XVI pars 2 pag. 613) iſt der Irrthum dieſer Anſicht bekannt. Wir 
wiſſen ſeit dieſer Zeit, daß innere Geſchlechtsorgane bei den Arbeitsbienen 
nicht blos exiſtiren, ſondern auch in ihren Hauptzügen die Bildung der 
Königin erkennen laſſen. 


gegebenen Abbildung mit Fig. 3, die die Geſchlechts⸗ 
organe der Königin darſtellt, wird das hinreichend 
deutlich. In a haben wir die Eierſtöcke der Arbeit- 
bienen, in b den paarigen Eileiter, in e die Scheide 
mit dem unpaaren Eiergange und in d erkennt man 
ſogar ein Receptaculum. Aber alle dieſe Organe 
ſind nicht blos ungleich kleiner, es ſind weiter auch 
gerade diejenigen Theile, die bei den Geſchlechts- 
functionen der Königin zunächſt in Betracht kommen, 
in hohem Grade verkümmert. Der Eierſtock beſteht 
i nur aus wenigen, meiſt 5 oder 6 — ich ſah Schwan⸗ 
kungen von 2 bis 12 — Röhren und dieſe Röhren ſind im Normalzuſtande 
ohne Eier und Eianlagen, ſchlanke dünne Kanälchen, deren Inhalt, wie bei 
der Königin vor Entwickelung der Eier, zur Zeit des Puppenſchlafes, aus 
e e beſteht. Daher kommt es denn auch, daß der 

erſchnitt des Eierſtocks nur wenig größer iſt, als 8 i . 
e fü g größer iſt, als der Querſchnitt des 


Fig. 4. Bei einer Vergleichung der von uns in Fig 4 | 
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Ebenſo iſt die Scheide nur ein enges, wenngleich gegen die übrigen 
Abſchnitte immerhin etwas erweitertes Gebilde, das der Nebentaſchen entbehrt 
und ſich nicht einmal deutlich von dem darüber gelegenen unpaaren Eiergang 

8 abſetzt. Ganz unmöglich, daß der männliche Penis, auch wenn er die äußere 
Oeffnung paſſiren könnte ‚in dieſer Scheide ein Unterkommen finden würde. 

Auch die Samentaſche iſt im höchſten Grade verkümmert und unfähig, 
„Samen in ſich aufzunehmen. Mit bloßem Auge kaum ſichtbar, ein kleines, 
nach hinten gerichtetes Kölbchen, erſcheint ſie nach meinen Unterſuchungen 
überhaupt nur als Analogon des Samenganges. Die eigentliche Samen⸗ 
blaſe iſt jo gut wie vollſtändig geſchwunden, wie ſchon daraus mit Beſtimmt⸗ 
heit hervorgeht, daß die im Rudimente meiſt noch vorhandenen Anhangs— 
drüschen in das hintere kolbige Ende einmünden, wie bei der Königin in 

die kolbige Muskelauftreibung am Ende des Samenganges. Leuckart in 
Moleſchotts Unterſuchungen a. a. O. S. 422. 6 

Die oben hervorgehobene Schwierigkeit der Präparation dieſer Organe 
beruht übrigens nicht bloß in der Kleinheit und der zarten Beſchaffenheit 
der einzelnen Theile, ſondern auch in der Befeſtigung durch zahlreiche Luft— 
gefäße. Im Puppenzuſtande, wo dieſe Luftgefäße ihre volle Entwickelung 
noch nicht erreicht haben, und ſelbſt noch in der erſten Zeit des ſpäteren 
Lebens, läßt ſich die Präparation viel leichter vornehmen; auch ſcheint die 
relative Größe dann etwas beträchtlicher zu ſein. Daß daraus aber, wie ich 
früher vermuthete (Bztg 1855 S. 202), ein mit dem Alter allmälig 
zunehmendes Schrumpfen folge, muß ich jetzt bezweifeln. Jedenfalls iſt mir 
ſpäter, als ich im Präpariren der betreffenden Organe eine großere Gewandt— 
heit gewonnen hatte, das Auffinden derſelben kaum jemals, auch nicht bei 
den älteſten und am meiſten abgenutzten Exemplaren, mißglückt. 


Fig. 5. c. Unter gewiſſen Umſtänden gewinnen 
einzelne Arbeitsbienen, wie das im cap. XI 

„ ſehr detaillirt exponirt werden wird, die Fähig— 
keit einer Eiproduction. In beiſtehender Fig. 5 
find die Genitialien einer ſolchen Biene abgebil— 
det. Man überzeugt ſich leicht, daß dieſe Eier- 
legerinnen nur durch die Bildung des Ovariums 
von den gewöhnlichen ſterilen Arbeitsbienen 
unterſchieden ſind. Aber die Unterſchiede in 
Bildung des Ovariums ſind nicht größer, als 
die Unterſchiede, die in dieſer Hinſicht zwiſchen 
den eben aus der Zelle hervorgeſchlüpften und 
den legereifen Königinnen obwalten. Sie be— 
krruhen ganz einfach auf der Entwickelung von 
Eikeimen und Eiern in den einzelnen Röhren, die genau in der oben bei der 
Königin geſchilderten Weiſe vor ſich geht. Die Eiröhren nehmen dabei die 
Br roſenkranzförmige Bildung an (Leuckart, Bztg 1857 Nr. 1 
Fig. 4) und werden gleichzeitig auch etwas länger, ohne jedoch jemals die 
Länge der königlichen Eiröhren zu erreichen. Die Zahl der Eianlagen beträgt 
auch im günſtigſten Falle nur etwa die Hälfte der bei der Königin in den 
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einzelnen Röhren vorkommenden. In der Regel ſind die Röhren dieſer Eier⸗ 
legerinnen auch nur ſehr ungleich und unvollſtändig mit Eiern beſetzt. Man 
findet Individuen, bei denen ſogar nur einzelne Eiröhren einen derartigen 
Inhalt erkennen laſſen und auch dieſen vielleicht nur an gewiſſen Stellen; 
ein Umſtand, der es zur Genüge erklärt, wenn wir ſehen, daß derartige 
Thiere viel unregelmäßiger, als eine Königin, ihre Eier abſetzen. 

Nach den Beobachtungen Vogels (Bztg 1865 S. 252, 1866 S. 5) 
ſind ſolche eierlegende Arbeiterinnen in den Stöcken der ägyptiſchen Bienen 
weit häufiger, als in den deutſchen. 


Cap. III. 
Befruchtung der Königin im Allgemeinen. 


8 9. 


Bei der Befruchtung der Königin wird die Samentaſche derſelben mit dem Samen 

der Drohne gefüllt. Der Same bleibt dort aufbewahrt und befruchtet das einzelne 

Ei in dem Momente, wo es beim a an der Mündung der Samentaſche 
vorbeigleitet. 


Damit dieſer wichtige Satz und überhaupt die Befruchtung der Bienen— 
königin und das damit unzertrennlich Zuſammenhängende gehörig verſtanden 
werden kann, iſt es unerläßlich, Einiges über die geſchlechtliche Zeugung 
der Thiere, d. h. über das Entſtehen lebendiger Weſen durch Begatten eines 
Männchens und Weibchens, überhaupt vorauszuſchicken. Keine Lehre in der 
Naturwiſſenſchaft hat in neueſter Zeit ſolche Rieſenfortſchritte gemacht, als 
die Lehre von der Zeugung, und wir haben heute in den meiſten Punkten, 
die vor wenigen Jahren noch als kaum je lösbare Räthſel erſchienen, 
mathematiſche Gewißheit. 

1. Es iſt mathematiſch gewiß, daß die Eier an den Eierſtöcken der 
Weibchen unabhängig von der Begattung entſtehen, d. h. daß zur Entwickelung 
der Eier am Eierſtocke der Weibchen es nicht nöthig iſt, daß fie von einem 
Männchen begattet werden, ſondern daß die Entwickelung der Eier am Eier⸗ 
ſtocke und die Ablöſung von demſelben beginnt, ſobald die Geſchlechtsreife 
der Weibchen und ſonſtige erforderliche Verhältniſſe, z. B. die geeignete 
Jahreszeit, eingetreten ſind. Ich erinnere hier nur an das bekannte Eier⸗ 
legen der Hofhühner auch da, wo kein Hahn vorhanden if. S. Leuckart 
in Wagners Handwörterbuch der Phyſiologie, Band IV. S. 868 ff. und 
v. Siebold Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 69 und Bztg 1262 S. 28. 

2. Es ſteht mathematiſch feſt, daß alle Weibchen, die, um lebendige Weſen 
erzeugen zu können, von einem Männchen befruchtet werden müſſen, Eier 
entwickeln, oder, mit andern Worten ausgedrückt, es ſteht feſt, daß, wo zur 
Hervorbringung lebendiger Weſen die Mitwirkung eines Männchens nöthig 
iſt, ſich in den Körpern der Weibchen Eier bilden. Ich ſage „wo die 
Mitwirkung eines Männchens nöthig iſt;“ denn es gibt in der 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 3 


tatur auch noch eine andere Entſtehungsart lebendiger Weſen außer aus 


Eiern, und bei dieſer Entſtehungsart, der ungeſchlechtlichen Zeugung, 


wirkt niemals ein Männchen mit. Dieſer Grundſatz der Eibildung beim 
Weibchen gilt bei der Fliege nicht weniger als beim Elephanten. 


Die Eier der Weibchen werden nun theils im mütterlichen Körper theils 


außerhalb deſſelben ausgebrütet. Das Menſchenweib und alle Säugethier⸗ 
weibchen brüten ihre Eier im Körper aus und behalten die ausgeſchloffene 
Brut ſo lange bei ſich, bis ſie ſolche als ausgebildete Weſen lebendig gebären; 
die Vögel ſetzen ihre Eier ab und brüten ſie erſt au ße rhalb des Körpers 
aus; ebenſo die Inſekten, nur daß dieſe faſt immer ihre Eier nicht ſelbſt 
ausbrüten, ſondern durch die Sonne und Wärme ausbrüten laſſen. 

3. Es iſt Regel (die Ausnahme ſiehe Cap. VIII), daß das Ei, wenn 
es ſich zum lebendigen Weſen entwickeln ſoll, durch männlichen Samen 
befruchtet werden muß. Wir wiſſen jetzt ganz genau, auf welche Weiſe die 
Befruchtung des Eies vor ſich geht, auf welche Weiſe der männliche Samen 
auf das Ei befruchtend einwirkt. Damit dies jedoch dem Anfänger gehörig 
verſtändlich werde, wolle er ſich aus S. 16 daran erinnern, daß der männ⸗ 
liche Samen aller Thiere aus zahlloſen, in einer Flüſſigkeit ſchwimmenden 
und beweglichen Fäden beſteht und daß die Bienenkönigin, wie alle Inſekten, 
nach ihrer Befruchtung (d. i. erfolgreichen Begattung) dieſe beweglichen 
Samenfäden in einer ſog. Samentaſche oder Samenblaſe in ihrem Leibe 
trägt. Um nun ein Ei zu befruchten, iſt es nöthig, daß ein oder mehrere 
männliche Samenfäden in den Dotter gelangen, ſich hier auflöſen und mit 
den Beſtandtheilen des Eies vermiſchen. S. Meißner in Köllikers und 
v. Siebolds Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie 1854 Band VI. S. 272, 
Leuckart in J. Müllers Archiv für Anatomie und Phyſiologie 1855 
S. 90— 265. Bei manchen Thiergattungen durchbohren die männlichen 
Samenfäden unmittelbar die Eihäute, bei den allermeiſten aber haben die 
Eier an irgend einer Stelle eine kleine, nur mit dem Mikroskope ſichtbare 
Oeffnung, Mikropyle genannt, die durch die Eihäute bis auf den Dotter 
ſich erſtreckt. Dieſe Mikropyle findet ſich an den Eiern aller bisher deßfalls 
unterſuchten Inſekten; bei den Eiern der Bienenkönigin, die bekanntlich etwas 
gebogen länglich ſind, an dem oberen Pole, d. h. an demjenigen Ende des 
Eies, welches beim Abſetzen zuletzt die Mutterſcheide verläßt. S. Leuckart 
Bztg 1855 S. 204. Kommt nun der männliche Samen mit dem Ei in 
Berührung, ſo ſchlüpfen durch die Mikropyle mehr oder weniger Samenfäden, 


oft nur ein einziger, in das Innere des Eies hinein. S. v. Siebold 


Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 104. Natürlich kann dies nur geſchehen, ſo 
lange die Samenfäden beweglich ſind; und ſie ſind eben beweglich (um nicht 
zu jagen lebendig), damit ſie in das Innere des Eies eindringen können. 
: 4. Bei vielen Thieren muß für jede Geburt wenigſtens eine geſchlecht⸗ 
liche Vermiſchung des Männchens und Weibchens vorhergegangen ſein, oder 
mit anderen Worten, bei vielen Thieren wirkt der dem Weibchen eingeflößte 


Samen nur für eine Geburt. Eine Kuh, die geboren hat, gebiert nicht 
n beſprungen 


wieder, wenn ſie nach der Geburt nicht von neuem von einem Bulle 
wird. Bei den Hühnern Gogel Bztg 1861 S. 40, Magd eburg 1864 
S. 58) hingegen reicht eine Begattung hin, die in den nächſten 2 —3 Wochen 
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zu legenden Eier zu befruchten, während die Weibchen anderer Thiere, z. B. 
vieler Inſekten, überhaupt nur einmal während des ganzen Lebens 
befruchtet werden. In dieſen Fällen wird dem Weibchen nur einmal männ⸗ 
licher Samen eingeflößt und doch haben dieſelben dann die Fähigkeit für das 
ganze oft mehrere Jahre, wie bei der Bienenkönigin, dauernde Leben, befruchtete 
Eier abzuſetzen. Solche Weibchen, unter welche auch die Bienenkönigin gehört, 
haben nämlich, wie ſchon wiederholt geſagt wurde, in ihrem Körper einen 
ſog. Samenbehälter (Samentaſche, Samenblaſe), in welchen bei der einmaligen 
Befruchtung der Samen eingelaſſen und dort aufbewahrt wird. Siehe 
v. Siebold in Müllers Archiv u. ſ. w. 1837 S. 392 Tafel XX. Fig. 1— 7; 
in Germars Zeitſchrift für Entomologie 1843 Band IV. S. 371. 374. 
Wiegmanns Archiv u. |. w. Band I. S. 107. Bztg 1854 S. 230. Par⸗ 
thenogeneſis u. ſ. w. S. 5. 

5. Die Samentaſchen der Inſekten ſind ſehr verſchieden geſtaltet; bei 
der Bienenkönigin iſt die Taſche rund, von der Größe eines Rübſamenkornes 
und, wie oben ſchon erwähnt wurde, mit einem ſtielförmigen Canale verſehen, 
durch den der Samen aufgenommen und ſpäterhin in kleinen Portionen 
wieder abgegeben wird (Fig. 3, d). Iſt die Königin noch unbefruchtet, ſo 
iſt die Samentaſche ſtets mehr oder weniger mit waſſerheller Feuchtigkeit 
gefüllt, die unter dem Mikroskope keine Spur eines Samenfadens zeigt und 
von den beiden Anhangsdrüſen der Samentaſche oder zugleich zum Theil von 
den Drüſenzellen der innern Wandungen der Samentaſche herrührt und wahr— 
ſcheinlich dazu dient, den in die Samentaſche übergeführten Samen friſch und 
die Samenfäden beweglich und ſomit befruchtungsfähig zu erhalten. S. v. Sie— 
bold Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 70 Anmerk. 2 und Leuckart in Mole- 
ſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Band IV. S. 383. Iſt hingegen die 
Königin befruchtet, ſo iſt die Samentaſche mit einer milchweißen Maſſe ſtrotzend 
gefüllt, die unter dem Mikroskope Millionen beweglicher Fäden, ganz wie 
bei den Drohnen auf S. 14 beſchrieben iſt, enthält. — Wie bei der Bienen— 
königin, ſo iſt bei allen unbefruchteten Inſektenweibchen die Samentaſche leer 
von Samen, bei allen befruchteten mit Samen gefüllt. Mit bloßen Augen 
kann man die Samentaſchen unbefruchteter und befruchteter Königinnen bei 
der Section ſofort unterſcheiden, und nur in den wenigen ſeltenen Fällen, 
wo die Quantität des eingeſchloſſenen Samens eine nur geringe iſt, könnte 
man ſich täuſchen. N 

6. Die Samentaſche der Bienenkönigin mündet, wie S. 25 auf Fig. 3, d 
erſichtlich iſt, da, wo die beiden Eileiter der beiden Eierſtöcke ſich in einen 
Eileiter vereinigen, ein, und hier iſt die Stelle, wo jedes einzelne von den 
Eierſtöcken herabgleitende Ei befruchtet wird. Indem das Ei bei der 
Mündung der Samentaſche ankommt, wird es durch von dort 
herausdring ende Samenfäden befruchtet, welche ſich an das 
obere Ende des Eies, wo ſich die Mikropyle befindet, an— 
hängen und durch dieſe in den Dotter hineinſchlüpfen. Das 
Austreten der Samenfäden aus der Samentaſche geſchieht wahrſcheinlich in 
Folge einer Zuſammenziehung der Wandungen, die nach b. Siebold (Par⸗ 
thenogeneſis 1856 S. 102) eine musculöfe Beſchaffenheit beſitzen. Leuckart: 
„Auch ich glaubte auf dieſer Wand früher Muskelfaſern beobachtet zu haben 
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(Bztg 1855 S. 203 u. Moleſchotts Unterſuch. ꝛc. 1858 Bd. IV. S. 390% 


wie bei der Hummelkönigin, wo fie ſehr deutlich find, habe mich aber neuer⸗ 


dings davon uͤberzeugt, daß die damalige Angabe auf einem Irrthum beruhte. 


Die einzigen Muskelfaſern, die der Befruchtungsapparat der Bienenkönigin 


beſitzt, ſind die Muskelfaſern des Ausführungsganges, die dieſen in Form 


eines ziemlich dicken Ringes umgürten und zuſammenſchnüren, ſo daß der 


Durchtritt des Samens in die Scheide dadurch für gewöhnlich verhindert 
wird. Ohne dieſe Muskeleinrichtung würde — unter ſonſt normalen Ver⸗ 
hältniſſen — ein ſolcher Uebertritt aber deshalb geſchehen müſſen, weil der 


Samenbeutel prall angefüllt iſt und mit einem dichten Netze zarter Luftröhren 


umſponnen wird, die den Wandungen deſſelben einen hohen Grad von Claſti⸗ 
cität geben. Sobald man den Samenbeutel anſticht, ſieht man den Inhalt 
deſſelben in Form eines weißen Fadens hervortreten. Nach vorſtehenden 
Beobachtungen bedürfen unſere Anſichten von dem Mechanismus der Befrud)- 
tung der Bienenkönigin inſofern eine Modification, als dieſe zum Zwecke 
der Befruchtung der durch die Scheide herabgleitenden Eier nicht, wie man 
früher annahm, den Samenbeutel willkürlich zuſammendrückt, ſondern durch 
willkürliche Erſchlaffung eines Ringendes bald das Hinderniß beſeitigt, welches 
die durch die Elaſticität der umgebenden Wandungen zuſammengepreßte Samen— 
maſſe für gewöhnlich am Ausfließen verhindert.“ Privatbrieflich am 
30. November 1867. 

Mag dem nun aber ſein wie ihm wolle, ſo viel erhellt aus dem Vor— 
ſtehenden unter allen Umſtänden, daß es falſch war, wenn die Bienenzüchter 
bis jüngſt, ſogar noch Gundelach (Naturgeſch. ꝛc. 1842 S. 99), glaubten, 
der Eierſtock der Königin werde befruchtet. Bei keinem Weibchen der 
Schöpfung wird der Eierſtock befruchtet, ſondern ſtets nur das einzelne Ei. 
Und wie können Hunderttauſende von Eiern befruchtet werden, die zur 
Zeit, wo die Begattung der Königin mit der Drohne ftatt hat, im Entfern- 
155 0 vorgebildet ſind, noch nicht exiſtiren! Dzierzon Bztg 


Cap. IV. 
Weile der Befruchtung der Königin. 


Vorbemerkung. Dieſes Capitel iſt, wie das zweite, von Leuckart bearbeitet 
worden, weil nur ein gründlichſt gelehrter Zootom und Phyſiologe, der ich ſelbſtver— 
ſtändlich nicht bin, in dieſer Materie ſatisfaciren kann. v. Ber lepſch. 


8 10. 
Begattung der Königin. 


Die Bienenzüchter waren bis auf die neueſte Zeit ziemlich allgemein der 
Meinung, daß die Drohne während des Begattungsactes von der Königin 
beſtiegen werde. Vrgl. Gundelach Naturgeſch. 1842 S. 13, 97 und Nach- 
trag 1852 S. 12, Kleine in Huber⸗Kleine 1856 Heft 1 S. 23, v. Ber⸗ 
lepſch I. Aufl. 1860 S. 28. Man bezog ſich dabei auf die Thatſache, daß 
die Drohne das körperlich kräftigere Individuum ſei und der Penis derſelben 
bei dem Umſtülpen hornartig ſich emporkrümmen (Fig. 2), alſo wahrſchein— 
licher Weiſe auch in dieſer Richtung in die Scheide eingeführt werde. 

Bei näherer Ueberlegung erkennt man jedoch bald, daß dieſe Thatſachen 
für die Entſcheidung der hier vorhandenen Frage durchaus nicht maß— 
gebend ſind. 

a. Da die Königin während der Begattung wohl ſchwerlich auf dem 
Körper der Drohne ruhet, ſondern gleich der letzteren fliegen wird, falls die 
Verhängung wirklich im Fluge vor ſich geht (wie das bei den übrigen ſich 
fliegend begattenden Inſecten, den Hummeln, ſpaniſchen Jungfern u. a. leicht 
zu beobachten iſt), da aljo beide Individuen bei der Fortbewegung der gemein- 
ſchaftlichen Maſſe in gleicher Weiſe thätig ſind, ſo kommt es gar nicht darauf 
an, ob das ſtärkere unten oder oben iſt. Wie bei der Einzelbewegung, ſo 
trägt auch bei dem gemeinſchaftlichen Fluge ein jedes Thier zunächſt das 
eigene Gewicht. RR 

b. Die Behauptung, daß die Form des umgeſtülpten Penis die Haltung 
des Thieres während der Begattung beſtimme, geht von der Annahme aus, 
daß die Drohne den Penis zunächſt umſtülpe und erſt dann in die Scheide 
einführe. Aber dieſe Annahme ift, wie ſchon oben (S. 21) begründet worden, 
eine durchaus irrige. Die Umſtülpung geſchieht gleich von vorn— 
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herein im Innern der Scheide, ſo daß ſich die einzelnen Theile des 
Penis alsbald beim Hervortreten der männlichen Verhältniſſe entſprechend zurecht 
legen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es natürlich ganz gleichgiltig, ob der vor⸗ 
ſpringende Penis nach oben oder nach unten gekrümmt ift. Die Bedeutung 
der Krümmung bleibt in beiden Fällen dieſelbe, und dieſe befteht meiner 
Meinung nach darin, den Scheideeingang der Königin möglichſt weit zu öffnen 
und die Geſchlechtsorgane für den Eintritt der ſich ſpäter entwickelnden 
Peniszwiebel mit der Samenpatrone vorzubereiten. Auf ganz dieſelbe Bedeu⸗ 
tung weiſt auch die oben (S. 22) beſchriebene und abgebildete ſonderbare 
Form hin, die das zuerſt ſich umſtülpende Grundſtück des Begattungsſchlauches 
darbietet. 

Um den Penis in die Scheide hinein umzuſtülpen, müſſen die beiden 
Geſchlechtsöffnungen bis zur Berührung einander angenähert ſein. Nach der 
Analogie mit den übrigen Thieren iſt es das Männchen, welches dieſe An— 
näherung vornimmt; die Drohne muß alſo ihre Hinterleibsſpitze der Königin 
zu krümmen. Sitzt die letztere nun auf dem Rücken der Drohne, ſo muß dieſe 
Krümmung natürlich nach oben hin erfolgen. Aber man braucht den Hinter: 
leib der Drohne nur einer flüchtigen Unterſuchung zu unterwerfen, um ſich 
davon zu überzeugen, daß eine Aufwärtskrümmung hier nur in ſehr beſchränktem 
Maße möglich iſt. Und doch müßte dieſe in dem angenommenen Falle um ſo 
bedeutender ſein, als die männliche Geſchlechtsöffnung, ſtatt den am meiſten 
hervorſtehenden Theil der Hinterleibsſpitze einzunehmen, eine mehr bauchſtän⸗ 
dige Lage hat. a 

Was aber nach oben kaum möglich iſt, das vollzieht ſich nach unten mit 
größter Leichtigkeit. Nicht blos, daß ſich die einzelnen Ringe des männlichen 
Hinterleibes nach dem Bauche zu merklich vorſchieben und zwar um ſo mehr, 
je mehr ſich dieſelben der Geſchlechtsöffnung annähern — ſchon v. Klipſtein 
bemerkt (Bztg 1867 S. 202), daß dieſes Beugungsvermögen gegen das 
Hinterleibsende in ſpiralförmiger Linie zunehme —, es läßt ſich auch der 
Hinterleib der Drohne im Ganzen wie ein Krebsſchwanz umlegen, ſo daß 
die Spitze deſſelben nach vorn ſieht und die früher nach unten gekehrte Bauch⸗ 
fläche jetzt nach oben hin gegen den Bruſtkorb gewendet iſt. 

Da weder die Königin noch die Arbeiterin dieſe Bewegungen mit gleicher 
Präciſion und Leichtigkeit vorzunehmen vermag — auch die Form und Bil- 
dung des Hinterleibes zeigt bekanntlich bei den Drohnen einerſeits, bei der 
Königin und Arbeiterin andererſeits mancherlei Verſchiedenheiten = jo find 
wir zu der Annahme berechtigt, daß dieſelben mit den ſpecifiſchen Leiſtungen 
der Drohnen zuſammenhängen oder, mit andern Worten, bei dem Begattungs— 
acte in Betracht kommen. 

Die Drohne wird hiernach bei der Begattung den Hinterleib bogen⸗ 
förmig nach abwärts krümmen, bis die Spitze deſſelben auf die S 

e h ten, b pitze dei] uf die Schamſpalte 
8 an 109 9 5 5 muß ſich alſo unterhalb der 
rohne befinden und ihre Geſchlechtsöffnung in eini utfer 
der männlichen Hinterleibsſpitze 17 I an 

Was wir aus dem anatomischen Verhalten und aemiti init . 
geſtellten Thatſachen hier erſchloſſen 11 ſteht mit e Aue 
nahme der Bienenzüchter über die Haltung der ſich begattenden Königin aller⸗ 
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dings im Widerſpruch, aber es ſtimmt dafür vollſtändig mit den Angaben von 
Klipſteins, der — mag man über den oben angezogenen Fall ſonſt 
urtheilen, wie man will — unter allen Bienenzüchtern vielleicht der Einzige iſt, 
welcher die Begattung der Königin direct beobachtet hat. Nach v. Klipſtein 
(Bztg 1867 S. 201) ſchwebt die Drohne in dem Momente, wo ſie ſich 
zum coitus anſchickt, über der Königin. Sie hat genau die Lage, die wir aus 
unſeren Betrachtungen eben als nothwendig für eine Begattung ableiteten. Ihr 
Kopf ſteht in einiger Entfernung oberhalb der königlichen Hinterleibsſpitze, ſo daß 
ſie den Hinterleib nach dem Bauche zu krümmen und umſchlagen muß, um ihre Ge— 
ſchlechtsöffnung dem Scheideeingange anzunähern. Die Schamſpalte iſt bald 
mehr, bald minder weit geöffnet; ſie macht Bewegungen, wie wir ſie nach der 
Annäherung des Männchens auch bei anderen begattungsluſtigen Inſectenweibchen 
beobachten. Einige Sekunden ſpäter iſt die Begattung geſchehen. Die Königin 
fliegt mitſammt der Drohne plötzlich ab, bis beide, in langſamem Fluge ſich ſenkend, 

zu Boden fallen. Kaum daſelbſt angekommen, macht die Königin eine haſtige 

Bewegung. Sie „purzelt“ und iſt dann frei von dem regungsloſen todten 

Gatten. In der weit aufgeſperrten Scheide trägt fie einen weißen Gegen— 
ſtand, den ſie zu entfernen beſtrebt iſt — es war, wie die nähere Unterſuchung 
nachwies, das Begattungszeichen, ein untrüglicher Zeuge der ſtattgefundenen 
Verhängung. 

In dem v. Klipſteinſchen Falle ſank das Pärchen langſam fallend zu 
Boden. Auch früher ſind ſchon gelegentlich verhängte Pärchen auf der Erde 
gefunden werden, z. B. v. Eyrich, der das Pärchen mit einer Nadel durch— 
ſtach und aufbewahrte (Buſch Honigbiene S. 70), Pöſl, welcher die 

Königin löſte und ihrem Stocke zurückgab (Bzucht 1807 S. 29 f.), Pichardt 
(Bztg 1845 S. 38) und Saint Jean Chryſoſtomus, Trappiſt zu Maillerie 
in Frankreich (Kleine Bzig 1856 S. 38). 

Das Fallen des verhängten Pärchens erklärt ſich ſehr einfach durch die 
Thatſache, daß die Drohne von dem Augenblicke an, in dem ſie den Penis 
ausſtülpt, bewegungslos wird. Früher fliegend, bildet die Drohne von jetzt 
an eine Laſt, die der Königin anhängt und das Gewicht derſelben vielleicht 
um das Doppelte erhöht. Unfähig dieſe Laſt zu tragen, ſinkt die Königin, 
den Fall durch ihre Flugbewegungen verlangſamend, immer tiefer, bis ſie 
vielleicht ſchließlich auf dem Boden ankommt. Aber ſo nur in denjenigen 
Fällen, in denen ſich die Königin während des Niederſinkens der anhängenden 
Laſt nicht zu entledigen vermag. Wo das letztere geſchieht, wie in dem auf 
Seite 55 erwähnten Falle von Lorenz, da nimmt die Königin, nach dem 
Abſtreifen der Drohne erleichtert, einen neuen Aufſchwung. Nur die letztere 
iſt es, die in derartigen Fällen zur Erde ſinkt. Daß man ſolche Drohnen 
nicht öfter findet, kann natürlich Nichts gegen die Häufigkeit dieſer Erſcheinung 
beweiſen, da das Niederfallen oftmals in größerer Entfernung von dem Stocke 
geſchehen mag und eine todte Drohne nur ſelten der nähern Betrachtung 

gewürdigt wird. 0 d 

Der plötzliche Tod, den die Drohne beim Umſtülpen des Penis erleidet, 
erklärt es auch, daß die eigentliche Begattung nur wenige Augenblicke in An— 
ſpruch nimmt — nicht mehr als eben zum Ausſtülpen des Penis und dem 
damit zeitlich zuſammenfallenden Uebertritt in die Scheide nöthig iſt. 


Leider hat bis jetzt noch kein Anatom Gelegenheit gehabt, ein Pärchen 
in der 1 5 unterſuchen und die Anordnung 055 . 
Begattungsapparates im Innern der Scheide zu ſtudiren. 15 en ein 
ſo mehr zu bedauern, als wir nur durch eine derartige Un 100 h 1 
volles Verſtändniß der ſo zahlreichen und auffallenden ee ichkei en 
der männlichen wie weiblichen Begattungsorgane bei der Biene gewinnen 
können. 1 i 
In Ermangelung directer Erfahrungen müſſen wir uns hier oe 
mit einer Conſtruction begnügen, bei der natürlich der früher (cap. II) 
beſchriebene Bau der Scheide und des Penis die Grundlage abgibt. Beide 
Gebilde ſind in der Inſectenwelt überall einander angepaßt, wie Schloß und 
Schlüſſel; wir dürfen ein Gleiches auch für unſere Bienen erwarten, von 
vornherein alſo annehmen, daß die Form- und Größenverhältniſſe der beider⸗ 
ſeitigen Begattungsorgane bis ins Einzelne einander entſprechen. 

Wie oben nachgewieſen worden, biegt die Drohne zum Zwecke der 
Begattung ihren Hinterleib nach unten um, bis die Spitze deſſelben mit der 
Geſchlechtsöffnung etwa unter dem Kopfe zu liegen kommt. Da die Drohne 
nun aber hinter und über der Königin ſchwebt, die Hinterleibsſpitze der letztern 
alſo gleichfalls unterhalb des Drohnenkopfes befindlich iſt, jo müſſen ſich bei 
der Krümmung die Geſchlechtsöffnungen beider Individuen ſchließlich berühren. 
Die Drohne, die damit einen Fixationspunct für ihr Hinterleibsende gewonnen 
hat, wird dann die etwas vorſpringende Geſchlechtsöffnung in die geöffnete 
Schamſpalte einführen, ſich mit den anſitzenden Haarpinſeln auf die Horn- 
ſtücke des Scheideeinganges ſtützen und nun den Begattungsapparat ohne 
Weiteres in die Scheide einſtülpen. 

Das Erſte, was dabei hervortritt, iſt natürlich das ochſenkopfartige 
Grundſtück des Penis (Fig. 2). Es gelangt in den äußerſten Abſchnitt der 
Scheide, den ſog. Scheidevorhof (S. 26), denſelben mit feiner Maſſe völlig 
ausfüllend. Da die Bauchfläche durch die Krümmung des Hinterleibes in 
der Begattungslage die obere geworden iſt — man braucht die Fig. 2 nur 
zu drehen, um dieſe Lage zu bekommen —, ſo ſind die früher nach dem 
Rücken zu gerichteten zwei Leiſtenhörner des Penis jetzt nach abwärts ge= 
krümmt. Sie treten ſonder Zweifel in die zuvor (S. 26) beſchriebenen 
Nebenſäcke der Scheide, die nach Lage und Anordnung zur Aufnahme der⸗ 
ſelben vortrefflich geeignet ſind, während der buckelförmig aufgetriebene frühere 
Bauchtheil (Fig. 2, i) mit ſeinem Haarbeſatze an die obere Wand des 
Scheidevorhofs angedrängt wird, und der hakenförmig nach abwärts ge— 
krümmte Endzapfen (Fig. 2, I) mehr oder minder weit, je nach ſeiner Ent⸗ 
wickelung, in die eigentliche Scheide (Fig. 3, e) hineinragt. 

Auf dieſe Weiſe geſchieht eine förmliche Verkeilung der Geſchlechtswerk— 
zeuge, eine Verhängung, die bei der unregelmäßigen Form der zuſammenge⸗ 
fügten Theile und der Ausdehnung ihrer Berührungspuncte nicht leicht gelöſt 
werden kann. . 

Kaum aber ift der Scheidevorhof mit den Nebenſäcken durch das Grund— 
ſtück des Penis gefüllt, fo erfolgt die Entwicklung der bis dahin noch ziemlich 
zurückgebliebenen Theile des Begattungsapparates mit der Zwiebel (Fig. 1, 7 a 
welche die Spermatophore in ſich einſchließt. Natürlich daß dieſe Theile bei 


der Unwegſamkeit der Außenräume nur in das Innere der Scheide hinein 
(Fig. 3, e) vorſpringen können. Die eigentliche Scheide iſt allerdings kleiner 
als die ſich neu entwickelnde Maſſe, aber ihre Wandungen ſind dehnbar, ſo 
daß ſie dem Andrange nachgeben. Mit dem Hervortreten des Endſtücks fällt 
allerdings das früherhin ſtark ausgedehnte Grundſtück des Penis, das den 
Scheidevorhof auskeilt, beträchtlich zuſammen, da die daſſelbe erfüllende Flüſſig— 
keit zum großen Theil in das Endſtück überſtrömt; es entſteht alſo während 
des Hervortretens der Peniszwiebel an der Grenze von Scheide und Scheide— 
vorhof ein nur unvollſtändig ausgefüllter Raum, und dieſer wird dann gleich— 
falls für das Endſtück des Penis und die daraus ſich löſende Spermatophore 
in Anſpruch genommen. Man ſieht die Spermatophore bei friſch befruchteten 
Königinnen mehr oder minder weit aus der Scheide in den Scheidevorhof 
hineinragen. 

Mit der vollſtändigen Entwickelung des männlichen Kopulationsorg anes 
iſt, ſtreng genommen, der Begattungsact beendigt. Die Samenpatrone iſt mit 
der Peniszwiebel, in deren Innern fie liegt (Fig. 1, f), in die weiblichen 
Organe übertragen; die Drohne hat ihren Beruf erfüllt, ſie iſt ſogar, wie 
ein tapferer Soldat auf dem Schlachtfelde, in der Erfüllung ihres Berufes 
gefallen. Aber die Berhängung dauert fort, und die Königin muß ſich des 
todten Gatten entledigen, um in den Stock zurückzukehren und einen neuen 
Abſchnitt ihres Lebens zu beginnen. 


8, . 


Bei der Abtrennung der verhängten Drohne bleibt neben der 
Samenpatrone (Spermatophore) ein mehr oder minder großer 
Theil des Penis in der Scheide zurück. 


Sieht man die Königin von dem Hochzeitsfluge zurückkehren, dann kann 
man in der Regel ſchon auf den erſten Blick erkennen, ob eine Begattung 
ſtattgefunden hat oder nicht. Während ſie in letzterem Falle ganz das ge— 
wöhnliche Ausſehen hat, trägt ſie nach der Begattung in der mehr oder 
minder weit aufklaffenden Scheide eine weiße Maſſe von ziemlich anſehnlichem 
Volumen, welche dieſelbe pfropf- oder ſtöpſelartig ausfüllt, und bisweilen eine 
Strecke weit aus der Geſchlechtsöffnung hervorragt, ſich auch gelegentlich zu 
einem ziemlich langen Faden fortſetzt. 

Das Gebilde, welches wir hier kurz beſchrieben haben, das ſogenannte 
Begattungszeichen, wurde zuerſt 1770 von Janſcha (Vollſtändige Lehre 
von der Bienenzucht Wien 1775, S. 52) entdeckt und ſchon 1783 v. Pöſl 
(Wald⸗ und Gartenbienenzucht München, 1784 S. 40) und 1791 v. Huber 
(Huber⸗Kleine 1856 Heft 1 S. 32) als abgeriſſene Theile des männ- 
lichen Penis erkannt. Huber (a. a. O.) ſagt: Wir überzeugten uns, daß 
das Begattungszeichen „nicht anderes als ein Theil der männlichen Ruthe iſt, 
der ſich bei der Verhängung von dem Drohnenkörper abtrennt und in der Scham 
der Königin haften bleibt.“ 

Trotz der Beſtimmtheit, mit der Huber dieſen Ausſpruch that, und der 
wiſſenſchaftlichen Genauigkeit, mit der er feine Behauptung begründete, konnte 
es doch dem hausbacken ordinären Verſtande Spitzners (Kritiſche Ge— 


42 


ſchichte ꝛc. 1795 Band I S. 100 ff.) gelingen, Janſcha als einen 1 
getäuſchten (a. a. O. S. 117) und Huber als einen „galliſchen“ (a. a. O. 
S. 120) Windbeutel hinzuſtellen und die ganze wichtige Entdeckung zu ver⸗ 
ſpotten und in Vergeſſenheit zu bringen. Und als nach länger denn einem 
halben Jahrhundert am 22. Juni 1839 von Gundelach (Naturgeſch. ꝛc. 
4842 S. 93) das Begattungszeichen abermals entdeckt und bald nachher von 
den beiden berühmteſten Bienenzüchtern der Gegenwart, Dzierzon (Bztg 
1845 S. 120) und v. Berlepſch (Bztg 1853 S. 43), als ganz oder theil⸗ 
weiſe abgeriſſener Drohnenpenis erkannt und ſomit die Pöſl⸗ Huberſche Be⸗ 
obachtung von Neuem beſtätiget wurde, ſpreitzten ſich doch die Bienenzüchter 
ganz gewaltig dagegen und meinten, es ſei gar zu grauſam vom Schöpfer, 
wenn er alſo mit der Drohne verführe. Um dieſer und anderen Einwen⸗ 
dungen mit einem Schlage ein Ende zu machen, fing v. Berlepſch (Bztg 
1853 S. 120) eine vom Begattungsausfluge heimkehrende Königin, deren 
Scheide mit der weißen Maſſe wie ausgekeilt war. Er ſendete fie in ver— 
dünntem Weingeiſt an v. Siebold, welcher folgenden Sectionsbefund ver⸗ 
öffentlichte: „Die mir überſchickte Bienenkönigin fiel mir auf den erſten Blick 
dadurch auf, daß bei ihr der Eingang zu den Geſchlechtstheilen weit offen 
ſtand und aus demſelben beſtimmt geformte Theile hervorragten, von denen 
ſich beſonders zwei gelbgefärbte in die Höhe ragende und zugeſpitzte Hörnchen 
bemerklich machten. Durch ſanftes Rütteln mit der Pincette überzeugte ich 
mich bald, daß jene Theile nicht von innen hervorgeſtülpte oder ausgetretene 
Eingeweide der Königin ſein konnten, ſondern fremde von Außen in die ge— 
öffnete Scheide eingedrungene Körper waren; denn ſie fielen nach mehrmaligem 
vorſichtig von mir vorgenommenem Rütteln vollſtändig von der Mündung der 
Scheide ab. Als ich dieſe Theile mit dem Mikroskope unterſuchte, überzeugte 
ich mich auf das Beſtimmteſte, daß dieſelben von einer männlichen Biene (Drohne) 
herrührten und aus nichts anderem als aus den abgeriſſenen Be— 
gattungswerkzeugen derſelben beſtanden. Die beiden Hörnchen waren 
unverkennbar jene beiden zugeſpitzten Schläuche, welche bei dem Drucke auf 
den Hinterleib einer Drohne ſo leicht hervorſpringen. Zwiſchen den beiden 
Hörnchen befand ſich ein dunkelbrauner Körper, der in die Mündung der 
weiblichen Geſchlechtsöffnung hineinragt und von mir als die Ruthe (Penis) 
erkannt wurde. Es geht alſo aus dieſem Befunde hervor, daß ich eine 
weibliche Biene (Königin) vor mir hatte, welcher nach gepflogener Begat- 
tung die abgeriſſenen Begattungsorgane der männlichen Biene zwiſchen 
ihren Scheideeingange ſtecken geblieben waren.“ Bztg 1854 S. 230 ff. 
Nach einer ſpäteren Mittheilung v. Siebolds (Parthenog. 1855 S. 67) iſt 
es auch keineswegs die Biene allein, die nach gelöſter Verhängung einen Theil 
der männlichen Geſchlechtswerkzeuge in der Scheide zurückbehält. Es iſt das 

Abreißen des Penis ein Ereigniß, welches bei verſchiedenen Inſecten, namentlich 
Käfern, nicht ſelten vorkommt. 

5 Nachdem die Angaben Pöſls und Hubers in dieſer Weiſe von einem 
nſerer bedeutendſten Anatomen beſtätiget worden waren, konnte das Abreißen 
es Drohnengliedes natürlich nicht länger geläugnet werden und ſeitdem iſt es 
n den Bienenzüchtern allgemein anerkannt und ſehr oft beobachtet worden. 
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Trotzdem aber war die vorliegende Frage damit nicht völlig erlediget. 
Nicht blos, daß man nach der Entdeckung der Spermatophorenbildung bei der 
Drohne (Leuckart Bztg 1863 S. 201) allen Grund zu der Annahme hatte, 
daß neben dem Penis auch die urſprünglich darin eingeſchloſſene Samen— 
patrone in den weiblichen Organen zurückbleibe, es mußte ſich auch weiter 
noch darum handeln, ob das Abreißen des Penis bei der Löſung regelmäßig 
erfolge oder eine nur zufällige Erſcheinung ſei. Dazu kam, daß die Angaben 
der Beobachter über die Beſchaffenheit des abgeriſſenen Drohnengliedes nicht 
vollſtändig übereinſtimmten. Während die Beſchreibung von Siebolds keinen 
Zweifel läßt, daß er den ganzen Penis bis auf das Grundſtück im Innern 
der Scheide auffand, erkannte Huber in den von ihm beobachteten Be— 
gattungszeichen nichts Anderes als die Peniszwiebel („Linſe“), die bei der 
begattungsluſtigen Drohne, wie wir heute wiſſen, mit der Spermatophore 
geladen iſt. 

Ich habe dreimal Gelegenheit gehabt, friſch begattete Königinnen zu 
ſeciren. Die eine dieſer Königinnen erhielt ich von v. Klipſtein (Bztg 1867 
S. 203 u. 253), die zwei anderen früher von Dönhoff (Bztg 1860 S. 229). 
In allen drei Fällen beſtand das Begattungszeichen aus der Samenpatrone 
mit einem mehr oder minder großen Theile der Peniszwiebel (Fig. 1, k u. g). 
Ebenſo ſah ich es bei einem mir früher einmal von Küchenmeiſter über— 
ſendeten Begattungszeichen. 

Da dieſer Befund in der Hauptſache mit der Angabe Hubers ſtimmt, 
nehme ich keinen Anſtand, daraus den Schluß zu ziehen, daß die Königin 
für gewöhnlich nicht den ganzen Begattungs apparat, ſondern 
nur den oberen, der Spermatophore anliegenden Theil mit- 
ſammt der letzteren in der Scheide zurückbehält. 

Nach meinen Beobachtungen iſt es übrigens nicht einmal die ganze 


Peniszwiebel, die neben der Spermatophore zurückbleibt, ſondern nur die 


dünne Innen haut derſelben mit den daran befeſtigten löffel— 
förmigen Hornſchuppen (S. 14), die nach wie vor der Begattung ihre 
Concavität der Spermatophore zukehren. In den beiden erſten Fällen bildete 
dieſe Innenhaut einen förmlichen Ring um die Samenpatrone, während ſie 
bei der von v. Klipſtein erhaltenen Königin auf die nächſte Umgebung 
beſchränkt war, ſo daß die Samenpatrone bis auf die von den vorliegenden 
Schuppen bedeckte Stelle — in dieſem Falle völlig frei — die Scheide der 
Königin erfüllte. 

Da es für die Beurtheilung des Begattungsactes natürlich von Intereſſe 
iſt, die Anordnung und Lage der Hornſchuppen im Innern der Scheide zu 
kennen, ſo habe ich auch dieſem Umſtande meine Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Aber nur in einem einzigen Falle war ich ſo glücklich, das Begattungszeichen 
noch in der Scheide anzutreffen. Die Spitzen der Hornſchuppen, die in der 
Drohne nach hinten gerichtet ſind (Fig. 1), waren nach vorn gekehrt, und die 
convexe Fläche derſelben hatte die frühere Rückenlage mit einer Bauchlage 
vertauſcht. Die Haltung des Schuppenapparates wiederholte alſo, wie auch 
ſchon Huber (l. l. S. 43) wußte, genau die Verhältniſſe, wie fie — die 
von uns angenommene Begattungslage vorausgeſetzt — vor der Umſtülpung 
der Peniszwiebel vorhanden waren. 


Dieſer Befund macht es wahrſcheinlich, daß die Innenhaut der Penis⸗ 
zwiebel mit den Hornſchuppen bei der Begattung ihre urſprüngliche Lage 
beibehält, die Umſtülpung alſo nur bis an das hintere Ende der Hornſchuppen 
reicht. Aber hiermit ſteht in Widerſpruch, daß ich bei der von mir unter⸗ 
ſuchten Drohne des v. Klipſteiniſchen Pärchens (Bztg 1867 S. 253) einen 
Penis vorfand, der in ganzer Länge, bis über die früher von den Horn⸗ 
ſchuppen eingenommene Stelle hinaus, umgeſtülpt war. 5 

Den Widerſpruch zu löſen, bleibt nur eine einzige Alternative. Entweder, 
ſo müſſen wir annehmen, iſt die Umſtülpung des Penis von vorn herein eine 
totale, und dann müſſen die Hornſchuppen hinterher — bei dem Abſtreifen 
der Drohne — noch eine Lageumänderung erleiden, oder die Umſtülpung 
reicht zunächſt blos bis an die Hornſchuppen, die dann ohne Lageumänderung 
mit der anhängenden Innenhaut der Peniszwiebel abreißen, während dieſe 
ſelbſt beim Hervorziehen des Penis nachträglich noch eine weitere Umſtülpung 
erleidet. Obwohl ich bei einer früheren Gelegenheit die erſten dieſer beiden 
Möglichkeiten vertreten habe (Bztg 1867 S. 253), neige ich mich doch jetzt 
mehr der letzteren zu, weil ſie mir einfacher dünkt und die räumlichen Ver⸗ 
hältniſſe der mit der Spermatophore erfüllten Scheide eine nachträgliche 
Drehung des Schuppenapparates nicht wohl zulaſſen dürften. 

Die voranſtehenden Bemerkungen betreffen übrigens zunächſt nur die 
Fälle, in denen bei der Löſung der Copulation nur ein kleiner Theil des 
männlichen Begattungsorganes in der Scheide zurückbleibt. Wenn aber auch viel- 
leicht die häufigern, ſind dieſe Fälle indeſſen nicht die einzigen, die vorkommen. 
Schon v. Siebold hat bei der von ihm unterſuchten Königin (ſ. o.) das 
ganze Drohnenglied mit Linſe und Hörnchen in der Scheide vorgefunden, 
und v. Berlepſch ſchreibt mir, daß auch er öfter an dem Begattungszeichen 
die beiden Hörnchen und das ochſenmaulartige Grundſtück des Drohnengliedes 
deutlich erkannt habe. Auch Vogel (Bzuht 1866 S. 102) fand wiederholt 
den ganzen Penis abgeriſſen in der königlichen Scheide. In ſolchen Fällen 
iſt dann auch die Scheide weiter offen und gefüllt, als ſonſt („fie ſieht aus, 
als wolle fie jeden Augenblick berſten,“ v. Ber lepſch), fo daß der Inhalt, 
mit der weißen Spermatophore überzogen, mitunter eine Linie aus der Ge— 
ſchlechtsösffnung hervorſteht. Wo dem Begattungszeichen noch ein Faden an— 
hängt, da dürfte dieſer wohl auf den ductus ejaculatorius zu deuten ſein, 
der (Fig. 1, e) die Zwiebel mit den innern Geſchlechtsorganen verbindet und 
den umgeſtülpten Penis natürlich der ganzen Länge nach durchſetzt. 

Nach den Erfahrungen v. Berlepſchs kann man unter Umſtänden ſogar 
mit ziemlicher Beſtimmtheit vorausſehen, ob die zur Begattung ausge⸗ 
flogene Königin den geſammten Penis ihrer Drohne heimbringen wird oder 
nicht. Bleibt ſie nämlich länger als 15—20 Minuten aus, ſo iſt ſie, wie 
v. Berlepſch mir ſchreibt, entweder verloren gegangen, oder ſie kommt mit 
dem ganzen Drohnengliede zurück. Es ſcheint dieß darauf hinzudeuten, daß 
in ſolchen Fällen die Löſung nur ſchwer erfolgt und eine längere Zeit in 
Anſpruch nimmt, als ſonſt gewöhnlich, wie das des Weiteren verſtändlich wird, 


wenn wir aus dem folgenden Paragraphen die Art di 5 
haben werden. graph ieſer Löſung erfahren 


812, 
Wie entlediget ſich die Königin der todten Drohne? 


Mit dem Augenblicke der Verhängung verliert die Drohne, wie wir 
wiſſen, ihre frühere Beweglichkeit. Sie wird der Königin damit zu einer 
Laſt, die ſie zu Boden zieht, wenn es nicht gelingt, derſelben ſich rechtzeitig 
zu entledigen. 

Es gilt alſo, den Körper der Drohne ſo raſch wie möglich abzuſtoßen. 
Aber die Verkeilung der Geſchlechtsorgane iſt eine ſo innige und feſte, daß 
weder das Gewicht des herabhängenden Körpers, noch ein Schütteln die 
Löſung herbeiführt. Es bedarf dazu eines kräftigen Zuges, der auf die 
Drohne einwirkt, und dieſer kann nur dadurch herbeigeführt werden, daß die 
Königin ihre hintern Extremitäten (Füße) auf den Leib des todten Gatten 
aufſtemmt und durch plötzliche Streckung denſelben dann von ſich ſtößt. 
Gleichzeitig ruckweiſe Zuſammenziehungen des Hinterleibes werden den Effect 
dieſer Bewegungen vielleicht noch verſtärken. Nichts deſtoweniger aber wird 
die Löſung nur ſelten bei dem erſten Verſuche gelingen. Mag der Zuſammen— 
hang ſich vielleicht auch lockern, die Verhängung dauert fort und dauert ſo 
lange, bis die Widerſtände ſämmtlich beſeitiget ſind. Den größten Widerſtand 
aber leiſten vorausſichtlicher Weiſe die beiden der Spermatophore anliegenden 
Hornſchuppen, die ſich mit ihrem ſcharfen Hinterrande auf die Skeletſtücke 
der Scheide und namentlich der zwiſchen Scheide und Scheidevorhof hin— 
ziehenden behaarten Hautwulſt (S. 26) aufſtützen und, unbiegſam wie ſie 
ſind, trotz allem Zerren und Ziehen, nicht nachgeben. Sie bilden gewiſſer— 
maßen (wie auch Huber annimmt, l. l. S. 44) ein paar Widerhaken, durch 
die der Penis und damit die ganze Drohne dem weiblichen Körper befeſtiget 
wird. Aber die Verſuche der Löſung von Seite der Königin dauern fort, 
die Anſtrengungen verdoppeln ſich — und ſchließlich gelingt es denn auch, die 
Laſt zu entfernen. Die Widerhaken haften freilich nach wie vor in der Scheide, 
aber die dünne Haut, der fie aufſitzen, hat fi) in größerem oder geringerem 
Umfange von dem Begattungsorgane abgetrennt. An den ſcharfen Rändern 
der Hornſchuppen iſt durch den fortdauernden verſtärkten Zug ſchließlich vorn 
und hinten ein Riß entſtanden, durch den das Drohnenglied frei wurde, ſo 
daß es — mit Hinterlaſſung der abgeriſſenen Innenhaut — ohne beſondere 
Schwierigkeiten hervorgezogen werden kann. Die abgeſtreifte Drohne fällt zu 
Boden und die Königin beginnt den Rückflug nach ihrem Stock. An dem 
Hinterleibe der Drohne ſitzt auf der Geſchlechtsöffnung ein gelblich weißer 
ſchlaffer Anhang von unregelmäßiger Cylinderform, in dem man bei näherer 
Unterſuchung (Leuckart Bztg 1867 S. 253) den in ganzer Länge umge⸗ 
ſtülpten Penis erkennt, der trotz der Ablöſung der Hornſchuppen und der benach— 
barten Innenhaut nirgends eine eigentliche Continuitätstrennung erlitten hat. 

Soll die Löſung in der hier beſchriebenen Weiſe raſch und glücklich er— 
folgen, ſo muß die Kraft, mit der die Königin den Körper der Drohne von 
ſich ſtößt, oder, was daſſelbe beſagt, an dem eingefeilten Penis zerrt, natürlich 
größer ſein, als die Feſtigkeit der zu durchreißenden Innenhaut. Aber dieſe 
beiden Factoren hängen ſelbſt wieder von einer Reihe von Umſtänden ab. 
Das Geſammtmaas der Kraftleiſtung, die Länge und Bildung der Beine, die 
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Dicke der Innenhaut, die Schärfe der Schuppenränder und mehr noch wird 
dabei in Betracht kommen. Doch das individuelle Verhalten zeigt nach allen 
dieſen Richtungen hin gewiſſe Verſchiedenheiten, und jo mag = denn gar 
nicht ſelten kommen, daß es der Königin unmöglich wird, die Verhängung 
auf die gewöhnliche Weiſe zu löſen. | Euch ii 

In ſolchen Fällen wird die Königin dann wahrſcheinlicher Weiſe, wie 
auch v. Berlepſch meint, mitſammt der anhängenden Drohne zu Boden 
fallen und nach mehr oder minder langem Abmühen den eingekeilten Penis 
ſchließlich abbeißen. Statt der Innenhaut der Peniszwiebel mit den Horn⸗ 
ſchuppen iſt es dann das ganze Drohnenglied, welches die Königin in ſolchen 
Fällen von dem Begattungsausfluge zurückbringt. 1 

Die Vermuthung, daß die Königin den Penis ihres Gatten abbeiße, 
rührt urſprünglich von Dönhoff her. Aber Dönhoff war der Meinung, 
daß ſolches immer (Bzig 1856 S. 173) geſchähe und auch den Flug nicht 
unterbreche, während es doch evident iſt, daß der Proceß der Löſung für 
gewöhnlich, wo ſich in der Tiefe der Scheide, alſo an einem Orte, den die 
Königin mit ihren Mundwerkzeugen nicht erreichen kann, ein nur kleines 
Stück des Drohnengliedes abtrennt, ein anderer ſein muß. Für gewiſſe 
Ausnahmefälle möchten wir die Dönhoffſche Vermuthung indeſſen keineswegs 
von der Hand weiſen. Jedenfalls können wir der Königin die Fähigkeit 
einer derartigen Leiſtung nicht abſprechen, da ſie ihren Hinterleib ſo zu biegen 
vermag, daß ſie das Ende deſſelben an die Kiefern bringt (was ſie z. B. thut, 
wenn man fie am Bruſtſtücke oder an den Flügeln hält), und in den Kiefern 
eine ſolche Kraft und Schärfe beſitzt, daß ihr das Abbeißen des Penis eine 
Leichtigkeit ſein müßte. Beißt fie doch den weit feſteren Cocon ihres Zellen 
deckels mit unglaublicher Schnelligkeit durch. 

Dazu kommt, daß die zur Erklärung dieſer Löſung ſonſt noch aufge⸗ 
ſtellten Vermuthungen ſich nicht als ſtichhaltig erweiſen. Durch einfaches 
Ziehen wird die Königin das dem Drohnenleibe anhängende Glied um ſo 
weniger zum Abreißen bringen können, als die Dicke und Reſiſtenzkraft 
deſſelben im Vergleich mit der innern Bekleidung der Peniszwiebel faſt colofjal 
genannt zu werden verdient. Dieſe feſte Beſchaffenheit macht es der Königin 
aber auch unmöglich, das Glied mit den die Schamſpalte begrenzenden Horn— 
rändern abzukneipen — ſelbſt wenn wir dabei außer Acht laſſen, daß die 
Auskeilung der Scheide einen feſten Schluß der Ränder ſchwerlich erlaubt. 
Ebenſo wenig können wir auch die Vermuthung von Dzierzon (Bztg 1853 
S. 96, 1856 S. 242, 1861 S. 12) gut heißen, daß die Königin das 
Glied allmälig abdrehe, wie ſie ja auch den Stachel, mit dem ſie eine Neben⸗ 
buhlerin erlegt habe, durch langſames Drehen herausziehe. 


8 18. 


Wie gelangt der Samen in die Samentaſche der Königin? 


Der Samen der Inſecten wird während des Durchtritts durch die 
männlichen Leitungsapparate gewöhnlich mit dem Inhalte der denſelben ſehr 
allgemein (auch unſeren Bienen Fig. 1, d, d) zukommenden Anhangsdrüſen 
wie mit einer Hülſe umgeben und auf dieſe Weiſe zu einer Spermatophore 


oder Samenpatrone verarbeitet, die ſtatt der früheren Flüſſigkeit bei der 
Begattung mehr oder minder tief in die weiblichen Organe eingebracht wird. 
Nach Form und Größe zeigt dieſe Patrone bei den einzelnen Arten ſehr auf— 
fallende Unterſchiede, ſie iſt bald mikroskopiſch klein, bald auch von ziemlich 
anſehnlichem Volumen. Bei unſeren Bienen hat dieſelbe eine birnförmige 
Geſtalt und eine ſo beträchtliche Größe, daß ſie die Peniszwiebel, in deren 
Innern ſie ſich bildet, merklich auftreibt (Fig. 1 k.). 

Hält man die mit der Spermatophore geladene Peniszwiebel gegen das 
Licht, jo unterſcheidet man, wie ſchon Dönhoff (Bztg 1856 S. 258) 
hervorhebt, ganz deutlich die beiderlei Subſtanzen, welche die Patrone zuſammen— 
ſetzen, den etwas gelblichen Samen und die mehr weiße Umhüllung, die ſich 
an dem Hinterende der Patrone, das nach Innen, den Anhangsdrüſen 
zugekehrt iſt und im Gegenſatze zu dem ſpitzen Vorderrande eine mehr abge— 
rundete ſtumpfe Geſtalt hat, eine ſehr beträchtliche Dicke beſitzt. 

Dieſe Samenpatrone wird nun, wie wir wiſſen, mit den Hornſchuppen 
der Peniszwiebel und der anſitzenden Innenhaut bei der Begattung in die 
Scheide der Königin übertragen, und zwar in derſelben Lage, die ſie bereits 
in den männlichen Organen inne hatte. Das mit Sperma gefüllte Vorder— 
ende iſt nach der Uebertragung alſo gegen den Eiergang (Fig. 3, c), oder, 
was daſſelbe ſagt, gegen die Samentaſche (Fig. 3, d) hin gerichtet, während 
das Hinterende der Schamſpalte zugekehrt iſt und den Scheidevorhof, in 
den es hineinragt, mit ſeiner Maſſe mehr oder minder vollſtändig ausfüllt. 
Es iſt dieſelbe Käfige Subſtanz, die v. Berlepſch (I. Aufl. S. 30) als 
Stopfmaſſe bezeichnete und nicht unpaſſend dem Klebſtoffe verglich, mit welchem 
der Rammler des Meerſchweinchens die Scheide des eben begatteten Weibchens 
verſtopft, ſo daß der Same nicht herausfließen kann. 

Aber kaum iſt die Samenpatrone in die Scheide der Königin eingebracht, 
ſo entleert ſie auch bereits ihren Inhalt, ſei es, weil die Muskulatur der 
Scheide ſie zuſammendrückt — wie am wahrſcheinlichſten iſt — ſei es, weil die 
Subſtanz der Hülſe ſich in Berührung mit der Flüſſigkeit der Scheidewand 
durch Gerinnung zuſammenzieht. 

Da der Samen nun aber der „Stopfmaſſe“ wegen nach hinten nicht 
entweichen kann, auch die dicht ſchließenden Wände der Scheide nicht erlauben, 
daß ſich derſelbe im Umkreis der Spermatophore anſammelt, ſo bleibt ihm 
Nichts übrig, als nach vorn in die mit der Scheide communicirenden Räume 
überzutreten. So lange es an direkten Beobachtungen über dieſen Vorgang 
fehlte, konnte man vermuthen (Leuckart in Moleſchotts Unterſuch. ꝛc. 1858 
S. 397), daß der Same unmittelbar in die Samentaſche gelange, allein die 
Unterſuchung der oben ſchon mehrfach erwähnten drei eben begatteten Königinnen 
hat mich davon überzeugt, daß der Samen aus der Spermatophore zunächſt 
in die paarigen Eileiter (Fig. 3, b, b) übertritt. Bei allen dreien waren 
dieſe Gebilde in völlig übereinſtimmender Weiſe zu einem ovalen Sacke aus⸗ 
geweitet, der eine beträchtliche Menge flüſſigen Samens in ſich einſchloß, 
während das receptaculum erſt wenig (nur in einem Falle, und hier viel- 
leicht nur in Folge eines zufälligen Druckes) oder gar kein Sperma in ſich 
aufgenommen hatte. 


Bei der unbedeutenden Größe der Oeffnung, durch welche die Samen⸗ 
taſche unſerer Königin mit dem oberen Ende der Scheide communicirt⸗ kann 
uns dieſe Thatſache eigentlich nicht Wunder nehmen, aber nichts deſto weniger 
fällt es auf, daß der Samen anfangs in das Innere eines Organes übertritt, 
welches für gewöhnlich bei den Inſekten ſamenfrei iſt und auch ſpäter, wäh⸗ 
rend der Eierlage, bei der Bienenkönigin keinen Samen in ſich einſchließt. 

Allem Anſcheine nach beginnt übrigens der Uebertritt des Samens in 
die Samentaſche ziemlich bald, nachdem die Königin in ihren Stock zurück⸗ 
gekehrt iſt. Um denſelben zu vermitteln, werden ſich die Muskelfaſern der 
Eileiter (wie bei dem Durchtritt der Eier) in der Richtung nach der Scheide 
hin zuſammenziehen und den Samen vor ſich hertreiben. Wie ich bei einer 
früheren Gelegenheit (Moleſchotts Unterſuch. a. a. O. S. 400 Anmerk.) 
beſchrieben habe, ſpringt an der der Einmündungsſtelle der Samentaſche 
gegenüberliegenden Scheidewand bei der Bienenkönigin ein klappenartiger 
Zapfen vor, der bei der Uebertragung des Samens in die Samentaſche 
möglicher Weiſe dadurch eine Rolle ſpielt, daß er den unteren Theil der 
Scheide abſperrt und dann bei gleichzeitiger Zuſammenziehung des unpaaren 
Eierganges (Fig. 3, c) das Sperma zwingt, in den Samenbeutel über⸗ 
zutreten. Ob der Verſchluß freilich ein ganz vollſtändiger iſt, ſtehet dahin. 
Allein andererſeits ſcheint es auch, als wenn bei der nachträglichen Füllung 
der Samenblaſe eine nicht unbeträchtliche Menge Sperma verloren ginge, 
denn der Inhalt des receptaculum beträgt auch bei günſtiger Schätzung kaum 
ein Viertel der Anfangs in den Eileitern befindlichen Samenmaſſe. 


Se 
Wie entledigt ſich die Königin des Begattungszeichens? 


Mit der Entleerung der Spermatophore iſt die Scheide der Königin 
natürlich noch nicht frei und wegſam geworden. Die Maſſe, welche dieſelbe 
früher ſtöpſelartig verkeilte, hat allerdings an Volumen abgenommen und 
ſeinen Zuſammenhang mit den umgebenden Wänden gelockert, beſitzt aber 
immer noch eine nicht unbeträchtliche Größe. Sie beſteht aus dem Ueberreſte 
der Spermatophore, der Hülſe alſo, welche das Sperma früher einſchloß, 
und den abgeriſſenen Theilen des Penis. 

Zur Entfernung dieſer Gebilde bedient ſich die Königin ebenſo, wie zur 
Abtrennung des Männchens vornämlich der Hinterbeine, die in die Scheide 
eingeführt werden, ſich mit ihren Krallen an dem Begattungszeichen befeſtigen 
und das Letztere dann durch geeignete Bewegungen hervorziehen. Durch die 
Entleerung des Samens und die dadurch bedingte Verkleinerung ſind die 
früheren Widerſtände beſeitigt, ſo daß das Hervorziehen in der Regel ziemlich 
leicht Ss Statten geht. 

ieſer Vorgang iſt oft von den Bienenzüchtern, zuerſt von Huber, 
beobachtet und beſchrieben. „Wir hatten“, ſo 160 1 den 
ſeiner berühmten Briefe über die Befruchtung der Königin (Huber⸗Kleine S. 34) 
„die von dem Begattungsausfluge zurückkehrende Königin an den Flügeln 
und unterſuchten die Bauchſeite, die ſich uns darſtellte. Ihre halbgeöffnete 
Scham ließ das länglich runde Ende des Begattungszeichens ſehen. Der 
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Leib war in ſteter Bewegung, wechſelsweiſe verlängerte und verkürzte, krümmte 
und ſtreckte er ſich. Schon ſchickten wir uns an, die Ringe zu durchſchneiden 
und mittels der Section den Grund dieſer Bewegungen ausfindig zu machen, 
als wir die Königin ihren Hinterleib ſo weit krümmen ſahen, daß ſie die 
Spitze deſſelben mit ihren Hinterfüßen erreichen und mit ihren Fußhäkchen 
den weißen Körper, welcher ſich zwiſchen ihren Schamlefzen befand und die— 
ſelben auseinander hielt, ergreifen konnte. Unverkennbar ſtrengte ſie ſich an, 
91 1 manchen, Es gelang ihr auch bald, und ſie übergab ihn unſeren 
änden.“ 

Um dieſen Vorgang unter natürlichen Verhältniſſen zu beobachten, 
ſetzt man die eben begattete Königin nach dem Vorgange Hubers am beſten 
unter ein größeres Glas, das ein Stückchen Wabe umſchließt. „Augenblicklich, 
ſo berichtet wiederum Huber (a. a. O. S. 47) — und die Darſtellung 
deſſelben entſpricht nach dem Urtheile von Berlepſchs, der das Experiment 
nachmachte, genau dem Thatbeſtande — „beſteigt die Königin das Wabenſtück, 
klemmt ſich mit ihren Vorderbeinen an die Zellenwände, ſtreckt die Hinterbeine 
aus, legt ſie der Länge nach an ihren Hinterleib, ſcheint dieſen zu drücken 
und zu reiben, indem ſie mit denſelben von oben nach unten an ihren Seiten 
herabfährt. Endlich bringt ſie die Fußhäkchen in die Oeffnung der Scheide, 
ergreift das Begattungszeichen und zieht es heraus.“ 

Die Bewegungen des Hinterleibes, die dem Hervorziehen voraus gehen, 
haben natürlich, wie das Streichen deſſelben mit den Hinterbeinen und das 
nicht ſelten beobachtete Auf- und Zuklappen (Gundelach Naturgeſch. 1842 
S. 93), die Aufgabe, den Zuſammenhang des Begattungszeichens mit den 
umgebenden Wänden immer mehr zu lockern und das Ausziehen vorzubereiten. 
Nach den von v. Berlepſch (I. Aufl. S. 31) beſtätigten Angaben Vogels 
ztg 1857 S. 279) wird daſſelbe mitunter auch von der Königin, währen d 
des Umherlaufens auf den Waben, auf den Zellenwänden abgeſtrichen oder 
von den Arbeitsbienen aus der Scheide hervorgezogen. Dieß 
ſah zuerſt Pöl. S. Wald- und Gartenbienenzucht. München, 1784 S. 40. 
Unter Umſtänden ſcheint aber ſelbſt die Beihülfe der Arbeitsbienen nicht aus— 
zureichen. Denn ſchon bald nach Janſchas Entdeckung fand Klingner, 
ein Janſchaer Schüler zu Hadersdorf bei Wien, wie Pöſl ra. a. O. 
berichtet, den Penis noch nach Wochen in der Scheide ſtecken. Ebenſo v. Ber— 
lepſch (I. Aufl. S. 30) nach mehreren Tagen. Das Glied ftedte verwelkt 
feſt und hervorſtehend in der Scheide und wurde von Günther mit den 
Fingernägeln herausgezogen, worauf die Königin ſofort ein Ei fallen ließ. 
Ja, Dzierzon (Bztg 1845 S. 120) fand ſogar einmal im März bei 
einer Königin den Penis „ganz verhärtet, weil er noch vom vori— 
gen Jahre herrührte.“ 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 


Cap N. 
Ort der Befruchtung der Königin. 


8 15. 
Die Königin wird außerhalb des Stockes befruchtet. 


1. Eine Königin, welche wegen Flügellähme oder unflugbarer Witterung 
den Stock nicht verlaſſen kann, legt niemals auch nur ein einziges weibliches, 
alſo befruchtetes (S. cap. VIII) Ei und wenn ſie noch ſo lange von Tauſenden 
von Drohnen umgeben iſt. Unterſucht man die Samentaſche einer ſolchen 
Königin, ſo wird man niemals auch nur eine Spur männlichen Samens 
finden. 

2. Vielmal ſah ich Königinnen mit geſchloſſener Scheide ausfliegen, 
aber mit aufgeſperrter, in der nicht ſelten der abgeriſſene Penis noch ſteckte, 
heimkehren. Ich will nur zwei Fälle erwähnen: 

a. Am 23. Juli 1853 erſchien 3 Uhr 50 Minuten eine Königin vor 
dem Flugloche und ich überzeugte mich genau, daß ihre Scheide geſchloſſen 
war. 4 Uhr 19 Minuten, alſo nach 29 Minuten Abweſenheit, kam ſie zurück 
und hatte den ganzen Begattungsapparat der Drohne in der Scheide ſtecken. 
Dieß iſt die S. 42 erwähnte und von v. Siebold unterſuchte Königin. 

b. Am 8. Juli 1856 flog gegen 3 Uhr eine ſchöne ſchlanke italieniſche 
Königin, deren Scheide völlig geſchloſſen war, aus. Als fie nach etwa 
15 Minuten noch nicht zurück war, ſtellte ich das Beobachten ein, weil die 
Bienen gar zu arg ſtachen. Gegen Abend gab der Stock Zeichen der Weifel- 
loſigkeit und ich überzeugte mich durch Unterſuchung, daß die Königin ver 
loren gegangen war. Am 9. früh gegen 9 Uhr wollte ich dem weiſelloſen 
ſtark tobenden Völkchen eine Weiſelwiege einfügen, als auf einmal die Königin, 
ganz beſchmutzt und den geſammten Drohnengeſchlechtsapparat in der Scheide 
nach ſich ſchleppend, anflog. Jedenfalls war ſie alſo mit der Drohne zur Erde 
geſtürzt, hatte dort den Gewitterplatztegen vom 8. ausgehalten, war erſtarrt, 
durch die warme Sonne vom 9. aber wieder erwacht. V. Berlepſch Bztg 
1856 S. 231. Auch Dathe (Bztg 1867 S. 33) kamen zwei Fälle vor, in 


welchen die zur Befruchtung ausgeflogene Königin erſt am and it 
dem Begattungszeichen zurückkehrte. 9 8 ndern Tage mi 


3. In früheren Jahren ftellte ich oft Völkchen mit Weiſelzellen ganz 
iſolirt, 15—30 Minuten von jedem Bienenſtande entfernt, auf, nachdem ich 
ſolche zuvor betäubt und ſämmtliche Drohnen entfernt hatte. Das Gleiche 
that Gundelach. Naturgeſch. 1842 S. 95 ff. Die Königinnen wurden 
fruchtbar. 


4. Im Sommer 1854 hatte ich auf einer ½ Stunde von jedem Bienen— 
ſtande entfernt liegenden Mühle eine Menge Ablegerchen mit italieniſchen 
Weiſelwiegen aufgeſtellt, um die Königinnen deſto ſicherer ächt befruchtet zu 
erhalten. In allen Ablegerchen war gewiß nicht eine einzige heimiſche Drohne, 
wohl aber ſehr viele italieniſche, welche ſämmtlich, gleich den Weiſelwiegen, 
von der einzigen, ganz ſicher ächt italieniſchen Zuchtmutter, die ich damals 
beſaß, abſtammten. Trotzdem wurden viele, ſelbſt ganz goldgelbe Königinnen, 
Baſtardinnen, d. h. ſie erzeugten, weil von heimiſchen Drohnen befruchtet, 
theils heimiſche (braunſchwärzliche) theils italieniſche (gelbgeringelte) Bienen. 

5. 1854 befanden ſich in der Gegend um Seebach, wo ich damals 
wohnte, nur auf der unter 4 erwähnten Mühle italieniſche Drohnen und 
doch fing eine heimiſche Königin des Schmiedemeiſters Nordmann zu Höngeda, 
welches Dorf in gerader Richtung mindeſtens 1 Stunde von jener Mühle 
entfernt iſt, an, heimiſche und italieniſche Bienen zu erzeugen. Mithin 
war dieſe Königin von einem italieniſchen Männchen befruchtet worden. 

6. 1855 und 1856 gab es in der dortigen Gegend nur in Seebach 
und Mühlhauſen italieniſche Männchen, und doch erzeugte 1855 eine heimiſche 


Mutter des Tiſchlers Stollberg zu Oberdorla, 1½ Stunde von Seebach 


und 1¼ Stunde von Mühlhauſen entfernt, heimiſche und italieniſche Bienen. 


7. 1856 wurde ſogar bei dem Oekonom Adam Raſemann zu Kammer⸗ 
florſt, welches Dorf mindeſtens eine deutſche Meile von Seebach und Mühl— 
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haufen entfernt liegt, eine heimiſche Königin von einer italienischen Drohne 
befruchtet. V. Berlepſch a. a. O. 

In der Bienenzeitung ſind ähnliche Fälle mitgetheilt, z. B. von Kleine 
1858 S. 206, Czerny 1860 S. 61 und Dümmler 1864 S. 264. 

Wie aber, frage ich diejenigen Bienenzüchter, welche, wie z. B. Klein⸗ 
Eſch (Bztg 1856 S. 169 ff. und 175 f.), noch immer die Befruchtung 
innerhalb des Stockes vor ſich gehen laſſen, ſind dieſe Fälle zu erklären? 
Sie müßten denn behaupten wollen, Drohnen und Königinnen ftatteten ſich 
ſtundenweite Liebesviſiten in ihren Wohnungen ab; was doch abſurder denn 
abſurd wäre. Und wenn die Befruchtung im Stocke vor ſich ginge, ſo 
müßten doch die Dzierzonianer bei ihren tauſendmaligen Unterſuchungen der 
Stöcke einmal ein Pärchen in flagranti getroffen haben! & 

Kommen aber nicht Ausnahmen vor, d. h. kommen aber nicht, wenn 
auch die Begattung reſp. Befruchtung außerhalb des Stockes die Regel iſt, 
Fälle vor, wo die Königin, z. B. weil ſie aus irgend einem Grunde nicht 
ausfliegen kann, ausnahmsweiſe im Stocke befruchtet wird e 
Bienenzüchter, z. B. Andreas (Bzig 1851 S. 31), haben dieß behauptet. 
Alle ihre Referate aber tragen ſo handgreiflich das Gepräge der Mangel— 
haftigkeit der Beobachtung und der Fehlerhaftigkeit der Schlußfolgerung an 
ſich, daß darüber nicht discutirt zu werden braucht. 
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8 16. 


Die Königin wird im Fluge, in der Regel hoch in der 
Luft und oft in weiter Entfernung von ihrem Stocke 
befruchtet. 


1. Die Königin wird in der oberen Luftregion im Fluge 
0 0 1 N 

a. Ich glaube nicht, daß ein vor mir und mit mir lebender Bienen⸗ 
züchter den Begattungsausflug und den durch das ſg. weiße Zeichen (den 
mehr oder weniger abgeriſſenen Drohnenpenis) einem Halbblinden ſichtbaren 
Vollzug der Begattung öfter und aufmerkſamer, denn ich, beobachtet hat. 
Der vielen zufälligen Vorkommenheiten zu geſchweigen, habe ich mindeſtens 
20 Völkchen mit jungfräulichen Königinnen iſolirt aufgeſtellt und die Aus- 
flüge und Heimflüge der Königinnen genau beobachtet. Ausnahmslos 
flogen ſie, ſobald ſie ſich durch Beſchreibung von Kreiſen ihren Stock gehörig 
betrachtet und gemerkt hatten, was nur bei dem erſten und höchſtens noch 
bei dem zweiten Ausfluge geſchah, in ſehr ſchräger Richtung, etwa im 45gra— 
digen Winkel, aufwärts hoch in die Luft und waren ſehr bald dem Auge 
entſchwunden. Bei der Rückkehr iſt es ſchwieriger, die Königin ſchon in 
weiterer Ferne zu bemerken und man ſieht ſie meiſt erſt, wenn ſie anfliegt 
oder doch ſchon ganz in der Nähe des Stockes ſich befindet. Gleich den 
Königinnen fliegen auch die Drohnen ſoſort hoch in die Luft und kommen 
hoch aus der Luft retour. Nur wenn der Himmel ſehr ſtark bewölkt (die 
Sonne ſtark verhüllt) und die Witterung ſchwül iſt, tummeln ſich die Drohnen 
in der Nähe des Bienenſtandes und in ſo unbeträchtlicher Höhe umher, daß 
man ſie ſehen kann. Alles dieſes deutet deutlich darauf hin, daß Königinnen 


und Drohnen die Begattung nicht auf einem feſten Gegenſtande im Sitzen, 


ſondern im Fluge und zwar in der höheren Luftregion ſuchen. 
In der höheren Luftregion aber wird die Begattung vollzogen werden, 
um dem verhängten Pärchen während des Herabſtürzens Zeit zur Löſung 
zu laſſen. Uebrigens, ſagt v. Siebold, iſt es nichts Auffallendes, daß 
bei den Bienen die Begattung, reſp. Befruchtung in der freien Luft vor ſich 
geht, da man ſo viele Inſekten frei in der Luft umherfliegend das Begattungs⸗ 
geſchäft abmachen ſieht. Parthenogeneſis ꝛc. 1856 S. 63. Begattet ſich doch 
ſogar die Thurmſchwalbe (hirundo apus) im Fluge hoch in der Luft. 
Das 10 79 5 1 1 75 IN: vor der Löſung einige Klaftern tief, 
wie ich mehrmals geſehen habe und Jedermann lei Ä 
Naturgeſch. IV. Aufl. Bd 2. S. 124. 0 . 355 90 
Me Niemals habe ich, außer beim Schwärmen, eine geſunde Drohne 
auf der Erde, einem Strauche oder ſonſt einem feſten Gegenſtande geſehen. 
Ebenſo ſetzt ſich niemals eine zur Begattung ausgeflogene Königin nieder, 
es ſei denn, daß dieß nach vollzogener Begattung aus offenbarer ſichtbarer 
Ermattung geſchieht. Auch dieß deutet auf Begattung im Fluge hin. Drei— 
mal fand ich eben begattete Königinnen auf einem feſten Gegenſtande. Die 
erſte ſaß auf dem Blatte eines Apfelzwergbäumchens, die zweite an der Erde 
beide in der Nähe des Standes und beide ſo ſichtbar erſchöpft und ſchwer 
athmend, wie in der Nähe des Standes niedergefallene ſchwer beladene Tracht⸗ 
bienen. Offenbar waren beide bei der Rückkehr aus Ermattung niedergefallen. 
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Die dritte fiel am 17. Juli 1865, einem furchtbar heißen Tage, dicht vor 
meinen Füßen und ganz in der Nähe ihres Stockes, den geſammten Begattungs— 
apparat der Drohne in der Scheide habend, nieder. Alle drei flogen nach 
einiger Raſt zu ihren Stöcken und auch dieſe Wahrnehmungen dürften 
wenigſtens nicht für die Begattung im Sitzen ſprechen. 

c. An einem ſehr heißen Julitage des Glutſommers 1842 ritt ich 
einer, am Flüßchen „Seebach“ befindlichen Weidenallee entlang, als ich auf 
einmal ein helles, faſt ſchrillendes Geräuſch in der Luft hörte und einen 
ſchwarzen kugelförmigen Klumpen, etwa in der Größe einer geballten Fauſt, 
in ſchräger Richtung nach den Weidenbäumen zu pfeilſchnell fliegen und in 
der Krone eines Baumes niederſtürzen ſah. Was es war, konnte ich nicht 
erſpähen, und den Baum konnte ich nicht erklimmen, weil der ſehr dicke, 
etwa 9 Fuß hohe Stamm unter der Krone ganz aſtlos war. Ich ritt daher 
dicht an den Stamm heran und ſah nun zu meiner größten Verwunderung, 
fehr bald ziemlich viele Drohnen nach und nach 
zwiſchen den Zweigen hervorflogen. Die Sache war mir 
räthſelhaft und ich wurde erſt wieder aufmerkſam, als 

d. Hannemann in der Bienenzeitung 1850 ©. 12 f. Folgendes 
referirte: „Am 6. Juli 1849 Nachmittags 3 Uhr, einem warmen Tage bei 
etwas bewölktem Himmel, ſaß ich etwa 30 Schritte von meinen circa 150 
Völkern, welche ich auf einem Buchweizenfelde aufgeſtellt hatte, hinter ſchat— 
tigen Bäumen, als ich ein auffallend ſtarkes Geſumſe der Drohnen hörte. 
Auf einmal ſah ich eine Anzahl von einigen 20 und wohl noch mehr Droh— 
nen, welche 20—30 Fuß hoch in der Luft nach einer Königin haſchten. 
Dieſe Drohnen nahmen nur einen Raum von 1—2 Fuß im Durchmeſſer 
ein, ſenkten ſich öfter bis 10 Fuß und ſtiegen nachher wieder in die Höhe. 


Das Ganze war ein vorübergehendes Schauſpiel von Norden nach Süden, 


bis ich ſie nach einer Verfolgung von circa 10 Schritten aus dem Geſichte 
verlor. Die Form, in welcher ſie ihr Spiel trieben, war von dieſer Anſicht: 
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Mehrmals kamen die Drohnen gleich einem Knäuel zuſammen und zwar 
ſo nahe, daß ſie ſich mit den Flügeln berührten, wahrſcheinlich wenn ſie 
die Königin eingeholt hatten, nämlich: 
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Dabei fielen ſie bis zu der eben angegebenen Höhe von 10 Fuß über 
die Erde herab. Aus dieſem Knäuel mochte die Königin entwiſchen und in 
die Höhe fliegen. Denn plötzlich entwickelte ſich das Ganze wieder und die 
Thiere ſtiegen in länglicher Art ſchräg in die Höhe und eilten der Königin 


nach, die ich deutlich voranfliegen ſah. An demſelben Tage 
hellen viele e ihre Begattungsausflüge und ich ſah ns außer 
der eben mitgetheilten Wahrnehmung, ein Klümpchen von 4—6 Drohnen 
ins Getreide niederfallen, das jedoch wieder emporgeflogen war, ehe ich 
hinzukommen konnte.“ ö 9 5 f a 

e. Am 16. Juli 1867 ging ich nach der hieſigen Feſtung, einer reizen⸗ 
den, viele hundert Fuß über der Stadt gelegenen Burg, als ich mit einem 
Male ein ſchrillendes Getön in der Luft hörte und einen kind e FR 
großen Klumpen von Drohnen pfeilſchnell auf mich zugeflogen 
kommen ſah. Nicht 4 Fuß über mir und nicht 3 Fuß vor meinen Augen 
ſtoben ſie hinweg, ſo daß ich die Thiere ganz deutlich als Drohnen 
erkennen konnte; ja ich ſah bei manchen die dicken Niſchel mit den Glotz⸗ 
augen. Leider konnte ich ſie nicht verfolgen, da die Reiſe zu ſchnell und 
noch dazu über eine breite tiefe Thalſchlucht hinwegging, wo ich ſie ſehr 
bald aus den Augen verlor. 

f. Von Tött: „Ich ſitze in der Nähe meines Bienenſtandes und höre 
plötzlich ein durchdringendes Bienengeſumme, bei weitem ſtärker als das des 
ſtärkſten Schwarmes. Ich wende mich ſchnell der Gegend zu, woher es 
kommt und da ſehe ich zu meinem größten Erſtaunen eine dichte aus lauter 
Drohnen beſtehende, oben 1½ Fuß im Durchmeſſer haltende Kugel, ohne 
ſich nur einen Augenblick zu trennen, blitzſchnell mit einem von mir nie 
gehörten durchdringenden feinen Geſumme auf- und abfallen, wie es die 
Schmetterlinge zu thun pflegen, und kaum in einer Entfernung von 2 Klaf— 
tern (etwa 12 Fuß) vor meinen Augen vorüberziehen, ſo daß ich die 
Geſtalt der Drohnen deutlich wahrnehmen konnte. War 
dies nicht der Begattungsact der Königin?“ Bztg 1867 S. 212. 

Ja, er war es nach meiner ſubjectiven Ueberzeugung. Aber ich 
glaube nicht, daß die Begattung immer oder auch nur in der Regel 
auf dieſe Weiſe vor ſich geht, ſondern ich halte dieſe Weiſe für eine 
Ausnahme. Die Begattung der Königin geſchieht in der Regel, 
d. h. faſt immer, ſicherlich hoch in der Luft und ſicherlich oft weit 
vom Stocke, indem eine einzige Drohne ſich der Königin ſchnell bemächtiget, 
ſonſt wäre der Begattungsact ſicherlich ſchon unzählige Male geſehen 
worden. Wenn die brünſtige Königin, jo conjicire ich, in der Luftregion 
umherſchweift, wird ſie mitunter von mehreren Galans auf einmal 
attaquirt werden, deshalb, gleich anderen Weibchen, flüchten und der dadurch 
verurſachte Lärm wird immer mehr ſpringluſtige Männchen um ſie ſammeln, 
es aber immer ſchwieriger werden laſſen, daß eines zum erſehnten Ziele 
gelange. Man betrachte nur eine läufige, von vielen Rüden begehrte Petze, 
um IC) Die Sache vorſtellig zu machen. Je mehr Männchen ſich verſammeln, 
deſto dichter wird die Königin umſchloſſen werden, und es wird ſich endlich 
in der Mitte manchmal ein förmliches Knäuel bilden, das nun, wie ich es 
1842 ſah, nothwendig herabſtürzen muß. f 

8 Amerikaniſche Bienenzüchter wollen die Befruchtung dadure 5 
ſtelligen, daß ſie einen etwa 10 Fuß langen en En der 1 ee 
tenden Königin an einen oder beide Hinterfüße binden, mit dem entgegen— 
geſetzten Ende an einer längeren Stange befeftigen und diefe in die Erde 
ſtecken. Schwirre die Königin in der Luft, jo ſei fie alsbald in einen 


Klumpen von Drohnen gehüllt und ſofort befruchtet. S. Peters 
Bztg 1863 S. 42, v. Berlepſch 1867 S. 234. Sollte ſich die Sache 
beſtätigen, ſo wäre es gleichfalls ein Beweis für das Befruchtetwerden der 
Königin im Fluge. 

h. Ludwig Lorenz erzählte mir, dem Sinne nach, Folgendes: „Im 
Sommer 1860, an einem drückend heißen Tage, an welchem ſich kein Lüftchen 
regte, arbeitete ich in unſerer großen Gemüſe- und Samenplantage zu 
Ilversgehofen bei Erfurt, als ich plötzlich ein dumpfes Surren in der Luft 
hörte. Aufblickend ſah ich, wie ein verhängtes Pärchen im ſchweren Fluge 
ſich der Erde zu ſenkte. Ich machte mich ſprungfertig, um es ſofort zu 
erhaſchen, es trennte ſich jedoch etwa 15 Fuß über der Erde und nur die 
Drohne fiel todt und mit abgeriſſenem Penis nicht zwei Schritte von mir 
nieder.“ Ludwig Lorenz (nicht zu verwechſeln mit Chriſtoph Lorenz; 
ef. Dietlein Bztg 1862 S. 233 f.) iſt ein ſehr geſchickter Bienenzüchter 
und ſeiner Intelligenz und Beſcheidenheit wegen allgemein beliebter junger 
Mann, von deſſen Wahrheitsliebe ich vollkommen überzeugt bin, ſo daß ich 
an der Richtigkeit ſeiner Beobachtung nicht im Mindeſten zweifle. Wir 
haben alſo hier einen directen Beweis für die im Fluge vollzogene 
Begattung. 

Die Königin wird oft weit von ihrem Stocke 
befruchtet. Dies beweiſen die $ 15, 3—7 (S. 51) aufgeführten Fälle, 
wenn man nicht annehmen will, nur die Drohnen, nicht auch die Königinnen 
ſchweiften ſo weit aus. Iſt nun auch zuzugeben, daß die Drohnen, beſonders 
an hellen windſtillen Tagen, ſich ſehr weit von ihren Stöcken entfernen 
(Brüning Bztg 1846 S. 78, Gun delach Naturgeſch. 1842 S. 97, 
v. Berlepſch Big 1854 S. 255), fo habe ich doch wenigſtens 
einen Fall ſicher conſtatirt, in welchem dies auch die Königin that. Im 
Sommer 1856 nämlich brachte ich von Seebach unter mehreren auch ein 
Stöckchen auf die Seite 51 erwähnte Ye Stunde entfernte Mühle, deſſen 
junge italieniſche Königin ſchon mehrere Male ausgeflogen war. An einem 
ſchönen Nachmittage kam ſie in Seebach auf der alten Stelle wieder an, 
wo ich ſie in einen Weiſelkäfig ſperrte und Abends dem zurückgeholten toben— 
den Völkchen wiedergab. Hier mußte die Königin mindeſtens ½ Stunde 
von der Standſtelle ſich entfernt haben, entweder früher von Seebach 
oder jetzt von der Mühle aus. Denn offenbar kam ſie bei ihrem Ausfluge 
von der Mühle an einer ihr bekannten Stelle an, wodurch ſie verleitet 
wurde, nach Seebach und nicht nach der Mühle zurückzufliegen. 

Fände die Begattung in der Regel in der Nähe des Stockes ſtatt, 
dann wären ſicherlich ſchon ſehr oft verhängte Pärchen geſehen, reſp. gefunden 
worden, da das Herabſtürzen auf die Erde gar nicht zu den Seltenheiten zu 
gehören ſcheint. S. 39, 46 und 60 à linea 2. 

Daß der Begattungsact hin und wieder auch in der Nähe des Stockes 
ſtattfindet, leugne ich nicht. 

3. Der merkwürdige v. Klipſteinſche Fall. Der Ueber⸗ 
ſichtlichkit wegen wiederhole ich hier den in der Bztg 1867 S. 201 ff. 
referirten Thatbeſtand kurz und präcis. 

a. Ein kleines Völkchen mit noch jungfräulicher Königin ſchwärmt aus. 


pb. Etwa 10 Minuten tummelt es ſich in der Nähe des Standes umher, 

hne ſi legen. i f 
5 f. ge beet v. Klipſtein auf dem Blatte eines Johannisbeer⸗ 
ſtrauches die Königin und eine dicht über ihr ſchwebende Drohne. Die 
Drohne ſteht, wie man zu ſagen pflegt, in der Luft, wie ein rüttelnder 
Falke, oder ein honigſaugender Abendſchmetterling. Er tritt näher, die 
Drohne ſchwebt noch auf derſelben Stelle, und zwar mit dem Kopfe unmittel⸗ 
bar an dem Hinterleibsende der Königin. 115 5 

d. Einige Secunden ſpäter fliegen Königin und Drohne langſam ab 
und ſenken ſich drei Schritte entfernt zu Boden. Unglücklicher Weiſe hat 
v. Klipſtein den Blick einen Moment ſeitwärts gewendet, ſo daß er den 
Act der Verhängung (den eigentlichen coitus) nicht ſieht, d. h. nicht ſieht, 
ob die Königin oder die Drohne der angreifende Theil war. i 

e. Raſch nachfolgend und beinahe zugleich mit dem Pärchen an der 
Stelle ſeines Niederfallens ankommend, ſieht er die Königin mit der Drohne 
einen Moment „purzeln“ (auf der Erde ſich überſchlagen), ſodann von der 
Drohne frei und dieſe regungslos todt. Er nimmt die Drohne an ſich und 
gewahrt ſofort, daß der Penis theilweiſe abgeriſſen iſt. 

f. Die Königin macht einige vergebliche Verſuche zum Auffliegen und 
in der weit aufgeſperrten Scheide iſt ein weißer Gegenſtand ſichtbar, welchen 
die Königin auszuſtoßen ſich beſtrebt. 

g. Ehe ihr dies gelingt, gewinnt ſie wieder Kraft zum Fluge, und in 
einem Erbſendickicht, wo die Bienen ſich anlegen zu wollen ſcheinen, findet 
er die Königin zum zweiten Male, immer noch bemüht, den weißen Gegen— 
ſtand aus der Scheide zu entfernen. Bald fliegt ſie ab. 

h. Das Völkchen umſchwärmt noch eine Viertelſtunde die Erbſen, ohne 
ſich anzulegen, und zieht dann in ſeine Wohnung zurück. 

1. Die bald eintretende Unruhe zeigt, daß die Königin nicht heimgekehrt 
iſt. Von Klipſtein geht, nachdem er durch zweimaliges Herausnehmen der 
Waben während einer Viertelſtunde ſich überzeugt hat, daß die Königin fehlt, 
nach den Erbſen zurück, von welchen einige Bienen ſich immer noch nicht trennen 
wollen, und findet dort die Königin an der Erde am Oberkörper zertreten, 
aber er ſieht, daß ſie den weißen Gegenſtand noch in der unverſehrten 
Scheide hat. 

k. Er ſendet Königin und Drohne an Leuckart und dieſer findet an 
der Drohne den Penis (die Peniszwiebel) abgeriſſen, an der Königin die 
Scheide weit offen. Der Penis iſt herausgefallen und liegt auf dem Boden 
des Transportgefäßes. Die Oviducte (Eileiter) und der unpaare Eiergang 
oberhalb der Samentaſche ſind ſtrotzend mit Samen gefüllt, auch in die 
Samentaſche iſt ſchon Samen eingedrungen. 

Aus dieſem Thatbeſtande zieht v. Klipſtein folgende Schlüſſe: 

. „) Bei der Begattung wird nicht die Drohne von der Königin, 
wie man bisher glaubte, ſondern die Königin von der Drohne 
beſtiegen, d. h. die Drohne und nicht die Königin iſt beim 
ee le 

Nach der thatſächlichen Beobachtung v. Klipſteins und der meiſterhaften 
Ausführung Leuckarts S. 37 ff. höchſt wahrſcheinlich, abe noch 


. 
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nicht evident. Denn a. ſah v. Klipſtein den Act der Verhängung, den 
eigentlichen coitus, nicht, b. involviren Leuckarts anatomiſche Beweiſe keine 
logiſch zwingende Nothwendigkeit, c. ſteht über die in der Luft beobachteten 
Drohnenklumpen noch nichts feſt und d. iſt die amerikaniſche Befruchtungs— 
methode noch nicht erprobt. 

6) Die Drohne iſt in dem Momente, in welchem ſie den 
Penis in die Scheide der Königin einläßt, todt. N 

Nach den thatſächlichen Beobachtungen von Lorenz und von v. Klip— 
ſtein evident. — Uebrigens war es ſchon a priori außer allem Zweifel, daß 
die Drohne in dem Momente, in welchem ſie die Begattung vollzieht, das 
Leben laſſe. Denn ſtülpen ſich die Begattungsorgane hervor, ſei es durch 
Musculation, ſei es durch äußeren noch ſo ſanften Druck, ſo iſt die Drohne 
ſofort regungslos und todt. Faßt man, wenn bei dem Befruchtungsausfluge 
einer Königin das Volk ſtark vorſpielt, eine Drohne an den Flügeln, ohne 
einen ſonſtigen Körpertheil zu berühren, und hält ſie ganz frei in die Luft, 
ſo ſtülpt ſich der Penis um und das Thier iſt todt, regungslos und wie vom 
Schlage getroffen. Ganz daſſelbe findet ſtatt, wenn man zu ſolcher Zeit eine 
Drohne ganz leiſe auf dem Rücken berührt. Die Drohnen befinden ſich nämlich 
dann in einem ſo aufgeregten und reizbaren Zuſtande, daß bei nur einiger 
Musculation oder Berührung der Penis ſofort, ſich umſtülpend, hervorſpringt. 
©. Spitzner Korbbienenzucht 1823 S. 18, v. Ehrenfels Bzucht 1829 
S. 95, Häßely⸗Kahlenbach Bztg 1860 S. 179 und Dönhoff 1861 
S. 54 


Die Hummeln verhängen ſich auch ſehr feſt, das Männchen ſtirbt aber 
nicht, ſondern zieht ſeine Geſchlechtsorgane wieder aus der weiblichen Scheide 
und fliegt munter davon. S. Kalteich Bztg 1861 S. 154 und Dzier zon 
Ebend. S. 193. 

y) Die Begattung geſchieht nicht ſehr fern vom Stocke. 

Wenn damit, wie v. Klipſtein offenbar will, geſagt ſein ſoll, die Begat— 
tung geſchehe immer oder auch nur in der Regel, d. h. faſt immer, nicht 
ſehr entfernt vom Stocke, d. h. in der Nähe des Stockes, ſo muß ich 
das „immer“ abſolut beſtreiten und das „faſt immer“ nach dem, was ich 
S. 51 unter 3—7 und S. 55 unter 2 gejagt habe, ſtark bezweifeln. 
Und wie kann von einem einzelnen Falle eine allgemeine Regel abſtrahirt 
werden! 

3) Die Begattung geſchieht im Sitzen und nicht im Fluge. 

Dieſer Schluß iſt, wie Buſch (Bztg 1868 S. 10 f.) treffend nachge— 
wieſen, ein völlig unberechtigter, da v. Klipſtein nicht den Act der Ver— 
hängung, ſondern nur das bereits verhängte Pärchen, als es langſam 
nach dem Erdboden flog, ſah. Er ſah es alſo im Fluge und kann deshalb, 
ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen, nicht behaupten, daß die Verhängung, d. h. 
der Begattungsact, im Sitzen (während die Königin ſaß) vor ſich ging. 

4. Ich habe über den v. Klipſtein' ſchen Fall mit Dzierzon correſpon⸗ 
dirt und iſt dieſer mit mir vollkommen einverſtanden, daß eine für die 
Normalität abſolut nichts beweiſende Abnormalität vorliege. 
Unſere Gründe ſind folgende: 


a. Die Königin ſchwärmte mit dem ganzen Völkchen oder das ganze 
Völkchen mit der 9 aus. Hierbei erfolgte die Begattung. Nun wird 
aber gewiß Niemand behaupten wollen, wenn die Königin zur eee 
ausfliege, ſchwärme ihr das ganze Volk nach, begleite ſie das ganze Volk. 
„Der Begattungsact fiel mit dem Schwarmact zuſammen. Dieß iſt eine 
Abnormalität und wenn weitere Abnormalitäten vorkommen, jo be we fe 
dieſe für die Normalität gar Nichts.“ Dzierzon. 

b. Die Königin fliegt doch gewiß, nach vollzogener Begattung und wenn 
ſie ſich von der Drohne gelöſt hat, in der Regel nach ihrem Stock zurück. 
Die v. Klipſteinſche aber that dieß nicht, ſondern ſetzte ſich nach geſchehener 
Trennung von der Drohne in einem Erbſendickicht nieder, gelangte von da 
wieder auf die Erde und wurde zertreten — offenbar Alles abnorm. 


c. Die Königin war ſehr begattungsluſtig (brünftig) und das Völkchen 
ſchwärmte ihr, als ſie ausflog, aus einer nicht zu ermittelnden Veranlaſſung 
nach. Dadurch betroffen, hielt fie ſich bei demſelben auf und ſchweifte nicht, 
wie ſie ſonſt gethan haben würde, weithin in die Luft aus, ſondern ließ ſich 
auf einem Johannisbeerſtrauche nieder. Hier wurde ſie von einem Männchen 
bemerkt und dieſes von ihrem Brunſtgeruche derart angezogen, daß es ſich, 
da die Königin einmal außerhalb des Stockes weilte, zur Begattung anſchickte. 
Iſt es doch bekannt, daß alle brünſtigen Weibchen einen Duft ausſtrömen laſſen, 
der die Männchen anlockt. Nun ſchwebte aber die Drohne eine Zeitlang über 
der Königin in der Luft, des Momentes harrend, wo die Königin abflöge, 
um die Begattung zu vollziehen. Weil die Drohne, ſo lange die Königin 
ſaß, die Begattung nicht vollziehen konnte, ſchwebte ſie eben über ihr, den 
günſtigen Moment erſpähend. Oder: 


d. „Bei der Drohne und der Königin war die Brunſt vorher in der 
Luft rege geworden, die Königin ſenkte ſich aber zum Schwarm und ſetzte fi 
nieder, von der Drohne fixirt. Dann flog die Königin auf und die Ver⸗ 
hängung erfolgte im Fluge. Denkt man ſich das durch die beſonderen 
Umſtände bedingte Niederſetzen der Königin, das abnorme Intermezzo, hinweg, 
ſo hat man ganz den natürlichen Vorgang. Die v. Klipſteinſche Beobach- 
tung kann höchſtens ſo viel beweiſen, daß, wenn dem Paare, nachdem es ſich 
in der Luft zuſammengefunden, ſich zufällig ein Gegenſtand, z. B. eine Thurm— 
ſpitze oder der Wipfel eines hohen Baumes, darbietet, die im Fluge ermüdete 
Königin ihn benutzt, um etwas auszuruhen, dann aber der Tanz in der Luft 
weiter geht, bis die Verhängung wirklich geſchieht.“ Dzierzon. 

6. „Daß die Begattung oft in ſehr großer Entfernung vom Stocke vor 
ſich geht, iſt über allem Zweifel gewiß. Iſt aber im Frühjahr die Zahl der 
Drohnen noch ſo gering, exiſtiren kaum einige Dutzend oder noch weniger, ſo 
wird, wenn warme helle windſtille Tage eintreten, die Königin doch frucht— 
bar. Wie wäre dieß in großer Entfernung vom Stocke denkbar, wenn die 
Königin irgendwo ruhig ſäße und von der Drohne geſucht werden müßte?“ 
Dzierzon. 

k. „Wenn die brünſtige Königin irgendwo ruhig ſäße, ſo müßte ſie, wie 
geſagt, von der Drohne aufgeſucht werden. Die Drohne müßte dann alle 
Gegenſtände, in flachen baumloſen Gegenden den Erdboden, abſuchen, wie es 


die bei uns ſogenannten kleinen Junikäfer thun. Wer hat dieß je beobachtet, 
wer hat je eine Drohne ſuchend geſehen?“ Dzierzon. 

Summa: Wenn v. Klipſtein (Bztg 1867 S. 203) glaubt, bei hinfor⸗ 
tiger genauer Beobachtung würde ſeine Wahrnehmung „in nicht entfernter 
Zukunft Beſtätigung finden“, d. h. würde ſich bald herausſtellen, da ß 
die Begattung nicht, wie man bisher meinte, im Fluge hoch in der Luft und 
oft weit vom Stocke entfernt, ſondern im Sitzen in der Nähe des 
Stockes vollzogen werde, jo dürfte er lange auf Erfüllung feines Wunſches 
warten müſſen, und wenn Leuckart (a. a. O.) ſchreibt „die Anſichten 
über den geſchlechtlichen Verkehr zwiſchen Königin und Drohne 
bedürfen jetzt, d. h. nach der von Klipſteinſchen Wahrnehmung, einer 
gründlichen Umgeſtaltung, Vorurtheile werden fallen und 
Thatſachen an die Stelle von Vermuthungen treten“, ſo überſah 
dieſer ſo ungewöhnlich ſcharfſinnige Gelehrte, daß der von Klipſteinſche Fall 
eine ganz ſinguläre Abnormität iſt, von welcher nimmermehr eine 
allgemeine Regel abſtrahirt und auf die Normalität zurück— 
geſchloſſen werden kann. Von Klipſteins an ſich höchſt merkwürdige 
Beobachtung wird nicht den mindeſten Einfluß auf die Janſcha-Huberſche 
Begattungs⸗ reſp. Befruchtungstheorie haben und die Königin wird fortfahren, 
ſich in der Regel im Fluge hoch in der Luft zu begatten. S. v. Berlepſch 
Bitg 1867 S. 233 ff. 


1 
Die Befruchtungs ausflüge. 


1. Weil die Königin nur außerhalb des Stockes begattungs- reſp. be— 
fruchtungsfähig iſt, ſo muß jede Königin, um das männliche und auch das 
weibliche Geſchlecht fortpflanzen zu können, wenigſtens einmal ausgeflogen 
geweſen ſein. Ich ſage „wenigſtens einmal“, denn bei dem erſten Aus— 
fluge wird von hundert Königinnen gewiß noch nicht eine fruchtbar, da der 
erſte Ausflug augenfällig der Königin hauptſächlich dazu dient, ſich ihren 
Stock gehörig zu betrachten und zu merken. Sie fliegt deshalb beim erſten 
Ausfluge niemals ſogleich vom Flugloche aus ab, ſondern kriecht erſt vor 
demſelben oder am Stocke eine Weile umher, kehrt auch wieder ein, um 
bald wieder herauszukommen. Fliegt ſie endlich ab, ſo wendet ſie ſich ſchon 
einige Fuß vom Stocke um, nähert ſich oft wieder und begiebt ſich dann, den 
Kopf dem Stocke zugekehrt und dieſen betrachtend, in horizontalen Kreiſen, 
die ſie nach und nach immer größer beſchreibt, in die Luft, bis ſie dem Auge 
entſchwindet, wie zuerſt Janſcha (Bollitändige Lehre von der Bienenzucht 
Wien, 1775 S. 52) beobachtete. Faſt immer kehrt ſie beim erſten Ausfluge 
ſchon nach einigen Minuten zurück und fliegt ebenſo behutſam an, wie ſie 
abflog. Beim zweiten Ausfluge, der oft nach wenigen Minuten erfolgt, iſt 
ſie immer noch ſehr vorſichtig und erſt bei ſpäteren Ausflügen fliegt ſie raſch 
ab und kehrt raſch ein. Faſt immer, das erſte Mal nur immer, fliegt 
ſie aus, wenn die Bienen im ſtärkſten Vorſpiel ſind. „Aber das Vorſpiel 
der Bienen iſt für die brünſtige Königin nicht Veranlaſſung, wie Dzierzon 
(Bztg 1854 S. 88) meint, ſondern ſchon der Verſuch der Königin, auszu— 


fliegen, bringt die Bienen zum Vorſpiel. Will die Königin ausfliegen, ſo 
wird fie unruhig (Gundelach Naturgeſch. 1842 S. 101), läuft wiederholt 
bis zum Flugloche, kehrt, vielleicht ängſtlich und ſchüchtern, wieder um. So⸗ 
bald ſie in der Nähe des Flugloches geweſen iſt, drängen ſich ſtets, wie ich 
vielmal beobachtete, die Bienen ſtark zum Flugloche hinaus und beginnen ein 
Vorſpiel. Zur Zeit ſtarker Tracht würden die Bienen oft kein Vorſpiel 
halten, wenn nicht der Begattungsausflug der Königin dazu Verantaſſung 
gäbe.“ So vollkommen mit meinen Beobachtungen übereinſtimmend Vogel 
in der Bztg 1861 S. 40. i f u 

Während des Ausfluges der Königin fieht man den Bienen die Beſorgniß 
förmlich an; es ſcheint, als wüßten ſie, daß es ſich jetzt um Sein oder Nicht⸗ 
ſein ihres Staates handele, und faſt zu keiner Zeit wird man leichter geſtochen, 
weil die Bienen Alles argwöhniſch, als könne es ihrer Königin gefährlich 
werden, zu betrachten ſcheinen. 

Stets geſchehen die Ausflüge in den ſchönſten Stunden des Tages, ges 
wöhnlich zwiſchen 12 und 4 Uhr, ſelten ſpäter und noch ſeltener früher. 
Während des Abfluges ſelbſt kümmern ſich die Bienen nicht um die Königin 
(lecken ſie nicht, füttern ſie nicht u. ſ. w.) und die Königin nicht um die 
Bienen. Auch die Drohnen verhalten ſich, wie immer, paſſiv. Die Dauer 
der Abweſenheit iſt ſehr verſchieden, von 1 bis etwa 45 Minuten. Gunde⸗ 
lach Naturgeſch. 1842 S. 98. Bei den meiſten Ausflügen bleibt jedoch die 
Königin 3— 10 Minuten aus, und iſt ſie nach 15 Minuten noch nicht zurück— 
gekehrt, ſo kann man mit Beſtimmtheit, iſt ſie nicht verloren gegangen, 
annehmen, daß die Befruchtung erfolgt ſei. Dann kommt ſie jedesmal mit 
dem abgeriſſenen Drohnenpenis in der Scheide zurück, weil wahrſcheinlich die 
Verhängung eine beſonders feſte war, das Paar zur Erde ſtürzte und ſich 
dort erſt nach einer Weile zu löſen vermochte. 

Die Befruchtungsausflüge beginnt die Königin etwa am dritten Tage, 
nachdem ſie die Wiege verlaſſen hat. Ich habe wenigſtens niemals, ſo viele 
Königinnen ich, deren Alter mir genau bekannt war, bei ihren Ausflügen 
beobachtete, eine gefunden, die vor dem dritten Tage ausgeflogen wäre, 
obwohl ich nicht beſtreiten will, daß ein früherer Ausflug ausnahmsweiſe 
geſchehen könne. Sitzen jedoch noch andere Königinnen quakend in den 
Wiegen oder ſind auch nur mit königlichen Larven oder Nymphen beſetzte 
Weiſelwiegen im Stocke, ſo fliegt die Königin nicht früher aus, als bis ſie 
nach Beſeitigung der Nebenbuhlerinnen oder Wiegen zur Alleinherrſchaft 
gelangt iſt, daher in einem Stocke, der geſchwärmt hat, nicht früher, bis er 
das Schwärmen gänzlich aufgegeben hat und die jüngeren überflüſſigen 
Königinnen beſeitiget find. Dagegen läßt ſich die Königin von ihren Be⸗ 
fruchtungsausflügen nicht abhalten, wenn zu dieſer Zeit ausnahmsweiſe die 
ns noch lebt, Welfen 1 man eine Königin, ſei ſie befruchtet 
oder nicht, in einem Weiſelkäfig gefangen im Stode hält. | 
1866 S. 101. : Des 
„Durch den ſchon für das menschliche Ohr unterſcheidlichen Ton, welchen 
al ah e im en li werden fie ſich jedenfalls Kunde 
geben und ſich anziehen. undela aturgeſch. 1842 S. i 
Rat. Bzucht 1861 S. 13. gest Se Da 
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Oft geſchieht die Befruchtung ſehr bald, oft ſehr ſpät. Die Witterung 
iſt das hauptſächlich Entſcheidende, untergeordneter die größere oder kleinere 
Menge in der Luft vorhandener Drohnen. Am ſchnellſten werden die Köni— 
ginnen fruchtbar bei heißem windſtillem Wetter und hellem Himmel. 
Dzierzon (Bztg 1862 S. 3 und 5) ſagt: „Es iſt eine bedeutende, etwa 
20 Grad Reaumur betragende Wärme der Luft erforderlich, wenn eine 
Königin ihren Ausflug mit Erfolg halten ſoll. Iſt ein Tag noch ſo heiter 
und hell, die Luft aber kühl, ſo kommt die Befruchtung nicht zu Stande.“ 
Doch möchte ich ſtatt „etwa 20 Grad“ jagen „etwa 16 Grad.“ 

Muß die Königin die Ausflüge zu lange vergeblich machen, ſo ſtellt ſie 
ſolche endlich ein und legt entweder nur Drohneneier (S. cap. VIII), oder 
bleibt ganz unfruchtbar. 

2. Bis zu welchem Alter fliegt eine Königin aus? Jeden⸗ 
falls werden die Ausflüge, vorausgeſetzt, daß die Witterung ſolche geſtattet, 
ſo lange fortgeſetzt, als die Königin brünſtig iſt, und dieß wird je nach In— 
dividualität und Verhältniſſen bald länger bald kürzer währen. Gegen Mitte 
Februar 1857 hatte zu Seebach eine junge Königin in einem Stocke, deſſen 
Altmutter geſtorben war, die Wiege verlaſſen. Am 6. Mai, alſo mindeſtens 
nach 2½ Monaten, ſah ich ſie noch ausfliegen, und wer wüßte, wie lange 
ſie noch ihre Ausflüge fortgeſetzt haben würde, wenn ich ſie nicht abgefangen 
und todtgedrückt hätte, weil ich glaubte, ſie ſei nun als zu alt nicht mehr 
befruchtungsfähig. Hemmann (Bztg 1861 S. 146) ſah eine Königin 
ausfliegen, von der er gewiß wußte, daß ſie 85 Tage alt war. Dagegen 
zeigten ſich im Frühjahr 1859 zu Tambuchshof, wo es bis Mitte Juni wohl 
nicht 20 Drohnen gab, zwei junge Königinnen etwa nach 6 Wochen Eier 
legend, aber aus allen Eiern entwickelten ſich ſpäter nur Drohnen. Dieſe 
Königinnen hatten alſo ſpäteſtens nach 6 Wochen ihre Begattungsausflüge 
eingeſtellt. Gleich mir ſah Dzierzon (Bztg 1859 S. 274 ff.) eine Königin 
am 3. November 1859 noch ausfliegen, die gegen den 20. Auguſt geboren, 
mithin gegen 2½ Monate alt war. Andererſeits aber fand er, was ich nie 
zu beobachten Gelegenheit hatte, zwei kaum eine Woche alte Königinnen 
ſchon drohnenbrütig. 

3. Bis zu welchem Alter bleibt die Königin befruchtungs— 
fähig, d. h. fähig bei der Begattung männlichen Samen in die Samentaſche 
aufzunehmen? Janſcha, der erſte Entdecker der Befruchtungsausflüge, ſagt in 
ſeinem Werke S. 54, daß 6 Wochen alte Königinnen niemals, 3 Wochen 
alte oft nicht mehr befruchtet würden. Ebenſo giebt Huber (Huber-Kleine 
1856 Heft I S. 55, 57, 59, 69 f.), auf 5 ſehr exacte Verſuche geſtützt, 
den 21. Tag als das Endziel der Befruchtungsfähigkeit an. Dieſer Forſcher 
ſah nämlich 5 zwiſchen 22 und 36 Tage alte Königinnen ausfliegen und 
mit dem Begattungszeichen heimkehren. Alle begannen 2 Tage nachher Eier 
zu legen, aus denen allen aber zu ſeiner größten Verwunderung ſich nur 
Drohnen entwickelten. Hieraus ſchloſſen die neueren Bienenzüchter, z. B. 
Dönhoff (Bztg 1856 S. 220), dem gleichfalls zwei 23 Tage alte Köni⸗ 
ginnen nicht fruchtbar wurden, reſp. nur Drohneneier legten, daß eine Befruch— 
tung einer über 21 Tage alten Königin nicht mehr ſtattfinden könne. In 
einem von Axthelm (Zztg 1867 S. 206) beobachteten Falle, in dem die Be— 


attung etwa 4 Wochen nach dem Ausſchlüpfen ſtatt gefunden hatte, erwies 
N 15 Königin 3 11 ſpäter als drohnenbrütig, nachdem ſie Anfangs 
in normaler Weiſe Bieneneier gelegt hatte. Die anatomiſche Unterſuchung 
Leuckarts wies nach, daß die Samenblaſe faſt völlig leer von Sperma war. 
Axthelm ſchließt aus ſeinem Falle, daß die Füllung der Samentaſche nach 
einem gewiſſen Alter entweder nur unvollkommen oder ſelbſt gar nicht mehr 
eſchehen könne. g 

8 8 dieſen Angaben kann ich übrigens auf das Beſtimmteſte ver⸗ 
ſichern, mehrere Male Königinnen beobachtet zu haben, die nach 30 und mehr 
Tagen begattet wurden und ſich hierauf als normal fruchtbar erwieſen. 
So z. B. verließ am 20. Juni 1856 eine italieniſche Königin die Wiege 
und erſt am 23. Juli, alſo nach 34 Tagen, ſah ich ſie zufällig mit dem 
Begattungszeichen zurückkommen. Sie legte bald Eier, aus denen ſich Arbeits⸗ 
bienen und keine Drohnen entwickelten. S. v. Berlepſch Bztg 1856 S. 220 
Anmerk. Im Jahre 1862 ſah ich eine mindeſtens 30 Tage, 1864 eine 
genau 36 Tage alte Königin mit dem Begattungszeichen heimkehren. Beide 
zeigten ſich jpäter als normal befruchtet. Kalb (Bztg 1861 S. 92) con⸗ 
ſtatirte, daß eine 37 Tage und Hemmann (Bztg 1861 S. 146), daß eine 
ſogar 46 Tage alte Königin noch normal befruchtet wurde. Schade, daß 
Dzierzon (Bztg 1859 S. 274 ff.), der 1859 vier über fünf Wochen alte, 
und Dathe (Bztg. 1866 S. 237), der 1866 eine 40 Tage alte Königin 
mit dem Befruchtungszeichen heimkehren ſah, nicht darüber berichten, ob dieſe 
Königinnen auch normal fruchtbar oder nur drohnenbrütig wurden, indem 
wir dann vielleicht 5 weitere Beweiſe gegen die Janſcha-Huber-Dönhoffſche 
Lehre hätten und näher beurtheilen könnten, wann in der Regel die 
Königin die Befruchtungsfähigkeit verliere. Nur dann erſt hätte die Sache 
practiſche Bedeutung, indem man dann wüßte, wann eine Königin als höchſt 
wahrſcheinlich nicht mehr befruchtungsfähig zu beſeitigen wäre. Die Bien en— 
züchter wollen daher dieſem Puncte unausgeſetzte Aufmerk— 
ſamkeit widmen. 

Die Befruchtungsfähigkeit wird der Zeit nach bei den einzelnen Individuen 
verſchieden ſein, wie ja auch z. B. die eine menſchliche Jungfer erſt im 50. 
Jahre, die andere ſchon im 35.—40. Jahre und noch früher die Conceptions— 
fähigkeit verliert. Dzierzon ſagt, um die Sache zu erklären, Folgendes: 
„Daß manche Königin ſo früh, manche ſo ſpät die Befruchtungsfähigkeit ver⸗ 
liert, dafür iſt jedenfalls das verſchiedene Verhalten der Arbeiterinnen beſtim⸗ 
mend und entſcheidend. Verlangen dieſe nach Brut, zehren fie Pollen, bereiten 
ſie Futterſaft und füttern ſie die Königin mehr mit dieſem als mit Honig, 
ſo wird der Eierſtock in Folge des Zufluſſes der Säfte zur Thätigkeit angeregt, 
d. h. werden die Eikeime geweckt und weiter entwickelt, der Legetrieb über⸗ 
wältigt den Begattungstrieb und die Königin wird eine Drohnenmutter. 
Dagegen ſchreitet im Zuſtande der Ruhe, da die Bienen dann nur Honig zu 
genießen pflegen und nur der nothwendigſte Lebens-, d. h. Athmungsproceß 
unterhalten wird, jede Weiterentwickelung und Ausbildung nur langſam fort.“ 
Bzig 1859 S. 274 u. 1861 S. 13 f. Dieſe Erklärung genügt nicht, denn 
dann müßten im Frühjahr, wo die Bienen am ſehnſüchtigſten nach Brut 
ſind, alle junge Königinnen ſehr bald drohnenbrütig werden, wenn ſie zur 


Begattung nicht gelangen können. Dagegen ſpricht aber die beſtimmteſte Er— 
fahrung; denn ſehr oft ſieht man zu jener Zeit, wo es entweder gar keine 
oder nur ſehr wenige Drohnen giebt, Königinnen, trotz allen Ausflügen, ſehr 
lange ganz unfruchtbar. 

Vogel: „Eine Königin, die ihre Begattungsausflüge einige Zeit hin— 
durch täglich erfolglos hält, ſcheint ihre Befruchtungsfähigkeit früher zu ver— 
lieren, als eine andere, welche wegen ungünſtiger Witterung entweder nur 
ſelten oder gar nicht ausfliegen konnte, d. h. die Brunſt erſtirbt früher, 
wenn fie ſich längere Zeit hindurch auf einem gewiſſen Höhe— 
puncte erhielt.“ Bztg 1864 S. 41. Dieß ſcheint mir ſehr plauſibel. 


Cape: 
Einmaligkeit der Befruchtung der Königin. 


8 18. 


Die Befruchtung der Königin geſchieht nur einmal für ihr ganzes Leben, und, eierlegend 
geworden, verläßt ſie, außer beim Schwärmen, niemals ihren Stock wieder. 


1. Hat man die Königin mit dem Begattungszeichen heimkehren geſehen 
und hat ſie Eier zu legen begonnen, ſo verläßt ſie nie mehr den Stock, 
außer beim Schwärmen. Eine fernere Begattung findet bei ihr niemals mehr 


ſtatt. Nichts iſt leichter, als ſich davon Gewißheit zu verſchaffen. Sobald 


eine Königin ſich fruchtbar zeigt, kann man ihr die Flügel verſchneiden, ſie 
wird im vierten, ja, wenn ſie es erlebt, auch im fünften Jahre ihres Lebens 


noch fruchtbar ſein, und wenn eine zufällig die Fruchtbarkeit verliert, erlangt 


ſie dieſelbe niemals wieder. S. Dzierzon Bfreund S. 37. Uebrigens iſt 
die einmalige Befruchtung der Königin für ihr ganzes Leben nicht auffallend, 
da auch andere Inſekten, z. B. die Horniſſen, nur einmal befruchtet werden 
und doch mehrere Jahre leben und fruchtbar ſind. Dabei iſt die bei der 
einmaligen Befruchtung aufgenommene Samenmaſſe ſo groß, daß ſie für die 
ganze Lebensdauer der Königin überhinreichend ift. Leuckart ſagt: „Berechnet 
man den Rauminhalt der Samentaſche, ſo wie den eines Samenfadens, ſo 
findet man, daß die Samentaſche gegen 25 Millionen Samenfäden zu 
faſſen im Stande iſt. Nimmt man aber auch nur die Hälfte dieſer Menge 
oder noch weniger, und berückſichtiget dann weiter, daß bei der Befruchtung der 
einzelnen Eier immer nur wenige Fäden, oft nur ein einziger, verbraucht werden, 
ſo wird man leicht begreifen, daß der Inhalt der Samentaſche in der Regel 
für das ganze Leben der Königin völlig ausreicht, es müßte denn vielleicht, 
wie mitunter vorkommt, eine nur unvollſtändige Füllung der Samentaſche 
bei der Begattung ſtattgefunden haben“. Moleſchotts Unterſuchungen u. . 0 
1858 S. 390. 396. — Daß die Königin nur einmal für ihr ganzes Leben 
befruchtet wird und außer beim Schwärmen niemals ihren Stock wieder 
4775 S. 6 f. zuerſt Janſcha GVollſtändige Lehre der Bienenzucht, Wien 
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In jeltenen Fällen mag die einmalige Begattung die Befruchtung 
(Füllung der Samentaſche) gar nicht oder nicht vollſtändig (v. Siebold 
Bitg 1867 S. 159) zu Stande bringen; denn Dzierzon (Theorie und 
Praxis 1849 S. 106, Big 1853 S. 44, 1861 S. 14), ich und Andere, 
J. B. Vogel (Bztg 1858 S. 19), Hemmann (Bzig 1860 S. 213), 
Rothe Bztg 1864 S. 168) ſahen einige Male Königinnen wieder aus⸗ 
fliegen, die wir mit dem ſicheren Zeichen geſchehener Begattung heimkehrend 
beobachtet hatten. In allen dieſen Fällen wurde nur geſehen, daß eine mit 
dem Begattungszeichen heimgekehrte Königin wieder ausflog, nicht aber auch, 
daß eine nochmalige, wenn auch vielleicht überflüſſige (Dzierzon Bztg 1861 
Sc. 15) Begattung ſtattfand. Huber (Huber-Kleine 1856, Heft I. S. 46) 
ſah jedoch in zwei Fällen die Königin mit dem Begattungszeichen heimkehren, 
wieder ausfliegen und nochmals mit dieſem Zeichen zurückkommen. Daſſelbe 
beobachteten Gütler (Bztg 1857 S. 11), Hempel (Bztg 1861 S. 118) 
und Leuckart (Bztg 1867 S. 40). Und weshalb ſollte auch die Be— 
fruchtung jedesmal bei der erſten Begattung gelingen? Kann nicht mitunter 
etwas vor der Mündung der Samentaſche ſitzen, fo daß die Samenfäden 
nicht einſchlüpfen können und der Same wieder aus der Scheide ausfließt? 
Kann nicht auch, jagt Dzierzon (Bztg 1861 S. 14), die Samentaſche bei 
einer Begattung nur zum Theil und nicht vollkommen gefüllt, der Begattungs— 
trieb der Königin alſo noch nicht vollkommen befriedigt worden ſein? 

Wenn aber Neidhold (Bztg 1862 S. 69 ff.) zwei Fälle erzählt, 
wo bereits drohneneierlegende Königinnen ausgeflogen und befruchtet 
worden ſeien, ſo iſt darauf gar Nichts zu geben, da die in den qu. Stöcken 
gelegten Eier ganz offenbar von eierlegenden Arbeiterinnen, die neben der 
unbefruchteten Königin exiſtirten, herrührten, wie der Kenner bei Leſung 
des Referats auf den erſten Blick ſieht und Rothe (Bztg 1862 S. 175) 
bereits richtig bemerkt hat. Ebenſo behauptet Langſtrot, der berühmteſte ame= 
rikaniſche Bienenzüchter, 1855 eine Königin gehabt zu haben, die unbefruchtet 
männliche Eier abſetzte, dann erſt ausflog, befruchtet wurde und nun 
weibliche Eier legte. Peters Bztg 1863 S. 42. Die Darſtellung iſt jo 
mangelhaft und verworren, daß man mit Sicherheit gar Nichts, mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit aber das daraus entnehmen kann, daß er ſich ganz in der 
Weiſe Neidholds täuſchte. N a 

2. Fängt man eine Königin im Frühjahr nach dem allgemeinen Rei⸗ 
nigungsausfluge aus ihrem Stocke aus und läßt ſie fliegen, ſo trifft ſie ihren 
Stock nicht wieder, wogegen eine junge, die eben erſt ihre Befruchtungsaus⸗ 
flüge hielt oder hält, pfeilſchnell auf ihren Stock losſchießt, wenn man ſie 
ausfängt und fliegen läßt. 5 DE 

3. Wenn die Witterung im Frühjahre den erſten allgemeinen Reini- 

gungsausflug zu machen geſtattet, iſt die Königin meiſt ſchon im ſtärkeren 
Gierlegen begriffen und ihr Leib bereits jo angeſchwollen, daß ihre verhältniß— 
mäßig kurzen Flügel dieſen gar nicht zu tragen vermögen. Sie iſt zu ſchwer, 
um fliegen zu können, und erſt nach längerer Vorbereitung, indem ſie die 
Thätigkeit ihres Eierſtockes ſehr beſchränkt, was vor dem Schwarmauszug 
geſchieht, gewinnt ſie die Leichtigkeit ihres Körpers wieder, um mit dem 
Vorſchwarm abfliegen zu können. Müßte ſie aber ſo unerwartet einen kurzen 
v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 5 
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Gundelach wiederholt die Kanarienvögel die Excremente ihrer nan 
ſo lange ſie noch klein waren, verzehren. Die Wachsmotten kann man mi 
einem Stück Wachswabe in einem Glaſe mehrere Jahre ſich fortpflangen 
jeden, auch wenn die Wabe längſt aufgezehrt iſt. Die nachfolgenden Genes 
rationen ernähren ſich von den Excrementen der Vorfahren, wobei die Excre⸗ 
mente immer ſchwärzer werden. Aus allen dieſen erhellt, daß bei der erſten 
Verdauung nicht aller Nahrungsſtoff ausgeſogen wird, ſondern noch eine 
große Menge ſich in den Ercrementen befindet. . 0 
Daß die Königin aber nur flüſſige Excremente von ſich gibt, darüber 
braucht man ſich nicht zu wundern, wenn man bedenkt, daß ſie niemals, 
wie die Arbeitsbienen, Pollen, ſondern nur Futterſaft und Honig genießt, 
deshalb conſiſtente Exeremente gar nicht wohl erzeugen könnte. Dieſes flüſſigen 
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Auswurfes wegen, deſſen ſich die Königin naturgemäß im Stode ent- 
ledigt, geht ſie auch niemals an der Ruhr zu Grunde. Iſt ein Volk bis 
auf wenige Köpfe an der Ruhr geſtorben, ſind dieſe wenigen bereits ruhr— 
krank, die Königin findet man ſtets munter und geſund unter ihnen. Nikol 
Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 93, von Ehrenfels Bienenzucht u. ſ. w. 
S. 82, Jähne Monatsblatt 1841 S. 4, Dierzon Bztg 1853 S. 78. 
Auch genießt ſie während der Winterruhe wahrſcheinlich nur Speiſeſaft, der 
ihr von den Arbeiterinnen gereicht wird, und nicht auch Honig, wie im 
Sommer. 


So) 


1. Nun behaupten aber viele Bienenzüchter, z. B. Buſch (Bztg 1850 
S. 164), Reinigungsausflüge im Frühjahr beobachtet zu haben. Dieſe Herren 
täuſchten ſich und machten Trugſchlüſſe. 

a. Findet ſich nach einem Vorſpiel irgendwo eine Königin mit einem 
Klümpchen Bienen, ſo wird ſofort der Schluß gemacht, ſie ſei der Reinigung 
wegen ausgeflogen (Schmarje Bztg 1852 S. 199), da doch in dieſem 
Falle offenbar ein gänzliches Ausſchwärmen ſtattgefunden hat, wenn auch ein 
Theil des Volkes zurückgeblieben oder zurückgekehrt iſt. Auch können ſolche 
Königinnen aus einem Hungerſchwarm herſtammen. Vogel Bztg 1861 S. 41. 


b. Zeigt ſich ein Stock nach einem Vorſpiel weiſellos, ſo wird ebenfalls 
ſofort geſchloſſen, die Königin ſei beim Reinigungsausfluge verloren gegangen 
(Kaden Bztg 1849 S. 74), während ihr Verluſt, wenn er nicht ſchon 
früher erfolgt und jetzt erſt bemerkt worden iſt, auf dieſe Weiſe herbeigeführt 
wurde, daß auf vollgepfropften und mehrſtöckigen Ständen in dem ſchreck— 
lichen beim Vorſpiel entſtehenden Wirrwarr die Bienen maſſenhaft auf 
fremde Stöcke fallen und die Königin als eine fremde erfaſſen und abſtechen; 
was jetzt um ſo leichter nnd ſchneller geſchieht, als der Bienenhaufen nicht 
geſchloſſen iſt und die meiſten Bienen außerhalb des Stockes ſich befinden. 
S. Dzierzon Bfreund S. 40. 

c. Sieht man im Frühjahr beim Reinigungsausfluge oder ſonſt bald 
eine Königin ausfliegen, auch wohl wieder heimkehren, ſo wird als gewiß 
angenommen, daß die alte Königin einen Reinigungsausflug hielt, während 
die alte geſtorben war und nun eine junge bereits nachgezogene einen, wenn 
auch vergeblichen, Befruchtungs-, nicht aber die alte einen Reinigungsausflug 
unternahm. Beſonders kann man ſich beim Wechſel der Königin leicht 
täuſchen. Ein Freund von mir, der Rittergutsbeſitzer Backhaus zu Tho— 
masbrück, ſah einſt eine Königin ausfliegen und behauptete nun feſt, da er 
im Stocke Brut aller Stadien, incl. Eier, fand, die fruchtbare Königin fliege 
doch aus. Ich merkte ſogleich, was vorlag, nahm die Waben aus der Beute 
und fand eine alte fruchtbare und eine junge noch unbefruchtete Königin vor. 


d. Sollte eine fruchtbare Königin bei einem ſtarken Vorſpiel einmal 
ausfliegen, ſo täuſcht ſie ſich, indem ſie glaubt, das ganze Volk ſchwärme 
heraus und ſie müſſe folgen. Dann wird ſie aber in ihren Stock, ſteht er 
nicht iſolirt, nur äußerſt ſelten zurückgelangen, ſondern verloren gehen. 
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e. Auch können fremde Bienen die Königin verfolgen, dieſe gerade 
an's Flugloch kommen und Rettung im Freien ſuchen; wo ſie aber auch 
meiſt verloren gehen wird. 5 

12 Alle ns und es find deren eine ziemliche Anzahl, welche bis 
jetzt für das zeitweilige Ausfliegen fruchtbarer eierlegender Königinnen vor⸗ 
gebracht find, involviren keine zwingende Noth w endigkeit, und auf 
alle deßfallſige Angaben von Bienenzüchtern, die mit Stöcken ohne bewegliche 
Waben imkern, gebe ich von vornherein wenig oder gar nichts, weil der Stock 
mit nicht beweglichen Waben im Innern gründlich nicht zu unterſuchen iſt 
und man ſo Täuſchungen und in Folge davon Trugſchlüſſen 
aller Art ausgeſetzt bleibt. So lange nicht ein beſonnener Dzierzonianer 
verſichert, daß er eine fruchtbare Königin habe ausfliegen und wieder heim— 
kehren geſehen, daß der Stock Eier gehabt, ſich wirklich nur eine Königin 
im Stocke beſunden habe, glaube wer da will an ausnahmsweiſe 
Ausflüge der bereits eierlegend gewordenen Königin; ich nicht. Seit 1852 
ſind immer wohl die Hälfte meiner Königinnen flugunfähig, weil ich vielen 
gelegentlich mit einem Stickſcheerchen die Flügel verſtutze, um beim Zuſammen— 
fallen mehrerer Schwärme wo möglich jede Königin benutzen zu können. 
Wäre es daher wahr, daß nur von zehn Königinnen eine im Frühjahr 
oder ſonſt einen Reinigungsausflug hielte, jo müßte ich es längſt wahr— 
genommen und Königinnen auf meinen breiten Sandplätzen, vor den Pa— 
villons herumkriechend, gefunden haben. Doch, was ſage ich, ſah ich doch 
ſelbſt am 3. April 1854 eine ganz gewiß normal fruchtbare und eierlegende 
Königin ausfliegen und heimkehren! Der Fall iſt folgender. An jenem Tage 
ſtand ich mit Günther neben einer ſtark vorſpielenden Einbeute, welche 
ganz iſolirt hinter einer Scheune ſtand, als auf einmal die Königin vor dem 
Flugloche erſchien und raſch abflog. Nach dem Abfluge wurde das Vorſpiel 
der Bienen immer ſtärker und wir glaubten nichts gewiſſer, als die Königin 
ſei eine junge unbefruchtete, die ihren Hochzeitsausflug halte. Nach etwa 
3 Minuten kam ſie retour und ſpazierte ſpornſtreichs in das Flugloch ein. 
Nun unterſuchten wir die Beute, fanden Brut aller Stadien nebſt hunderten 
von Eiern und die Königin unruhig auf den Waben umherlaufend. Schon 
wollten wir ſie tödten, um uns durch Unterſuchung der Samentaſche evident 
zu überzeugen, ob ſie befruchtet ſei, als mir einfiel, daß wir durch Abwarten, 
ob die Eierlage fortdauern werde oder nicht, zu demſelben ſicheren Reſultate 
gelangen müßten. Am folgenden Tage ſpielte die Beute wieder äußerſt ſtark 
vor, die Königin erſchien wieder vor dem Flugloche, flog ab, das ganze Volk 
ſtürzte ihr nach und wir ſollen heute noch erfahren, wo die Reiſe hinging. 
Offenbar wollte alſo die Königin ſchon Tags zuvor mit dem 
ganzen Volke ausziehen, kehrte aber, da ihr das Volk nicht 
folgte, wieder heim. Dieſer höchſt merkwürdige Fall zeigt, wie leicht man 
ih täuſchen und in Erſcheinungen einen Reinigungsausflug einer fruchtbaren 
Ahn mn 10 wo 16 Ni Ausfliegens ein ganz anderer iſt. — 
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1849 ©. 74, 1852 S. 215) und Schmarje (Bztg 1852 S. 199), be⸗ 
hauptet haben. Letzterer ſagt: die Königin allein ſollte verurtheilt ſein, 
lebenslänglich in ihrer dunkeln Wohnung eingekerkert zu ſein, ſollte im won— 
nigen Sonnenſchein ſich nicht erquicken, in linden Lüften ſich nicht tummeln 
dürfen? Widerſpräche eine ſolche Annahme nicht offenbar der unendlichen 
alle Creaturen gleichmäßig umfaſſenden Vaterliebe des Schöpfers? Dagegen 
Dzierzon (Bztg 1853 S. 78): „Schöne Luſt und Wonne für die im 
Dunkeln zu leben beſtimmte Eule, wenn man ſie an einem ſonnigen Tage 
aus ihrem finſteren Verſtecke hervorjagt und ſie im wonnigen Sonnenſchein 
ſich erquicken und in linden Lüften ſich tummeln läßt, während die Tages— 
helle ſie blendet und die kleinen Tagesvögel ſie verfolgen und kreiſchend ihren 
Spott mit ihr treiben! Was für ein Geſchöpf Wonne iſt, kann für das andere 
die größte Qual ſein. Das Gefühl der Wonne entſteht, wenn ein Geſchöpf 
in dem vom Schöpfer ihm angewieſenen Elemente ſich bewegen und unge— 
hindert der ihm zugewieſenen Thätigkeit obliegen kann. In der Mitte ihres 
Volkes, das ihr allzeit treu, hold und gewärtig iſt, zu verweilen, ſich lieb— 
koſen zu laſſen, die Zahl der Staatsangehörigen zu vermehren, dieß iſt der 
Königin Luſt und Wonne und nur der ſtark erwachende Begattungstrieb und 
das Ausziehen des ganzen Schwarmes iſt im Stande, ſie zum Ausflug zu 
bewegen, obſchon ſie es ſelbſt dann nur mit ſichtbarlichem Widerſtreben thut. 
Die Königin Beluſtigungsausflüge an den ſchönſten Tagen halten zu laſſen, 
heißt ihre Beſtimmung und Natur gänzlich verkennen. Denn gerade an ſolchen 
Tagen iſt ſie am eifrigſten beſorgt, die Brutzellen mit Eiern zu beſetzen. 
Sie iſt dann wegen der Schwere ihres Körpers am wenigſten zum Fliegen 
aufgelegt, meiſt nicht einmal dazu befähigt. Sie müßte, um ſich, wie zum 
Schwärmen flugleicht zu machen, einige Zeit vorher die Thätigkeit ihres Eier— 
ſtockes bedeutend ſchwächen, und ebenſo lange würde es wiederum dauern, 
bis ſie mit dem Legen wieder in gehörigen Gang käme; was diejenigen 
nicht erwägen, die ſie Ausflüge, ſei es der Reinigung, ſei es der Beluſtigung 
halber, machen laſſen.“ Dieß alles wußte ſchon Höfler. S. deſſen Rechte 
Bienenkunft 1660 S. 240. 

Ein Analogon für die ſtete Detention im Stocke liefern die Termiten, 
die in ihren Neſtern für das befruchtete Weibchen eine beſondere Zelle haben, 
deren Zugänge ſo eng ſind, daß das Weibchen die Zelle nie wieder verlaſſen 
kann. S. Kleine Bztg 1854 S. 53. 


Cap. VII. | 
Alleinigkeit der Eierlage durch die Königin. 
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Die Königin legt alle Eier, die im Bienenſtocke gelegt werden. Dieſe ſind theils 
männlich, theils weiblich; aus erſteren entſtehen Drohnen, aus letzteren Arbeits⸗ 
bienen, wenn ſie in kleine ſechseckige, Königinnen aber, wenn ſie in große eichel⸗ 
förmige herabhängende Zellen gelegt werden. 


1. Daß die Königin im Normalzuſtande des Stockes die einzige Eier⸗ 
legerin iſt, davon kann man ſich ſehr leicht überzeugen. Man braucht ſie 
nur aus dem Stocke zu entfernen, oder in demſelben in einem Weiſelkäfig 


gefangen zu halten, um ſofort jeder Eierlage ein Ende zu machen. Es iſt 


daher die Behauptung, die bis auf die neueſte Zeit ſo hartnäckig vertheidigt 
wurde, die Königin lege nur weibliche Eier, d. h. nur Eier zu ihres 
Gleichen und zu Arbeiterinnen, wogegen die männlichen Eier, oder die 
Eier zu den Drohnen, von ſog. Drohnen mütterchen gelegt würden, 
evident falſch. Dieſer Irrthum entſtand theils, weil man nicht zu 
begreifen vermochte, wie die Königin, wenn ſie auch die Eier zu den Droh— 
nen legen ſollte, „ohne beſtändige Einwirkung göttlicher 
Allmacht“ (Matuſchka Beiträge u. ſ. w. Band II. S. 45) die 
richtigen Zellen treffen könnte, theils und hauptſäch lich, weil man von 
der Ausnahme auf die Regel, vom krankhaften Zuſtande auf den geſunden 
ſchloß. Man ſah nämlich, daß ſehr oft in Stöcken, in denen ſich beſtimmt 
keine Königin befand, Eier gelegt wurden, aus denen ſich ausnahmslos 
nur Drohnen entwickelten (cap. XI.), und ſchloß, da in dieſen Stöcken die 
Drohneneierlegerinnen ſich offenbar unter den Arbeiterinnen befinden mußten, 
daß auch in Stöcken mit geſunden fruchtbaren Königinnen die Drohneneier 
nicht von der Königin, ſondern von Individuen unter den Arbeiterinnen 
gelegt würden. Jetzt weiß man aber beſtimmt, daß jene Arbeiterinnen 
nur Ausnahmen find (§ 34) und faft immer nur in ſolchen Stöcken ſich 
befinden, die ſchon längere Zeit weiſellos find und keine Mittel mehr beſitzen, 
ſich eine junge Königin nachzuziehen, wie zuerſt Dzierzon (Bitg 1845 
S. 142) entdeckte. Es wäre doch auch ſonderbar und in der Natur ohne 


Beiſpiel, wenn zwei verſchiedene Arten von Weibchen, die von den Arbeiterin— 
nen nicht zu unterſcheidenden Drohnenmütter und die viel ſtärkeren Königinnen, 
gemeinſchaftliche Männchen hätten, wenn daſſelbe männliche Glied den Geſchlechts— 
theilen zweier an Größe ſo verſchiedenen Weibchen gleich proportionirt wäre, 
und wenn bei dem einen Weibchen daſſelbe Männchen die Befähigung zur 
Fortpflanzung des männlichen, bei dem andern die Befähigung zur Fort— 
pflanzung des weiblichen Geſchlechtes hätte. Dzierzon Bztg 1851 S. 100. 

Dzierzon (Bztg 1846 S. 6, 1847 S. 50, und 1853 S. 100), 
ich, Klein⸗Tambuchshof (Bztg 1855 S. 55), Scholtiß (Bztg 1848 
S. 133) und Andere ſahen wiederholt die normal fruchtbare Königin 
Drohnenzellen mit Eiern beſetzen, aus denen Drohnen hervorgingen, ſo daß 
über die Sache auch nicht der mindeſte Zweifel mehr obwalten kann. Ich 
will jedoch noch einen recht ſchlagenden Beweis folgen laſſen. 

Im Herbſt 1853 erhielt ich von Dzierz on zwei fruchtbare italieniſche 
Königinnen. Beide brachte ich, ohne auch nur eine einzige italieniſche Arbeite— 
rin beizugeben, in Stöcke mit einheimiſchen Bienen, die ich zuvor entweiſelt 
hatte. Im Jahre 1854 hatten dieſe Stöcke, weil es mir damals auf maſſen— 
hafte Drohnenzeugung Behufs ächter Befruchtung italieniſcher Königinnen 
ankam, wohl 10,000 italieniſche Drohnen, aber auch nicht eine einzige 
deutſche. Ebenſo brachte Kleine (Bztg 1854 S. 159) eine italieniſche 
Königin und auch nicht eine italieniſche Arbeiterin in einen rein deutſchen 
Stock, und alle Drohnen gingen italieniſch hervor. 

2. Die Eier ſind männliche und weibliche, weil es im Bienenſtocke nur 
Männchen (Drohnen) und Weibchen, theils ein vollkommenes (Köni— 
gin), theils viele unentwickelte (Arbeiterinnen) giebt. Deshalb iſt es aber 
auch gar nicht zu verwundern, daß das weibliche Ei, je nachdem es in einer 
Arbeiter- oder einer Königszelle liegt, ſich zu einer Arbeiterin oder einer 
Königin ausbildet, weil die Arbeiterin, könnte man ſagen, nur eine unaus— 
gebildete Königin, die Königin nur eine vollſtändig ausgebildete Arbeiterin 
iſt, beide alſo eines und deſſelben weiblichen Geſchlech⸗ 
tes ſind. Hieraus erhellt ganz von ſelbſt, daß es zur Entſtehung 
einer Königin völlig gleichgiltig fein muß, ob das weibliche Ei in 
eine königliche Zelle oder in eine Arbeiterzelle gelegt wird, wenn die Arbeiter- 
zelle nach Abſetzung des Eies nur erweitert und in eine königliche umgeformt 
und die ausgeſchloffene Larve königlich geſpeiſt und ſonſt behandelt wird. 

3. Auffallender dagegen muß es erſcheinen, daß nicht blos aus jedem 
Ei, das in einer Arbeiterzelle liegt, eine Königin erbrütet werden kann, ſon— 
dern daß dies noch möglich iſt, wenn das Ei in der Arbeiterzelle bereits 
Larve geworden iſt, ja ſogar dann noch, wenn die Larve in der engen Zelle 
bereits ſo alt geworden und ſo weit gewachſen iſt, daß ſie die Zelle faſt 
ganz erfüllt und dem Bedeckeln nahe iſt, wie Dzierzon (. deſſen Nach⸗ 
trag u. ſ. w. S. 2) zuerſt entdeckte. Mir find ſolche Fälle, namentlich 
bei meiner großen italieniſchen Weiſelfabrik in den Jahren 1854 u. 1855 
eine Menge vorgekommen. Danals ſtellte ich nämlich, auf Dzierzons 
Entdeckung fußend, oft italieniſche Brutwaben, von denen ich bereits bedeckelte 
Weiſelzellen ausgeſchnitten hatte, und welche nur noch dem Bedeckeln nahe 
Larven enthielten, nochmals zur Erbrütung von Königinnen ein, weil es mir 


oft an anderweiten italieniſchen Brutwaben gebrach. Immer errichteten die 
Bienen noch Weiſelzellen und immer gingen ganz vollkommene Königinnen 
hervor. Das Verfahren bei ſo alten, die Zelle faſt erfüllenden Larven iſt 
folgendes. Die Bienen brechen die kleine Zelle bis auf die Larbe ab und 
bauen dann kleinere oder größere Dütchen darüber. Dieſe meiſt kleinen 
Dütchen ſtehen theils nach unten, theils ſeitwärts, theils gerade aus, ja 
ſogar, aber ſelten, nach oben. Ehe die Bienen dieſe Dütchen ſchließen, 
bringen ſie nicht unbeträchtliches Futter hinein; die Larve hebt ſich etwas, 
ſchützt ſich ſo vor dem Erſaufen im Futterſaft und erhält zugleich 
dadurch Raum zu ihrer königlichen Entwickelung. Der 
Hinterleib der nachherigen Nymphe bleibt größtentheils in der ſechseckigen 
kleinen Arbeitergrundzelle, hat aber dennoch Raum genug zur normalen Aus⸗ 
bildung, da der Hinterleib einer jungen Königin nicht dicker iſt, als der einer 
Arbeitsbiene. S. v. Berlepſch Bztg 1854 S. 8 u. 1856 S. 21. 
Freilich nehmen die Bienen ſo alte Larven nur, wenn ſie jüngere nicht haben. 
Der Grund aber, weshalb eine bereits ſo weit in einer kleinen Arbeiterzelle 
erwachſene Larve noch fähig iſt, Königin zu werden, liegt nach Leuckart 
(Bztg 1855 S. 210) darin, daß erſt vom ſechsten Tage an die Geſchlechts— 
theile in der Larve ſich zu entwickeln beginnen. 

Man Sagt gewöhnlich, Schirach (Erläuterung, Ableger zu machen, 
1770 S. 61 ff.) habe 1767 zuerſt entdeckt, daß unter veränderten Umſtänden 
aus jedem Arbeitsbienenei oder aus jeder kleinen Arbeitsbienenlarve ein 
Weiſel erbrütet werden könne. Dies iſt hiſtoriſch unrichtig, denn ſchon Nikol 
Jakob ſchreibt: „Wenn man einem weiſelloſen Stocke Arbeiterwabenſtücke mit 
noch kleinen Larven einfügt, ſo erziehen ſich die Bienen in etwa 14 Tagen 
einen jungen Weiſel, und zwar um ſo gewiſſer, wenn man die auf den ein— 
gefügten Wabenſtücken ſitzenden Bienen mit überſiedelt.“ Gründlicher Unter⸗ 
richt ꝛc. 1601 S. 84 f. Ebenſo und noch deutlicher Martin John: „Ich 
weiß aus ſicherer Erfahrung, daß, fügt man einem weiſelloſen Stocke ein 
Stück Arbeiterwabe mit noch junger Schmeiße ein, die Bienen in etwa 14 
Tagen einen jungen Weiſel erbrüten. Dann erweitern ſie nämlich eine Zelle, 
in welcher eine junge Arbeiterlarve liegt, machen eine Kappe darauf, und 
thun die gehörige Materie, das Weiſelfutter, hinein. Es kommt alſo nicht 
eine andere Schmeiße oder Sämlein zum Weiſel als zur Arbeitsbiene, wohl 
aber ein anderes Futter, das da iſt eine weiße Salbe. Arbeitsbienen und 
Weiſel ſtammen vom Weiſel, ſind urſprünglich ein und daſſelbe, und nur die 
anders geformte Zelle, in welcher der Weiſel liegt, und das anders beſchaf— 
fene Futter, jo ihm gereicht wird, bewirken, daß eine urſprüngliche Arbeiter— 
larve zum Weiſel ſich ausbildet“. Ein neu Bienen-Büchel 1691 S. 45 R 
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4. Die Dauer der Entwickelung vom Momente des gelegten Eies 

bis zum Ausſchlüpfen des Inſectes aus der Zelle iſt bei der Königin Abe 
biene und Drohne verſchieden. Gehörige Bebrütung der Eier und der 
bedeckelten Nymphen und gehörige Fütterung und Erwärmung der offnen 
Larven vorausgeſetzt, bedarf die Königin vom Momente des gelegten Eies 


an bis zum Ausſchlüpfen als Inſect 16—17, die Arbeitsbiene 19—21 (ganz 
ebenſo Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 19), die Drohne 24 — 26 Tage. 
Genauer läßt ſich für keines der drei Weſen die Zeit beſtimmen, weil die 
frühere oder ſpätere Entwickelung von der Wärme und der Nahrung abhängt. 
Wenn die Wärme im Brutneſte recht groß iſt und die Larven reichlich und 


ohne längere Unterbrechung gefüttert werden, entwickeln fie ſich ſchneller, lang— 


ſamer dagegen, wenn die Wärme nur gering iſt und das Futter knapper und 
namentlich mit längeren Unterbrechungen gereicht wird. 
Man kann jedoch die Zeitdauer, innerhalb welcher die drei Weſen ſich in 
der Regel ausbilden, für die Königin auf 16, die Arbeitsbiene auf 20 
und die Drohne auf 24 Tage angeben. 

Das Ei entwickelt ſich in der Regel in etwa 3 Tagen zur Larve. 
Darüber ſind alle Bienenforſcher einig. Wie lange aber die Larven un— 
bedeckelt bleiben, darüber herrſcht Meinungsverſchiedenheit, und viele Forſcher, 
z. B. auch Dzierzon, ſprechen ſich darüber gar nicht aus. Nach Huber 
iſt in der Regel die Königin 5 Tage offene Larve, 8 Tage bedeckelte Nymphe, 
die Arbeitsbiene 5 Tage offene Larve, 12 Tage bedeckelte Nymphe, die 
Drohne 6½ Tage offene Larve und 14½ Tage bedeckelte Nymphe. 
. Huber⸗Kleine u. ſ. w. Heft II. S. 165 f. Nach Gundelach iſt die 
Königin 8 Tage offene Larve, 7 Tage bedeckelte Nymphe, die Arbeitsbiene | 
6 Tage offene Larve, 13 Tage bedeckelte Nymphe, die Drohne 6 Tage offene 
Larve und 15 Tage bedeckelte Nymphe. S. deſſen Naturgeſchichte u. ſ. w. 
S. 68 und Nachtrag u. |. w. S. 23 u. 27. ö 

Damit ſtimmen mel ie Beobachtungen nicht völlig überein. Als Regel 
hat ſich bei meinen vielfältigen Beobachtungen und Verſuchen folgendes heraus— 
geitellt: Die Königin 5 Tage offene Larve, 8½ Tage bedeckelte Nymphe, 
die Arbeitsbiene 6 Tage offene Larve, 11 Tage bedeckelte Nymphe, die 
Drohne 6 Tage offene Larve und 15 Tage bedeckelte Nymphe. Ein Beiſpiel: 
Am 25. Juni 1859 früh 9 Uhr ſah ich eine Königin auf der letzten, dem 
Fenſter zugewendeten Wabe ganz gemüthlich Bienen- und Drohnenzellen mit 
Eiern beſetzen. Am 28. früh 5 Uhr waren faſt alle Eier ſchon Larven und 
40 Uhr, wo ich wieder nachſah, fand ich auch nicht ein Ei mehr. Die 
Larven waren alſo vor Ablauf des dritten Tages aus den meiſten Eiern 
ausgeſchloffen. Am 4. Juli Mittags 12 Uhr ſtanden nur noch 5 Zellen 


Runbedeckelt, 3 Uhr waren auch dieſe geſchloſſen. Gegen 2 Uhr des 14. 


fraßen ſich ſchon einige Arbeitsbienen durch, am Morgen des 15. waren alle 
Arbeiterzellen leer. Am 19. früh begannen die erſten Drohnen auszuſhlüpfen 
und gegen Abend hatten alle die Zellen verlaſſen. Der Stock war aber ſehr 
volkreich, die Witterung heiß und die Tracht während der ganzen Zeit vor— 
trefflich. Vergl. auch v. Berlepſch Bztg 1867 S. 190. 

Niemals habe ich bei der heimiſchen Race eine Königin vor dem 
16., eine Arbeitsbiene vor dem 19. und eine Drohne vor dem 24. Tage, 
von dem Momente des gelegten Eies an gerechnet, ausſchlüpfen geſehen (ebenſo 
der Lehrburſche im Kreiſe Coblenz Bztg 1864 S. 188 im Allgemeinen), 
wohl aber unter beſonderen Umſtänden weit ſpäter. Stellte 
ich im Sommer eine Bruttafel eines mittelmäßig ſtarken Stockes weit vom 
Brutneſte auf, ſo daß fie nur wenig von den Bienen belagert wurde, jo 
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habe ich beobachtet, daß einzelne Bienen noch am 24., ja einmal ſogar am 
26. Tage auskrochen, ebenſo kamen Königinnen, wenn ich die Weiſelwiegen 
ganz hinten gegen das Fenſter eingefügt hatte, manchmal, wenn ſie nicht 
abſtarben, erſt am 20. bis 22. Tage hervor. Drohnen ſah ich noch am 
28. Tage die Zellen verlaſſen. Uebrigens bedürfen die Drohnen zu ihrer 
Ausbrütung mehr Wärme als die Arbeitsbienen; denn in mehreren Fällen, 
wo ich kaum erſt bedeckelte Waben mit Arbeiter- und Drohnenbrut weit vom 
Brutneſte entfernt hatte, ſtarben die Drohnen ab, während die Arbeiterbienen 
ganz munter auskrochen. Auch die königlichen Nymphen bedürfen mehr 
Wärme, als die arbeiterlichen. Vergl. Dzierzon Bztg 1862 S. 50. 

Hierzu iſt Folgendes zu bemerken: 55 n N 

a. Je früher nach der Bedeckelung, deſto nachtheiliger wirkt die Kälte 
auf die Nymphen ein. 

b. Dem Ausſchlüpfen nahe Arbeiternymphen bedürfen faſt gar 
keiner Wärme mehr. 1861 hatte ich bei Ueberſiedelung eines Strohkorbes in 
eine Rähmchenbeute einige Wabenſtücke mit Arbeiter- und Drohnenbrut, die 
abfällig geworden waren, im Bienenhauſe liegen gelaſſen. Am 3. Tage, 
etwa nach 56 Stunden, bemerkte ich zufällig eine ganz junge Biene auf 
dieſen Abfällen. Jetzt unterſuchte ich ſie, fand alle Arbeiterinnen noch 
lebendig in den Zellen, viele ſich eben durchfreſſend, alle Drohnen dagegen, 
obwohl fie jo ziemlich reif waren, abgeſtorben. -» 8 

c. Kann man ſich leicht täuſchen, wenn man ungewöhnlich ſpät Bienen- 
weſen auskriechen ſieht, weil die Eier aus dieſem oder jenem Grunde eine 
Zeit lang unbebrütet gelaſſen ſein können. Ich nehme daher für meine 
Beobachtungen ſehr ſpäten Ausſchlüpfens Unfehlbarkeit nicht in Anſpruch. 

d. Scheint es wirklich richtig zu fein, was Dzierzon (Bztig 1864 
S. 178) vermuthet, daß die italieniſche Race ſich etwas früher als die 
heimische entwickelt. Denn ihm (S. 1. J.) kam ein Fall vor, wo eine italie⸗ 
niſche Königin nach noch nicht vollen fünfzehn Tagen die Zelle 
verließ, und im Sommer 1867 ſtellte ich (Bztg 1867 S. 190) evident feſt, 
daß die italieniſche Arbeiterin ſich in 18 Tagen 12 Stunden entwickeln kann. 
S. auch den merkwürdigen Fall, den ich in der Bztg 1864 S. 17 ff. referire. 


8 22. 


1. Alle drei Weſen öffnen ihre Zellen ſelbſt, indem ſie die Deckel mit 
ihren Beißzangen von innen heraus aufnagen. Wittenhagen Bztg 1866 
S. 48 ff. Gewöhnlich ſchlüpfen die Königinnen ganz flügge und 
anſcheinend ausgewachſen aus (Spitzner Korbbienenzucht 1823 S. 47), 
nicht ſo die Arbeitsbienen und Drohnen. Dieſe gehen weißlich-grau aus den 
Zellen hervor, nicht ganz ausgewachſen und vermögen gegen 2 Tage nicht zu 
fliegen. In dieſer Zeit wachſen ſie zu ihrer eigentlichen Größe heran und 
= 19 0 schr f 11 5 ee Braun Bztg 1852 S. 82. Mit 
unter, jedoch ſehr ſelten, ſchlüpfen auch die Königi 
e 100 pf ch Königinnen noch ſehr zart aus. 
2. Wenn die Königin Eier abſetzen will, ſteckt ſie zuvor den i 
jede Zelle, um ſich zu überzeugen, ob dieſelbe auch leer 155 gehörig 12 
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(polirt) ſei. Findet ſie dies, ſo tritt ſie etwas vorwärts, reckt den ganzen 
Körper auf ihren langen Storchhinterbeinen (die eben deßhalb ſo lang ſein 
mögen) von der Zelle ab nach vorwärts, dabei ſich hebend, um Raum zu 
gewinnen, den Hinterleib in die Zelle einlaſſen zu können. Sie ſitzt nun 
förmlich in der Zelle, mit dem Oberkörper herausguckend und mit den Füßen 
an den nächſten Zellenrändern ſich haltend, faſt wie ein Huhn auf dem Neſte. 
Spitzner Korbbzucht 1823 49 f., Gundelach Naturgeſch. S. 3 und 43. 
In dieſer Stellung verweilt ſie etwa 8—10 Secunden, und das Ei iſt 
gelegt. Oft wird ſie während des Legeactes von den Arbeitsbienen gefüttert, 
beleckt, u. ſ. w., immer aber wird ihr, wo ſie erſcheint, ſofort Platz gemacht. 
Sie legt nicht blos in ſchon fertige, ſondern ſehr oft auch in ſolche Zellen, 
welche noch im Baue begriffen, halb und weniger vollendet ſind, ja Weiſel— 
zellen beſetzt ſie niemals erſt nach der Vollendung, ſondern ſtets, wenn 
ſie kaum etwas über ein Drittel ihrer Länge erreicht haben. Die Königin 
würde auch den tieferen Boden der fertigen Weiſelzelle mit ihrem Hinterleibe 
gar nicht erreichen und ſo das Ei mit dem unteren Ende nicht auf den 
Boden ankleben können. Aus demſelben Grunde dienen auch die Weiſelzellen 
nur einmal zur Brut, während die Arbeiter- und Drohnenzellen jahrelang dazu 
benutzt werden. Iſt die Königin ausgekrochen, ſo wird die Wiege gewöhnlich 
bald abgetragen. Nur wenn ſich die Bienen, etwa durch das Schwärmen, 
bedeutend geſchwächt und einen Theil des Baues verlaſſen haben, bleiben ſie 
da und dort zufällig ſtehen. Sonſt aber ſind königliche Zellen nur 
dann im Stocke zu finden, wenn ſie als Wiegen junger Königinnen noth— 


wendig ſind. Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 11 f. Die Weiſelwiege wird 


aber ſelbſt dann, wenn das Ei bereits darin ſteht, nicht ſofort vollendet, 
ſondern immer nach und nach in dem Verhältniſſe, in welchem die Larve 
wächſt, verlängert und erſt dann vollendet, wenn die Larve ausgewachſen iſt. 


Geſchloſſen wird ſie, gleich den Arbeiter- und Drohnenzellen, ſobald die Larve 


im Begriff ſteht, ſich einzuſpinnen. ; 

3. Das Ei iſt weißlich, länglich, etwas halbmondförmig gekrümmt und 
hat zwei Häute, eine innere ſog. Dotterhaut, und eine äußere, die Eiſchale 
oder das Chorion. Beide Häute ſind äußerſt dünn und zart, auch die äußere, 
die ſonſt, namentlich bei Eiern, die frei abgeſetzt werden, eine beträchtliche 
Dicke und Feſtigkeit hat. Beim Abſetzen klebt die Königin das Ei mit dem— 
jenigen Ende, das zuerſt geboren wird, alſo mit dem der Mikropyle entgegen— 
geſetzten, auf den Boden der Zelle feſt, ſo daß das Ei in der Zelle, mit der 
Mikropyle nach oben, horizontal in der Luft ſteht und nicht liegt. Das Ei 
erhält deßhalb während ſeines letzten Aufenthaltes im Eierſtocke einen äußeren 
Ueberzug von eiweißartiger Beſchaffenheit, der freilich am oberen Ende nur 
verſchwindend dünn iſt, ſich aber nach unten zu allmälig verdickt und am 
abgeplatteten unteren Ende zu einer ganz anſehnlichen Entwickelung 
Behufs Feſtklebung des Eies gelangt. Und um dieſe Feſtklebung deſto leichter 
zu ermöglichen, iſt eben das untere Ende abgeplattet und nicht rund oder 
ſpitz. S. Leuckart Bztg 1855 S. 204. 

7. Je mehr das Ei reift, deſto mehr verändert es ſeine aufrechte 
Stellung, ſenlt ſich nach dem Boden, gelangt endlich auf dem Boden an, 
läßt an einer Seite die Eiſchale längs berſten und die auskriechende Larve 
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nimmt eine gekrümmte Lage auf dem Zellenboden ein. Sie liegt aber nicht 


ſtill, ſondern dreht ſich fortwährend in Zirkelbewegung und macht in etwa 
2 Stunden einen Kreislauf. Dieß beobachtete ich dadurch, daß ich eine Nadel 
dem Kopfe der Larve gegenüber ſteckte. Bald war der Kopf über die Nadel 
hinaus, in etwa zwei Stunden aber wieder bei der Nadel angekommen. 
S. Dönhoff Bzig 1854 S. 186. Detil Klaus 3. Aue Te 

Füllt die Larve nach etwa 6 Tagen den Boden völlig aus, jo hebt fie ſich 
mit dem Kopfe aufwärts, dreht ſich dann kopfüber in der Zelle und tapezirt 
dieſe mit einem äußerſt feinen Cocon aus. Sie frißt nun nicht mehr und 
die Zelle wird von den Arbeitsbienen bedeckelt. 


Cap. VIII. 
Geſchlechtliche Borbildung der Eier der Königin. 


8 23. 


Alle Eier an beiden Eierſtöcken der Königin enthalten den männlichen Keim in ſich und 
entwickeln ſich, wenn ſie, ohne durch männlichen Samen befruchtet worden zu ſein, 
gelegt werden, zu Männchen, zu Weibchen hingegen, wenn ſie durch männlichen 
Samen befruchtet wurden. 


Seit unvordenklichen Zeiten haben die Naturforſcher den Satz, daß kein 
Ei eines Weibchens, ohne durch den Samen eines Männchens befruchtet 
worden zu ſein, ſich zum lebendigen Weſen entwickeln könne, als ganz allge— 
mein und ausnahmslos giltig feſtgehalten, und wenn im Laufe der Zeiten verein— 
zelte Stimmen laut wurden, es hätten ſich in dieſem oder jenem Falle unbefruchtete 
Eier zu lebendigen Weſen entwickelt, ſo nahmen die fachgelehrten Naturforſcher 
entweder gar keine Notiz davon, oder ſuchten die deßfallſigen Angaben durch den 
Einwand, es ſei ungenügend beobachtet worden, abzuweiſen. Als jedoch in der 
neueſten Zeit von einigen Seidenzüchtern, an deren Wahrheitsliebe und Be— 
obachtungsgabe nicht gezweifelt werden konnte, z. B. Schmid-Eichſtädt (S. 
v. Berlepſch Bztg 1855 S. 73), auf's Beſtimmteſte behauptet wurde, es 
wären in mehreren Fällen aus unbefruchteten Eiern der Seidenſpinnerweibchen 
Räupchen und ſpäter Schmetterlinge entſtanden, wurden die Naturforſcher 
aufmerkſamer und richteten auf dieſe Angaben wenigſtens in etwas ihre Auf— 
merkſamkeit, zumal gleichzeitig ſich Stimmen vernehmen ließen, daß auch bei 
andern niederen Thiergattungen, z. B. dem Pappelſchwärmer (Bartels 
15 1853 S. 175), ſich unbefruchtete Eier zu lebendigen Weſen ausgebildet 
ätten. 

Das Verdienſt, unter den gelehrten Naturforſchern als der erſte ausge— 
dehnte Forſchungen in dieſer Hinſicht gemacht zu haben, gebührt C. Th. E. 
v. Siebold, obwohl Leuckart zuvor ſchon einen Fall wirklicher Entwicke— 
lung unbefruchteter Eier zu lebendigen Weſen ſo ziemlich nachwies. S. Wag— 
ners Handwörterbuch der Phyſiologie Bd. IV. S. 959. Kurz nachher ſtellte 
v. Sie bold nicht nur evident feſt, daß in einigen Fällen aus einem 


Theile der von einem unbefrugteten Seidenſpinnerweibchen 
abgeſetzten Eier lebendige Räupchen, die ſich ſpäter, Schmetter⸗ 
linge geworden, theils als Männchen theils als Weibchen 
erwieſen, hervorgegangen waren, ſondern auch, daß bei mehreren 
Schmetterlingsarten (psyche helix, solenobia triquetrella und sol. lichenella) 
die Weibchen regelmäßig im unbefruchteten Zuſtande Eier abſetzten und 
daß dieſe Eier nicht blos theilweiſe und mitunter, ſondern ſämmtlich und 
regelmäßig und zwar ausnahmslos zu Weibchen ſich entwickelten. 
S. v. Siebold Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 120 —436. 31—48 und 
Hofmann über die Naturgeſchichte der Pſychiden, Erlangen 1859 S. 24. 

Hiermit hatte v. Siebold den wiſſenſchaftlichen Beweis geführt, daß 


Ausnahmen von dem allgemeinen Naturgeſetz vorkommen, d. h. daß Fälle 


vorkommen, in welchen ſich unbefruchtete Eier zu lebendigen Weſen entwickeln. 
Später hat auch Leuckart mehrere Ausnahmen nachgewieſen. S. Mole⸗ 
ſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 363 f. u. S. 433, wo er 
ſagt: Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Parthenogeneſis unter den In— 
ſecten eine viel weitere Verbreitung hat, als wir bis jetzt wiſſen und ahnen 
können. Vgl. auch Kleine Bztg 1854 S. 183 und Dönhoff Bztg 
1858 S. 9. 

Dieſe Ausnahme findet nun auch bei den Bienen ſtatt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß bei den Bienen alle Eier, die unbefruchtet bleiben, aus— 
nahmslos zu Männchen, die befruchtet werden, ausnahmslos zu 
Weibchen ſich entwickeln, und daß die Befruchtung des Eies das weibliche 
Geſchlecht bewirkt. Es iſt daher bei den Bienen nicht blos jedes Ei an ſich, 
d. h. ohne Befruchtung, entwickelungsfähig, ſondern es iſt auch in 
jedem Ei das männliche Geſchlecht vorgebildet, das — o Wunder über 
Wunder! — durch Befruchtung in's weibliche umgewandelt wird. 

Dieſer Satz darf jedoch nicht ſo verſtanden werden, als ob ſich jedes 
unbefruchtet abgeſetzte Ei unter allen Umſtänden zum lebendigen Männchen 
entwickeln müſſe. Denn manches unbefruchtet abgeſetzte Ei kann aus dieſem 
oder jenem Grunde, z. B. weil es in der Zelle nicht bebrütet wurde, unent- 
wickelt bleiben. Wenn daher hin und wieder ein unbefruchtetes Ei ſich nicht 
entwickelt, ſo darf dieß ſo wenig auffallen, als wenn ſich einzelne befruchtete 
Eier nicht entwickeln. Manches Ei kann durch Nebenumſtände unent⸗ 
wickelt bleiben, entwickelt es ſich aber, was die Regel iſt, ſo entwickelt es 
ſich, wenn es unbefruchtet bleibt, ausnahmslos zum Männchen, wenn 
es befruchtet wird, ausnahmslos zum Weibchen. S. v. Berlepſch 
Bzig 1855 S. 74. 

„Noch iſt kein Analogon dieſer wunderbaren Erſcheinung in der Thierwelt 
beſtimmt nachgewieſen, doch hat es Leuckart bereits wahrſcheinlich 
gemacht, daß auch bei den Horniſſen, Wespen, Hummeln (ſ. Huber⸗Kleine 
won 1 5 Es San Bztg 1860 S. 211) und Ameiſen 

aſſelbe Verhältniß ſtatt habe. Leuckart in Mole 0 
u. |. w. 1858 Bd. IV. S. 427 ff ſchents Antersuce 

Dzierzon ſtellte zuerſt (Bztg 1845 S. 113) dieſe Lehre als = 
theſe auf, gab ſich aber nach Genieart wenig Muh, ſeine a 
welche eine Menge Erſcheinungen im Leben der Bienen ſprachen, ſtreng wiſſen⸗ 


ſchaftlich zu beweiſen. Deſto mehr ich, fein Schüler; und ich nehme für mich 
das Verdienſt in Anſpruch, es geweſen zu ſein, der den endlichen, durch 
v. Siebold wiſſenſchaftlich geführten Beweis vermittelte. Ohne mich 
wäre die Sache vielleicht heute noch Hypotheſe; wie dieſes mein Verdienſt 
auch v. Siebold und Leuckart öffentlich anerkannt haben. Erſterer ſagt 
(Parthenogeneſis S. 57): Ein Hauptverdienſt um die Anerken— 
nung der Dzierzonſchen Theorie hat ſich von Berlepſch erwor— 
ben; Letzterer (Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 355): 
die Zukunft dieſer (Dzierzonſchen damaligen) Hypotheſe war erſt 
da geſichert, als von Berlepſch offen zu ihr überging. 

Ich bitte die Leſer, alle ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen Punct zu rich— 
ten; denn er iſt der wichtigſte im ganzen Buche. Mit ihm iſt Alles, 
ohne ihn faſt Nichts im Bienenſtocke zu verſtehen, und in der Praxis wird 
der, welcher dieſen Satz nicht begriffen hat, immer im Finſtern tappen und oft 
empfindlichen Schaden erleiden. 


8 24. 


1. Um den Beweis dieſer Lehre zu führen, muß vor Allem unterſucht 
werden, ob in der Wirklichkeit Königinnen vorkommen, welche eine nicht mit 
Samen gefüllte Samentaſche beſitzen, alſo unbefruchtet ſind, trotzdem aber 
Eier legen, aus denen ſich regelmäßig lebendige Weſen und zwar ausnahms— 
los nur Männchen entwickeln. Iſt dieß bewieſen, ſo ſteht feſt, daß die Eier 
männlich vorgebildet ſind und ſich ohne Befruchtung entwickeln. Und ſolche 
Königinnen kommen beſtimmt vor; mir bis jetzt mindeſtens ein Schock, ebenſo 
vielen Anderen z. B. Vogel (Bzig 1858 S. 16 f.), eine große Menge. Ich 
will jedoch, um nicht zu weitſchweifig zu werden, nur zweier erwähnen. 

a. Im Sommer 1854 purzelte die Königin eines Nachſchwarmes gleich 
vom Flugloche aus flügellahm auf den Sand, und ich beſchloß, da ſie auf— 
fallend groß und ſonſt beſonders ſchön gebildet war, mit ihr einen Verſuch 
zu machen. Ich brachte ſie zum Schwarm, fing ſolchen in eine Beute ein 
und ſtellte dieſe allein, weit von allen übrigen entfernt, im Garten auf. Nach 
etwa fünf Wochen hatte das Volk männliche Brut in Arbeiterzellen. Ich 
ließ das Volk gewähren, bis eine Partie Männchen wirklich ausgelaufen war, 
dann überſiedelte ich die Königin mit einem Theil der Bienen in ein gläſer— 
nes Beobachtungsſtöckchen, das ich mit einer Wabe ausſtaffirt hatte, und beo— 
bachtete, bis ich die Königin Eier abſetzen ſah. Dieß mußte ich ſehen, um 
völlig gewiß zu ſein, daß die männliche Brut auch von der Königin und nicht 
etwa von einer eierlegenden Arbeitsbiene herrührte. Bei der Section fand 
ich den Hinterleib der Königin ſtark mit Eiern geſchwängert und die Samen— 
taſche mit waſſerfarbiger Flüſſigkeit gefüllt, aber ohne jede Spur von Samen. 
S. b. Berlepſch Bztg 1855 S. 75. Leuckart (Moleſchotts Unter⸗ 
ſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd IV. S. 384) unterſuchte im September 1856 
eine von Geburt aus flügellahme, nur Männchen erzeugende Königin mikros— 
kopiſch, fand die Samentaſche leer von Samen, die Königin alſo evident 
unbefruchtet. 
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b. Ende September 1854, nachdem längſt keine Drohne mehr exiſtirte, 
nahm ich einem ſehr ſtarken deutſchen Volke die fruchtbare Königin und ließ 
es eine junge aus einer eingefügten italieniſchen Weiſelzelle erbrüten. Sie flog 
bis tief in den October aus. Am 2. März 1855 waren in dem Stocke 
etwa 1500 Arbeiterzellen mit Drohnenbrut beſetzt und gegen 100 italieniſche 


Drohnen liefen bereits im Stocke umher. Ich ſendete dieſe Königin lebendig 


in Begleitung von Arbeitsbienen und von ihr erzeugten Drohnen an Leuckart, 
welcher über den Befund alſo berichtet: „die Königin wog 0,“ Gramme. 
Faſt die Hälfte des Gewichtes kam auf die beiden Eierſtöcke, die ſogleich nach 
der Eröffnung des Hinterleibes in's Auge fielen. Die Eikeime in den Röhren, 
deren jeder Eierſtock mindeſtens 150 enthielt, waren, wie beſtändig, von ſehr 
ungleicher Entwickelung, zum Theil auch vollkommen legereif. Die Eier 
dieſer Königin entwickelten ſich ausſchließlich zu Männchen; woraus v. Ber- 
lepſch ſchloß, daß ſie unbefruchtet geblieben ſei. Und ſo war es auch. Denn 
in der Samentaſche befand ſich keine Spur eines Samenfadens, ſondern eine 
helle körner- und zellenloſe Flüſſigkeit, wie bei allen jungfräulichen Königinnen. 
Es kann deshalb unmöglich länger beanſtandet werden, daß die Bienen— 
königin, wenn auch un befruchtet, im Stande iſt, Eier zu legen, 
die ſich entwickeln, aber beſtändig und unter allen Umſtänden 


zu Männchen.“ Bztg 1855 S. 127 f. und Moleſchotts Unterſuchungen 
u. ſ. w. 1858 Bd IV. S. 365 f. und 381 ff. 


Somit war zum erſten Male der directe (wiſſenſchaftliche) Beweis 
für die wirkliche Exiſtenz einer Entwickelung unbefruchteter Bieneneier zu 
lebendigen und zwar befruchtungsfähigen Weſen geliefert, da die von 
dieſer Königin erzeugten Drohnen vollkommen normal gebildet waren und 
in 1 90 Hoden bewegliche Samenfäden beſaßen. S. Leuckart 
mr. O. . 

Ebenſo winterte Vogel im Herbſte 1856 eine Königin ein, von welcher 
er gewiß wußte, daß ſie niemals ausgeflogen geweſen war. Trotzdem aber 
legte ſie bereits Mitte März 1857 Eier, aus denen ſich ausnahmslos nur 
Drohnen entwickelten. Leuckart erhielt bei der Section dieſer ihm einge⸗ 
ſendeten Königin ganz genau daſſelbe Reſultat wie bei der meinigen. Mole- 
ſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 383. 


2. Kehrh ahn ſendete am 30. Juni 1857 eine Königin an Leuckart, 
die, Ende Juli 1854 befruchtet, bis in den Herbſt 1856 7110 ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit entwickelte und namentlich weibliche Eier zu hundert Tauſenden 
gelegt hatte, die aber vom Frühjahr 1857 bis zur Verſendung nur noch 
männliche Eier und auch nicht ein einziges weibliches mehr legte. Leuckart 
fand in der Samentaſche „trotz allen Suchens und Spähens auch 
nicht einen einzigen Samenfaden. Der ganze Inhalt der 
Samentaſche war alſo in drei Sommern verbraucht“, ſo daß 
5 1 9 kein Ei 10 on 9 5 alle alſo blieben was ſie am 

ierſtock waren, nämlich männliche. J ; 
Sn ch oleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 


3. Die von Arbeitsbienen ausnahmsweiſe gelegten Eier entwickeln fi - 
bendigen Weſen und zwar gleichfalls ausnahmslos nur zu Männchen, ji 150 


81 


die Arbeitsbienen erwieſener Maßen gar nicht befruchtungsfähig. Leuckart 
S. 23 und von Siebold Bztg 1854 S. 231. 

4. Wenn die Eier, um ſich zu Männchen zu entwickeln, einer Befruch— 
tung bedürften, weshalb legen dann Königinnen, die gar nicht befruchtet ſind, 
oder befruchtete Königinnen, die die Fähigkeit des Befruchtens der Eier ſpäter 
aus irgend einem Grunde verloren haben, nicht unentwicklungsfähige Eier, 
wie wir dieß bei andern Thieren, z. B. unſern Haushühnern, wenn ſie mit keinem 
Hahn zuſammenkommen, ſehen? Darum, weil, wie Dzierzon (Bztg 1851 
S. 139) ſehr treffend ſagt, bei dem Bienenei taub und männlich 
identiſche Begriffe ſind. Nun find aber einige Fälle conſtatirt, wo die 


. Königin Eier legte, die ſich, obwohl ſie gehörig bebrütet wurden, nicht ent— 


wickelten, alſo wirklich taub waren. Abgeſehen von dem Falle Huckes 
(Leuckart in Moleſchotts Unterſuchungen 1858 Bd. IV S. 388), der ſehr 
zweifelhaft iſt (I. Aufl. S. 52), hatte Herlikofer (Big 1864 S. 169 ff) 
eine befruchtete Königin, welche 1863 weibliche Eier, d. h. Eier legte, aus 
welchen Arbeiterinnen ſich entwickelten, 1864 aber nur taube Eier abſetzte, 
die, auch andern Stöcken eingeſtellt, nicht zur Entwicklung zu bringen waren. 
Auch Kleine (Bztg 1866 S. 210) hatte eine befruchtete Königin, „die 
taube Eier in Menge und nur wenige entwickelungsfähige 
legte“, und er ſetzt a. a. O. hinzu, daß er von Dzierzon erfahren habe, 
wie auch ihm dieſe Erſcheinung nicht fremd ſei. Wir haben alſo hier einige 
Fälle, in welchen befruchtete Königinnen entweder nur taube oder 
größtentheils taube Eier legten. Ebenſo könnten unbefruchtete 


Fiͤniginnen ſolcher Beſchaffenheit gefunden werden. Was aber, frage ich, 


beweiſen dieſe Ausnahmefälle für die Regel, daß alle Eier ſich nicht nur 
lebensfähig, ſondern auch männlich am Eierſtocke der Königin entwickeln? 
Nichts, gar Nichts. Denn wo überhaupt kein Leben iſt, da lann auch keine 
Männlichkeit ſein, die weißſperlingsſelten vorkommende Taubheit der Eier 
aber hat zweifellos in irgend einer krankhaften Conſtitution der Mutter ihren 
Grund. Der mütterliche Körper hat in der Regel die Kraft, die Eier ſo 
zu bilden, daß ſie pro primo lebensfähig und pro secundo oder ſchärfer 
ausgedrückt, damit unzertrennlich verbunden, männlich ſind. Fehlt nun aus— 
nahmsweiſe dem Mutterkörper die Leben sbildungskraft, ſei es für alle Eier 
oder nur für einen Theil, d. h. vermag ausnahmsweiſe der mütterliche Or— 
ganismus nicht, entweder alle Eier oder nur einen Theil lebensfähig zu bil— 
den, ſo kann ſelbſtverſtändlich weder ein lebendiges Weſen an ſich, d. h. ein 
geſchlechtlich indifferentes, noch ein männliches, d. h. ein geſchlechtlich charak— 
teriſtiſches, hervorgehen. S. von Berlepſch Bztg 1867 S. 167 f. 

5. Warum gibt es keine Königin, die nur das weibliche Geſchlecht 
erzeugen kann? Warum kann jede Königin, die Weibchen erzeugt, auch 
Männchen erzeugen? Warum gibt es aber ſo viele Königinnen, die nur 
Männchen hervorzubringen vermögen? Darum, weil die Bieneneier zu ihrer 
Entwickelung einer Befruchtung nicht bedürfen und männlich vorgebildet ſind. 

6. Es ſteht thatſächlich feſt, daß es die befruchtete Königin in ihrer 
Gewalt hat, ein männliches oder weibliches Ei zu legen. S. cap. IX. Wie 
aber wäre dieſe Fähigkeit, wenn ſie das männliche Ei ebenſo wie das weib— 
liche befruchten müßte, zu erklären? Man hat geſagt, die Königin beſitze 

v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 6 


nicht die Fähigkeit, das Geſchlecht des Eies zu beſtimmen, ſondern 
könne das Geſchlecht nur unterſcheiden, indem fie, je nad) den zu be= 
ſetzenden männlichen oder weiblichen Zellen, die männlichen Eier aus dem 
einen, die weiblichen aus dem andern Cierſtocke herabgleiten ließe. Falſch! 
Denn wie könnte dann eine Königin, welche nur Männchen zu erzeugen ver— 
mag, männliche Eier in weibliche Zellen legen und Buckelbrut erzeugen, da 
ſie doch wiſſen müßte, daß die Eier als männliche in männliche oder Droh⸗ N 
nenzellen gehörten! Die Königin will, weil jedes Volk zuerſt Arbeiterinnen 
hervorzubringen ſtrebt, die Eier befruchten, vermag es aber nicht, weil ihre 
Samentaſche entweder gar keinen oder nur Samen mit unbeweglich gewor⸗ 
denen Fäden enthält oder am Ausführungsgange verſtopft iſt. S. Dzier— 
zon Bztg 1853 S. 159. 

7. Es iſt Thatſache, daß die Königinnen, wenn ihre Fruchtbarkeit auf 
die Neige geht, mehr oder weniger männliche Eier in weibliche Zellen legen, 
ja ſogar bei äußerſt fruchtbaren Königinnen kommt es gar nicht ſo ſelten 
vor, daß einzelne Männchen mitten zwiſchen Arbeiterinnen auslaufen. Wie 
wäre dieß ohne obigen Satz erklärbar, da doch auch hier die Königinnen 
offenbar keine männliche, ſondern weibliche Eier legen wollen? Mit obigem 
Satze aber erklärt ſich die Sache ſehr einfach ſo, daß bei einer Königin, wo 
die Fruchtbarkeit bereits im Erlöſchen iſt, nicht jedes Ei mehr befruchtet wer— 
den kann, weil die Samentaſche nicht mehr gehörig mit Samen gefüllt iſt, 
bei einer Königin aber, die noch in der Vollkraft ihrer Fruchtbarkeit ſteht, 
hin und wieder ein Ei, das befruchtet werden ſoll, in der Eile „und im 
Eifer“ (v. Siebold Bztg 1867 S. 159) des Eierlegens unbefruchtet bei 
der Samentaſche vorbeigleitet, ein Samenfaden ſich nicht anhängt, oder wieder 
verloren geht, ehe er ſich durch die Mikropyle in den Dotter bohren kann. 
Und warum befinden ſich nicht auch umgekehrt in den Drohnenzellen hin und 
wieder einzelne Arbeiternnmphen? S. von Berlepſch Bztg 1855 S. 77. 
Es kommen auch Königinnen vor, die vom Anfange an bis zu ihrem Ende 
männliche Eier zwiſchen die Arbeiterbrut abſetzen, die alſo conſtant theil— 
weiſe drohnbrütig ſind. Dathe Bztg 1867 S. 8, Deichert Ebend. 
S. 159 ff. und von Siebold Ebend. S. 159. Bei dieſen muß dieſelbe 
Schlußfolgerung gezogen werden. 

8. Bedarf das männliche Ei der Befruchtung nicht, jo müſſen von Ge- 
burt aus ächt italieniſche Königinnen ſtets ächt italieniſche Männchen, von 
Geburt aus ächt deutſche Königinnen ſtets ächt deutſche Männchen erzeugen, 
auch wenn ſie von Männchen der anderen Race befruchtet wor— 
den ſind. Und ſo iſt es auch in der Wirklichkeit. Ich will jedoch von den 
italieniſchen von deutſchen Männchen befruchteten Königinnen ſchweigen, weil 
man ſich bei dieſen zu leicht täuſchen und eine Königin für von Geburt aus 
ächt italieniſch halten kann, in der ſchon deutſches Blut ſteckt. Die deutſchen 
von italieniſchen Männchen befruchteten Königinnen aber geben einen ganz 
fiheren unkrüglichen Beweis. Von etwa dreißig deutſchen von itatieniſchen 
Männchen befruchteten Königinnen, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, 
war unter all von ihnen erzeugten Männchen auch nicht ein einziges zu ente 
decken, das italieniſch oder auch nur ähnlich geweſen wäre; alle waren 
rein deutſch, während die Arbeiterinnen die verſchiedenſten Colorite auf⸗ 
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wieſen. Ob aber eine Drohne rein deutſch ift, ſieht man untrüglich am 
Bauche. Iſt dieſer gelblich, fo iſt die Drohne rein- oder baſtarditalieniſch, 
iſt er aber weißlich, ſo iſt ſie rein deutſch. Der Oberleib iſt trügeriſch, da 
auch rein deutſche Drohnen bräunliche Ringe zeigen. S. S. 6 a lin. 1. 

9. Im Mai 1854 fing ich eine vorjährige fruchtbare Königin aus, um 
ſie Behufs Anfertigung eines gemiſchten Ablegers einſtweilen in einen Weiſel— 
käfig zu ſperren. Als ich das in einem Falze laufende Kläppchen zuſchieben 
wollte, quetſchte ich die Königin am Ende des Hinterleibes ſo bedeutend, daß 
ſie den ganzen Hinterleib, wie eine geſtochene Biene, zuſammenzog und nach— 
ſchleppen ließ. Ich hielt ſie anfänglich für verloren, gab ſie jedoch, als ſie 
nach einer Stunde noch lebte und wieder geſtreckt und ruhig daſaß, ihrem 
Volke zurück. Sie legte nach wie vor Tauſende von Eiern in Arbeiterzellen, 
aber aus allen entwickelten ſich von nun an nur Männchen. 
Wahrſcheinlich wurden Organe, die beim Schließen und Oeffnen der Mündung 
der Samentaſche thätig ſind, gelähmt und geſteift, oder es wurde, wie von 
Siebold (Parthenogeneſis) u. ſ. w. S. 86) meint, die Samentaſche an 
ihrer Einmündungsſtelle von dem Eileiter abgeriſſen, wodurch die auf dieſe 
Weiſe verletzte Königin nicht mehr im Stande war, ihre Eier beim Legen 
zu befruchten und alſo nur unbefruchtete, mithin männliche Eier legen konnte. 
S. von Berlepſch Bztg 1855 S. 78. Auf Grund dieſer meiner zufälligen 
Wahrnehmung ſuchte Dönhoff zwei fruchtbare Königinnen der Fähigkeit, 
weibliche Eier zu legen, dadurch zu berauben, daß er mit einer Pincette die 
letzten beiden oberen Hinterleibsringe der Königinnen mehrere Male kräftig 
zuſammendrückte, ſo daß Alles, was zwiſchen dieſen Ringen lag und nicht 
ausweichen konnte, gequetſcht werden mußte. Beide Königinnen legten fort, 
alle Eier entwickelten ſich aber von nun an nur zu Männchen. Eine dieſer 
Königinnen unterſuchte Leuckart mikroskopiſch, doch konnte er eine Zer— 
reißung nirgends wahrnehmen und vermuthete, gleich mir, eine Lähmung 
von Organen, die mit der Samentaſche in Verbindung ſtehen. Bztg 1857 
S. 220 ff. und in Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. 
S. 405—408. Vergl. auch Dönhoff Bztg 1859 S. 18. 

11. Im Sommer 1854 dachte ich: Wenn die Eier bei der Königin 
ſich ohne Befruchtung zu Männchen, mit Befruchtung zu Weibchen entwickeln, 
ſo muß jede Königin, die beide Geſchlechter zu erzeugen im Stande iſt, von 
dem Augenblicke an aufhören, auch weibliche Eier zu legen und muß 
anfangen, nur noch männliche hervorzubringen, wo es gelänge, die Samen— 
fäden in der Samentaſche, ohne die Königin ſelbſt zu tödten, unbeweglich 
zu machen. Während ich über die Ausführung dieſes Projectes nachſann, 
las ich in J. Müllers Phyſiologie des Menſchen u. ſ. w. Bd. II. S. 636, 
daß hohe und niedrige Temperaturgrade die Bewegung der 
Samenfäden aufhören laſſen, und ſchloß daraus, daß, da das 
Element der Biene Wärme iſt, niedere Temperatur die Semenfäden 
unbeweglich machen müßte. Ich nahm daher Ende Juli 1854 drei ſehr 
fruchtbare Königinnen, ſperrte jede in einen Weiſelkäfig, ging nach Mühl— 
hauſen und ſtellte die Käfige in den Eiskeller des mir befreundeten Gaſt— 
wirths Burckhard. Dort ließ ich ſie etwa 36 Stunden ſtehen. Die 
Königinnen waren natürlich völlig erſtarrt, förmlich weiß beduftet, und als 
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ich mit ihnen nach Seebach zurückkam, ließ ich fie von der eben aufgehenden 


Sonne erwärmen. Lange regte ſich keine; endlich gegen 7 Uhr bemerkte ich 


— 
— 


1 
1 


an einer Bewegungen der Füße. Ich brachte ihr nun mittelſt eines feinen 
Hölzchens etwas Honig an den Rüſſel und nach noch 10—12 Minuten war 
ſie ins Leben zurückgekehrt, während die andern beiden tobt blieben. Die 


Wiederbelebte gab ich ihrem Volke zurück. Sie legte, gleich der gequetſchten, 
nach wie vor Tauſende von Eiern in Arbeiterzellen, aber aus allen ent⸗ 
wickelten ſich nur Männchen. Von Berlepſch Bztg 1855 S. 80 ff. 
Ebenſo kamen Dzierzon (Bztg 1854 S. 252 u. Bfreund 1855 S. 178) 
drei Königinnen, Liebe (Bztg 1858 S. 131 f.) eine vor, die, nachdem ſie 
längere Zeit im Zuſtande der Erſtarrung zugebracht hatten, nur männliche 
Eier abzuſetzen vermochten, während ſie vorher, nach beiden Richtungen hin 
vollkommen fruchtbar, auch weibliche Eier gelegt hatten. 


Meine Vermuthung, daß durch Kälte die Samenfäden unbeweglich und 
mithin befruchtungsunfähig würden, hat ſich freilich nicht beſtätigt, indem 
Leuckart (Bztg 1860 S. 231 f.) zwei Königinnen, eine 50, die andere 
70 Stunden, in einen Eiskeller brachte. Beide konnten nicht wieder belebt 
werden, beide aber zeigten bei der Section unter dem Mikroskope die Samen— 
fäden noch beweglich. Ebenſo war es bei einer Königin Kalbs (Bztg 1861 
S. 149 f.), die kaum 12 Stunden erſtarrt auf dem kalten Boden gelegen 
hatte und dadurch drohnenbrütig geworden war. Leuckarts Section 
(Ebend. S. 150) bewies, daß die Samenfäden noch völlig beweglich waren. 
Der Verluſt der Fähigkeit, die Eier zu befruchten, müſſe daher, meint 
Leuckart, von einer Lähmung derjenigen Muskeln herrühren, von deren 
Thätigkeit die Befruchtung der Eier abhängt. Immer aber bleibt das 
Faktum beſtehen, daß erſtarrt geweſene Königinnen wieder- 
aufgelebt nur noch männliche Eier zu legen vermögen. 


Aus vorſtehenden Beobachtungen, Verſuchen und zufälligen Vorkommen⸗ 
heiten ziehe ich folgende Schlußfolgerung: Sintemalen es feſtſteht, daß jedes 
Ei einzeln aus der Samentaſche durch Samen befruchtet werden muß, aber 
erſtens Königinnen und eierlegende Arbeitsbienen ſich finden, die, obwohl 
ſie eine ſamenleere Samentaſche beſitzen, dennoch Eier legen, aus denen ſich 
regelmäßig Männchen, niemals aber auch Weibchen entwickeln, zweitens 
Königinnen vorkommen, die durch Druck, Kälte oder ſonſtige Veranlaſſungen 
die Fähigkeit, weibliche Eier zu legen, ſofort völlig verlieren, und nur noch 
Eier zu Mäunchen abſetzen, drittens nur als höchſte Seltenheit eine Königin 
vorkommt, die taube Eier legt, viertens jede Königin, die Weibchen erzeugt, 
auch Männchen hervorzubringen im Stande iſt, nicht wenige Königinnen aber 
nur Männchen erzeugen können, fünftens die Fähigkeit der regelrecht 
fruchtbaren Königin, Weibchen oder Männchen nach Belieben zu erzeugen, 
nur durch die Annahme des Unbefruchtetbleibens der männlichen Eier 
erklärbar iſt, ſechſtens manche Königinnen lauter Männchen erzeugen 
während ſie offenbar Weibchen erzeugen wollten, und endlich ſiebente n3 
deutſche von italieniſchen Männchen befruchtete Königinnen gemiſchte Weibchen 
aber nur rein deutſche Männchen erzeugen, — ſo ſteht es erfahrun smäßig 
feſt, daß alle Eier an den Eierſtöcken der Königin an ſich mine find 
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und zu Männchen ſich entwickeln, wenn ſie unbefruchtet in die Zellen 
gelangen, in weibliche dagegen ſich verwandeln, wenn ſie befruchtet werden. 


Ziemlich ſoweit war ich ſchon 1855 (S. Bztg 1855 S. 73 — 82); noch 
aber fehlte der ſtreng wiſſenſchaftliche Beweis, noch war es nöthig, mit dem 
Mikroskope feſtzuſtellen, a) daß alle Eier, die eine Königin abſetzt, der Form 
nach gleich und hauptſächlich, daß die Eier zu beiden Geſchlechtern mit 
der Mikropyle verſehen ſeien und b) daß friſch abgeſetzte weibliche Eier 
Samenfäden auf der Mikropyle oder im Innern zeigen, die männlichen 
aber nicht. 


Es war eine beſondere Gunſt der Vorſehung, daß zwei der bedeutendſten 
jetzt lebenden Naturkundigen, die ſchon oft erwähnten weltberühmten Phyſiologen 
und Zootomen, Carl Theodor Ernſt v. Siebold, Profeſſor zu München, 
und Rudolf Leuckart, Profeſſor zu Gießen, ſich für meine Strebungen 
auf's Lebhafteſte intereſſirten, zu mir nach Seebach mit ihren Mikroskopen 
kamen und mir die Ehre erwieſen, an ihren Experimenten und Forſchungen 
als Handlanger und Darreicher des desfalls nöthigen Materials aus meinen 
großen Bienenanlagen Theil nehmen zu dürfen. Denn ſollte das Problem 
endgiltig wiſſenſchaftlich gelöſt und entſchieden werden, ſo war es unerläß— 
lich, daß ein, ſeine Wiſſenſchaft beherrſchender und mit dem Gebrauche des 
Mikroskopes vollkommen vertrauter Phyſiologe und ein auf der Tageshöhe 
apiſtiſchen Wiſſens und Könnens ſtehender, einen größeren Stand beſitzender 
Imker vereint an die Arbeit gingen, weil dem Phyſiologen, ohne Beihilfe 
eines geſchickten Imkers, das nöthige Prüfungsmaterial und dem Imker, ohne 
Beihilfe eines geſchickten Phyſiologen, die nöthige wiſſenſchaftliche Kenntniß 
und techniſche Fertigkeit im Präpariren des Materials für das Mikroskop 
gefehlt haben würde. Leuckart, welcher ſich zuerſt (im Mai 1855) zu mir 
bemühte, konnte nur feſtſtellen, daß ſowohl die weiblichen als auch die männ— 
lichen Eier mit der Mikropyle verſehen und überhaupt ununterſcheidbar ſind, 
wogegen es ihm nicht gelang, den Punkt b zu entſcheiden. Denn er konnte 
nur in zwei Fällen mit Sicherheit die Anweſenheit von Samenfäden auf 
weiblichen Eiern entdecken. Er kam deshalb, wie ſich bald zeigen wird, zu 
keinem ſicheren Reſultate, weil er die Samenfäden nur außerhalb, d. h. auf 
und nicht in den Eiern ſuchte. S. Leuckart in Moleſchotts Unter— 
ſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 360. Bei den Bieneneiern haben aber 
die Samenfäden nicht erſt, wie ſonſt ſo häufig bei Inſekteneiern, eine dicke 
Eiweißſchicht zu durchdringen, bevor ſie das Chorion (äußere Eihaut, im 
Gegenſatz zu der inneren, den Dotter umſchließenden, der Dotterhaut) erreichen, 
ſondern werden faſt unmittelbar auf den Mikropylapparat abgeſetzt und 
dringen ſomit auch in kürzeſter Friſt durch die Mikropyle hindurch. Siehe 
Leuckart Bztg 1855 S. 204 — 206. 

Glücklicher war v. Siebold, welcher mich im Auguſt 1855 beehrte, 
indem er nicht nur Leuckarts Beobachtungen über den Punkt a (Siehe 
v. Siebold Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 106 und 109) beſtätigen, 
ſondern auch die Anweſenheit der Samenfäden in den weiblichen Eiern, die 
Abweſenheit derſelben in den männlichen Eiern feſtſtellen und ſo das wiſſen— 
ſchaftliche Problem endgiltig löſen konnte. 
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Von Siebold verdankt, wie er Parthenogeneſis S. 118 jagt, die 
glücklichen Reſultate ſeiner Unterſuchungen allein einer beſonderen Unterſuchungs⸗ 
methode der mikroskopiſch im allerhöchſten Grade ſchwierig zu präparirenden 
Bieneneier, auf die er, nach mehrtägiger mühſamſter Arbeit faſt ſchon ver⸗ 
zweifelnd, verfiel. Er zerdrückte nämlich die Eier mit einem ſehr dünnen 
Glasdeckblättchen ganz ſanft und zugleich ſo, daß dieſelben am untern, dem 
Mikropylapparate entgegengeſetzten Pole (Ende) langſam zerriſſen und der 
Dotter an dieſer Stelle allmälig hervorfloß; wodurch am obern Pole des 
Mikropylapparates ein heller leerer Raum zwiſchen den Eihäuten und dem 
nach unten zurückweichenden Dotter entſtand. Auf dieſen leeren Raum, den 
er während des Ausfließens des Dotters unter dem Mikroskope langſam 
entſtehen ſah, richtete er ganz beſonders ſeine Aufmerkſamkeit und fand bei 
vierzig weiblichen Eiern, wo das Präparat gelang, (denn mitunter mißlang 
es natürlich auch) dreißigmal einen bis vier Samenfäden. Bei drei Eiern 
war noch ein Faden beweglich. Dagegen fand er bei vier und zwanzig 
glücklich präparirten männlichen Eiern weder äußerlich noch innerlich auch 
nur einen einzigen Samenfaden. Mehr männliche Eier waren 
wegen der vorgerückten Jahreszeit nicht zu beſchaffen, ſie waren aber eben 
ſo alt, wie ein Theil der weiblichen und rührten von der Königin, von 
welcher der qu. Theil weiblicher Eier gelegt war, her. S. v. Siebold 
Parthenogeneſts ꝛc. S. 112—120; wo über dieſe, die Lehre von der Zeu— 
gung in ihren Grundfeſten erſchütternde, alle Phyſiologen der Welt allar- 
mirende Entdeckung ſehr ausführlich berichtet iſt. Später hat auch Leuckart 
die v. Siebold'ſche Entdeckung vollkommen beſtätigt und vielfach Samen— 
fäden im Innern der weiblichen, nicht aber auch im Innern der männlichen 
0 S. Leuckart in Moleſchotts Unterſuchungen ꝛc. 1858 Bd IV. 
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Da erwieſen iſt, daß alle Eier an den Eierſtöcken der Königin ſich als 
männliche entwickeln, wenn ſie unbefruchtet in die Zellen gelangen, dagegen 
weibliche Weſen hervorgehen laſſen, wenn ſie befruchtet werden, ſo folgt von 
ſelbſt, daß die Befruchtung das männliche Geſchlecht ins weibliche metamor— 
phoſirt. Unbegreiflicher Weiſe wollen dieß die Meiſten nicht zugeben und 
ich finde nur drei Perſonen, nämlich Kleine (die Biene ze. 1862 a) 
Vogel (Bzucht 1866 S. 104) und Lina v. Berlepſch (Bzig 1867 S. 138 f.), 
wenn nicht etwa noch Dönhoff (S. v. Berlepſch Bztg 1867 S. 174) 
beizuzählen ſein ſollte, welche die Geſchlechtsmetamorphoſe anerkennen. 
Es iſt daher nöthig, ſie hier des Nähern zu beweiſen. 

1. Es ſteht evident feſt, daß das Eindringen eines oder mehrerer Samen⸗ 
fäden in das Ei es bewirkt, daß dieſes ſich zu einer weiblichen Biene ent- 


wickelt, während es, wäre die Befruchtung nicht geſchehen, eine männliche 


Biene gegeben haben würde, ergo datirt das weibliche Geſchle t 

Momente her, wo das Ei befruchtet wird, ergo hu ale Besen 
weibliche Geſchlecht bewirken, ergo muß das männliche Geſchlecht durch Be⸗ 
fruchtung des Eies in das weibliche metamorphoſirt werden Dieſe 
Schlußfolgerung wird nun nicht zugegeben, indem man das am königlichen 


Eierſtocke ſich entwickelnde Ei nur lebensfähig, nicht aber auch männlich 
ſein läßt. Die Berechtigung zu dieſer Unterſcheidung von Leben und Mann— 
heit ſehe ich nun eben nicht ein, fragen aber will ich: was folgt daraus, 
wenn die Befruchtung des Eies das Geſchlecht deſſelben nicht metamor— 
phoſirt, für ein unbefruchtet abgeſetztes i? Entweder müßte ſich das 
Ei zu einem geſchlechtsloſen (weder männlichen, noch weiblichen, auch nicht 
zwitterlichen) Weſen entwickeln, oder es müßte nach dem Abſetzen des Eies 
in die Zelle etwas hinzutreten, das deſſen männliche Entwickelung bewirkte. 
Denn wäre die Mannheit dem Ei nicht an- und eingeboren, ſo müßte ſie 
ihm von außen kommen, es müßte an das in der Zelle liegende Ei 
etwas herantreten, das ſeine geſchlechtlich indifferente (Dzierzon 
R. Bzucht 1861 S. 15) Lebensfähigkeit zu einer ſpecifiſch männlichen 
machte. Wie aber ſollte dieß geſchehen? Ich weiß es nicht und Niemand 
wird's mir ſagen können. Entwickelten ſich die ohne Samenfäden abgeſetzten 
Eier theils zu männlichen, theils auch zu weiblichen Weſen, alſo nach 
beiden Geſchlechtsrichtungen hin, wie dieß bei unbefruchtet abgeſetzten Eiern 
des Seidenſpinners, wenn ſie ſich ausnahmsweiſe überhaupt entwickeln, aller— 
dings geſchieht (S. Bztg 1855 S. 73), ſo könnte man auf ein äußeres 
Agens, das das Geſchlecht des ex origine zwar lebensfähigen, aber geſchlechtlich 
indifferenten Eies conſtituirte, wenigſtens mit einiger Berechtigung ſchließen. 

Da aber im Bien alle ohne Samenfäden, d. h. unbefruchtet abgeſetzten 
Eier ſich regelmäßig und zwar ausnahmslos zu Männchen entwickeln, ſo 
liegt doch die Annahme, daß das männliche Geſchlecht im Ei ex origine 
präformirt ſei, auf platter Hand. Denn wird allmänniglich zugeſtanden, die 
Parthenogeneſis, ſei es bei den Bienen, ſei es bei ſonſtigen Thieren, beſtehe 
darin, daß das Ei, damit es ſich zum lebendigen Weſen entwickele, des Ein— 
dringens der Samenfäden nicht bedürfe, bei den Bienen aber die durch 
Samenfäden nicht befruchteten Eier ſich nicht blos zu lebensfähigen Weſen, 
ſondern ausnahmslos zu Männchen entwickeln, ſo müſſen Mannheit 
und Leben identiſche Begriffe ſein, d. h., ſo kann Mannheit ohne 
Leben und Leben ohne Mannheit nicht gedacht werden. Wollten die Läugner 
der Geſchlechtsmetamorphoſe logiſch richtig ſchließen, ſo müßten ſie mit der 
Mannheit auch die Lebensfähigkeit des befruchteten Eies und in 
weiterer Folgerichtigkeit mit dem armſeligen Landois (Bztg 1867 S. 129 ff.) 
die Parthenogeneſis bei den Bienen ſelbſt läugnen. Das Leben ſoll nach 
den Gegnern potentia im Ei liegen, nicht aber auch die Männlichkeit. 
Geſtehen ſie das erſtere zu, ſo dürfen ſie das letztere nicht läugnen, da das 
Leben ohne Mannheit niemals auftritt, d. h. da ohne Ausnahme aus allen 
unbefruchtet abgeſetzten Eiern nicht geſchlechtlich indifferente, ſondern ſpecifiſch 
geſchlechtliche Weſen, Männchen, hervorgehen. Soll die Mannheit nicht in 
dem Unterbleiben des Befruchtetwerdens des Eies ihren erſten und letzten 
Grund haben, ſondern was weiß ich wo ſonſt her reſultiren, ſo möchte ich 
wiſſen, woher die Gegner wiſſen, daß die Lebens fähigkeit potentia 
vorhanden ſei? Aus dem Reſultate etwa? d. h. etwa, weil lebendige 
Weſen hervorgehen? Ja, aber dieſe Leben ſind männliche Leben. 

2. Ein anderer mächtiger Beweis iſt aus den Zwitterbienen ($ 4) zu 
entnehmen. Wie, frage ich, könnte im Bien, wo wir thatſächlich evident 
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wiſſen, daß nur durch Befruchtung der Eier, nur durch Eindringen der 
Samenfäden in dieſelben, weibliche Weſen hervorgehen, Zwitter weſen 
entſtehen, wenn die Befruchtung das ex origine vorhandene männliche 
Geſchlecht ins weibliche nicht metamorphoſirte“ Die Befruchtung 
geſchieht im Momente des Abſetzens des Eies in die Zelle, und das Ei 
iſt nach der gegneriſchen Behauptung vor der Befruchtung zwar lebensfähig, 
aber noch geſchlechtslos, mithin müßte, da der Befruchtungsmoment 
das männliche Geſchlecht ins weibliche nicht umwandeln ſoll, an das Ei, 
während es als ſolches (oder gar als Embryo) in der Zelle liegt, 
etwas herantreten, das es theils nicht nur männlich, ſondern theils auch 
weiblich machte. Nun wiſſen wir aber ganz gewiß, daß nur durch Ein⸗ 
dringen eines oder mehrerer Samenfäden in das Ei das weibliche Geſchlecht 
bewirkt wird, und es bleibt daher den Gegnern Nichts übrig, als die Behaup— 
tung, bei Zwitterweſen träten die Samenfaden der Drohnen an das 
bereits in der Zelle liegende Ei heran und zwar ſo, daß ſie es 
nicht gehörig befruchten, reſp. nur theilweiſe verweib lichen könnten. Daß 
dies der Superlativ von Unſinn wäre, wird Niemand läugnen wollen. 
S. Lina v. Berlepſch Bztg 1867 S. 138 f. 

3. Auch die Thatſache, ſagt Schönfeld in der Bztg 1866 S. 123, 
daß aus unbefruchteten Eiern, wenn ſie ſich überhaupt entwickeln, ausnahms— 
los Männchen hervorgehen, beweiſt nicht mit Evidenz, daß dieſe Eier am 
Eierſtocke nur das männliche Geſchlecht bereits in ſich getragen haben. Es 
läßt ſich vielmehr ſehr wohl denken, daß ſich alle Eier am Eierſtocke 
geſchlechtslos entwickeln, und daß diejenigen, welche befruchtet werden, ſich zu 
Weidchen, diejenigen aber, bei denen ein anderer, von uns noch nicht 
entdeckter Vorgang in den Geburtsorganen der Mutter ftatt- 
findet, ſich zu Männchen entwickeln. Ich antworte: Das aus der 
Zwitterbildung entnommene Argument der Baronin v. Berlepſch beweiſt, 
ich darf wohl ſagen, mit Evidenz, daß das männliche Geſchlecht in 
dem Momente, in welchem das Ei die Scheide verläßt und in 
die Zelle gelangt, exiſtirt. Nun fragt es ſich nur noch, ob das Ei 
durch irgend einen Vorgang in den Geſchlechtsorganen der 
Mutter in der Zeit männlich werden kann, in welcher es 
vom Eierſtocke ab⸗ bis zur Mutterſcheide (vagina) hinausrückt. 
Ich ſage nein; denn es iſt z. B. Thatſache, daß die befruchtete Königin, 
wenn ihre Fruchtbarkeit auf die Neige geht, mehr oder weniger männliche 
Eier (Eier, aus denen ſich Männchen entwickeln) in weibliche Zellen legt. 
Hier will doch offenbar die Königin mit dem vom Eierſtocke nach dem Aus- 
gang der Scheide gleitenden Ei nichts vornehmen, als es befruchten, d. h. 
weiblich machen, aber weil ſie es oft nicht vermag, geht wider ihren Willen 
ein Männchen hervor. Ergo hat ſie nichts gethan, um von dem Ablöſen 
des Eies vom Eierſtocke an bis zur Scheide die Männlichkeit deſſelben zu 
effectuiren, ergo muß die Männlichkeit ſchon potentia im Ei exiſtirt haben 
als es fi) vom Eierſtocke ablöſte, ergn muß das Ei männlich vorgebildet 
ſein, ergo muß das Ei durch Befruchtung mittels der Samenfäden in das 
weibliche Geſchlecht metamorphoſirt werden. 

Gegen dieſe Schlußfolgerung läßt ſich abſolut Nichts vorbringen, als 
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daß die Königin das Ei, ehe ſie es durch Befruchtung weiblich machen 
kann, zuvor auf dem Wege vom Eierſtocke bis zum Samenbläschen (recepta- 
culo seminis) durch irgend etwas männlich machen müßte. Wollte dies 
Jemand im Ernſte vorbringen, ſo würde ich zum Spaße noch einen Schritt 
weiter gehen und ſagen „und ehe ſie es männlich machen kann, muß ſie 
es erſt lebensfähig machen, und wie ſie das macht, wird vielleicht 
Herr Pfarrer Pitra die Güte haben zu expliciren, dem es ja ein Leichtes 
war, in der Bztg 1865 S. 75 ff. zu beweiſen, daß die Mutter die Tochter 
zur Hervorbringung männlicher Enkel befruchte.“ Doch, Scherz bei Seite! 
Wie die Acten jetzt liegen, kann die Geſchlechts metamorphoſe nicht 
länger geleugnet werden, und ich will nur noch daran erinnern, daß mit— 
unter eine Königin, die noch in der Vollkraft ihrer Fruchtbarkeit ſteht, ein 
männliches Ei in eine weibliche Zelle legt (S. 82 unter 7) und daß 
die befruchtete, ſpäter aber aus irgend einem Grunde gänzlich drohnenbrütig 
gewordene Königin und die unbefruchtet gebliebene Königin ihre Eier, aus 
welchen nur Männchen hervorgehen, in weibliche Zellen abſetzen. Den mit 
logiſch zwingender Nothwendigkeit ſich ergebenden Schluß wird ſich Jeder 
ſelbſt machen. 

Gegen vorſtehende, ſchon in der Bztg 1867 S. 138 f. und 167 f. 
geführte Beweiſe iſt Schönfeld ebend. S. 217 ff. nochmals aufgetreten, 
aber, wie mir däucht, ſehr unglücklich. Denn da er zugibt, daß die Eier 
männlich präformirt ſind, und ohne Befruchtung männliche, mit Befruchtung 
aber weibliche Weſen hervorgehen laſſen, ſo ſehe ich abſolut nicht ab, wie 
er läugnen kann, daß durch die Befruchtung eine Geſchlechtsmeta— 
morphoſe bewirkt werde. In der Hauptſache läuft ſeine Argumentation 
darauf hinaus, daß von einer Metamorphoſe des Geſchlechts nur 
dann die Rede ſein könne, wenn das männliche Geſchlecht ſchon actu et re 
vera im Ei vorhanden ſei. Das ſei aber nicht der Fall, ſondern ex origine 
liege das männliche Geſchlecht nur potentia im Ei. Meinetwegen! Aber / 
das Ei iſt ex origine ein männliches Ei und wird durch Befruchtung ein 
weibliches Ei, und dies iſt, man ſage was man wolle, eine Geſch lech ts— 
metamorphoſe. 
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Cap. IX. 


Willkürlichkeit der Königin in der männlichen und weiblichen 
Eierlage. 


8 26. 


Die Königin beſitzt die Fähigkeit, männliche und weibliche Gier, nach Belieben zu legen, 
ſo wie die Zellen ſie erfordern, auf denen ſie ſich eben befindet und welche ſie mit 
Eiern beſitzen will. s 


Daß dieß thatſächlich ſo iſt, ſteht evident feſt, da die fruchtbare Konigin 
Drohnenzellen mit männlichen, Arbeiter- und Weiſelzellen mit weiblichen Eiern 
beſetzt. Ich ſelbſt habe viermal geſehen, daß die Königin abwechſelnd ohne 
alle Unterbrechung bald Drohnen- bald Arbeiterzellen mit Eiern verſah; 
einmal am 18. Mai 1852, wo eine Königin fünfmal die Zellen wechſelte, 
d. h. beim Legen fünfmal von Drohnen- auf Arbeiterzellen und umgekehrt 
überging (Bztg 1853 S. 36), das andere Mal am 6. Juni 1857, wo die 
Wechſelung dreimal ſtattfand, das dritte Mal am 25. Juni 1859, wo 
die Zellen gleichfalls dreimal gewechſelt wurden und das vierte Mal am 
24. Juni 1865, wo die Königin ein ganz kleines Stückchen Drohnenwachs 
auf der hinterſten Tafel beſetzte und dann ſofort Arbeiterzellen mit Eiern 
verſah. Und hatte der Schöpfer einmal angeordnet, daß die Zellen zur Er— 
brütung der Männchen von denen zur Erbrütung der Weibchen (Königinnen, 
Arbeiterinnen) durch Weite und Tiefe unterſchieden ſind, Männ— 
chen auch nur unter gewiſſen Umſtän den und zu gewiſſen Zei— 
ten erzeugt werden, ſo mußte, ſollte nicht eine gräuliche, den Bienenſtaat 
raſch auflöſende Unordnung eintreten, der Königin die Fähigkeit verliehen 
werden, männliche und weibliche Eier nach Belieben und Bedürfniß zu legen. 
S. Dzierzon Bfreund S. 34. Denn was ſollte daraus werden, wenn 
die Königin bald hier ein weibliches Ei in eine Drohnen-, bald dort ein 
männliches in eine Arbeiter- oder Weiſelzelle im bunten wirren Gemiſch 
legte! Die Drohnen in den Arbeiterzellen würden, wie wir dieß ja in 
kranken Stöcken oft wahrzunehmen Gelegenheit haben, die engen Zellen aus— 
einander treiben, dadurch viele nachbarliche Larven in der Entwickelung 
hemmen, die ganzen Tafeln verunſtalten u. ſ. w. Und welches Drohnenge— 
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wimmel müßte zu jeder Zeit, wo gebrütet wird, im Stode vorhanden fein: 
mit einem Worte, der Bien könnte nicht beſtehen, wie von Sie— 
bold (Parthenogeneſis ꝛc. S. 137) ſo überaus treffend und wahr ſagt. Die 
Weibchen anderer Thiere bedürfen der Fähigkeit der willkürlichen Geſchlechts— 
beſtimmung bei der Eierlage nicht; denn ſie haben nicht nöthig, die männ— 
lichen und weiblichen Eier in Zellen von verſchiedener Größe und Tiefe 
abzuſetzen, ſondern legen ſie in daſſelbe Neſt oder in Häufchen, unbekümmert, 
ob Männchen oder Weibchen daraus entſtehen. Die Bienenkönigin aber muß 
ſich nach den Zellen und den Verhältniſſen des Stockes richten, muß den 
Umſtänden Rechnung tragen und hat alſo auch die Fähigkeit der willkürlichen 
Geſchlechtsbeſtimmung der zu legenden Eier nöthig. S. Dzierzon Theorie 
und Praxis, 3. Aufl. S. 103, Bzig 1854 S. 30. Bedingt und ermög— 


licht aber iſt dieſe Fähigkeit der Königin durch die Vorkehrung des Schöpfers, 


daß alle Eier an ſich entwicklungsfähige männliche ſind und nur durch Be— 
fruchtung in weibliche verwandelt werden. S. cap. VIII. Es braucht da— 
her die Königin, um die verſchiedenen Zellen ſtets mit den richtigen Eiern 


zu beſetzen, nur beſondere Muskeln zu beſitzen, mittels welcher ſie den Samen 


in der Samentaſche zurückzuhalten oder aus derſelben zu entleeren vermag 
(Thury bei Menzel Bztg 1864 S. 151), etwa wie wir auf die Muskeln 
der Harnblaſe einen willkürlichen Einfluß üben, um den Harn zurückzuhalten 
oder ausfließen zu laſſen. Und das Vorhandenſein ſolcher Muskeln hat 
Leuckart in Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 S. 409 ff. nach⸗ 
gewieſen. Vergl. auch von Siebold Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 81ßf. 

Auf die Frage aber, ſagt von Siebold, wie eine Königin wiſſen 
könne, wann ſie ein männliches oder ein weibliches Ei zu legen habe, wird 
zu antworten ſein, daß der Inſtinct es einer Königin ſagen wird und zwar 
in dem Augenblicke, während deſſen ſie ihren Hinterleib in eine weite Droh— 
nenzelle oder eine enge Arbeiterzelle zum Eierlegen hineinſchiebt. Den Un⸗ 
terſchied der weiten und engen Zelle wird die Königin gewiß mit ihrem 
Hinterleibe herausfühlen und ſie wird auch durch dieſes Gefühl wiſſen, daß 
ſie in einer engen Zelle das abzuſetzende Ei befruchten müſſe, während ſie 


in einer weiten Zelle das Ei unbefruchtet abzulegen habe. Auch durch die 


eigenthümliche Beſchaffenheit einer Weiſelwiege wird die Königin inſtinct— 
mäßig zum Befruchten des hier abzuſetzenden Eies aufgefordert werden. 
Parthenogeneſis u. ſ. w. S. 81. . 

Ich kann dieſem Erklärungsverſuche nicht beiſtimmen, weil ich überzeugt 
bin, daß die Königin die verſchiedenen Zellen, ſobald ſie ſolche betritt, ſogleich 
erkennt und, ehe ſie den Hinterleib in eine Zelle zum Legen einſchiebt, 
ſchon weiß, ob ſie ein weibliches oder männliches Ei zu legen, alſo ob 


ſie das Ei zu befruchten oder unbefruchtet zu belaſſen habe. Denn bei den 


hundert Malen, wo ich Königinnen Eier abſetzen ſah, habe ich nicht ſelten 
wahrgenommen, daß ſie, wenn ſie in Zeiten, wo keine Drohnen erbrütet 
werden, auf Drohnenzellen ſtießen, dieſe nicht beachteten, über ſie wegſchritten 
und erſt bei der nächſten Arbeiterzelle wieder zu legen begannen. Würde 


aber die Königin erſt durch Einſenkung des Hinterleibes in die Zelle dieſe 


erkennen, ſo dürfte ſie wohl auch zu jeder Zeit Eier in Drohnenzellen ab⸗ 
ſetzen, indem es dann wohl kaum noch in ihrer Gewalt ſtehen möchte, das 


En 


im Eileiter herabrückende Ei aufzuhalten, gewiß aber würde ſie zu jeder 


Zeit des Jahres, wenn ſie beim Eierlegen auf Drohnenzellen käme, wenigſtens 


in jede Zelle den Hinterleib, auch wenn ſie das Ei zurückzuhalten vermöchte, 


einſchieben; was ſie aber thatſächlich nicht thut. Ich glaube daher, daß die 
Königin durch den Inſtinct die verſchiedenen Zellen ſchon von außen er⸗ 
kennt, vielleicht durch ihre Fußkrallen oder Fühlhörner unterſcheidet und, wenn 
ſie den Hinterleib einſenkt, ſchon weiß, ob ſie das Ei zu befruchten habe 
oder nicht. Ja, ſie muß die Zellen ſchon von außen erkennen, denn 
in Zeiten, wo keine Drohnen erbrütet werden, ſteckt fie nicht einmal den Kopf 
in die Drohnenzellen, was ſie doch bei jeder Zelle, die ſie mit einem 
Ei beſetzen will, zuvor thut. 


8 27. 


Nun wollen aber die meiſten „von einem Belieben, einer Will— 
kür, einem Wiſſen“ bei der Königin durchaus nichts wiſſen und wollen 
die einmal nicht wegzuläugnende Thatſache, daß von einer geſunden frucht— 
baren Königin die Lerſchiedenen Zellen mit den richtigen Eiern beſetzt werden, 
rein mechaniſch erklären. Bis jetzt ſind vier ſolche Erklärungsverſuche 
gemacht worden. 

1. Viele behaupten, daß der Druck, den die enge Arbeiterzelle auf den 
Hinterleib der Königin ausübe, das im Eileiter herabgleitende Ei der Mün— 
dungsſtelle der Samentaſche ſo nahe bringe, daß Samenfäden aus derſelben 
hervorſchlüpfen und an das Ei ſich anhängen könnten, wogegen die weite 
Drohnenzelle den Hinterleib der Königin nicht preſſe und ſo das Ei von der 
Samentaſchenmündungsſtelle entfernt und unbefruchtet vorbeigehen laſſe. 

Dieſe Erklärung iſt durchaus unhaltbar, denn 

a. ſind ganz neugebaute Arbeiterzellen völlig ſo weit wie recht alte 
Drohnenzellen, in welchen ſchon vielmals gebrütet wurde, und doch entſtehen 
erfahrungsmäßig in erſteren weibliche, in letzteren männliche Bienen. 

b. Sind viele Königinnen von auffallend ſchlanker Taille, einzelne mit— 
unter ſo klein, daß man ſie kaum von einer Arbeitsbiene unterſcheiden kann, 
ohne deshalb vorwiegend zur Drohneneierlage zu incliniren; was doch der 
Fall fein müßte, wenn die enge Zelle durch Druck die Befruchtung des Eies 
vermittelte. Viele dünnleibige Königinnen ſetzen ihre Eier in derſelben Regel— 
mäßigkeit, ohne daß auch nur ein Buckel zwiſchen der Arbeiterbrut auftauchte, ab, 
wie diejenigen, welche fi) vom ſchwerſten Caliber erweiſen. S. Kleine Bztg 
1858 S. 217. 

6. Legt eine Königin auch in kaum begonnene Zellen, bei denen alſo 
das Durchmeſſerverhältniß zur Dicke des Leibes der Königin ohne allen Ein— 
fluß bleiben muß, und doch gehen aus Drohnenzellen Drohnen, aus Arbeiter— 
zellen Arbeiter hervor. S. Kleine a. a. O. 


d. Legt die Königin wenn ihr durchaus keine Drohnenzellen zu Ge— 


bote ſtehen und das Volk Drohnen haben will, männliche Eier in Arbeiter 


* zellen, aus denen ſich Männchen entwickeln. S. v. Berlepſch Bztg 1853 


S. 36 und Franz Hofmann ebend. 1859 S. 241. 
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e. Müßten in die Weiſelwiegen, welche zur Zeit, wo fie von der Köni- | 
gin mit Eiern beſetzt werden, noch viel weiter als Drohnenzellen find, männ- 


liche unbefruchtete Eier kommen. 

f. Müßte eine Königin, wenn fie die Zellen nicht zu unterſcheiden 
und deßhalb nicht nach Willkür weibliche und männliche Eier zu legen ver— 
möchte, auch im winzigſten Völkchen, wenn ſie auf Drohnenzelle ſtieße, Drohnen— 
eier legen, was ſie aber erfahrungsmäßig nicht thut. 


g. Müßte aus demſelben Grunde eine eben fruchtbar gewordene Köni— | 


gin auch Drohnenzellen, welche man ihr in's Brutneſt ftellte, oder welche 


fi) etwa dort befänden, mit Eiern beſetzen; was fie aber erfahrungsmäßig 


nicht thut. 

h. Müßte die Königin, wenn ſie nur eine Eierlegemaſchine wäre, zu 
jeder Zeit des Jahres, wo überhaupt Eier gelegt werden, auch die Drohnen— 
zellen mit Eiern beſetzen; was ſie aber zu gewiſſen Zeiten, namentlich im 
erſten Frühjahr und Spätſommer, nicht thut. Wie oft ſieht man nicht um 
dieſe Zeit Waben, die einen in der Mitte herunterlaufenden Streifen Drohnen— 
wachs, an beiden Seiten mit Arbeiterzellen eingefaßt, haben, deren ſämmt— 
liche Arbeiterzellen brutbeſetzt, ſämmtliche Drohnenzellen brutleer ſind: doch 
ein augenfälliger Beweis, daß die Königin dieſe Zellen als Drohnenzellen 
erkannte und deshalb unbeſetzt ließ. S. Kleine a. a. O. 

i) Müßte eine fruchtbare Königin, wenn fie mit ihrem Volke in einen 
Bau von lauter Drohnenwachs gebracht würde, die Drohnenzellen gleich 
Arbeiterzellen mit Eiern beſetzen und ſich am Eierlegen nicht beirren laſſen. 
Sie läßt ſich aber ganz gewaltig beirren, ſetzt längere Zeit gar keine 
Eier in die Zellen, ſondern läßt dieſelben fallen, oder ſucht mit dem 
ganzen Volke das Weite. Legt ſie aber endlich doch in Drohnenzellen, 
was geſchieht da? Gewöhnliche Arbeitsbienen gehen hervor. 
Alſo muß es die Königin unbedingt, abgeſehen von der Beſchaffenheit 
ele, in ihrem Belieben, in ihrer Willkür“ haben, ob 
ſie ein Ei befruchten will oder nicht. Gundelach (Nachtrag ꝛc. 1852 


S. 22 f) brachte ein Völkchen mit einer fruchtbaren Königin in ein ſchmales 
Glasſtöckchen, das nur eine große Drohnenwabe enthielt. Fünf Tage beſetzte 


die Königin keine Zelle, wohl aber vom ſechſten an, und aus allen Zellen, 


wie ſchon die flache Bedeckelung ahnen ließ, gingen gewöhnliche, d. h nicht 
größere Arbeitsbienen hervor. Vgl. auch Huber-Kleine Heft II. S. 174 f. — 


Dieſen intereſſanten Verſuch machte ich zweimal, nur in größeren Stöcken, 


nach, beide Male aber zog mir das Volk bald aus, ohne daß die Königin 
auch nur ein einziges Ei abgeſetzt gehabt hätte. Als ich jedoch im Mai 1854 


eine italieniſche Königin mit aller Gewalt zur Drohneneierlage dadurch 
zwingen wollte, daß ich zwiſchen die brutbeſetzten Arbeiterwaben einer mäch— 
tigen Beute zwei leere Drohnenwaben einhing und die Königin mit einer 
Partie Arbeitsbienen auf dieſe brachte, ihr aber durch hüben und drüben 
vorgeſtellte Drahtgitter die Möglichkeit benahm, von den Drohnenwaben weg— 
zukommen, legte ſie endlich wirklich Eier in die Drohnenzellen, aus denen 
allen, ganz wie bei Gundelach, gewöhnliche Arbeiterinnen hervorgingen. 
Daſſelbe Reſultat lieferte ein neueſter Verſuch von Beſſels. S. Zeitſchrift 


für wiſſenſch. Zoologie von v. Siebold und Kölliker 1867 Band XVIII. 
Heft 1 S. 131 f. g 5 
N 2. Etwas ne verſuchte Küchen meiſter die Sache rein mechaniſch 
zu erklären, indem er meinte, durch die enge oder weite Zelle werde die 
Mündung der ziemlich frei im Hinterleibe der Königin flottirenden Samen⸗ 
taſche bald ſo geſtellt, daß das abgehende Ei befruchtet werde, bald ſo, daß 
es unbefruchtet bleibe. Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd III. 
S. 233—267 und Bztg 1859 S. 100. Auf dieſe Hypotheſe braucht je⸗ 
doch nicht weiter eingegangen zu werden, da ſie gleichfalls auf dem Größen⸗ 
unterſchied der Zellen beruht, mithin durch die unter 1, a—1 vorgebrachten 
Gründe von ſelbſt widerlegt iſt. Vergl. auch Leuckart ebend. 1858 Bd IV. 
S. 410-414 und Kleine Bztg 1858 S. 1 wo die Küchen⸗ 
meiſterſche Hypotheſe recht gut abgewieſen iſt. 

1 I a ſehr ſcharf durchdachte Hypotheſe ſtellte Buſch auf, 
indem er ſagte: „Die Drohnenzellen ſind drei Linien tiefer als die Arbeiter⸗ 
zellen, mithin muß die Königin, wenn ſie ein Ei auf dem Boden einer 
Drohnenzelle anheften will, ihren Leib drei Linien länger dehnen, als wenn 
ſie in eine Arbeiterzelle legt. Nichts iſt daher natürlicher als die Annahme, 
daß durch die zur Anheftung des Eies auf dem Boden der tieferen Drohnen— 
zellen nothwendige größere Dehnung und dadurch herbeigeführte Verlänge— 
rung des Hinterleibes auch eine größere Dehnung des elaſtiſchen Samenaus— 
führungscanales, in welchen die Samentaſche mündet, herbeigeführt werden 
muß, und daß dadurch die Mündung derſelben feſter verſchloſſen wird, als 
wenn jene Anſpannung beim Beſetzen erſt angefangener Arbeiter- oder Weiſel—⸗ 
zellen gar nicht oder beim Beſetzen fertiger Arbeiterzellen doch in ge— 
ringerem Grade ſtattfindet. In nicht ganz fertige Drohnenzellen 
aber legt die Königin niemals, Drohnenzellen beſetzt fie nur, wenn fie 
fix und fertig ſind, alſo ihre normale Tiefe erlangt Haben 
Die Verſchließung des Samenausführungscanals kann man ſich leicht veran— 
ſchaulichen, wenn man in ein Stückchen Leder oder gummi elasticum in ſei⸗ 
nem nicht ausgeſpannten Zuſtande ein kleines rundes Loch macht. Faßt 
man dann ein ſolches Stückchen an beiden Enden und dehnt es durch Ziehen 
aus, jo ſchließt fi) das Loch, öffnet ſich aber ſofort wieder, ſobald man das 
Ziehen aufgibt. Nun iſt nach Leuckarts und v. Siebol ds Unterſuchungen 
der Ausführungsgang der Samentaſche und deſſen Umgebung von musc u- 
löſer Beſchaffenheit, ſo daß die Annahme gewiß gerechtfertiget erſcheint, daß 
durch die Anſpannung und Dehnung des Leibes dieſe Muskeln un willkür— 
lich in Bewegung geſetzt werden und die Verſchließung des Samenaus— 
führungscanales bewirken, wenn die Königin eine Drohnenzelle mit einem Ei 
I 1610 e a ih alle Erſcheinungen, und man hat 
nicht nöthig, der Königin ein Wiſſen und Ueberle iben.“ 

1 165 f. 9 il gen zuzuſchreiben.“ Bztg 

Buſch hatte dieſe Hypotheſe vor der Veröffentlichung in d ienen⸗ 
zeitung Leuckart mitgetheilt, und dieſer ſchrieb IN = 8. Juni 18 
Andern Folgendes. „Ich muß geſtehen, daß mich dieſe Hypotheſe 
außerordentlich anſpricht, denn ſie erklärt Alles, und vom 
anatomiſchen Standpuncte aus ſteht ihr nichts entgegen, viel— 


mehr wird fie von hier aus bedeutend unterſtützt.“ Sofort ging 
ich in meine Pavillons, ſchnitt aus mehreren Colonieen noch im Bau be— 
griffene, ſchon Zelle für Zelle mit Eiern beſetzte Drohnenwaben aus und ſen— 
dete ſolche an Leuckart, um dieſem den Ocularbeweis zu liefern, daß die 
Königin auch in kaum angefangene Drohnenzellen, ganz wie in 
kaum angefangene Arbeiterzellen, Eier abſetze. Hiermit war natürlich das 
Fundament, auf welchem die Buſch'ſche Hypotheſe ruhte, umgeſtoßen, und die 
Hypotheſe ſelbſt als abſolut unhaltbar erwieſen. S. v Berlepſch Bztg 
1857 S. 166 f. — Uebrigens ſtehen auch die unter 4, a—d aufgeführten 
Argumente der Buſch'ſchen Hypotheſe entgegen. 

4. Auch Leuckart beſtreitet, daß die Königin wiſſe, wann und ob 
ſie ihre Eier zu befruchten habe oder nicht; er ſagt: „Die Thatſache, daß die 
Drohnenzellen mit unbefruchteten, die übrigen Zellen aber mit befruchteten 
Eiern beſetzt werden, erſcheint Mir vielmehr als ein ſpecieller Fall jener 
wunderbaren Harmonie zwiſchen Leiſtung und Umſtänden, die, wenn auch in 
verſchiedenen bald mehr bald minder auffallenden Zügen, das Leben eines 
jeden Geſchöpfes durchzieht. Dieſe harmoniſche Verknüpfung geſchieht nicht 
freiwillig, nach vorausgegangener Erkenntniß der Sachlage, ſon— 
dern nothwendig, ſobald gewiſſe Verhältniſſe obwalten. Damit iſt aber noch 
nicht geſagt, daß dieſe Nothwendigkeit in allen Fällen eine äußere ſei — ſie 
kann ebenſo gut auch in der inneren Einrichtung der thieriſchen Maſchine ihre 
Begründung finden. Daß die Bienenkönigin ihre Eier bald befruchtet, bald 
auch nicht, daß ſie mit andern Worten die Muskeln ihres Befruchtungs— 
apparates bald in dieſer bald in jener Weiſe in Thätigkeit ſetzt, ſcheint mir 
nichts als eine ſogenannte Reflexthätigkeit zu ſein, die je nach den äußeren 
Verhältniſſen, hier alſo je nach dem Eindrucke, den die mit Eiern zu beſetzen 
den Zellen auf die Gefühlsnerven erregen, in verſchiedener Weiſe durch die 
motoriſchen Nerven vermittelt wird, ohne daß das betreffende Individuum der 
äußeren Sachlage ſich bewußt wird und ihre Thätigkeiten willkürlich beherrſcht.“ 
Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 Band IV. S. 414. 

Auch dieſe Hypotheſe iſt durchaus unhaltbar, denn 

a. wie kann es aus der Reflexthätigkeit erklärt werden, daß die Königin 
zu gewiſſer Zeit mit der Drohneneierlage beginnt und zu gewiſſer Zeit wieder 
aufhört, zu gewiſſen Zeiten alſo nur weibliche Eier legt? 

b. Wie aus der Reflexthätigkeit, daß fie, von nur wenigen Bienen um— 
geben, niemals, außer im Vorgefühle ihres baldigen Todes (§ 55), Drohnen— 
eier legt? Kleine Bztg 1858 S. 219 u. 277. 

0. Wie aus der Reflexthätigkeit, daß die eben erſt fruchtbar gewordene 
Königin die Drohnenzellen übergeht und unbeſetzt läßt? 

d. Wie aus der Reflexthätigkeit, daß eine Königin, der nur Drohnen— 
zellen zur Dispoſition ſtehen, anfänglich gar nicht legt, dann aber befruchtete 
weibliche Eier abſetzt? 

Kleine ſagt: „Den Regulator dieſer Thätigkeit ſucht der aufmerkſame 
Beobachter der Bienen im Inſtinkte, in einer der Thierſeele angebornen Vor— 
ſtellung, wodurch das Thier in ſeinen oft ſehr complicirten Lebensſtellungen 
nothwendig und ſicher geleitet wird. Ein klares bewußtes Wiſſen, daß ſie 


LE ” 50 M, 
ir münster weiße 7˙»d‚˙‚̃ ]: mit ben I 
ſtinkte nicht beilegen, aber annehmen wird er, daß, N Me 
ſchiedenen Individuen im Bienenftaate auch verſchiedene Wiegen 5 1 
ſind, die Mutter Natur der Königin eine Vorſtellung auf den terſcheden 
muß mitgegeben haben, wodurch ſie befähigt wird, dieſelben zu 9 ne 
und mit den rechten Eiern beſetzen zu können. Lege ich daher er König 
auch kein bewußtes Wiffen bei, jo ſchreibe ich ihr doch eine Beherrſchung Ban 
Thätigkeiten zu, die ich inſofern als willkürliche bezeichnen mag, als ſie 
lediglich von der angeborenen Vorſtellung der äußeren Sachlage, der je 1 
zu fügen hat, geregelt wird. Die Königin muß eine Vorſtellung haben, 
wann ſie mit der Drohneneierlage zu beginnen, wann ſie damit aufzu⸗ 
hören hat; muß eine Vorſtellung haben, ob die äußere Sachlage eine 
derartige iſt, daß der Einſchlag der Drohnenbrut zweckmäßig oder ver⸗ 
derblich ſei. Sie beſetzt, wie geſagt, zu gewiſſen Zeiten und in kleinen 
Völkern gar keine Drohnenzellen. Warum das, wenn ſie eine blos eierlegende 
Maſchine iſt und von der äußeren Sachlage keine angeborene Vorſtellung 
empfangen hat? Iſt etwa die Reflexthätigkeit ein ausreichender Erklärungs⸗ 
grund? Müßte ſie, auf dieſe allein beſchränkt, nicht froh ſein, wenn ſie ſich 
nur ihrer Eier entledigen könnte, gleichviel in welche Zellen, ob befruchtet 
oder unbefruchtet? Bztg 1858 S. 218 f. und 277. Müßte nicht, füge ich 
hinzu, die Königin, wo ihr nur Drohnenzellen zu Gebote ſtehen, wenn der 
Reflex fie beſtimmte, gleichfalls flottweg unbefruchtete Eier legen? Sie legt 
aber anfänglich gar nicht, dann aber befruchtete Eier, und zeigt dadurch 
wahrlich mehr eine bewunderungswürdige Thätigkeit geiſtiger Reflexion 
als materiell-körperlichen Reflexes. Denn beweiſt ſie dadurch nicht 
offenbar, daß ſie weiß, wie hier ein Legen von männlichen unbefruchteten 
Eiern dem Bienenſtaate verderblich fein würde, und zeigt fie nicht weiter, in— 
dem ſie die endlich nothgedrungen in Drohnenzellen gelegten Eier befruchtet, 
daß ſie weiß, was ſie zu thun hat, um das Beſtehen des Bienen— 
ſtaates zu ſichern? Wahrlich, daß ſie dieß weiß, iſt ſo gewiß als 
daß zweimal zwei vier iſt. Wie ſie freilich dies weiß, weiß nicht ich, ſon— 
dern allein der, der ſie und Alles geſchaffen hat. 

Die modiſchen Verſuche der Wiſſenſchaft, die Thiere alles Geiſtes zu 
entkleiden und zu willenslos getriebenen Maſchinen, wie Wollſpindeln einer 
Mancheſter Krämerſeele, herabzubrücken, dünken mir eine ſelbſtige Verblendung 
des Menſchengeiſtes, der, in Hegelſcher Selbſtvergötterung, allen Geiſt im All 
ſich anmaßt und weder fühlt noch ſieht, daß der mittheilungsſelige lebendige 
Gott am Schöpfungsmorgen nicht blos Adam, ſondern Allem, was da kreucht 
und fleucht auf Erden, Odem aus ſich gnädig eingeblaſen hat, damit jeglich 
Lebendiges göttliches Ebenbild ſei in ſeiner Sphäre. Das iſt weder 
Pantheismus noch Materialismus, ſondern es iſt der ächte Chriſtianismus der 
unbedingten Dependenz und Unterſchiedenheit der Geſchaffenen vom Schaffer, 
die ſich aber in und mit dem Schaffer fühlen und darob auch für den Geiſt 
nachſtehender untergeordneter Weſen Verſtändniß und Herz haben. Die 
Thiere ſollen keine Maſchinen werden, weil ſie keine ſind. 
Sie haben auch einen Verſtand, einen Willen, einen thie riſchen 
Verſtand, einen thieriſchen Willen, den man meinetwegen Inſtinkt oder 
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fonft wie benennen mag. Sehe ich nun mit Augen, wie die Königin in 
männliche Zellen männliche, in weibliche weibliche Eier legt, oder die männ— 
lichen Zellen zu einer Zeit und unter Verhältniſſen, wo Männchen im Bienen⸗ 
ſtaate unnützlich ſind, übergeht, oder gar bei lauter Drohnenzellen die Eier 
befruchtet, jo nenne ich dieſe Fähigkeit der Königin, weil ich in meiner menſch— 
lichen Beſchränktheit einen beſſeren Ausdruck nicht weiß, „Wiſſen, Will 
kür, Belieben,“ ohne damit Ihro immiſchen Majeſtät gerade beſondere 
Tiefe im Philoſophiren beilegen zu wollen, preiſe aber in fröhlicher Demuth 
Gott ob ſeiner Herrlichkeit, die er auch in der kleinen Biene uns ſo wunder— 
ſam geoffenbaret hat. 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 


Cap. X. 
Fruchtbarkeit der Königin. 


8 28. 


, Die Königin beginnt in der Regel etwa drei Tage 
5 nach der Befvpuchtüng die Eierlage 


a. Sieht man im Sommer eine Königin von einem Hochzeitsausfluge 
mit dem Begattungszeichen heimkehren, ſo wird man, wenn man nach etwa 
65— 70 Stunden die Waben unterſucht, faſt immer Eier in den Zellen 
finden. Manchmal fand ich nach kaum 50 Stunden ſchon Eier, manchmal, 
aber ſelten, auch erſt nach vier bis fünf Tagen. Wird eine Königin erſt 
ſpät im Jahre, vielleicht im September, befruchtet, ſo beginnt ſie ihre Eier— 
lage meiſt erſt im nächſten Frühjahr, weil die Arbeiterinnen, die Herrſcher 
im Bienenſtaate, in ſo ſpäter Jahreszeit keine Brut mehr haben wollen, 
daher der Königin ſpärlicher Futterſaft reichen mögen, dieſe auch inſtinctmäßig 
fühlen wird, daß jetzt die Zeit nicht geeignet ſei, Brut anzuſetzen. 

b. Die erſten Eier ſtehen in Arbeiterzellen und ſind weibliche, weil jede 
Königin, wenn ſie die Eierlage nach der Befruchtung beginnt oder im Früh- 
jahr wieder aufnimmt, vor allen dahin ſtrebt, Arbeiter zu erzeugen. Erſt 
wenn das Volk ſtark wird und entfernt an das Schwärmen denkt oder ſeine 
Königin wechſeln will, legt die Königin auch Eier in Drohnen- und ſpäter 
in Weiſelzellen. 

Nun kommt es aber doch hin und wieder vor, daß junge Königinnen, 
welche eben zu legen beginnen, und alte, welche im 
Frühjahr die Eierlage wieder aufnehmen, männliche Eier, 

oft in ziemlicher Anzahl, zwiſchen weibliche Eier, oder auch nur männliche 
Eier in Arbeiterzellen anfänglich eine kurze Zeit abſetzen, ohne daß 
ſie ſich ſpäter, wo ſich dieſe Drohneneierlage verliert, als ſchadhaft erweiſen. 
Dieſe feſtſtehende Thatſache erklärt Leuckart alſo: „Die Samentaſche der 
Königin iſt vor der Begattung nicht etwa leer und zuſammengefallen, ſondern 
mit einer Flüſſigkeit gefüllt, in die der männliche Same durch den Samen 
gang eindringt. Da das Eindringen unter beſtändigem Drucke und mit 
einer gewiſſen Kraft geſchieht, jo it die unmittelbare Folge davon, daß ſich 
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die Samenfäden vorzugsweiſe in dem blinden, der Eintrittsöffnung gegen- 
über liegenden Ende der Samentaſche anſammeln. Iſt nun die Samen— 
maſſe vollſtändig eingeführt und der Ueberreſt der Spermatophore mitſammt 
dem Penis aus der Scheide entfernt, ſo wird begreiflich zunächſt eine 
Zuſammenziehung der durch den eingetriebenen Samen übermäßig aus— 
gedehnten lelaſtiſchen) Samentaſche eintreten. Beſchränkt ſich dieſe Zuſammen— 
ziehung nur auf die Spannkraft der Samentaſche, ſo wird genau ſo viel 
Flüſſigkeit aus derſelben ausgetrieben, als früher an Samen eingeführt 
wurde. Dieſe ausgetriebene Flüſſigkeit fließt zunächſt aus dem untern mit 
dem Samengange in Verbindung ſtehenden Raume ab; ſie iſt alſo kein 
Same, ſondern ein größerer oder geringerer Theil der ſchon früher vor— 
handenen Flüſſigkeit. Von der Menge dieſer ausgetriebenen Flüſſigkeit, oder, 
was nach der vorhergehenden Bemerkung genau daſſelbe ſagt, von der Menge 
des eingeführten Samens wird es nun abhängen, ob die Samenfäden jetzt 
dem Samengange ſo weit angenähert ſind, daß die zum Zweck der Eibefruch— 
tung von der Königin vorzunehmende Zuſammenziehung der Samenblaſe eine 
Anzahl derſelben austreibt oder nicht. Im letzteren Falle wird ſtatt der 
Samenfäden eine körnerloſe helle Maſſe entleert, die natürlich zur Befruch— 
tung unfähig iſt; die Eier bleiben unbefruchtet und entwickeln ſich deshalb 
zu Drohnen. Das dauert ſo lange, bis die Vertheilung der Samenfäden 
eine gleichmäßigere geworden, oder bis die immer fortdauernde Abſonderung 
jener hellen Flüſſigkeit die Samenfäden aus dem Grunde der Samentaſche 
dem Samengange genugſam angenähert hat. Iſt eine ſehr reichliche Menge 
von Samen aufgenommen, ſo wird dieſe Erſcheinung der Drohnenbrütigkeit 
ſchwerlich vorkommen, und da in der Regel große Samenmaſſen aufgenommen 
werden, ſo erklärt ſich das ſeltene Vorkommen dieſer vorübergehenden Drohnen— 
brütigkeit von ſelbſt. Tritt ſie aber bei älteren Königinnen, wenn dieſe im 
Frühjahr ihre Eierlage wieder aufnehmen, ein, ſo iſt es offenbar in dieſem 
Falle nur die übermäßige Anſammlung der in die Samentaſche abgeſchiedenen 
körnerloſen hellen Flüſſigkeit, durch welche die Befruchtung der Eier eine 
Zeitlang gehindert wird.“ Moleſchotts Unterſuchungen u. ſ. w. 1858 
Bd. IV. S. 399 — 401. Vergl. auch Kleine Bztg 1858 S. 232 f. 

Dieſe Erklärung iſt mir ſehr einleuchtend; denn weshalb findet ſich dieſe 
Erſcheinung nur bei ſolchen geſunden Königinnen, die entweder erſt zu 
legen beginnen oder die lange unterbrochene Eierlage wieder auf— 
nehmen? Kam mir dieſe Erſcheinung zu anderen Zeiten vor, ſo 
war fie ſtets ein ſicheres Zeichen der im Erlöſchen begriffenen Fruchtbarkeit 
der Königin. TE 

c. Auf S. 33 unter 1. wurde geſagt, es ſei Regel, daß, wie bei den 
Weibchen im Allgemeinen, ſo im Beſonderen bei den Inſectenweibchen, die 
Eier, wenn die Geſchlechtsreife der Weibchen eingetreten ſei, ſich am Eier- 
ſtocke unabhängig von der Begattung entwickelten und ablöſten. Bei der 
Bienenkönigin iſt dies offenbar anders; bei ihr iſt es Regel, daß die 
Eier ſich erſt entwickeln, nachdem die Begattung vorausgegangen 
iſt. Denn die meiſten Königinnen, die nicht zur Begattung gelangen, ſieht 
man gar keine Eier legen, ja nicht einmal Eier an den Eierſtöcken entwickeln. 
Dönhoff (Bztg 1856 S. 195) ſecirte 48 Stunden nach der Begattung 
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eine Königin und fand die Eiröhren ſchon mit zahlreichen Keimfächern ver⸗ 
ſehen, wogegen er bei zwei anderen unbegatteten Königinnen, die mit der 
begatteten gleiches Alter hatten und in demſelben Stocke erbrütet worden 
waren, keine Spur einer Eianlage fand. Der Grund dieſer Ausnahme bei 
der Bienenkönigin iſt leicht erklärlich. Entwickelten ſich nämlich bei dem 
Bienenweibchen die Eier unabhängig von der Begattung zu einer 
beſtimmten Zeit, ſo würden viele Königinnen niemals im Stande ſein, 
vollkommen fruchtbare Mütter und Geſchlechtserhalterinnen der Völker zu 
werden. Denn da die Eier am Eierſtocke des Bienenweibchens ſich als 
keimfähige männliche entwickeln, die Begattung der Königin aber ſehr 
oft durch kühles windiges Wetter lange, nicht ſelten 2—3 Wochen und 
länger, verzögert wird, ſo würden ſolche Königinnen, entwickelten ſich die 
Eier, wie bei den andern Weibchen, zu einer beſtimmten Zeit unabhängig 
von der Begattung, zu legen beginnen, wegen Schwere des Leibes aber 
nicht mehr ausfliegen können und ſo nichts als Männchen, wodurch der 
Biene tan gurnivi wernen mu de erzeugen: 

Hiernach ſcheint es klar zu fein, warum man die bei weitem meiften 
Königinnen, die nicht befruchtet wurden, nicht eierlegend antrifft. Und doch 
glaube ich, daß faſt alle unbefruchtet gebliebene Königinnen Eier abſetzen 
würden, wenn man ihnen nur die gehörige Zeit ließe. Denn alle 
Königinnen, und es ſind deren viele, die ich bis jetzt unbefruchtet durch— 
winterte, begannen, mit nur zwei Ausnahmen, im nächſten Frühjahr Drohnen— 
eier zu legen. Im Sommer entfernt man begattungsunfähige Weibchen aus 
dem Stocke mit beweglichen Waben zu bald, und in wie vielen drohnen— 
brütigen Strohkörben, die als weiſellos betrachtet und abgeſchwefelt 
werden, mag die Drohnenbrut von einer unbefruchtet gebliebenen Königin 
herrühren! Die Königin legt überhaupt zu keiner Zeit früher, als bis 
die Arbeitsbienen, die Herrſcher im demokratiſchen Bienenſtaate, Eier haben 
wollen, und deshalb die Königin durch reichlichere Fütterung mit ſtickſtoff— 
haltigem Futterſaft, Hervorbringung größerer Wärme im Brutneſte, Polirung 
der Zellen u. ſ. w. zur Eierlage veranlaſſen. Die Arbeitsbienen werden 
daher eine Königin, die nicht befruchtet ift, inſtinctmäßig lange nicht zur Eier⸗ 
lage reizen, ſie namentlich nicht reichlicher füttern, weil ſie immer noch eine 
Befruchtung hoffen, es aber endlich doch thun, zumal im Frühjahr, wo 
die Jahreszeit zum Brutanſatz, der ja in allen Stöcken durch den Herbſt und 
Winter ruht, neuen Trieb und Anſporn gibt. S. Dzierzon Bztg 1855 
S. 140. Rothe Dztg 1857 S. 179. Vogel Big 1858 S. 16 f. 
Solche unbefruchtet gebliebene Königinnen, oder ſolche, die ſpäter durch 
irgend eine Veranlaſſung die Fähigkeit plötzlich verlieren, die abzuſetzenden 
Eier zu befruchten, ſetzen ihre Eier, trotzdem es männliche, nur Drohnen 
entwickelnde ſind, nie in Drohnenzellen, ſondern ſtets in Arbeiterzellen ab: 
ein Beweis, daß ſie die Eier befruchten wollen, aber nicht können. Auch 
ſind die unbefruchtet gebliebenen, wenn ſie endlich drohneneierlegend 
geworden ſind, nie ſo fruchtbar, als befruchtete, beide Geſchlechter erzeugende, 
d. h. ſie legen nie ſo viele Eier als befruchtete unter gleichen Ver— 
hältniſſen. Mir kamen unter vielen nur ſehr wenige vor, welche auch 
nur annähernd ſo ſtark legten, wie befruchtete. Dies darf nicht 
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befremden. Denn durch die wider natürliche Verzögerung der Thätig- 
werdung des Eierſtockes kann deſſen Produktivität abgeſchwächt, und 
bei Königinnen, die gar nicht zu legen vermögen, ganz unterdrückt werden; 
wie wir ja ſelbſt im höchſt entwickelten Geſchöpfe, dem Menſchen, ein Analo— 
gon haben. Heirathen ältere Mädchen noch, ſo gebären ſie in der Regel 
nur wenig oder auch gar nicht. Die Geſchlechtswerkzeuge aller 
Geſchöpfe, namentlich der Weibchen, müſſen zu einer beſtimmten 
Zeit in Thätigkeit kommen, ſonſt iſt ihre Thätigkeit abgeſchwächt oder ganz 
erloſchen. Dagegen zeigten ſich diejenigen befruchteten Königinnen, die durch 
irgend einen Grund plötzlich und auf einmal völlig drohnenbrütig 
wurden, auch ferner ebenſo ſtark eierlegend als zuvor, während wieder alle, 
die nur nach und nach völlig drohnenbrütig wurden, in dem Grade in 
der Eierlage nachließen, in welchem die Drohnenbrütigkeit zunahm. 


8 29. 


Die Fruchtbarkeit der Königin iſt nach Zeit, Umſtänden und 
Individuum verſchieden. 


Daß die Fruchtbarkeit der Königin an ſich und unter Umſtänden 
eine ſehr verſchiedene iſt, wird keinem aufmerkſamen Beobachter entgehen, 
und es fragt ſich daher nur a. wie hoch kann die Fruchtbarkeit einer Königin 
ſich ſteigern, d. h. wie viel Eier kann ſie möglicher Weiſe in einem beſtimmten 
Zeitraume, z. B. in einem Tage, legen, b. wodurch ſteigt, c. wodurch ſinkt 
die Fruchtbarkeit und d. wodurch hört ſie endlich ganz auf? 

Dabei iſt die erwieſene Thatſache vorauszubemerken, daß die geſunde 
Königin es in ihrer Gewalt hat, viele, wenige oder gar keine Eier 
zu legen. Denn heute legt z. B. eine Königin in einem winzigen Völkchen 
20—30 Eier, in ein mächtiges Volk übergeſiedelt nach einigen Tagen vielleicht 
täglich 2000 und im Herbſt kein einziges mehr. Dieſe Steigerung, Abſpan— 
nung und gänzliche Ruhe des Eierſtockes kann nur von der größeren oder 
geringeren Menge Nahrung abhängen, die die Königin genießt. Da aber 
allenthalben im Bienenſtaate die Arbeiter die Herren und Lenker ſind, ſo 
werden, wie ſchon im § 28 angedeutet wurde, es auch hier dieſe ſein, welche, 
vom Inſtincte getrieben, die Königin, wenn ſie viele Brut haben wollen, 
reichlich, wenn ſie wenige haben wollen, mäßig, wenn ſie gar keine haben 
wollen, ſo füttern, daß ſie zur Ernährung ihres Leibes genug, nichts aber 
zur Giproduction übrig hat. — Ein überaus merkwürdiges Beiſpiel 
von Einwirkung der Arbeitsbienen auf das Eierlegen der Königin erzählt 
Dzierzon: „Wie ſehr die Königin von den Bienen ſich beſtiummen läßt, 
wie ſie ſich ganz und gar ihren Abſichten hinſichtlich des Eierlegens fügt, 
beweiſt Folgendes: Ich ſetzte 1860 einem etwa 3 Wochen weiſellos gehaltenen 
Volke eine italieniſche Königin zu. Die Abſicht weiſelloſer Völker iſt bekannt⸗ 
lich auf Drohnenerzeugung gerichtet. Wenn ſie überhaupt bauen, ſo bauen 
ſie, höchſt ſeltene Fälle ausgenommen, nur Drohnenzellen, und wenn ſie auch 
nicht bauen, ſo ſind es doch die etwa ſchon vorhandenen Drohnenzellen, die 
ſie poliren, zur Aufnahme von Eiern vorbereiten und ſelbſt mit Eiern zu 
beſetzen Anſtrengung machen. Auch das erwähnte Volk beſaß in der Nähe 


des Brutlagers und theilweiſe in dieſem ſelbſt eine Partie leerer Drohnen⸗ 
zellen. Als ich nach Beiſetzung der Königin nachſah, ob fie angenommen ſei, 
bemerkte ich ſie auf den Drohnenzellen, die ſie unterſuchte und fleißig mit 
Eiern beſetzte, obgleich ſie bis dahin an das Legen von Drohneneiern nicht 
gedacht hatte, da der Stock, dem ich ſie entnommen hatte, nur ſchwach an 
Volk war. Erſt als ſie etwa 400 Drohnenzellen beſetzt hatte, ging ſie an 
das Beſetzen der Arbeiterzellen. Was beſtimmte hier dieſe Königin, welche 
ſpäter, in der eigentlichen Drohnenzeit, nachdem der Stock dreimal jo ſtark 
geworden war, kein einziges Drohnenei mehr legte, im Anfange nur Drohnen⸗ 
zellen zu beſetzen? Die Arbeitsbienen waren es, welchen der Zuſtand der 
Weiſelloſigkeit noch vorſchwebte und bei denen die Abſicht, Drohnen zu erzeugen, 
noch einige Zeit fortbeſtand.“ Bztg 1861 S. 14. 


8 0 
Wie hoch kann die Eierlage ſteigen? 


Was die größtmögliche Eierlage anlangt, ſo genügt es, gewöhnliche 
Strohtörbe zu den verſchiedenen Zeiten des Jahres aufzukippen und in das 
Gebäude zu ſehen, um ſich zu überzeugen, daß im Mai und Juni bei ſchönem, 
namentlich feuchtwarmen, nicht gar zu honigreichen Wetter (Dönhoff Bztg 
1859 S. 150 f.) die Königin die größte Eierlage entwickelt und daß die 
Zahl der täglich gelegten Eier eine ſehr bedeutende iſt. Wie viel aber ver— 
mag unter den günſtigſten Verhältniſſen eine beſonders fruchtbare Königin 
in einem Tage zu legen? Dzierzon (Bztg 1854 © 24 ff.) jagt, bis 
3000; denn er habe „unter beſonders günſtigen Umſtänden“ in 
großen mächtigen Beuten 60,000 Zellen mit Brut beſetzt gefunden. 

Ich habe verſchiedene deßfallſige Verſuche gemacht, von denen ich vier 
mittheilen will. 

a. Im Jahre 1846 legte die Königin eines außerordentlich ſtarken 
Schwarmes, den ich in eine bebaute Wohnung brachte, zur Zeit der Raps— 
blüthe bei ſchönſter Witterung in 72 Stunden 4813 Eier, alſo, wenn ſie 
ſtets gleichmäßig gelegt hätte, täglich 1604 Eier. Dieſer Verſuch iſt jedoch 
inſofern nicht maßgebend, als die Königin, ehe ſie mit dem Vorſchwarm 
abzieht, ihre Eierlage bedeutend beſchränkt, theils um flugfähig zu werden, 
theils weil es ihr an leeren Zellen gebricht, und daß ſie deßhalb, in eine 
neue Wohnung gebracht, erſt einige Zeit gebraucht, um ihren Eierſtock wieder 
zur ſtärkſtmöglichen Thätigkeit anzufachen. 

b. Am 28. Juni 1853 zählte ich die ſämmtliche Brut einer großen 
Beute. Es fanden ſich 38,619 Zellen mit Brut beſetzt, ſo daß, wenn man 
20 Tage als Durchſchnittszeit der Entwicklung einer Biene annimmt, die 
Königin im Durchſchnitte täglich 1931 Eier gelegt haben mußte. Aber auch 
dieſer Fall iſt von keinem Belang, weil die Bienen in den letzten drei Wochen 
das Wachsgebäude erſt hatten aufführen müſſen, mithin die Königin ſchwerlich 
immer ſo viele leere Zellen fand, als ſie hätte beſetzen können. 

Ich erwähne dieſe beiden Fälle nur deshalb, um Andere, die etwa ſolche 
Verſuche nachmachen wollen, gegen Fehlſchlüſſe zu ſchützen. 
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c. Im Juni 1856 hatte eine Beute eine auffallende Maſſe Brut, fo 
daß ich mich abermals zu einem Verſuche entſchloß. Ich zählte zwar die 
einzelnen beſetzten Brutzellen nicht, ſondern rechnete nach Quadratzollen, indem 
ein Quadratzoll Wabe etwa 50 Zellen auf beiden Seiten enthält. Auf dieſe 
Weiſe konnte ich feſtſtellen, daß mindeſtens 48,000 Zellen mit Brut beſetzt 
waren. Auf den Tag entfallen alſo im Durchſchnitt etwa 2400 Eier. 

d. Kurz nachher hing ich einem ſehr mächtigen Volke, das eine ganz 
beſonders fruchtbare Königin hatte und die ich auffallend geſchwind (in der 
Minute 6—7) Eier abſetzen ſah, eine leere fußlange Wabe mit ganz neu 
erbauten Zellen zwiſchen die Brut und ſetzte die Königin behutſam auf 
die Wabe. Ehe ich jedoch die hintere Brutwabe vor die eingehängte leere 
ſtellte, wartete ich, bis die Königin Eier in die leere Wabe abzuſetzen begann 
und ich durch ihr Benehmen ſicher war, daß ſie ſich nicht weiter ſtören laſſen 
würde. Nach genau 24 Stunden ſtanden 3021 Eier in der Wabe. Das 
war ein entſcheidender Verſuch. Später berechnete ich die Brut der 
ganzen Beute nach Quadratzollen und überzeugte mich, daß mindeſtens 
57,000 Zellen brutbeſetzt waren, ſo daß die Königin ſeit 20 Tagen durch— 
ſchnittlich nahe an 3000 Eier gelegt haben mußte. Man braucht ſich nicht 
zu wundern; denn wenn eine Königin in einer Minute 6 Eier legt, ſo legt 
ſie in einer Stunde 360, alſo in etwas über acht Stunden 3000 Eier, ſo 
daß ſie in 24 Stunden noch über 15 Stunden ausruhen kann. Vergl. auch 
Dzierzon Bztg 1853 S. 79. 

Eine ſolche enorme Eierlage gehört aber gewiß zu den Seltenheiten und 
durchſchnittlich wird eine Königin ſelbſt im größten Beutenſtocke wäh rend 
der beſten Zeit nicht mehr als täglich etwa 1200 Eier legen, denn zwiſchen 
dem, was eine beſonders fruchtbare Königin unter beſonders günſtigen Um— 
ſtänden zuweilen vermag, und dem, was eine gewöhnlich fruchtbare Königin 
gewöhnlich und in der Regel thut, iſt ein himmelweiter Unterſchied. In 
der Regel fand ich in großen mächtigen Beuten 30— 35,000 brutbeſetzte 
Zellen. Und wie oft ſtehen der Königin nicht genug leere Zellen zu Gebote! 
Viele Stöcke ſind von unten bis oben mit Honig und Brut gefüllt, ſo daß 
oft auch nicht eine Zelle mehr leer vorhanden iſt. Hier kann die Königin 
doch offenbar nur diejenigen Zellen wieder mit Eiern beſetzen, aus denen junge 
Bienen ausgelaufen find. Aber wenn die Witterung nur einigermaßen honig— 
reich iſt, gießen die Arbeitsbienen viele brutleer gewordene Zellen voll Honig, 
ſo daß die Königin nur wenige Eier abſetzen kann. Ich wiederhole, durch— 
ſchnittlich ſchlage ich ſelbſt zur beſten Zeit die tägliche Eierlage des größten 
Beutenſtockes auf höchſtens 1200 Stück Eier an. In den meiſten Stöcken 
wird der Durchſchnitt noch viel geringer ſein. Vogel: „Uebrigens braucht 
ſich Niemand über die große Eierlage der Königin zu wundern, da andere 
Thiere noch weit mehr Eier legen. So z. B. legt die Königin der afrikani⸗ 
ſchen weißen Termiten (Zoologie und Agaſſitz und Guld, Bd III S. 108) 
m 24 Stunden bis 80,000 Eier und der gemeine Saurtontin Gol dlus) 
bis 8,000,000 in weniger als einem Tage.“ Bzig 1861 ©. 41. 


§ 31. 
Wo dhurch wird die ſtärkere Eierlage bedingt? 
= a. Durch individuelle Rüſtigkeit der Königin ſelbſt. Denn 
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daß unter den Königinnen, auch wenn ſie gleich jung und wenn alle ſonſtige 
Unende die een ſind, doch ſehr bedeutende Unterſchiede in der Frucht⸗ 
barkeit vorkommen, kann keinem auch nur einigermaßen aufmerkſamen Praktiker 
entgehen. Im April oft zwei Stöcke gleicher Qualität mit gleich alten Köni⸗ 
ginnen gleich volkreich, im Mai einer noch nicht viel volkreicher, der andere 

warmgerecht! 

5 a Königinnen, jagt ſehr richtig Dzierzon (Rat. Bzucht 1861 
S. 17), ſind die beſten, welche viele Eier und recht regelmäßig in die Zellen 
abſetzen, ohne zwei in eine Zelle zu legen, noch Zellen unbeſetzt zu laſſen. 
Die Brut ſteht dann recht geſchloſſen, läuft gleichzeitig aus und erleichtert 
dadurch der Königin das abermalige Beſetzen der Zellen. ir i 

Das merkwürdigſte Beiſpiel von Fruchtbarkeit einer Königin, das ich 
erlebte, iſt folgendes. Im Sommer 1853 fand ich zwiſchen Seebach und 
Niederdorla an einem Weidenbaume einen winzig kleinen Nachſchwarm. Ich 
brachte denſelben in eine bebaute Beute und ſtaunte ſchon im erſten Sommer 
über die unermeßliche Fruchtbarkeit der Königin, noch mehr aber, als ich die 
Königin zum erſten Male ſah. Sie war eine wahre Rieſin und auffallend 
licht geringelt. In den Sommern 1854, 1855, 1856 und 1857 entwickelte 
ſie dieſelbe fabelhafte Fruchtbarkeit; ihre Beute war ſtets die bei 
weitem volkreichſte, und ſie war es, die, obwohl ſchon vier Sommer 
eierlegend, jene 3021 Eier in 24 Stunden abſetzte. 1857 im fünften 
Sommer ſchwärmte ſie am 13. Juni mit über 7 Pf. Bienen aus, bei der 
Einwinterung aber fand ich ſie nicht mehr, ſondern eine nachgezogene weit 
kleinere. Nach einer mäßigen Berechnung hat dieſe Königin in ihrem fünf— 
jährigen Leben mindeſtens 1,300,000 Eier gelegt. 

b. Durch Unverſehrtheit ihrer Glieder, beſonders der Füße, 
die ihr bei Anfällen häufig gelähmt und verletzt, wenn auch nur der kleinen 
Häkchen oder Krallen beraubt werden, fo daß ihr Gang ſchwerfällig und nicht 
mehr jo ſicher iſt. Aus Furcht herunter zu fallen, ſcheut fie ſich dann bis 
an die unteren Spitzen der Tafeln zu ſteigen und die Brutzellen daſelbſt mit 
Eiern zu beſetzen. Ueberhaupt geht dann das Eierlegen langſamer. Dzier— 
zon Theorie und Praxis 3. Aufl. S. 111. 

e. Durch Nahrung, Witterung und Jahreszeit. 
unſerem Klima, wo im Mai und Juni die ganze Natur im Blüthengewande 
prangt, iſt auch die Fruchtbarkeit der Königin in dieſer Periode am ſtärkſten. 
Um dieſe Zeit find bei warmer, namentlich feucht-warmer, nicht gar zu honig— 
reicher Witterung die Stöcke mit geſunden Königinnen förmlich geſtopft voll 
u Daß 1 2 e nicht allein zur ſtärkſtmöglichen 

erluyr vrruntaffen, ſendorn daß guch die ° 1 RER eilcägt, 
geht daraus hervor, daß im Juli, ſelbſt wenn 75 a ee 
Juni noch überbietende Nahrung und die herrlichſte Witterung vorhanden 
10 1 Brutanſatz nicht in der Maſſe als im Mai bis gegen Johanni 
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d. Durch das Alter der Königin. Alte Königinnen find in der 
Regel nicht mehr ſo fruchtbar als junge. Ich ſage „in der Regel“, denn 
Ausnahmen ſind ſehr häufig. 

e. Durch Form und Größe der Wohnung. Die Brut iſt am 
zahlreichſten in runden und dann in quadratförmigen Stöcken, weil bei dieſen 
Formen alle Theile der Wohnung faſt gleichmäßig erwärmt find; ſie iſt 
ſchwächer in Stöcken, die bedeutend tiefer als breit, ſchwächer in Lagern als 
Ständern, weil der hintere Raum beim Lager kühler iſt und deshalb das 
Brutneſt auf einen kleineren Raum beſchränkt bleibt. Natürlich iſt auch die 
Brut bei gleicher Form der Stöcke zahlreicher in größeren als in kleineren. 
0 f. Durch Wärme und Honigreichthum zu einer Zeit, wo 
die Natur keinen Honig liefert. Warme Wohnungen und bedeutende 
Honigvorräthe, wenn's auch an Pollen und Waſſer nicht fehlt, wirken, nament— 
lich im Frühjahr, gewaltig auf den Brutanſatz. f 

g. Durch Volksſtärke. Die Königin eines ſtarken Volkes wird mehr 
Brut anſetzen, als die eines ſchwachen, auch früher mit dem Brutanſatz be— 
ginnen, weil ein gewiſſer Wärmegrad nothwendig iſt, den ein großes Volk 
früher und weiter nach allen Dimenſionen des Gebäudes hin erzeugt. Und 
fehlt es an Arbeitern, welche die Zellen bauen, reinigen, belagern und er— 
wärmen, die Eier bebrüten, die Jungen füttern und bedeckeln, ſo kann die 
fruchtbarſte Königin ihre Fruchtbarkeit nicht entwicklln. Dzierzon Bztg 
1847 S. 37. 

h. Durch die Beſchaffenheit der Waben. Stöcke mit jungem, 
von Drohnenwaben freiem Bau ſetzen mehr Brut an als ſolche mit zu altem 
oder ſolche, die oft 7s und mehr Drohnenwaben haben, wie dies zwar in 
keinem Bienenvolke im Naturzuſtande vorkommt, wohl aber etwas ganz ge— 
wöhnliches iſt bei der ſchlechteſten und widernatürlichſten aller, der rein magazin— 
mäßigen Methode. 

1. Durch die Menge der leeren Zellen. Natürlich; denn gebricht 
es der Königin an leeren Zellen, ſo kann ſie ihre Fruchtbarkeit nicht gehörig 
entwickeln. Dieſer Zellenmangel tritt bei uns jedesmal kurz vor Abgang des 
Vorſchwarms ein und daraus erkärt es ſich, warum die alten, den Erſtſchwarm 
begleitenden Königinnen, wenn ſie nur geſunde Flügel haben, recht gut fliegen 
können, während fruchtbare Treiblingsköniginnen faſt nie zu fliegen ver— 
mögen. Erſtere haben in der letzten Zeit vor Abgang des Schwarmes nicht 
die gehörige Menge disponibler Zellen, während letzteren in der Regel noch 
genugſamer Platz zur ſtarken Eierlage zu Gebote ſteht. Erſtere ſehen da her 
auch meiſt ſchlanker aus. Von Berlepſch Bztg 1853 S. 177 f., Huber— 
Kleine 1856 Heft Il. S. 180. In Gegenden, z. B. im Lüneburgſchen 
(Lahmeyer Bztg 1845 S. 106), wo nicht blos die unbefruchtete Königin, 
wie auch bei uns, ſondern auch die befruchtete aus Stöcken, die noch 
nicht vollgebaut ſind, ausſchwärmt, wird ſie, um fliegen zu können, 
in den letzten Tagen vor dem Schwarmabzuge ihren Eierſtock freiwillig 
weniger thätig fein laſſen. Dönhoff Bztg 1858 S. 205. Vgl. auch 
S. 65 unter 3. 


8. 32. 


Wodurch ſinkt die Fruchtbarkeit der Königin und wodurch 
hört ſie ganz auf? 


Dieſe Frage iſt größtentheils ſchon im Vorhergehenden indirect mitbeant- 
wortet und ich will nur noch Einiges hier anführen. g 

a. Im Auguſt nimmt bei uns die Brut ſchon ſehr bedeutend ab. Nicht 
geſchwärmte Mutterſtöcke und früh gefallene Erſtſchwärme haben oft ſchon 
nach Mitte September keine Zelle Brut mehr. Anfangs October fand ich 
nur ſelten noch etwas Brut und von Mitte Oktober bis Weihnachten nie⸗ 
mals, außer wenn ich etwa in dieſer Zeit ſtark mit flüſſigem Honig gefüttert 
hatte; was natürlich für den Naturzuſtand nichts beweiſt und die Regel 
ebenſowenig umſtößt, als ein im Treibhauſe im Winter blühender Baum die 
Regel, daß im Winter die Bäume unbelaubt ſind und erſt im Frühjahr 
grünen und blühen. S. Dzierzon Bztg 1853 S. 17. Auch öftere Beun⸗ 
ruhigung, welche die Thätigkeit der Bienen erhöht, kann Brutanſatz zu un— 
gewöhnlicher Zeit veranlaſſen, wenn nicht Kälte herrſcht oder der Stock gegen 
ſolche geſchützt ſteht. Es iſt daher nicht weiter zu verwundern, wenn Hoff— 
man n-Brand (Bztg 1851 S. 71) am 1. Januar in einem Stocke, welcher 
in einer Hauskammer ſtand, Brut aller Stadien fand. Auch Dzierzon 
(Bztg 1857 ©. 109) fand in dem milden December 1856 in zwei Stöcken 
Brut. Ebenſo ich in dem milden December 1862 in verſchiedenen Stöcken. 
Beginn und Ende der Eierlage hängt hauptſächlich von der Vegetation ab, 
wie ſchon S. 104 unter c gejagt iſt. In dem letzten entſetzlichen Mißjahre 
(1867) für Coburg fand ich am 20. Auguſt, wo ich einen Stand einwin— 
terte, weder eine unbedeckelte Larve noch ein Ei, während im Muthmanns— 
dorfer Thale, das ich ſpäter beſuchte, am 20. Sept. die Eier buchſtäblich 
noch bis auf die äußerſten Spitzen der Tafeln ſtanden, weil der Buchweizen 
eben aufhörte, Tracht zu gewähren, die Wieſenblumen aber in dieſem para— 
dieſiſchen Thale immer noch ziemlich ſtark honigten. 

b. Sehr ſtarke Stöcke haben in recht gelinden Wintern, oder wenn 
ſie froſtfrei durchwintert werden, zuweilen ſchon gegen Neujahr einige Brut, 
gegen Januar faſt regelmäßig. Schwache Stöcke beginnen mit der Brut 
viel ſpäter; manche erſt gegen Mitte März und noch ſpäter. 

c. Bei vorgerücktem Alter der Königin wird die Brut immer weniger 
und namentlich ſteht ſie nicht mehr geſchloſſen. Endlich hört ſie ganz auf, 
weil der Eierſtock keine Eier mehr producirt. Aber es kann auch ein mecha— 
niſches Hinderniß eintreten, z. B. krankhafte zu ſtarke Kothanhäufung im 
Maſtdarm, jo daß dieſer bis in die Baſis des Hinterleibes hineinreicht, wo 
dann die am Eierſtock gebildeten Eier nicht abgehen können. Leuckart in 
Moleſchotts Unterſuchungen ꝛc. 1858 Bd IV. S. 387. 

In einem anderen Falle fand Leuckart (Vereinsblatt fü roß⸗ 
herzogthum Heſſen, Jahrg. 1866 S. 2) bei 170 Königin, A. ne 
normale Eierlage nach der Ueberſiedelung in einen anderen Stock ganz 
plötzlich eingeſtellt hatte, eine auffallende pathologiſche Veränderung der Eier 
ſtocksröhren. Das untere Drittheil derſelben zeigte ſtatt der ſonſt deutlichen 
perlſchnurförmigen Bildung (S. 24) eine ſchlanke Cylinderform und eine 
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ſchmutzig gelbe Färbung, die daher rührte, daß die zwiſchen den Eianlagen 
nd in deren Umkreis befindlichen Bläschen, die zur Abſonderung des Dotters 
dienen, zahlreiche Fettkörner in ſich abgelagert hatten. Dieſe ſo veränderten 
Bläschen konnten die Eikeime nicht zur vollen Entwickelung bringen. Sobald 
dieſelben in den verfetteten Theil der Eierſtocksröhren eintraten, füllten ſie ſich 
mit mehr oder minder großen Fetttropfen und zerfielen ſchließlich in ovale 
Bröckel von etwa is Linie, die dicht gedrängt den unterſten Theil der Ei— 
röhren ausfüllten, auch einzeln in den Leitungsorganen gefunden wurden und 
ſtatt der normalen Eier wohl von der Königin mögen abgeſetzt worden ſein. 
1 Der Fall, wo die Königin wegen Altersſchwäche keine Eier mehr legen 
hann, wird ſelten vorkommen, weil fie in der Regel früher ſtirbt, als ihre 
CEierlage erſchöpft iſt. S. § 55. 
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Cap. XI. 
Eierlegende Arbeitsbienen. 


8 33. 


Es kommen mitunter auch Arbeitsbienen als Abnormitäten 
vor, die Eier zu legen im Stande ſind, aus denen ſich aber aus— 
nahmslos nur Drohnen entwickeln. 


a. Die Thatſache, daß hin und wieder einzelne Arbeitsbienen vorkommen, 
die Eier abſetzen, iſt ſeit Jahrhunderten über allen Zweifel geſtellt und es iſt 
wahrhaft unbegreiflich, wie dieß noch 1850 Scholtiß (Bztig 1850 S. 182) 
und 1852 Barth (Bztg 1852 S. 185) läugnen oder doch wenigſtens be⸗ 
zweifeln konnten. Denn in weiſelloſen Stöcken fand man zu unzähligen 
Malen Drohnenbrut, die, da eine Königin nicht vorhanden war und die 
Drohnen Männchen ſind, nur von Arbeitsbienen herrühren konnte. Viele der 
älteren Bienenzüchter haben ſolche Stöcke abgeſchwefelt, jede einzelne Biene 
betrachtet und ſich auf's Beſtimmteſte überzeugt, daß eine Königin nicht 
vorhanden war. Huber war der erſte, der Arbeitsbienen bei der Eierlage 
abfing und durch Fräulein Jurine anatomiſch feſtſtellen ließ, daß fie Eier 
bei ſich hatten. S. 30. 

Uebrigens darf dieſe Erſcheinung nicht befremden, da Königin und 
Arbeitsbiene aus bemſelben Ei entſtehen und die Königin, wie ſchon S. 71 
unter 2 geſagt, nichts iſt als eine weiter entwickelte und zur vollſtändigen 
Ausbildung der Weiblichkeit gelangte Arbeitsbiene und die Arbeitsbiene nur 
ein Weſen iſt, das zur völligen Entwickelung der Weiblichkeit nicht gelangte. 
Es iſt daher nichts erklärlicher, als daß hin und wieder die Weiblichkeit bei 
einer Arbeitsbiene etwas weiter als in Regel vorſchreitet, ſie ſo der Königin 
näher bringt und zum Eierlegen befähiget. 

b. Auffallend und unerklärlich bis auf die neueſte Zeit hingegen mußte 
es ſein, daß die Eier der Arbeitsbienen ſich ſämmtlich ſtets nur zu Drohnen 
entwickelten und daß eine Arbeitsbiene niemals im Stande war, auch nur 
ein einziges Ei, aus welchem eine Arbeitsbiene, geſchweige eine Königin, 
fi entwickeln konnte, hervorzubringen. Dzierzon hat dieſes Räthſel gelöft 
und ſeitdem wiſſen wir beſtimmt, daß die eierlegenden Arbeitsbienen nicht 
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befruchtet find und daß alle im Bienenſtocke gelegten Eier, mögen fie von 
einer Königin oder einer Arbeitsbiene herrühren, ſich zu Männchen entwickeln, 
wenn ſie nicht befruchtet werden. S. cap. VIII. 

c. Daß dieſe Eierlegerinnen Regelwidrigkeiten, nur Ausnahmen von 
der Regel ſind, erhellt daraus, daß ſie nur zufällig hie und da auftreten, 
faſt immer nur in weiſelloſen Stöcken, nur äußerſt ſelten in geſunden ſich 
befinden. Sie ſind alſo keine nothwendigen Glieder des Bienenvolkes, in 
welchem die Königin in der Regel die alleinige Eierlegerin iſt. 

d. Mitunter iſt es beſtimmt nur eine Biene, die im weiſelloſen Stocke 
legt. S. v. Berlepſch Bztg 1852 S. 60, wo ich einen in dieſer Hinſicht 
ganz entſcheidenden Fall mittheile, und Vogel Bztg 1855 S. 94 f. Meift 
find es aber mehrere. L. Huber Bztg 1853 S. 68 und Hofmann-Wien 
ebendaſ. S. 132. Im Herbſte 1854 hatte ich ein kleines, gewiß nicht 
300 Bienen mehr enthaltendes Völkchen, aus welchem ich drei Eierlegerinnen 
abfing, in welchem aber gewiß 20 Bienen legten; und ſchon F. Huber ſecirte 
zwölf eierlegende Bienen aus einem Volke. Huber-Kleine Heft 1, 
S. 91—93. Das Merkwürdigſte aber begegnete Böttner (Bztg 1865 
S. 63), welcher in einem winzigen, ungefähr 300 Bienen zählenden Völkchen 
ſah, daß 8 Bienen vor ſeinen Augen legten. 

Je ſchwächer ein Bienenvolk iſt, wenn es ſich zuletzt in die wenigen 
vorhandenen Glieder gleichſam aufgelöſt hat, deſto geneigter ſcheinen die 
Bienen zu ſein, Eier zu legen, als betrachteten ſie ſich jetzt nicht mehr als 
Glieder eines großen Ganzen, ſondern als ſelbſtſtändige Weſen, die 
ſich auch ſelbſtſtändig, wie andere einzelne Thiere, fortpflanzen müßten. 
Dzierzon Bfreund 1854 S. 62. 

Dieſe Vermuthung Dzierzons iſt höchſt wahrſcheinlich; denn Dön— 
hoff ſtellte feſt, daß in zwei weiſelloſen Stöckchen wahrſcheinlich alle Bienen 
Eier legten. Er ſendete aus jedem Stöckchen zwölf Bienen an Leuckart 
und dieſer fand in den Eierſtöcken aller 24 Bienen Eier, darunter in denen 
von 20 Bienen legereife. Bei einem dritten weiſelloſen Volke, aus welchem 
Dönhoff ſelbſt viele Bienen anatomiſch-mikroskopiſch unterſuchte, hatten die 
meiſten Bienen Eier in den Eierſtöcken. Bztg 1857 S. 229. 

So lange ein weiſelloſes Volk noch ſtark iſt, fo lange noch eine gewiſſe 
Ordnung herrſcht, wird es wohl immer nur eine Biene ſein, die, als Königin 
fungirend, legt. Denn wenn ich ein ſtarkes weiſelloſes Volk, in welchem 
Eier gelegt wurden, in mehrere Stöckchen zertheilte, ſo dauerte die Eierlage 
ſtets nur in einem Stöckchen fort. In den Jahren 1852 — 1856 habe ich 
gewiß 16— 20 ſtarke weiſelloſe Stöcke, in denen Eier gelegt wurden, in zwei, 
drei und vier Stöckchen zertheilt, und immer fand ich nur in einem 
Stöckchen die Eierlage fortgeſetzt, wogegen ich, wenn ich bereits lange Zeit 
weiſelloſe und zuſammengeſchmolzene Völkchen theilte, faſt immer 
in allen Theilen auch ferner Eier fand. e 

e. Sie treten hauptſächlich in Stöcken auf, die ſchon längere Zeit, 
4—5 Wochen, weiſellos ſind, keine Mittel zur Nachziehung einer Königin 
mehr beſitzen (Vogel Bztg 1865 S. 116) und dem Untergange bereits 
entgegen gehen; am allerhäufigſten in weiſellos gewordenen geſchwärmten 
Mutterſtöcken und weiſellos gewordenen Nachſchwärmen. Aber auch im Früh— 


jahr kommen ſie in weiſellos eingewinterten oder im Winter weiſellos gewor⸗ 
denen Stöcken vor, wenn auch ſeltener, da die meiſten dieſer Stöcke brutlos 
blieben. Auch habe ich in dieſen Stöcken niemals ſo viele Drohnenbrut 
gefunden, als in ſolchen, die im Sommer weiſellos wurden. Oft ſieht man 
im Frühjahr in weiſelloſen Stöcken nur wenige Zellen, 10— 20, ja einmal 
(1862) fand ich nur 2, mit Drohnenbrut beſetzt. Dieß brachte mich auf den 
Gedanken, daß, je älter die Arbeiterinnen würden, deſto ſchwerer es ihnen 
fiele, Eier zu legen, reſp. deſto mehr ihre erlangte Fruchtbarkeit abnähme. 
Ich machte deshalb folgenden Verſuch. Im September 1865 fand ich bei 
der Einwinterung eine weiſelloſe, ſehr ſtark drohnenbrütige Beute. Obwohl 
ſie noch ziemlich ſtark war, brachte ich ihr doch noch etwa 4 Pfund Bienen 
zu und winterte fie fo ein. Am 13. März 1866 fanden ſich nur noch 19 
bedeckte, unter dieſen 3 Weiſelzellen, und 7 unbedeckelte Zellen mit Brut vor, 
unter den unbedeckelten Zellen aber keine mehr mit einem Ei. 

f. So lange ein Stock, wenn auch weiſellos, noch die Mittel beſitzt, 
ſich eine junge Königin zu erbrüten, kommen ſie ſelten vor. Ich habe jedoch 
in den Sommern 1854, 1855 und 1856 bei meiner großen italieniſchen 
Weiſelfabrik, wo ich immer 40 — 50 kleine Brutablegerchen ſtehen hatte, öfter 
Eier angetroffen, ehe die junge Königin ausgelaufen war. Daſſelbe beobachtete 
ich auch zu anderen Zeiten hin und wieder. 

g. Noch ſeltener kommen ſie neben einer, wenn auch noch unbefruch— 
teten Königin vor. Doch auch hier habe ich fie in etwa 20-30 Fällen 
angetroffen, unter welchen ein Fall höchſt merkwürdig war. 

Am 14. Juni 1856 unterſuchte ich eine Beute, der ich früher eine 
Weiſelwiege eingefügt hatte, um zu ſehen, ob die junge Königin fruchtbar 
ſei. Da ich auf zwei Tafeln Eier und kleine Larven in Arbeiterzellen 
(Drohnenzellen hatte die Beute nicht) ganz regelmäßig, Zelle für Zelle, abge— 
ſetzt fand, mußte ich glauben, die Königin ſei befruchtet. Wie erſtaunte ich 
aber, als ich fie nach mehreren Tagen zufällig ausfliegen ſah. Die Befrud- 
tung zog ſich in die Länge, während die Eierlage im Stocke ununterbrochen 
fortging, und bereits ſchon dem Ausſchlüpfen nahe Drohnen in den Zellen 
ſtanden, als ich am 29. Juni die Königin mit dem abgeriſſenen Drohnen- 
gliede auf einer Wabe ſah. Ich nahm jetzt die Tafeln mit der Drohnenbrut 
weg und von nun an wurde kein einziges Drohnenei mehr 
gelegt. Höchſt wahrſcheinlich wurde alſo die Aftereierlegerin beſeitiget, 
als die Königin fruchtbar geworden war. In der Sache ganz gleiche Fälle 
ſind mir ſpäter gar nicht wenige vorgekommen, ſo daß Vogel (Bztg 1865 
S. 116) ſicher recht hat, wenn er ſagt, in dieſen Fällen dauere die Eierlage 
meiſt nur ſo lange, bis die junge Königin fruchtbar geworden ſei. 

Hh. Am allerſeltenſten aber kommen fie gewiß neben einer fruchtbaren 
Königin vor; was man daraus erſieht, daß, ſobald die fruchtbare Königin 
ausgeſchwärmt iſt oder man ſie dem Stocke genommen hat, ſofort jede Eier⸗ 
lage aufhört. Unter den hundert und aberhundert Stöcken, die ich in den 
erſten Tagen nach Abgang der fruchtbaren Mutter unterſucht habe, habe ich 
auch nicht einen einzigen gefunden, in dem die Drohneneierlage fort⸗ 
gedauert hätte, wenn ich auch einmal ſchon am achten und einmal am neunten 
Tage nachher Drohneneier fand. v. Berlepſch Bztg 1854 S. 34. 


Schiller jedoch berichtet, daß er am 22. Mai einem Stode eine fruchtbare 
Königin genommen und ſchon am 26. ej., alſo nach vier Tagen, friſche 
Eier gefunden habe. Dzierzon (Bfreund 1854 S. 62) aber hat einen Fall 
feſtgeſtellt, wo neben einer fruchtbaren Königin eine Arbeits- 
biene eierlegend auftrat. In ſeinem aus Italien ſtammenden Mutter- 
volke nämlich, dem er heimiſche Bruttafeln eingeſtellt hatte, fand er bei einer 
Unterſuchung außer vielen ächt italieniſchen auch mehrere gewöhnliche ſchwarze 
Drohnen. Dieſe mußten nothwendig von einer deutſchen Arbeitsbiene her— 
rühren und konnten ſich nicht in den Stock verirrt haben, da ſie theilweiſe 
ſo jung waren, daß ſie noch nicht fliegen konnten. Einen zweiten Fall con— 
ſtatirte Vogel. S. Bztg 1865 S. 116. Wenn aber Dönhoff (Bztg 1857 
S. 230) einem weiſelloſen Stocke mit eierlegenden Arbeitsbienen eine frucht— 
bare Königin gab und die Arbeitsbienen, trotz der Eierlage der Königin, 
längere Zeit zu legen fortfuhren (vergl. auch § 36, e), jo beweiſt dieſer 
Fall nicht direkt, da die eierlegenden Arbeitsbienen ſchon eriftirten, als 
die fruchtbare Königin gegeben wurde, alſo neben einer fruchtbaren Königin 
nicht entſtanden. 

Eierlegende Arbeitsbienen ſetzen ihre Eier, wenn Drohnenzellen im 
Brutlager vorhanden ſind, in dieſe ab und in Arbeiterzellen nur, wenn 
Drohnenzellen nicht vorhanden ſind; auch ſetzen ſie in Weiſelwiegen, die ſie 
aus Verlangen nach einer Königin oft begründen (Dzierzon R. Bzucht 1861 
S. 18), Eier ab, wogegen Königinnen, die nur Drohneneier zu legen ver— 
mögen, bei mir keins von beiden thaten, ſondern ihre Eier ſtets nur in 
Arbeiterzellen abſetzten. Huber jedoch gibt an, daß drohnenbrütige Köni— 
ginnen auch in Weiſelzellen Eier abgeſetzt hätten. Huber-Kleine S. 76. 

Graf Stoſch: „Auch bei mir beſetzte eine drohnenbrütige Königin 
Weiſelwiegen; was jedoch nur geſchehen dürfte, wenn ſich die Königin 
dem Tode nahe fühlt.“ Bztg 1860 S. 213. Vogel: „Scheint auf 
Täuſchung zu beruhen; denn als ich einſt in einem beweiſelten drohnen— 
brütigen Stocke zwei Weiſelwiegen mit Eiern beſetzt fand, dauerte die Eier— 
lage fort, als ich die Königin entfernt hatte, mithin rührten die Eier in den 
Weiſelwiegen höchſt wahrſcheinlich von eierlegenden Arbeiterinnen her, welche 
ſich neben der Königin im Stocke befanden.“ Bztg 1861 S. 42. Trotzdem 
glaube ich, daß drohnenbrütige Königinnen, die der Inſtinkt ihr nahes 
Lebensende lehrt, Eier in Weiſelzellen abſetzen. Denn da es gewiß iſt, 
daß nicht drohnenbrütige, den baldigen Tod vorfühlende Königinnen 
dieß thun, ſo iſt nicht abzuſehen, weshalb es gleich ſituirte drohnenbrütige 
(nur noch Drohneneier zu legen vermögende) unterlaſſen ſollten. Sagt doch 
der Inſtinkt der Königin niemals, daß ſie nur Drohneneier abzuſetzen 
vermöge; was daraus ſicher erhellt, daß ſie Arbeiterzellen und nicht Drohnen— 
zellen mit Eiern beſetzt. 

Vogel: „Was geht mit einer eierlegenden Arbeitsbiene vor, wenn man 
ihrem Volke eine fruchtbare Königin zuſetzt? Stellt ſie das Legen ein, 
bleibt ſie beim Volke, wird ſie getödtet? — Setzt man eine unbefruchtete 
Königin zu, ſo legt die Biene noch einige Zeit fort, bis die Königin frucht— 
bar geworden iſt. Einiges Licht würde man erhalten, wenn man die eier— 
legende Biene ausfinge, ſie auf dem Bruſtſchilde zeichnete, oder ihr die Flügel 
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verſchnitte, fie wieder in den Stock einlaufen ließe und dann eine frucht⸗ 
bare Königin zuſetzte.“ Bztg 1861 S. 42. Hofmann-Wen: „Wahr⸗ 
ſcheinlich wird ſie die Fähigkeit zum Eierlegen nach und nach verlieren, wenn ſie 
nicht mehr das reſchlichere Futter nimmt oder erhält, und wieder werden, was 
ſie war, gewöhnliche Arbeiterin.“ Privatbrieflich vom 21. Jan. 1862. 


8. 34. 
Die eierlegenden Arbeitsbienen ſänd nicht befruchtet. 


Leuckart unterſuchte im Mai 1855 zwei Arbeitsbienen, die ich im Sep⸗ 
tember 1854 beim Eierlegen ertappt und in Spiritus aufbewahrt hatte. 
Später unterſuchte er eine ganze Partie ſolcher ihm von Dönhoff $ 33 d) 
zugeſendeten Eierlegerinnen. Er fand in den zwiſchen 2— 12 ſchwankenden 
Eiröhren aller dieſer Weſen Eier, die genau die Größe und Bildung der 
Eier, die eine Königin legt, hatten, auch genau den Mikropylapparat zeigten, 
wogegen die Samentaſche, ganz wie bei allen nicht eierlegenden Arbeiterinnen, 
zuſammengeſchrumpft, nur in der Anlage vorhanden und nur mit dem Mikros⸗ 
kope zu ſehen war, ſo daß ſie ſelbſtverſtändlich keine Spur von Samen ent— 
hielt und die Jungfräulichkeit dieſer Weſen evident bewies. 
Vergl. auch von Siebold Bztg 1865 S. 92 u. Beſſels in von Siebolds 
und Köllikers Zeitſchrift ꝛe. 1867, Bd. XVIII. Heft 1, 136. Es bedarf 
unter ſolchen Umſtänden, ſagt Leuckart, keiner weitern Ausführung, daß 
dieſe arbeitsbienengeſtaltigen Eierlegerinnen zu einer Aufnahme von Samen 
unfähig bleiben, auch wenn — was nicht der Fall iſt (S. 31) — eine Be— 
gattung möglich wäre. Btg 1855 S. 203 und in Moleſchotts Unterſu— 
chungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 421 ff. Auch von Siebold ſagt: 
Es können die von Arbeitsbienen gelegten Eier niemals befruchtet ſein, da 
in einer Arbeitsbiene die zur Befruchtung der Eier erforderliche Samentaſche 
niemals zur Entwicklung kommt, auch das Hinterleibsende der Arbeitsbiene 
den Drohnen gar keine Möglichkeit zur Begattung bietet, indem der Arbeits— 
biene die zur Vereinigung mit den männlichen Begattungsorganen entſprechende 
Organiſation und Form der äußern Begattungsorgane fehlen. Bztg 1854 
S. 231 und Parthenogeneſis S. 76 f. 


8 35. 
Wie entſtehen die eierlegenden Arbeitsbienen? 


a. Huber lieferte den Beweis, daß einzelne Arbeitsbienen die Fähigkeit 
zur Drohneneierlage erlangten, welche in der Nähe königlicher Wiegen er— 
zogen wurden, und ſchloß daraus, daß ſie von dem königlichen Futter erhalten 
und ſo eine etwas weitere weibliche Ausbildung erlangt hätten. Huber⸗ 
Kleine S. 57 ff. 

Es läßt ſich gegen dieſen Satz, dem auch Dzierzon (Bztg 1846 S. 4 
und 124) und von Siebold (Parthenogeneſis S. 76) beiſtimmen, wenig 
einwenden. Denn daß die Fütterung der königlichen Larven eine andere 
iſt als die der Arbeiterlarven, ſteht jetzt feſt und es iſt ſehr wohl denkbar, 
daß Bienen, die königliche Larven füttern wollen, ihren Futterſaftvorrath aber 
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nicht oder nicht ſämmtlich in die königlichen Wiegen, die vielleicht ſchon von 
andern Bienen hinlänglich verſorgt find, niederlegen können, ſolchen den näch— 
ſten ſchon größern Arbeiterlarven, die jetzt nur (auch?) Honig und Pollen 
im rohen Zuſtande genießen, in reichlicher Menge verabreichen. Geſchähe dieß 
vielleicht wiederholt, und erhielten ſo dieſe Larven längere Zeit und 
reichlich königliches Futter, ſo wäre nichts wahrſcheinlicher als eine weitere 
Ausbildung der weiblichen Organe. Für dieſe Vermuthung ſpricht auch die 
Erfahrung, daß gerade in weiſelloſen abgeſchwärmten Mutterſtöcken und wei— 
ſelloſen Afterſchwärmen, deren Bienen zu einem großen Theile gleichzeitig 
f jungen Königinnen erbrütet werden, die Eierlegerinnen am häufigſten 
auftreten. 

b. Noch wahrſcheinlicher, dünkt mir, entſtehen hin und wieder eierlegende 
Bienen dadurch, daß die Bienen, wenn die fruchtbare Königin plötzlich, bevor 
ſie ſelbſt Weiſelzellen mit Eiern verſehen hat, abgängig wird, einzelne larven— 
beſetzte Arbeiterzellen in königliche Wiegen umzuformen und mit reichlicherem 
Futter zu verſehen beginnen, bald aber ſich wieder anders beſinnen und manche 
dieſer Zellen in gewöhnlicher Art weiter fortbehandeln, weil ſie ihnen vielleicht 
nicht gelegen ſtehen oder ſie nicht ſo viele Weiſelwiegen erbauen wollen. 
Dönhoff Bztg 1859 S. 78. Ich habe dies mehrere Male beobachtet und 
mich durch vorgeſteckte Nadeln gewiß überzeugt, daß gewöhnliche Zellen, welche 
bereits ſchon in Angriff zum Umformen in Weiſelwiegen genommen und be— 
reits reichlichſt mit königlichem Futterſaft verſehen waren, ſpäter wieder als 
Arbeiterzellen behandelt wurden. Auf dieſe Weiſe erhalten die darin befind— 
lichen Larven mehr Futterſaft, ſo daß ſie ſich geſchlechtlich vielleicht mehr aus— 
bilden können. Solche Zellen kann man ſelbſt nach der Bedeckelung noch 
genau unterſcheiden, weil die Bedeckelungsfläche nicht nur größer ſondern auch 
etwas gewölbter iſt als bei gewöhnlichen Arbeiterzellen. 

c. Die vorſtehenden beiden Entſtehungsarten, wenn ſie überhaupt ge— 
gründet ſein ſollten, ſind aber gewiß nicht die einzigen. Denn es 
zeigen ſich auch in Stöcken eierlegende Bienen, die ſeit Jahren keine jungen 
Königinnen erbrütet haben. Mir ſind viele ſolche Fälle vorgekommen, von 
denen ich nur einen mittheilen will. 

Im Dezember 1856 ſtarb mir meine ſchönſte italieniſche Königin, welche 
ich ſeit Juli 1855 ſtets als Zuchtmutter benutzt hatte. Dieſe Königin hatte 
ich unzählige Male geſehen, hatte ihr ſchon 1855 die Flügel verſtutzt, wußte 
alſo gewiß, daß die im Dezember 1856 geſtorbene die 1855 erbrütete war 
und daß in ihrem Stocke ſeit Mai 1855, wo ſie ſelbſt entſtand, keine junge 
Königin erbrütet, ja nicht einmal der Verſuch dazu gemacht worden war. 
Trotzdem ſtand ſchon im Februar 1857 in dem Stocke Drohnenbrut. Hier 
lebte doch keine Biene mehr, die mit einer Königin zugleich erbrütet ſein 
konnte! Es müſſen ſich mithin einzelne Bienen entweder ſelbſt durch reich— 
lichere Futternahme u. ſ. w. zur Eierlage disponiren können oder von an— 
deren Bienen dazu disponiren laſſen. Einzelne mögen eine etwas weitere 
Ausbildung in ſich fühlen, bei einzelnen mögen die anderen Bienen die wei— 
tere Ausbildung inftinctmäßig gewahren und fie dann in der Noth, gleich 
einer Königin, behandeln und pflegen. Denn wenn die Arbeitsbienen die 
Königin durch reichlicheres Füttern zur ſtärkeren Eierlage disponiren können, 

v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 8 


weshalb follten fie nicht auch auf gewöhnliche Bienen in dieſer Hinſicht för⸗ 
dernd einzuwirken vermögen! EN. 

Ein Verſuch Dönhoffs macht dies mehr als wahrſcheinlich. Derſelbe 
ließ nämlich ein Völkchen in 14 Tagen einige dreißig Hühnereier verzehren, 
indem er Eiweiß und Dotter unter Honig miſchte. Er ſendete hierauf 18 
Bienen an Leuckart, und dieſer fand die Eiröhren faſt aller ſehr anſehnlich 
entwickelt und bei vier jüngeren Bienen bereits wirkliche Eikeime. Hieraus 
folgt, daß die Eierſtöcke der Arbeitsbienen durch reichliche ſtickſtoffhaltige Nah⸗ 
rung weiter entwickelt werden und beſonders bei den jüngeren Bienen bis 
zur wirklichen Eibildung gelangen. Da nun der Futterſaft ſtickſtoffhaltig iſt, 
ſo wird auch dieſer die Eierſtöcke derjenigen Bienen entwickeln, die von andern 
reichlich mit ſolchem gefüttert werden, und es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß die eierlegenden Arbeitsbienen hauptſächlich dadurch entſtehen, daß ſie 
von andern Bienen, gleich einer Königin, reichlich mit Futterſaft gefüttert 
werden. Sind ſie nun noch jung, ſo werden ſie um ſo eher zur Eierlage 
kommen. Daher die Erſcheinung, daß abgeſchwärmte Mutterſtöcke und Nach⸗ 
ſchwärme ſo oft, überwinterte Stöcke viel ſeltener drohnenbrütig werden. 
Dönhoff Bztg 1857 S. 4 f. und 78. Leuckart in Moleſchott's Unter⸗ 
ſuchungen u. ſ. w. 1858 Bd. IV. S. 425. Dabei iſt es aber andrerſeits 
merkwürdig, daß manche Völker, die mitten im Sommer weiſellos werden, 
niemals auch nur eine einzige Zelle Brut hervorbringen, ſelbſt wenn ſie 2 
bis 3 Monate exiſtiren. 

d. Jonke (Bztg 1848 S. 58) und Andere glauben, dieſe Eierlegerinnen 
entſtänden dadurch, daß die Bienen eine bereits zu alte Larve wählten, um 
daraus eine Königin zu erziehen. Dieſe könne ſich nicht mehr gehörig ent— 
wickeln, komme in Geſtalt einer Arbeitsbiene aus der Weiſelwiege hervor 
und vermöge dann nur Drohneneier, weil ſie nicht gehörig befruchtet werden 
könne, zu legen. 

Es iſt nun allerdings richtig, daß man hin und wieder in Weiſelzellen 
Weſen findet, die man von Arbeits bienen nicht unterſcheiden kann. Trotzdem 
aber iſt dieſe Anſicht evident falſch. Denn nirgends kommen ſolche Cier⸗ 
legerinnen häufiger vor als bei Nachſchwärmen und abgeſchwärmten Mutter⸗ 
ſtöcken, denen die Königin verloren ging. Daß aber bei einem Nachſchwarm, 
der eine leere Wohnung bezog, vom Nachziehen einer Königin aus zu alter 
Brut, da doch gar keine Brut vorhanden ift, nicht die Rede fein kann, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, und im Mutterſtocke gibt es zu der Zeit, da die junge 
Königin ausfliegt, gewöhnlich nicht einmal mehr bedeckelte Brut, geſchweige denn 
zu alte Larven, um eine Aftermutter daraus nachziehen zu können. Dzier⸗ 
zon Nachtrag u. ſ. w. S. 10. 


8 36. 


Die eierlegenden Arbeiterinnen ſind in der Ausbildung 
unter ſich ſehr verſchieden. 


a. Daß die geſchlechtliche Ausbildung dieſer Eierlegeri 
verſchieden iſt, daß manche der Königin, wenn ſie ah an 0 alt 965 
Arbeitsbiene it, geſchlechtlich näher, manche entfernter ſteht, ſieht man ſchon 
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an dem Abſetzen der Eier. Denn während die eine ziemlich Zelle für Zelle, 

wie eine Königin, mit Eiern belegt und ſie regelmäßig auf dem Boden 
anheftet, beſetzt die andere die Zellen höchſt unregelmäßig, legt mehrere Eier, 
oft ganze Häufchen, in eine Zelle und heftet nur ſelten ein Ei auf dem 
Boden an. Manche vermag ſehr viele, manche nur ſehr wenige Eier zu 
legen. Dzierzon Bfreund S. 62. In der Geſtalt unterſcheiden 
ſie ſich von gewöhnlichen Arbeitsbienen wohl nie; denn im Jahre 1854 
hatte ich einen drohnenbrütigen, ganz gewiß weiſelloſen Stock, in welchem 
mindeſtens 4000 Zellen ſo regelmäßig mit Brut aller Stadien beſetzt waren, 
wie es nur irgend eine Königin vermag. Ich nahm dieſen Stock in der 
Stube auseinander, ſo daß mir auch nicht eine Biene entwiſchen konnte, 
betäubte das Volk und beſah jede einzelne Biene, konnte aber an keiner 
auch nur den geringſten Geſtaltunterſchied entdecken. Ein ähnlicher Fall kam 
mir ſchon 1853 vor. Von Berlepſch Bztg 1854 S. 35. Ganz 
beſonders aber erhellt die Verſchiedenheit dieſer Weſen aus dem Verhalten 
der Stöcke, in welchen ſie ſich befinden. 

b. Mancher Stock iſt, ſo lange er noch ziemlich volkreich iſt, ohne 
innere Unterſuchung ſchwer von einem weiſelrichtigen zu unterſcheiden, indem 
ſich die Bienen ganz ſo wie in weiſelrichtigen Stöcken benehmen. Ein ſolcher 
Stock fliegt, wie der geſundeſte, vertheidiget ſich kräftig, ſchnurrt an warmen 
Abenden ſein Liedchen, und wenn man ihn anklopft, heult er nicht, ſondern 
brauſt geradeſo wie ein geſunder langſam auf und verſtummt bald wieder. 
Setzt man eine Wabe mit weiblicher Brut ein, ſo erbaut er keine Weiſel— 
wiegen, fügt man eine Weiſelwiege ein, ſo beißt er ſie auf, gibt man eine 
Königin, ſo ſticht er ſie todt. In einem ſolchen Stocke iſt es gewiß nur 
eine Biene, die ſich als Königin aufgeworfen hat und vom geſammten 
Volke als ſolche anerkannt und behandelt wird. 

c. Mancher beginnt an ihm gegebener Brut Weiſelwiegen zu bauen, 
läßt aber wieder ab, ehe ſie bedeckelt ſind; mancher bedeckelt ſie auch, beißt 
ſie aber doch wieder aus, ehe die Königinnen flügge ſind. Manchmal wird 
eine eingefügte Weiſelzelle angenommen, manchmal auch nicht. In ſolchen 
Stöcken ſcheinen die Bienen über ihre Eierlegerin zu ſchwanken. Bald mögen 
ſie glauben, ſie hätten keine rechte Königin und deshalb Anſtalten zur 
Erbrütung einer ſolchen treffen, bald wieder die Eierlegerin für eine ächte 
Königin halten und von der begonnenen Arbeit abſtehen oder ſie wieder 
zerſtören. Auch können Parteien beſtehen; eine Partei, die keine rechte 
Königin zu haben glaubt, kann das gründen, was die andere anders geſinnte 
wieder zerftört. Daher mag es auch kommen, daß in ſolchen Stöcken eine 
gegebene Königin oft 3—4 Tage geduldet, im Eierabſetzen nicht beirrt, aber 
dann doch noch abgeſtochen wird. Merkwürdig iſt aber hier, daß, wenn 
eine Königin erſt nach einigen Tagen, nachdem ſie ſchon viele Eier gelegt 
hat, abgeſtochen wird, nun die Bienen regelmäßig aus der von der 
abgeſtochenen Königin herrührenden Brut eine junge Königin erziehen und 
daß der Drohnenbrutanſatz, wenn nicht ſchon früher, doch dann aufhört, 
wenn die junge Königin fruchtbar geworden iſt. 5 
Man hat behauptet, daß in einem ſolchen Falle die zugeſetzte Königin 
ſtets von der eiferſüchtigen Aftereierlegerin und niemals von den Bienen 
Ole 


getödtet werde. In den meiſten Fällen mag dies richtig ſein; ich habe 
aber auch Fälle erlebt, wo ich nach 3—4 Tagen die zugeſetzte Königin, 
nachdem ſie bereits Tauſende von Eiern abgeſetzt hatte, in einem Knäuelchen 
eingeſchloſſen, theils ſchon todt, theils noch lebend fand, und wo ich ſchon 
an dem Eindringen der Bienen mit den Köpfen auf die Königin und an 
dem Ziſchen auf den erſten Blick ſah, daß ſie von Mördern gepackt war. 

Stöcke der hier beſchriebenen Art ſind ohne innerliche Unterſuchung ſchon 
leichter zu erkennen; denn wenn man ſie anklopft oder anhaucht, iſt ihr 
Benehmen und ihr Ton nicht ganz ſo, wie in weiſelrichtigen. 

d. Manche nehmen eine Königin an, bebrüten eingefügte Weiſelzellen 
willig, ſetzen ſelbſt an ihnen gegebener Brut Weiſelzellen an und die Drohnen- 
eierlage hört auf, meiſt jedoch erſt, wenn die junge Königin ausgelaufen oder 
fruchtbar geworden iſt. Die Stöcke dieſer Art müſſen ihre eine oder ihre 
mehreren (hier werden es meiſt mehrere ſein) Eierlegerinnen als falſch 
erkennen. In der Regel heulen auch ſolche Stöcke, wenn man ſie anklopft 
oder anhaucht. 

e. In wieder andern Stöcken fand ich die Drohneneierlage noch längere 
Zeit fortgeſetzt, ſelbſt nachdem ich eine fruchtbare Königin gegeben hatte, und 
die Drohneneierlage hörte erſt nach 2—3 Wochen gemach auf. Es waren 
dies aber immer Stöcke, in welchen viele Arbeitsbienen legten und die der 
Auflöſung bereits nahe gekommen waren. Die arbeitsbienengeftaltigen Eier— 
legerinnen fühlen ſich hier offenbar nicht als Königinnen, denn ſie befeinden 
weder die wirkliche Königin, noch ſich unter einander, ja fliegen ſogar aus 
und bringen Tracht. Dönhoff unterſuchte Bienen jener weiſelloſen, 
auf S. 114 a lin. 1 erwähnten Stöcke, die vom Felde mit Höschen zurück— 
kamen, und fand ihre Eierſtöcke mit reifen Eiern beſetzt. Bztg 1857 S. 230. 

f. Manche erbauen um ihre eigene Drohnenbrut Weiſelzellen, deren 
„Nymphen aber nicht zur völligen Entwickelung kommen, weil die Drohne 
königliches Futter nicht verträgt und deshalb, äußerſt ſeltene Fälle (S. 22, c) 
ausgenommen, vor der Verwandlung in Fliege abſtirbt. Dieſe Völker haben 
ſichtbarlich das Bewußtſein, keine rechte Königin zu haben, und das Ver— 
langen, eine ſolche zu beſitzen. 

g. Mitunter nimmt ein Stock, der weder eine Königin noch Brut beſitzt, 
eine ihm zugeſetzte Königin doch nicht an, weil die Drohneneierlegerin die 
Fähigkeit, Eier zu legen, verlor, als Königin aber fortbehandelt wird. Auch 
können die Bienen durch irgend etwas verleitet werden, zu glauben, ſie hätten 
an einer Arbeitsbiene eine Königin, obwohl dieſe Biene niemals ein Ei 
legte. Dzierzon hatte 1857 ein weiſelloſes Volk, in welchem nie 
Drohneneier gelegt wurden, und es ſtach ihm doch drei fruchtbare 
Königinnen todt. Als es endlich ſehr zuſammengeſchmolzen war, unterſuchte 
er es genau, und fand eine Biene, die augenſcheinlich ſehr alt war. Sie 
wurde von mehreren Bienen umringt und ganz ſo wie eine Königin behandelt. 
Dieſe Biene drückte er todt, und bald brach in dem Völkchen eine Unruhe 
aus, als ob es ſeine Königin verloren hätte. Eine nun zugeſetzte Königin 
wurde willig angenommen und das Volk war curirt. Dzierzo n meint, 
vielleicht ſei es eine gewiſſe königliche Stimme, die das Volk in ſolchen Fällen 
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te, eine Arbeitsbiene für eine Königin zu halten. Wohl möglich. 
1857 S. 246. f 
Andere Völker verhalten ſich noch anders (S. z. B. Semlitſch 
g 1866 S. 97 f. u. Rothe 1862 S. 78), und man könnte ein ganzes 
zuch ſchreiben, wollte man alle die verſchiedenen Vorkommenheiten erzählen, 
ie ſich in Stöcken mit eierlegenden Arbeiterinnen ereignen. Sehr treffend 
t irgendwo Dzierzon, daß, ſo leicht es auch ſei, ſich über die Ver— 
hältniſſe eines normalen Volkes zu vergewiſſern, jo ſchwierig ſei es, das 
eſen eines Volkes im abnormen Zuſtande völlig zu ergründen. 
Dönhoff: „Die Arbeiterinnen der Hummeln legen gleichfalls Eier, 
us denen ſich nur Männchen entwickeln. Am 2. Juli 1860 nahm ich einer 
ummelkolonie, die ich in einem Kaſten hatte, die Königin. Am 7. fand 
ch neue Eier. Nach einigen Wochen krochen die Jungen aus; es waren 
ſämmtlich Männchen. Den ganzen Sommer brüteten die Hummeln 
fort, erzeugten aber nur Männchen.“ Bztg 1860 S. 211. 


Cap. XII. 
Geſchäfte der Königin und der Drohnen. 


8 37. 


Die Königin legt die Eier, die Drohnen befruchten die jungen Königinnen; 
alle ſonſtigen Arbeiten ohne Ausnahme innerhalb und außerhalb des Stockes 
beſorgen die Arbeitsbienen, ohne daß Königin oder Drohnen jemals den 
geringſten Antheil an irgend einem Geſchäfte nehmen. Sie ſind eben 
Geſchlechtsthiere und ihre Arbeiten ſind lediglich geſchlechtlich. Von der 
Königin behauptet meines Wiſſens Niemand, daß ſie außer dem Eierlegen 
noch ein Geſchäft habe, wohl aber wird den Drohnen ſelbſt in neueſter Zeit 
noch, obwohl ſchon Nikol Jakob (Gründlicher ꝛc. 1601 Vorrede S. 4) 
wußte, „daß ſie gar Nichts arbeiten,“ und Spitzner (Korbbzucht 
3. Aufl. S. 61 f.), „daß ſie lediglich zur Befruchtung der Königinnen da 
ſind“, das Mitbrüten als Nebenbeſtimmung übertragen, ſo daß es nöthig iſt, 
hier die Einwendungen gegen die Einzigkeit der Beſtimmung der Drohnen 
zu widerlegen. Beſonders war vielen Bienenzüchtern die Menge der Drohnen, 
wenn fie gar nichts außer der Befruchtung der jungen Königinnen voll- 
bringen ſollten, anſtößig, und fie haben daher hauptſächlich zwei Fragen geftellt. 

1. Wenn die Drohnen weiter kein Geſchäft haben, als 


die jungen Königinnen zu befruchten, warum erzeugt dann 


ein Volk, da die Königin nur einmal in ihrem Leben be— 
fruchtet wird, Tauſende von Drohnen? 

Antwort. Die Natur hat es einmal ſo eingerichtet, daß die Königin 
nur außerhalb des Stockes in der Luft befruchtet werden kann; deshalb 
müſſen viele Drohnen vorhanden ſein, weil ſonſt die Königin, wenn nur 
eine oder einige vorhanden wären, bei ihren Befruchtungsausflügen in den 
weiten Räumen der Luft nur unſicher und ſchwierig, oft auch gar nicht zur 
Befruchtung kommen würde. Huber in Huber⸗Kleine 1856 Heft I. S. 20. 
Wie oft muß nicht die junge Königin im Frühjahr oder Herbſt, wo es meiſt 
nur ſehr wenige Drohnen gibt, ausfliegen, ehe ſie befruchtet wird! Und wie 
oft wird ſie auch gar nicht befruchtet! 
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Zur Sicherſtellung der Befruchtung bringt die Natur überall den 
befruchtenden Stoff im Uebermaaße hervor. Nur ein Beiſpiel: Einige, 
vielleicht ſchon ein Samenkörperchen reichen hin, um das Ei in den Tuben 
der Mutter zu befruchten, und doch wirft ein Hengſt nach einer mäßigen 
Schätzung zwanzig Millionen Samenkörperchen beim Sprunge aus. Was 
würde man nun zu einem Naturforſcher ſagen, der den Samenkörperchen 
außer der Befruchtung des Eies noch eine Nebenbeſtimmung zuſchreiben 
wollte. Dönhoff Bztg 1856 S. 172. Weshalb aber dies ſo iſt, 
und weshalb Gott nicht wie nur eine Königin, ſo auch nur eine Drohne 
für jeden Bien ſchuf und die Befruchtung im Stocke vor ſich gehen ließ, 
weiß ich ſo wenig, wie ich weiß, weshalb er Billionen Heuſchrecken und 
verwüſtende Hagelwetter ſchuf; das aber weiß ich, daß es, weil's Gott 
gethan, gut gethan iſt. — Treffend, wahrhaft prächtig ſagt Brüning: 
„Der liebe Gott hat ſeine Welt ſo eingerichtet, daß die Menſchen bis zu einem 
gewiſſen Grad daraus klug werden können. Ein gar großes Hinderniß 
unſeres Klugwerdens iſt aber unſere Altklugheit. Was wir altkluge Leute 
in unſerm dürftigen Schädel zuſammenbrüten, das wollen wir dann auch 
mit Gewalt in unſeres Gottes herrlichen Werken finden. Heute will man 
allenthalben allermöglichſt vielen Nutzen nachweiſen. Aber davon 
abgeſehen, daß die irdiſche Schöpfung dem Menſchen dient, iſt jedes lebendige 
Geſchöpf zunächſt um ſeiner ſelbſt willen da; alſo auch die Drohne. 
Von der Nützlichkeit der Drohnen kann alſo allerhöchſtens relativ die 
Rede ſein. Dem Bienenſtaate leiſten ſie aber Dienſt genug, indem ſie die 
Königin befruchten, ohne welchen dieſer Staat nicht beſtehen kann. Weſſen 
Altklugheit das nicht genügt, dem weiß ich nicht viel mehr zu ſagen, als 
daß ſeine altklugen Gedanken nimmer Gottes Ordnung ändern werden“. 
Bzig 1848 S. 20 f. 


Weshalb der Schöpfer die Befruchtung außerhalb des Stockes an— 
geordnet und deßhalb ſo viele Drohnen im Stocke erzeugt werden laſſe, 
darauf antwortet Langſtrot, wie Peters (Bztg 1863 S. 41 f.) referirt, 
folgender Maßen: „Wollte der Landmann die Vermehrung ſeines Viehſtandes 
einzig und allein durch ſogenannte Inzucht zu Wege bringen, ohne je eine 
Kreuzung der Race eintreten zu laſſen, ſo würde die Entartung der Race die 
unabweisbare Folge ſein. Dieſes Geſetz erſtreckt ſich über das ganze Thierreich, 
den Menſchen nicht ausgenommen. Haben wir etwa Grund anzunehmen, daß 
die Bienen eine Ausnahme von der Regel bilden? Fände nun die Begattung 
im Stocke ſtatt, ſo würde die Königin ſtets von einer Drohne derſelben 
Familie befruchtet werden, derſelbe Vorgang würde ſich bei jeder folgenden 
Generation wiederholen und ſicherer Ruin die endliche Folge ſein. Durch 
die allein mögliche Befruchtung außerhalb des Stockes aber iſt dieſer Kataſtrophe 
auf die erfolgreichſte Weiſe vorgebeugt“. Ganz denſelben Gedanken hatte ſchon 
1858 Mehring. S. Bztg 1858 S. 134 f. Vergl. auch Krüger Bztg 1865 
S. 150 und Gravenhorſt Bztg 1867 S. 150 ff. 

2. Wenn die Drohnen keine weitere Beſtimmung haben, 


als die jungen Königinnen zu befruchten, warum erzeugt dann 
ein Volk in einem Jahre Drohnen, in welchem es weder 


ſchwärmt noch feine Königin wechſelt, alſo keiner Befruchter 
bedarf? 

i e Allerdings hätte ein Volk, das in einem Jahre nicht 
ſchwärmt, auch ſeine Königin nicht wechſelt, keine Drohnen nöthig. Es 
konnte es aber doch nicht vorausſehen, daß es aus dieſer oder jener zufälligen 
Veranlaſſung das Schwärmen unterlaſſen werde. Einem weiſen Staatsmann 
oder Hausvater gleich, rüſtet es für alle Eventualitäten und erzeugt bei Zeiten 
Drohnen, weil ſie, wenn ſie plötzlich nöthig würden, nicht in einem Tage, 
auch nicht in einer Woche erbrütet ſind, ſondern etwa 24 Tage vergehen, bis 
fie die Zellen verlaſſen und noch A—5 Tage, bis fie flugfähig find und ihrer 
Beſtimmung nachkommen können. Zu fragen alſo, wozu ein Volk, das nicht 
ſchwärmt, auch keine junge Königin erbrütet, überhaupt Drohnen erzeuge, hieße 
fragen, wozu ein Baum erſt Blüthen getrieben habe, wenn ein Nachtfroſt die 
angeſetzten Früchte zerſtört. Dzierzon Bfreund S. 58. 

3. Da Viele ſich vorſtehende Fragen nicht beantworten konnten und da 
ſie ſahen, daß die Drohnen weder Honig noch Pollen noch Waſſer noch Kitt 
eintrugen, weder Zellen bauten noch die Brut fütterten noch ſonſt eine Arbeit 
verrichteten, geriethen ſie auf die unglückliche Idee, die Drohnen hätten die 
Nebenbeſtimmung, mit zur Hervorbringung und Erhöhung der nöthigen 
Brutwärme, beſonders zu den Zeiten, wo die Arbeitsbienen auswärts beſchäftigt 
wären, zu wirken. Fuckel meine Bienenzucht u. ſ. w. 2. Aufl. S. 82 f., 
von Ehrenfels Bienenzucht u. ſ. w. S. 63., von Morlot Bienenzucht 
ee Sa 

Dieſe Behauptung iſt ganz falſch, denn 5 

a. wenn die Wärme am nöthigſten iſt, im Frühjahr bis zum Mai, gibt 
es keine Drohnen, und wenn ſpäter die Zahl der Arbeisbienen ſich verdrei— 
und vervierfacht hat und die Hitze ſie oft klumpenweiſe bei Tag und bei 
Nacht aus dem Stocke treibt, wimmelt's im Innern von Drohnen. Mit 
gleichem Rechte könnte man etwa ſagen, daß das Feuer im Glasſchmelzofen, 
wenn im Sommer die Temperatur 25 Grad über Null im Schatten ſteht, 
die Nebenbeſtimmung habe, die Glasarbeiter zu erwärmen. 

b. Läuft im Sommer die Brut faſt von ſelber aus. Im Sommer 
will die Brut von den Bienen mehr ernährt als erwärmt werden, weil zur 
Trachtzeit immer die nöthige Brutwärme im Stocke vorhanden iſt, resp. von 
den jüngeren zu Hauſe bleibenden Bienen erhalten wird, und es der Drohnen 
als Wärmflaſchen gar nicht bedarf, zumal die Brut eine erſtaunenswerthe 
Lebenszähigkeit beſitzt. Als im Auguſt 1855 v. Siebold bei mir in See- 
bach mikroskopiſche Unterſuchungen machte, blieb zufällig eine Wabe mit vielen 
hundert noch unbedeckelten Larven wohl 20 Stunden in einer kühlen Stube. 
Die Larven waren böllig regungslos und erſtarrt. Nach einiger Zeit ließ 
ich die Sonnenſtrahlen in die Zellen fallen, bald bewegten ſich die Larven 
und gediehen, mit der Wabe in den Stock zurückgebracht, herrlich. Vergl. auch 
Dönhoff Bztg 1856 S. 139. Bedeckelte Brut läuft in der warmen 
Jahreszeit ohne alle weitere Pflege aus (Dzierzon Bfreund S. 131) und 
ich habe wiederholt im Sommer geſehen, wie Bienen aus Tafeln ausliefen, 
die 2—3 Tage ſchon aus den Stöcken entnommen und in leeren Beuten aus 
Verſehen geblieben waren. 
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ec. Wenn die fruchtbare Mutter mit dem vom Wetter nicht aufgehaltenen 
Vorſchwarm abgeht, ſind noch wenige, nicht ſelten gar keine Drohnen vor— 
handen. Sie ſtehen meiſt noch als Brut in den Zellen und müſſen von den 


Arbeitsbienen mit bebrütet werden. Mit dem Abgang der alten Königin 


hört aber aller Brutanſatz auf. Iſt dann nach Verlauf etwa eines Monats 
eine junge Königin fruchtbar geworden, fängt die Brut im Stocke an, wieder 
etwas zahlreich zu werden, gibt es wieder etwas zu bebrüten, ſo werden die 


Drohnen als überflüſſig von den Arbeitsbienen vertilgt. Und die Drohnen 


ſollen Brutbienen ſein! Läßt ſich eine unſinnigere Behauptung denken? 
Dzierzon Bztg 1846 S. 42 f. und Bfreund S. 58. Ebenſo reißen die 
Bienen, wenn ein Stock plötzlich ſehr entvölkert wird, nicht nur die Drohnen— 
brut aus den Zellen, ſondern tödten auch ſehr oft die flugbaren Drohnen, 
die ſie doch nun zum Brüten beſonders nöthig hätten. Brüning Bztg 1851 
©. 187 f., Buſch Bzig 1854 ©. 134. 

d. Bei mir und allen meinen Schülern der ſtricten Obſervanz haben alle 
Stöcke ſo gut wie keine Drohnen und doch geht das Brutgeſchäft ganz vor— 
trefflich von Statten. 

Der Kurioſität wegen will ich noch anführen, daß Semlitſch in der Bztg 
1862 S. 176 f. die Drohnen mit dem Nebengeſchäft betraut, „den über— 
flüſſigen Honig aufzufreſſen, um der Königin Platz zum Eier— 
abſetzen zu verſchaffen und den Honig gegen Candirung zu 
ſchützen“. Ck. Hor. ars poet. 5. 


Cap. XIII. 
Geſchäfte der Arbeitsbienen außerhalb des Stockes. 


§ 38. 
1. Honigeintragen. 


a. Honig aus Blüthen. Daß die Bienen aus den Kelchen ſehr 
vieler Blumenarten ſüße Säfte einſammeln und in die Zellen abſetzen und 
daß daraus Honig entſteht, kann nicht zweifelhaft ſein, wohl aber find die 
Bienenzüchter darüber getheilter Meinung, ob diefe ſüßen Säfte ſich in den 
Zellen von ſelbſt durch bloße gemache Verflüchtigung der überflüſſigen Waſſer⸗ 
theile in Honig verwandeln (zu Honig verdicken), oder ob ſie von den Bienen 
nochmals aus den Zellen genommen, verſchluckt und in ihren Magen geläutert 
werden müſſen, um Honig zu werden. 

Der letzteren Anſicht ſind mit ſehr vielen Andern v. Ehrenfels Bzucht 
1829 S. 51 f., 77 und 79, Klopfleiſch⸗Kürſchner die Bien zu 
1836 S. 123, Oettl Klaus 3. Aufl. S. 83, Dzierzon Bfrd 1854 S. 66 
und Bztg 1863 S. 3, Blume bei Vieweg Bztg 1860 S. 221, Vogel 
Bztg 1861 S. 60 und Bzucht 1866 S. 16 f. Mehring Bztg 1863 S. 172 
und auch ich huldigte ihr noch in der erſten Aufl. S. 83 f. Die erſtere Anſicht 
vertrat ſchon Martin John 1691, indem er in ſeinem „Ein neu Bienen-Büchel“ 
S. 50 ſchreibt: „Den Honig in den Zellen kochen (verdichten) die Bienen durch 
ihre Wärme, ehe fie die Zellen bedecken.“ In neuerer Zeit hat Dönhoff 
(Bztg 1855 S. 166 und 1860 S. 78), Gunde lach (Naturgeſch. 1842 
S. 34 f.) ergänzend, dieſe Meinung mit folgenden Gründen vertreten: 

) „Nectar der Blüthen und friſch geſammelter Honig iſt in feinen Ei⸗ 
genſchaften und in ſeinen Beſtandtheilen ganz derſelbe Stoff. Beide ſchmecken 
ſüß, aromatiſch. Saugt man den Nectar aus den Blüthen des Geisblattes, 
ſo hat dieſer den Geſchmack des friſchen Honigs. Unterſucht man den Nectar 
der Wachsblume, der in dicken Tropfen an den Kelchen dieſer Blumen hängt, 
ſo findet man die Beſtandtheile des Honigs: Schleim und Riechſtoffe.“ 

6) „Füttert man einen Stock mit Zuckerauflöſung, die mit Indigo, La⸗ 
vendelſpiritus oder Milch verſetzt iſt, ſo findet man zwiſchen dem Stoffe in 
dem Futtergeſchirr und dem in den Zellen keinen Unterſchied. Beide haben 
dieſelbe Farbe, denſelben Geſchmack, denſelben Geruch.“ 
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y) „Liegt der Honig oder der Blumennectar in der Zelle, fo verändert 
er ſich mit der Zeit. Dieß iſt aber keine Veränderung, die durch Einwirkung 
der Bienen erfolgt, ſondern ſie erfolgt von ſelbſt. Die Veränderung beſteht 
nämlich darin, daß das Waſſer des friſchen Honigs verdunſtet, bis der Honig 
eine gewiſſe Concentration erreicht hat, daß das Aroma mit der Zeit an 
Lieblichkeit verliert und daß der ſüßere Rohrzucker, der einen Beſtandtheil des 
Honigs bildet, mit der Zeit in den fader ſchmeckenden Traubenzucker ſich ver— 
wandelt.“ Bztg 1855 S. 166. 

) „Im Herbſte 1857 gab ich mehrere in Waſſer aufgelöste Pfund 
Rohrzucker einem Volke, dem ich nur leere Tafeln gelaſſen hatte. Im 
Frühjahr 1858 fand ſich in den offenen und bedeckelten Zellen das Zucker— 
waſſer, wie ich es gefüttert hatte, concentrirt, theilweiſe kryſtalliſirt, vor. Es 
war waſſerhell und ſchmeckte wie Rohrzuckerſyrup. Als ich daſſelbe im Back— 
ofen verdunſten ließ, kryſtalliſirte Rohrzucker heraus; jegliches Aroma fehlte.“ 
Bztg. 1860 S. 78. 

Dieſen Verſuch machte ich im Herbſte 1861 nach, nur mit dem Unter— 
ſchied, daß ich den aufgelöſten Zucker durch beigemiſchte Farbe ſchwärzte. Im 
Frühjahr 1862 hatte ich in den offenen und bedeckelten Zellen ſchwärzliches 
Zuckerwaſſer, wie ich es gefüttert, theils concentrirt theils kryſtalliſirt. Durch 
Hitze verdunſten ließ ich es nicht, aber der bloße Geſchmack zeigte unzweifel— 
haft, daß es geblieben was es geweſen, Zuckerwaſſer. Seitdem habe ich 
meine frühere Meinung zurückgenommen. 

b. Honig von anderen Gegenſtänden. Die Bienen tragen nicht 
bloß ſüße Säfte aus den Kelchen der Blüthen ein, ſondern überhaupt alle 
Süßigkeiten, deren ſie habhaft werden können. So ſaugen ſie ſüße Früchte 
aller Art, hauptſächlich jedoch Stein- und Beerenobſt, aus. S. von Boſe 
Bztg 1857 S. 276, Häßely-Kahlenbach Bztg 1860 S. 178 f., von 
Baldenſtein Ebend. S. 202. Immer aber ſind die Obſtfrüchte, wenn ſie 
von den Bienen beſucht werden, bereits ſchadhaft, d. h. entweder durch vielen 
Regen und darauf folgende Hitze bereits aufgeſprungen oder durch andere 
Thiere, z. B. Sperlinge, Horniſſen, Wespen und Fliegen, bereits angebiſſen 
und niemals machen die Bienen den Anfang (Plinius hist. nat. XI, 8) 
der Beſchädigung. „Auch befliegen ſie ſolche Früchte nur in trachtloſen Zei— 
ten.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 119. Vrgl. auch Meh— 
ring Bztg 1860 S. 34 ff. und 1863 S. 93, Häßely-Kahlenbach 
a. a. O. Ebenſo dringen ſie in Zuckerſiedereien und dergl. ein, um Süßen 
zu holen. Auf Jahrmärkten ſah ich ſie Conditorbuden beſuchen und Bonbons, 
Stengelzucker und dergleichen befaugen. So auch Bucher Bztg 1863 S. 143. 
Joſeph Dzierzon jun. ſah die Bienen emſig den Saft ſaugen, welcher unter 
der Rinde einer gefällten Linde hervorquoll. Bztg 1864 S. 58. 

Speciell iſt hier noch des Honigs aus den ſüßen Excrementen der Blatt— 
läuſe und der ſüßen Säfte, die hin und wieder aus den Poren der Blätter 
gewiſſer Bäume hervorquellen, zu erwähnen. 

„) Blattlaushonig. Oft finden ſich an verſchiedenen Bäumen, 
Akazien, Pflaumen, Nüſſen, viele Blattläuſe an den zarten Aeſten und Blät— 
tern ein. Dieſe oft mit bloßen Augen kaum bemerkbaren Weſen ſitzen dicht 
aneinander, ſaugen die circulirenden ſüßen Säfte der Gewächſe ein und laſſen 


fie, mehr oder weniger verwandelt (Stern Bstg 1868 S. 12), auf die 
unterhalb befindlichen Zweige und Blätter fallen, wo ſie von Den auf 
gefogen und eingetragen werden. Was find nun dieſe ſüßen Säfte! Nichts 
als die Excremente (Koth und Urin) der Blattläuſe. Denn „legt man ein 
Blatt mit der unteren Seite, auf welcher Blattläuſe ſich befinden, auf einen 
Bogen Papier, ſo findet man nach wenigen Minuten auf dem Papier kleine 
flüſſige ſüße Tröpfchen, und ebenſo nach Stunden und Tagen Nichts als 
dieſe Tröpfchen, keinen Koth, keinen Urin. Da nun alle Inſecten Koth und 
Urin von ſich geben, ſo muß der Tropfen, den die Blattlaus ausſchwitzt, 
nicht eine bloße Abſonderung beſtimmter Drüſen ſein, ſondern er muß auch 
den Koth und Urin enthalten, alſo das Excrement ſelber ſein.“ Dönhoff 
Bztg 1860 S. 101 f. „Die Blattläuſe bilden nämlich die einzige Thier⸗ 
klaſſe, bei welcher der Auswurf regelmäßig in Zucker beſteht.“ Kleine die 
Biene ꝛc. 1862 S. 58. „Aber die Blattläuſe ſaugen den ſüßen Saft nicht 
blos aus den jungen Trieben und Blättern der Gewächſe, ſondern ſie ſaugen 
auch den bereits ſchon ausgetretenen ſüßen Saft auf und geben ihn wieder 
von ſich. Das läugnen mit größtem Unrecht Viele (z. B. Huber = Nie- 
derſchopfheim Bztg 1863 S. 174 und Stern Bzig 1864 S. 10 ff. und 
21 ff), die nicht zugeben wollen, daß junge Triebe und Blätter ſüße Säfte 
ohne Anſaugen durch die Blattläuſe austreten laſſen und daß es neben dem 
Blattlaushonig auch 

8) Blatthonig oder ſog. Honigthau gäbe.“ Giebelhauſen Bztg 
1863 S. 192 f. „Dieſen Blatthonig, den ſchon die Römer kannten, habe ich 
namentlich an den Linden bemerkt, von denen wir viele Alleen um Arnſtadt 
haben. Während die Linden am Tage vorher keine Spur von Glanz an 
den Blättern zeigen und ſich keine Biene ſehen läßt, ſind dieſelben, und zwar alle 
in derſelben 2,600 Fuß langen Allee befindlichen, plötzlich am anderen Morgen 
wie mit Saft übergoſſen. Nun läugnen aber viele, daß die Blätter ſüße 
Säfte ausſchwitzten und behaupten, aller Honig auf den Blättern rühre von 
Excrementen der Blattläuſe her. Wie könnte aber dieſe Metamorphoſe durch 
Blattläuſe jo plötzlich bewirkt werden? Auch habe ich viele von Honigthau 
glänzende Blätter auf der Unter- und Oberſeite unterſucht und keine Blatt 
läuſe daran bemerkt. Der ſüße Saft tritt aus den Blättern beſonders dann, 
wenn heißes fruchtbares Wetter iſt und eine kühle Nacht eintritt, aber auch, 
obwohl ſeltener, wenn nach kühler Witterung plötzlich Hitze einfällt. Durch 
den Temperaturwechſel, der die Vegetation entweder plötzlich ungewöhnlich 
begünſtigt oder plötzlich ungewöhnlich hemmt, berſten die Poren der Blätter 
und tritt ſo der ſüße Saft, gleichſam das Blut der Blätter, auf die Ober⸗ 
fläche. Dieſer ſüße Blattſaft iſt aber nur in den Morgenſtunden für die 
Bienen genießbar, indem ihn die Sonne ſchnell conſiſtent macht. Nach leichten 
ſog. Staub- oder Sprühregen, die ihn nicht abwaſchen, ſondern blos auflöſen, 
wird er wieder genießbar.“ Buſch Bztg 1847 S. 35. 

An derſelben Allee zu Arnſtadt machte ſpäter ganz dieſelbe Beobach- 
tung Kehl und ſagt ſehr richtig: In der Regel kommt zuerſt der Honig⸗ 
thau, dann hinterher die Blattläuſe. Bztg 1863 S. 189 f. ©. auch 
Leuckart Bztg 1863 S. 144 f., Kleine ebend. S. 145 f., Czer uh 
Bztg 1866 S. 214 f. und Joſeph Müller ebenſ. S. 241, ganz beſon⸗ 


ders aber Rothe Bztg 1863 S. 146 und Lucas ebend. S. 191. Wie man 
bis heute (Stern Bztg 1868 S. 12 ff.) läugnen kann, daß es fg. Blatt— 
honig, entſtanden ohne Mitwirkung der Blattläuſe, gäbe, ließe ſich gar nicht 
begreifen, wenn man nicht wüßte, welche Gewalt vorgefaßte Meinungen aus— 
üben und wie wenig Beobachtungsgabe ſo viele Menſchen beſitzen. Um ſich von 
der Nichtigkeit der gegneriſchen Anſicht und von der Wirklichkeit des Blatt— 
honiges zu überzeugen, braucht man nur, wenn es Blatthonig gibt (wenn 
ein ſg. Honigthau „gefallen“ iſt), die oberſten Blätter eines befallenen Baumes 
zu betrachten, um den Beweis ad oculos zu haben, daß fie auch an ihren, 
dem freien Luftraume zugekehrten Seiten von Säften kleben und glänzen. 
Zum letzten Male beobachtete ich dieß am 17. Juli 1863, wo ich die him— 
melwärts gekehrten Seiten der oberſten Blätter ganz kleiner Ahorn- und Lin— 
denbaumſchüler mit klebenden Säften, wie übergoſſen, fand, ohne daß auch 
nur eine Spur von Blattläuſen vorhanden geweſen wäre. Und wie können 
die Oberflächen ſolcher Blätter von Blattläuſen beſpritzt ſein, da über ihnen 
Blattläuſe nicht ſitzen und ſitzen können? Wie können überhaupt Blattläuſe, 
wenn gar keine exiſtiren, Säfte auf Blätter fallen laſſen? In 20 
Fällen, wo die Bienen ſg. Honigthau tragen, iſt er gewiß 19 Mal früher 
da als die Blattläuſe. In der Regel erzeugen nicht die Blattläuſe den 
Honigthau, ſondern der Honigthau erzeugt die Blattläuſe. Wo Honigthau 
entſteht, da entſtehen gleichſam durch Zauber auch Blattläuſe, und dann 
freilich liefern die Blätter und Läuſe zugleich, erſtere direct, letztere indirect, 
den Bienen Süßen. 

Wollten die Naturforſcher nur das Auftreten der Blattläuſe nach einem 
ſg. Honigthaue unvoreingenommen ſcharf beobachten, und es würde ihnen 


Nichts übrigen als entweder die generatio aequivoca (Erzeugung ohne 


Samen und Fruchtkeime) wieder anzuerkennen oder zu behaupten, die 
Samenkeime zu den Blattläuſen flögen in der Luft umher oder quellten mit 
dem ſüßen Safte aus den Gewächſen hervor. Tertium non datur! 

Den Beweis, daß ſog. Honigthau durchaus nicht indentiſch iſt mit 
Blattlaushonig, hat wiſſenſchaftlich Unger in der Flora 1844 S. 703 
und in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie von 1857, Bd 25, 
S. 449 ff. ſchlagend geliefert. Von 130 Blättern einer Hagebuche, auf 
welcher ſich durchaus keine Blattläuſe befanden, gewann er 4, 
Gramm trockenen Honigthau, in welchem 0,?°° Gramm — 25,5 Procent 
Traubenzucker enthalten war. 

Mehrings (Bztg 1867 S. 170) Vermuthung, daß durch den Tempera- 
turwechſel die Säfte der Blätter theilweiſe in Zucker verwandelt würden, wie 
3. B. bei der Kartoffel der Froſt, bei der Milch die Wärme Zucker bilde, 
ſcheint mir ſehr plauſibel. 

Ueber den ſog. Honigthau iſt unter den Bienenzüchtern ganz allgemein 
der große Irrthum verbreitet, daß ſie glauben, die ſtarke auffallende, 
mitunter 5—6 Pfund (Böttner Bztg 1864 S. 133) betragende 
Gewichtszunahme der Stöcke an Tagen, an welchen ein ſog. Honigthau 
gefallen, d. h. an welchen am Morgen die Blätter der Linden, Ahorn 
(Rothe Bztg 1863 S. 146) ꝛc. glänzen und kleben, rühre von dem Honige 
her, den die Bienen von den befallenen Blättern eintrügen. Dem iſt jedoch 


entſchieden nicht fo, da es dem aufmerkſamen Beobachter im Mindeſten nicht 
zweifelhaft ſein kann, daß die Ausbeute von den befallenen Bü e nur 
eine höchſt unbedeutende iſt und ſein kann. Die Nectarien 
(Honiggefäße) der Blüthen vielmehr find es, welche an ſolchen Tagen 
beſonders ergiebig ſind, weil die die Nectarien umgebenden weichen Blüthen⸗ 
theile durch den ſchnellen ſtarken Temperaturwechſel gleichfalls berſten und 
den Nectar ungewöhnlich reichlich in jene ausfließen laſſen. 
Die Witterung, ſagt ſehr wahr Leuckart (Bztg 1863 S.! 44 f.), hat eine 
viel größere Bedeutung für den Honig als die ſpecifiſche Beſchaffenheit der 
Blüthen und des Bodens, welcher ſie hervorbringt. Denn der Zucker entſteht 
aus Kohlenſäure. Der Boden aber enthält nur Salze, welche eine weit 
untergeordnetere Rolle in der Production des Zuckers ſpielen als die Kohlen⸗ 
ſäure, die einzig und allein aus der Atmosphäre eingeſogen wird. Damit 
will ich jedoch keineswegs die Bedeutung der Bodenverhältniſſe (v. Ehren⸗ 
fels Bzucht 1829 S. 146) und der Blüthenbeſchaffenheit in Abrede ſtellen, 
ſondern nur die Bedeutung der Witterung über dieſe ſetzen. Sehr gut 
ſpricht über dieſen Punct auch Pitra in der Bztg 1865 S. 141 ff. 
Tragen die Bienen auch giftigen Honig ein? Fragt man 
alſo: Tragen die Bienen auch Honig ein, der ihnen giftig, d. h. ſchädlich 
oder tödtlich iſt, ſo kann die Antwort nur ja lauten, und man braucht nur 
an den Tannenhonig, der oft ganze Stände krank macht oder tödtet, zu 
erinnern. S. v. Eh renfels Bzucht u. ſ. w. S. 82, Jähne Monatsblatt 
1841 S. 4 und Dzierzon Bztg 1853 S. 78. Vergl. auch § 87 (Toll⸗ 
krankheit). Fragt man aber ſo: Tragen die Bienen auch Honig ein, der 
den Menſchen giftig, d. h. ſchädlich oder tödtlich iſt, ſo iſt zu antworten, 
daß meines Wiſſens in Deutſchland und den Nachbarlanden bis jetzt ein Bei- 
ſpiel nicht conſtatirt iſt. Denn der Fall (S. Bztg 1852 S. 426 und 1860 
S. 102), wo die drei Gebrüder Gißler in Spiringen, Kanton Uri, durch 
Honig vergiftet wurden und einer daran ſtarb, beweiſt Nichts, „weil der gif— 
tige Honig aus einem Baue weißer, ſehr kleiner Hummeln, und nicht 
Bienen, genommen war.“ v. Boſe Bztg 1860 S. 93. Doch ſcheint ander- 
wärts Honig von den Bienen eingeſammelt zu werden, der zwar nicht dieſen 
(Dönhoff Bztg 1860 S. 195), wohl aber den Menſchen ſchädlich und 
tödtlich iſt. Denn der ältere Plinius berichtet, daß es zu Heracleia im Pontus 
in manchen Jahren höchſt ſchädlichen und giftigen Honig gäbe, nach deſſen 
Genuß die Menſchen ſich ſchweißtriefend auf dem Boden wälzten. H. N. XXI, 44. 
Dann ſagt er weiter: „Eine andere Art Honig in derſelben Gegend im Pontus 
bei der Völkerſchaft der Sanner heißt von dem Wahnſinne, den ihr Genuß erzeugt, 
Meinomenon (der Raſende). Dieſe Eigenſchaft ſoll er von der Blüthe des 
Rhododendron erhalten, von dem die Wälder dort voll ſind, und jenes Volk 
liefert, obwohl es den Römern ſeine Abgabe in Wachs entrichtet, den Honig, 
als giftig, nicht mit ab.“ H. N. XXI, 45. Auch Koenophon (Anab. VI. 8, 
20 sd.) gedenkt der gleichen geiſtverwirrenden Eigenſchaft dieſes Honigs, in⸗ 
dem er erzählt, daß in der Gegend von Trapezunt viele Soldaten durch deſſen - 
Genuß geiſtverwirrt wurden, ſpieen und laxirten, einige auch ſtarben. Nach 
Strabo (XII, 3, 18) reichten die Bewohner der Berge um Trapezunt ſolchen 
Honig den dieſe Berge durchziehenden Cohorten des Pompejus und tödteten 
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dann die Sinnverwirrten. S. v. Berlepſch Bztg 1865 S. 136 f. Vgl. 
auch Kurzak in der Zeitſchrift der k. k. Geſellſchaft der Aerzte zu Wien, 
1859, XV. Jahrgang Nr. 44, Küchenmeiſter Bztg 1860 S. 41 f. und 
endlich Lenz Naturgeſchichte Bd II, Aufl. 4, S. 225: „Dr. Hein rich 
Oppermann, Feldprediger der deutſchen Legion im brittiſchen Kaffernland, 
erzählt, daß in der Jahreszeit, wo die Bienen hauptſächlich aus Aloöblüthen 
ſammeln, der Honig von dieſen giftige Theile aufnimmt, welche Uebelkeit 
und Erbrechen verurſachen.“ Bei uns ſieht man die Bienen die Blüthen 
der Wolfsmilch, der Belladonna, der Waldrebe und anderer giftigen Pflanzen 
befliegen, ohne zu bemerken, daß der Honig aus dieſen Pflanzen für ſie oder 
die Menſchen ſchädlich wäre. Bucher Bztg 1863 S. 143. 

Der Honig iſt an Güte und Geſchmack ſehr verſchieden, und hängt dieſe 
Verſchiedenheit von den Blüthen und ſonſtigen Gegenſtänden ab, aus und von 
welchen er geſammelt wurde. Der ſchönſte aromatiſche mir bekannte iſt 
der aus der Blüthe des Anis, der ſchlechteſte der von der Tanne. Hat man 
beide Sorten nebeneinander und koſtet beide hintereinander, ſo glaubt man 
kaum, daß beide Subſtanzen Honig ſind. Uebrigens kann man nur dann 
beſtimmen, woher der Honig ſtammt, wenn die Bienen zu einer gewiſſen Zeit 
nur eine Tracht, z. B. große Raps⸗, Esparſette- oder Anisfelder, befliegen. 
Werden verſchiedene Blüthen beſucht, ſo iſt der Honig gemiſcht und ſein Ur— 
ſprung unbeſtimmbar. 

Die Honigſäfte werden von den Bienen nicht aufgeſogen, wie faſt 
alle Bienenzüchter glauben, ſondern aufgeleckt (Spitzner Korbbzucht 1823 
S. 68) wie das Waſſer vom Hunde. Die Zunge der Biene, die mit einer 
Menge von Haaren bedeckt iſt, wird in einer Scheide auf- und abgezogen. 
In den Haaren ſetzt ſich der Honig feſt und wird beim Zurückziehen der 
Zunge abgeſtreift und durch die Mundöffnung in den Honigmagen geleitet. 
Leuckart Bztg 1863 S. 144. 


8 39. 
2. Polleneintragen. 


Der Pollen, von den Bienenzüchtern gewöhnlich Blumenſtaub oder 
Blumenmehl genannt, iſt der Staub der männlichen Blüthen, beſtimmt die 


weiblichen zu befruchten, und wird von den Bienen am dritten oder hin— 


terſten Fußpaare in Form von kleinen Bällchen oder Kügelchen eingetragen. 
Ueber das Verfahren der Bienen beim Pollenſammeln find die meiſten 


Bienenzüchter im Irrthum und ich muß daher das Richtige hier kurz mitteilen. 


Die Bienen bürſten den Pollen mit der Zunge von den Blüthen ab 
(Spitzner Korbbzucht 1823 S. 67), feuchten ihn aus und in dem Munde 
etwas mit Honig (v. Ehrenfels S. 87 f., Lehrburſche ꝛc. Bztg 1864 
S. 146) oder Speichel (Graf Stoſch Bztg 1864 S. 233) an, erfaſſen 


ihn mit den Beißzangen und ſchnellen und drücken ihn dann mittels des 


erſten und zweiten Fußpaares in die Schäufelchen oder Körbchen des dritten, 
während dieſes zugleich dazu dient, durch Anklammerung und Anklemmung 
dem Körper bei dieſer Arbeit eine feſte Stellung zu geben. 
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Die auch von Gundelach (Naturgeſch. 1842 S. 36 f.) gehegte Mei⸗ 
nung, durch das raſche und kräftige Anſchnellen des Pollens an die Körbchen 
allein bliebe er hängen und forme ſich zu Bällchen, iſt durchaus falſch. 
Der Pollen würde, trotz allem noch ſo raſchen Schnellen und ſelbſt An⸗ 
drücken mit dem erſten und zweiten Fußpaare, nicht haften bleiben, wenn 
er nicht etwas angefeuchtet und klebrig gemacht würde. Am deutlichſten kann 
man ſich hiervon überzeugen, wenn man die Bienen im Frühjahr Mehl 
tragen läßt. Denn die Bällchen ſind nicht mehr weißes Mehl, ſondern 
bläulich glänzender Teig, der, auf die Zunge genommen, deutlich 
die Honigbeimiſchung ſchmecken läßt. 

Ein anderer weitverbreiteter Irrthum, von welchem ſelbſt Oett!l (Klaus 
3. Aufl. S. 72) nicht ganz frei iſt, iſt der, daß die Bienen ſich mit ihrem 
haarigen Körper einige Male auf den Blüthen herumwälzten, ſo den 
Staub mit den Haaren gleichſam zuſammenbürſteten, dann zu Bällchen formten 
und an die Hinterfüße brächten. 

Von einem He rum wälzen auf den Blüthen iſt gar keine Rede 
(wie ſollten dieß die Bienen nur z. B. auf der kleinen Raps- oder Buch⸗ 
weizenblüthe anfangen?), und der Irrthum entſtand dadurch, daß die Bienen— 
züchter oft Bienen am ganzen Körper förmlich blüthenſtaubbepudert (3. B. aus 
dem Mohn, der Linde) heimkehren ſahen. Dieſes Bepudertſein am ganzen 
Körper entſteht aber dadurch, daß die Bienen in größere Blüthen, z. B. die 
des Mohns, hinein kriechen müſſen, und daß andere Blüthen, dicht neben 
und übereinander ſtehend, z. B. die der Linde, durch die geringſte Luft 
bewegung, ſelbſt durch das bloße Schwirren der ſammelnden Bienen, den 
feinen Staub ausſtieben laſſen. In beiden Fällen, wie an ſich klar iſt, 
werden die Bienen bepudert, bepudern ſich aber nicht ſelbſt und 
abſichtlich. b 

Ebenſo falſch iſt es, wenn Göppl jagt, die Bienen hätten nicht nur 
an den Füßen, ſondern auch auf dem Rücken Pollenpäckchen eingetragen. 
Bztg 1846 S. 4. Es kommen nämlich einzelne Bienen vor, welche beim 
Einſchlüpfen in die tiefen Kelche, beſonders der Salbei und anderer reihen— 
förmigen Blumen, ihren Rücken mit einer klebrigen, harzigen oder öligen 
Materie beſchmiert haben, welche mit dem dazu kommenden Blüthenſtaube 
zu einer Kruſte verhärtet iſt, die erſt nach einiger Zeit wieder abfällt. Dzier— 
zon Bztg 1846 S. 102. 

Die Bienen beladen ihre Körbchen ſo gleichmäßig, daß ein Körbchen 
mit Pollen auf das Haar das Gewicht 955 15 1 l Dadurt 9 
ſie im Fluge im Gleichgewicht erhalten und jener ihnen mithin erleichtert. 
Gundelach Naturgeſch. S. 37 und Buſch Honigbiene S. 188. 

Der Pollen hat bekanntlich eine ſehr verſchiedene Farbe, indem der 
männliche Staub der verſchiedenen Blüthen ſehr verſchiedenfarbig iſt. Dieſe 
Farbe iſt von jener der Blüthenblätter oft ſehr verſchieden; bei der blauen 
Kornblume 5. B. ganz weiß, beim weißen Klee ſchmutzig gelb, beim weiß— 
röthlichen Buchweizen hellgelb, bei der bluthrothen Esparſette braun u. 1. 108 
Weil die Biene aber bei einem Ausfluge dieſelbe Blüthe beſucht, höchſtens 
ſehr nahe verwandte Gewächſe befliegt, bringt fie an beiden Füßchen gleid)- 
farbige und an ſich einfarbige Höschen nach Hauſe. S. Spitzner Korb: 


bienenzucht, 3. Aufl. S. 68 f. Hofmann-Wien fand ein einziges Mal 
eine Biene, die an beiden Füßen halb gelbe und halb rothe Bällchen hatte. 
Er fing fie ab und inſerirte fie feiner Sammlung, wo ich fie am 17. Sep- 
tember 1867 geſehen habe. Bei der Ablagerung des Pollens jedoch, wobei 
die Biene die Hinterfüße in die Zelle ſteckt und ſich die Kügelchen mit den 
Mittelfüßen abſtreift, kommen die Kügelchen der verſchiedenſten Farben unter— 
einander, und werden von den die häuslichen Geſchäfte beſorgenden Bienen 
feſtgedrückt. Ehe die Biene die Kügelchen in eine Zelle ablegt, unterſucht 
ſie dieſe jedesmal vorher mit dem Kopfe, um die Kügelchen nicht in eine 
Zelle zu bringen, in welcher ſich ein Ei, eine Larve oder Honig befindet. 
Gundelach Naturgeſch. S. 38. Der meiſte eingetragene Pollen wird, 
weil er vorzugsweiſe zur Bereitung des Futterſaftes verwendet wird, beſon— 
ders in der Nähe der Brut abgelagert, auf den Bruttafeln ſelbſt in den 
oberen Zellen und an den Seiten, beſonders aber in den das Brutlager 
begrenzenden Seitentafeln und namentlich auf der dem Brutlager zugekehrten 
Seite. In vielen Zellen, welche unten Pollen enthalten, gießen die Bienen 
Honig darüber und bedeckeln ſie, damit ſich der Pollen durch den Winter 
unverſehrt erhalte und nicht mulſig oder ſchimmelig werde. Zugeſiegelte 
Honigtafeln in der Nähe des Brutlagers enthalten gewöhnlich auch vielen 
verborgenen Pollen. Hier erhält er ſich auch, weil er von der Luft abge— 
ſchloſſen iſt, vorzüglich und kommt den Bienen im Frühjahr, wenn ſie 
bereits Brut beſitzen, friſchen Pollen aber noch nicht eintragen können, vor— 
trefflich zu ſtatten, während der offen in den Zellen daliegende häufig ver— 
ſchimmelt und vertrocknet und dadurch theilweiſe oder ganz unbrauchbar wird. 
So lange die Bienen Pollen eintragen, pflegen ſie auch Brut anzuſetzen, die 
Zeit des Herbſtes ausgenommen. Der meiſte davon wird daher friſch ver— 
wendet. Wird von dem Pollen nichts verbraucht und gibt es keine Honig— 
tracht mehr, um ihn übergießen zu können, ſo erhalten die damit gefüllten 
Zellen einen glänzenden Ueberzug. S. Dzierzon Bfreund S. 84 und 
Rat. Bzucht 1861 S. 27, v. Ehrenfels Bzucht 1829 S. 89, ganz 
beſonders aber v. Berlepſch Bztg 1865 S. 155. Dönhoff (Bztg 1860 
S. 211) meint, wohl nicht mit Unrecht, der Pollen werde auf der Ober— 
fläche glänzend, weil das Pollenfett durch Anziehung des Sauerſtoffs aus 
der Luft mit der Zeit dünnflüſſig werde. 

Welche Maſſen Pollen die Bienen zu Zeiten eintragen, iſt ganz über- 
raſchend. Der Lehrburſche im Kreiſe Coblenz (Oztg 1864 S. 15 f.) 
machte den höchſt verdienſtlichen Verſuch, daß er am 2. April 1863 während 
des ganzen Tages alle pollenbeladen heimkehrenden Bienen an einem ſtarken 
Stock heimiſcher Race zählte. Es waren 50,400. Am 19. April d. J. 
kamen an einem ſtarken Stock italieniſcher Race 54,870 Bienen pollenbeladen 
heim. Ferner conſtatirte er, daß 54,870 Pollenladungen etwa 2 Pfund 
25 Loth Zollgewicht wiegen und daß 18 Ladungen erforderlich ſind, um 
eine Zelle mit Pollen voll und feſt zu ſtampfen. — Das waren ſchöne Ver— 
ſuche, für welche ich meinen ſchönſten Dank ſage! 

Bei Mangel an blühenden Gewächſen, wie im zeitigen Frühjahr tragen 
die Bienen auch Weizen-, Roggen- und anderes Mehl (Martin John Ein 
Neu Bienen-Büchel 1691 S. 54), Roſt von Weidenblättern, Kleeſamen— 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 9 
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ſpreu, Brand von Gerſte und dergl. ein. Doch von dieſen Ausnahmen auf 
Seite 135 ein Mehreres. 


§ 40. 
3. Waſſexef tragen. 


Man kann die Bienen zwar während der ganzen Flugzeit an Bächen, 
Pfützen, feuchten Stellen, an beregneten oder bethauten Blättern und Gras⸗ 
halmen Waſſer einſaugen ſehen, am eifrigſten jedoch holen ſie im Frühjahr 
und an heißen Sommertagen Waſſer; im Frühjahr, um den während des 
Winters hart gewordenen und verzuckerten Honig wieder flüſſig zu machen 
(Gundelach Nachtrag 1852 S. 16 und Kleine Bztg 1861 S. 227), 
im Sommer wahrſcheinlich hauptſächlich, um ihren Durſt zu löſchen, da große 
Hitze auch bei ihnen eine ſtärkere Ausdünſtung zur Folge haben muß. Im 
Sommer bei großer Dürre und großer Hitze iſt der Waſſerverbrauch am 
ſtärkſten und etwa dreimal ſo ſtark als im Frühjahr, wie ich in der 
Bztg 1865 S. 155 f. nachgewieſen habe. Vergl. auch Czerny Bztg 1865 
S. 225. Am wenigſten brauchen die Bienen Waſſer bei feuchter Witterung 
zur Trachtzeit, weil dann der Blüthenſaft ſehr viele Waſſertheile enthält. 
Gundelach a a. O. Sie müſſen das Waſſer jedenfalls ſogleich verbrauchen 
oder ſich unter einander mittheilen, da ſie es in den Zellen niemals auf— 
ſammeln. Vogel ZBzucht 1866 S. 18. Findet man aber im Frühjahr in 
den Zellen ſeitwärts oder unten Waſſer, ſo iſt dieſes von den Bienen nicht 
eingetragen worden, ſondern hat ſich durch den Niederſchlag der Dünſte oder 
aus dem angeſetzten Eis und Reif angeſammelt. Dzierzon Bfreund 1854 
S. 84 


Ich habe bemerkt, daß die Bienen mäßig erwärmtes Waſſer lieber 
nehmen als ganz kaltes, daher exponire man die Tränkgefäße der Sonne. 
Dieſelbe Beobachtung hatten ſchon Spitzner (Korbbienenzucht ꝛc. 3. Aufl. 
S. 67) und v. Ehrenfels (zucht S. 221) gemacht. Vergl. auch 
Dzierz on Rat. Bzucht 1861 S. 256 und Stern Bztg 1868 S. 23. 


. 
4 MiEelfenernirogen 


| „Tragen die Bienen auch Alkalien ein?“ fragt v. Boſe in 
der Bgtg 1860 2 730 antworte: Ja, denn ich ſah ſie häufig an 
Miſtjauche, ja ſogar an der abfließenden Jauche aus Viehſtällen und menſch⸗ 
lichen Aborten ſaugen. 1865 beobachtete ich in Gotha wie mehrere Bienen 
die Rinne des Piſſoir in einem Gartenbierlocale beſuchten, und der Ameri- 
kaner Langſtroth jagt in feinem practical treatise etc. (S. Peters 
Bztg 1863 S. 43), daß die Bienen beſonders im Frühjahr, ſehr begierig 
nach Salz ſeien. Um dieß zu prüfen, warf ich im Frühjahr 1864 Salz 
in ein Tränkgefäß und die Bienen ſaugten munter das geſalzene Waſſer ein. | 
Aßmuß: „Stellt man den Bienen einen Trog mit Waſſer hin, in welchen 
man Pferdeexcremente, die bekanntlich viel alkaliſchen Stoff enthalten gethan 
und daneben einen anderen Trog mit ganz reinem Waſſer, ſo wird man 
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ſie am erſteren Troge maſſenhaft bemerken, während am reinen Waſſer kaum 


einige ſich zeigen werden.“ Bztg 1866 S. 225. Vgl. auch Klopfleiſch— 
Kürſchner die Biene ꝛc. 1836 S. 109 und Vogel ZBzucht 1866 S. 22. 
Dieß Alles wußten ſchon die Alten. Schroth (Rechte Bienenkunſt 1660 


St. 96): „Die Bienen finden ſich häufig an Miſtjauche, Goſſen und wo 
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Urin ausgeſchüttet wird, ein.“ Staatsminiſter v. Wöllner (Unterricht zu 
einer kleinen auserleſenen ökonomiſchen Bibliothek, 1763 Bd 2 S. 358): 
„Es iſt gewiß, daß das Kochſalz den Bienen zuträglich if." Ey rich, (Ent- 
wurf ꝛc. 1768 S. 62): „Salz bekommt den Bienen im Frühjahr und Sommer 
ungemein gut.“ Korſemka (Unterricht von der Bzucht ꝛc. 1771 S. 92): 
„Salz iſt den Bienen ſehr nützlich.“ Riem (dauerhafte Bzucht 1795 
S. 264): „Es iſt gut, den Bienen von Zeit zu Zeit Salz zu reichen.“ 


8 42. 
enge n. 


Den Kitt, einen harzigen Stoff, auch Propolis oder Vorwachs genannt, 
finden die Bienen auf verſchiedenen Pflanzen, z. B. den Kapſeln der Kaſtanien, 
und tragen ihn, wie den Pollen, an den Hinterfüßen ein. Er dient ihnen 
zur Abglättung der etwa rauhen Wände ihrer Wohnung, zur ſtärkeren Be— 
feſtigung der Tafeln an den Wänden oder zur Verengung des etwa zu breiten 
oder zu hohen Flugloches, ganz beſonders aber zur Verſtopfung aller Ritze 
innerhalb ihrer Wohnung (Virg. Georg. IV. 33 sqq., Küchenmeiſter Bztg 
1800 ©. 215), in welche ſie ſelbſt nicht kriechen können, um 
ihren Todfeinden, den Wachsmotten, keine Schlupfwinkel zu laſſen. Auch 
größere, den Bienen unangenehme Gegenſtände, die ſie nicht aus dem Stocke 
zu ſchaffen vermögen, überziehen ſie mit Propolis. So fand z. B. Spitzner 
(Korbbzucht 3. Aufl. S. 65 f.) einen großen Käfer über und über unter 
Propolis vergraben. Vgl. auch v. Berlepſch Bztg 1865 S. 88. 

Der Kitt wird niemals in die Zellen abgeſetzt, ſondern ſogleich an den 
Orten verwendet, wo er nöthig iſt. Gundelach Naturg. 1842 S. 38 f. und 
Dzierzon Bfreund 1854 S. 84. Beſonders bei heißem Wetter wird Kitt 
eingetragen, weil er dann am dehnbarſten und leichteſten für die Bienen zu 
handhaben iſt. Anfänglich hat er eine röthliche, in's Gelbe ſpielende Farbe, 
bekommt aber, wenn er älter wird, ein ſchmutziges, faſt ſchwarzes Anſehen. 
Er ſchmeckt bitter, riecht ziemlich aromatiſch und brennt, wie Pech, in heller 
Flamme. Kritz Bztg 1848 S. 16. 

Sehr oft verarbeiten die Bienen dieſen Kitt mit Wachs vermiſcht, 
wo ſie Tafeln an die Wände mehr befeſtigen und zu große Fluglöcher ver— 
kleinern wollen, um während des Winters gegen Kälte und Stürme mehr 
geſchützt zu ſein. Daher „legen fie dieſe Vorbaue nur gegen den Herbſt hin 
an und brechen fie im Frühjahr wieder ab“ (Dönhoff Bztg 1860 S. 131), 


wenigſtens theilweiſe. f 


NB. Unter die Beſchäftigungen außerhalb des Stockes gehört auch das 
ſich Reinigen und Ausſpüren von Nahrung und Wohnungen für Schwärme. 
Dies wird jedoch an anderer Stelle ſchicklicher abgehandelt. 
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Cap. XIV. 
Geſchäfte der Arbeitsbienen innerhalb des Stockes. 


8 43. 
1. Futterſaftbereitung. 


Wenn man brütende, d. h. auf den Bruttafeln beſchäftigte, die Brut 
mit Futter verſorgende Bienen zerſchneidet, ſo findet man in ihren Leibern 
vielen Honig und vielen Pollen, woraus allein ſchon folgt, daß der Futterſaft 
aus Honig und Pollen durch Verdauung dieſer Stoffe und Ausziehung der 
Nahrungstheile aus denſelben gewonnen wird. Da nun die Bienen dieſelben 
Stoffe, Honig und Pollen, zur eigenen Leibesernährung genießen, ſo iſt es 
von vornherein wahrſcheinlich, daß der Futterſaft für die Brut der ſelbe 
Saft iſt, der ſich aus Verdauung der genoſſenen Nahrung im Chylusmagen 
der Bienen bildet und von da in di« Blutgefäße zur Ernahrung ihrer eigenen 
Körper übergeht (ſog. Speiſebrei oder Speiſeſaft), und daß die Bienen, 
wenn ſie Brut zu füttern haben, mehr Honig und Pollen, als zur eigenen 
Ernährung nöthig iſt, in den Magen aufnehmen, um einen Ueberſchuß an 
Speiſeſaft für die Brut zu gewinnen; daß mithin der Futterſaft weiter nichts 
iſt, als nach außen, d. h. den Larven in die Zellen gebrachter Speiſeſaft. 
Und ſo iſt es auch in der Wirklichkeit. Denn unterſucht man mit dem 
Mikroskope den in den Zellen ſich befindlichen Futterſaft und den Inhalt des 
Speiſeſaſtes im Chylusmagen nicht brütender Bienen, ſo findet man beide 
Subſtanzen gleichartig. Beide beſtehen aus einer formloſen, aber zähen 
gummiartigen Maſſe, in die zahlloſe feine Körperchen eingebettet find. Der 
Futterſaft iſt allerdings weit verdichteter, als der Speiſeſaft; wenn man 
aber berückſichtiget, daß derſelbe in den Zellen dem Zutritte der Luft aus⸗ 
geſetzt iſt, aljo allmälig und bei ſeiner gummiartigen Beſchaffenheit verhältniß— 
mäßig ſchnell verdunſtet, dann dürfte dieſer Unterſchied hinlänglich erklärt 
fein. S. Leuckart Bztg 1855 S. 208. Der Futterſaft ift daher ein 
organiſches Product, deſtillirt aus Honig und Pollen und gebildet durch die 
Verdauungswerkzeuge der Bienenleiber (Gun delach Naturgeſch. 1842 S. 36), 
und es iſt ganz falſch, wenn viele Bienenſchriftſteller lehren, der Futterſaft 
ſei eine mechaniſche Miſchung aus Pollen und Waſſer, oder aus Pollen, 


Waſſer und Honig, ein Brei, eine Pappe, ein Kleiſter, wie etwa Buch— 
binderkleiſter aus Miſchung von Stärkemehl und Waſſer bereitet wird. Dön— 
hoff Bztg 1854 S. 260 und Kleine ebendaſ. 1855 S. 130 f. Denn 
dann müßte der Futterſaft, um anderer Gründe zu geſchweigen, nach dem 
verſchiedenfarbigen Pollen verſchiedenfarbig, bald gelb, bald weiß, bald braun, 
bald roth u. ſ. w. ausſehen, während er in der Wirklichkeit doch ſtets eine 
etwas weißliche Farbe hat; auch müßten dann die Bienen ohne Pollen 


keinen Futterſaft bereiten können. Sie können es aber, ergo. Ebenſo falſch 


iſt die Anſicht derer, welche den Futterſaft zwar als ein organiſches Product 
anerkennen, aber behaupten, daß er nur aus Pollen und nicht auch aus 
Honig extrahirt, die Honigbeimiſchung wenigſtens außerordentlich gering ſei, 


weil der Futterſaft nicht ſüß und honigartig ſchmecke. Denn 
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daß der Futterſaft weniger ſüß ſchmeckt, daraus folgt nicht, daß zur Be— 
reitung deſſelben wenig oder gar kein Honig erforderlich iſt. Der Organis— 
mus kann die ſüßeſten Subſtanzen in das ſchärfſte Gift verwandeln, alſo 
auch in geſchmackloſen Saft. Dzierzon Bztg 1851 S. 178. Und das 
Wachs, ſchmeckt es etwa wie Honig oder Pollen? Haben aber Honig und 
Pollen ihren (ſüßen) Geſchmack verloren, ſobald ſie im Leibe der Bienen zu 


Wachs verdaut ſind, ſo darf es nicht befremden, daß der Futterſaft, deſſen 


Honigbeſtandtheile bereits verdaut find, nicht mehr den ſüßen Honiggeſchmack 
Jar, Stöhr Bztg 1854 S. 118. 

Da aber die Bienen eine zeitlang von bloßem Honig leben können und 
Speiſeſaft und Futterſaft identiſch ſind, ſo werden ſie natürlich auch bei 
bloßem Honig ohne allen Pollen eine zeitlang die Brut mit Futter verſorgen 


können. Wird aber die Brut dabei gedeihen, oder wird ſie abſterben, wie 


ſeit Huber (Huber-Kleine Heft 4 S. 43 f.) manche Bienenſchriftſteller 
lehren? Sie wird eine zeitlang beſtens gedeihen. Weiß doch Jeder, daß 
mancher, beſonders junge Stock ſchon im Herbſte auch nicht eine Zelle Pollen 
beſitzt und doch oft ſchon im Februar oder März, ehe er ausgeflogen iſt, 
geſchweige denn Pollen eingetragen hat, Hunderte, ja Tauſende von Larven 
zählt, welche ſich herrlich entwickeln, wenn es ihm nur nicht an Honig und 
Waſſer gebricht. Waſſer aber iſt den Bienen zur Bereitung des Futterſaftes 
unentbehrlich. Gänzlicher Mangel an Feuchtigkeit hat bei noch jo großen 
Vorräthen an trockenem Pollen und dickem oder kryſtalliſirtem Honig eine 
ſofortige Störung der Brutfutterbereitung zur Folge. Es hört nicht nur 
der fernere Brutanſatz auf, ſondern es werden auch die kleineren Larven 
wieder ausgeſogen und nur die größeren weiter gepflegt. Dzierzon Bfreund 


1854 S. 90 u. Rat. Bzucht 1861 S. 29 f. 


Ich habe, um dieſen Punkt über allen Zweifel zu ſtellen, früher einen 
beſonderen Verſuch gemacht und in der Bienenzeitung 1854 S. 240 f. mit⸗ 
getheilt. Er war kurz folgender. Am 4. März 1854 hing ich eine Beute 
mit Waben, in denen ſich weder eine Spur von Brut, Honig oder Pollen 
befand, aus, ließ ein mäßiges Volk einlaufen, ſtellte die alſo hergerichtete 
Beute in ein finſteres Gewölbe und fütterte etwa 36 Stunden lang mit 
dünnflüſſigem Honig. Am 13. d. fand ich in zwei Tafeln Eier und Maden, 
nahm ſolche jedoch heraus und hing dafür zwei andere ganz leere ein, um 
dem möglichen Einwande, die Bienen könnten bei Einbringung in die Beute 
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noch Pollen in ihren Leibern gehabt und mittels dieſes den Futterſaft bereitet 
haben, zu begegnen. Es wurde von Neuem Brut angeſetzt, welche ſich zu 
lebendigen Bienen entwickelte. Nun verhungern aber Völker, die keinen 
Honig haben, trotz der größten Pollenvorräthe, in den erſten 48 Stunden, 
wie ich gleichfalls durch einen in der Bienenzeitung 1854 S. 243 mit⸗ 
getheilten Verſuch feſtgeſtellt habe, und es iſt daher klar, daß die Bienen 
aus bloßem Honig Brut ernähren können, aus bloßem Pollen aber nicht. 


Eine ganz andere Frage iſt es, ob die Bienen im Stande ſind, bei 
bloßem Honig auch nachhaltig Futterſaft zu bereiten. Dieſe Frage muß 
entſchieden verneint werden. Denn die Bienen ſetzen zwar oft ſchon im 
Februar eine Menge Brut an, laſſen aber, wenn es ihnen an Pollen fehlt, 
auch bei großen Honigvorräthen allmälig damit nach, weil ſie erſchöpft und 
ausgemergelt die zur Verdauung und Aſſimilation nöthigen Kräfte verloren 
haben, indem bei Bereitung des Futterſaftes ihr eigener Körper die dem 
Honige fehlenden Beſtandtheile liefern mußte, welche naturgemäß der Pollen 
liefert. Zwar verbrauchen die Bienen, wenn ſie von bloßem Honig zu 
leben gezwungen ſind, die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen ihres Körpers ſchneller 
und würden endlich auch hier zu Grunde gehen, aber doch offenbar nicht ſo 
ſchnell, als wenn ſie dieſe Subſtanzen in größerer Menge auch noch an 
die Brut abgeben müſſen. Es darf daher nicht auffallen, daß die Bienen 
viel länger bei bloßem Honig zu leben, als bei bloßem Honig Brut zu 
ernähren im Stande ſind. 


Die Frage, wie viel Procente Honig und wie viel Procente Pollen in 
der Regel zum Futterſaft gebraucht werden, läßt ſich nach Zahlen nicht 
beſtimmen, d. h. es läßt ſich nicht genau beſtimmen, ob, wenn die Bienen 
Honig und Pollen in hinlänglicher Maſſe beſaßen, z. B. ein Pfund Futterſaft 
zu %d0 aus Honig und zu 5/00 aus Pollen deſtillirt wurde. Die Be— 
hauptung aber, daß der Honig die meiſten, ja die bei weitem meiſten 
Procente liefere, glaube ich ſelbſt gegen Kleine, der in neuerer Zeit den 
Pollen die Hauptrolle ſpielen läßt (S. Bztg 1859 S. 107), mit Beſtimmt⸗ 
heit ausſprechen zu dürfen, da a. Honig abſolut nothwendig iſt, nicht aber 
auch Pollen, b. Pollen den Bienen faſt nie in den Gewichtsmaſſen wie 
Honig zu Gebote ſteht, c. der Pollen weit weniger Nahrungsſtoffe enthält 
und deshalb zum bei weitem größten Theile unverdaut durch den After 
wieder ausgeworfen wird und d. jede Biene, welche, wie ſchon geſagt, die 
Brut belagert, viel Honig bei ſich hat. Drückt man nämlich den Leib einer 
ſolchen Biene, ſo wird man ſtets einen großen Tropfen Honig aus ihrem 
Munde hervortreten ſehen. Es iſt merkwürdig, daß eine fo gedrückte Biene 
niemals einen Tropfen des Futterſaftes hervortreten läßt, wahrſcheinlich, 
wie Dzierzon (Nachtrag ꝛc. S. 15) ſagt, weil ſie dieſen nur allmälig 
von ſich zu geben vermag. Ja, gewiß; denn würden die Bienen größere 
Maſſen Futterſaft in ihren Leibern anſammeln wollen, ſo würde derſelbe in's 
Blut übergehen und, wenn der eigene Körper hinlänglich mit Nahrung 
geſättiget wäre, ſich in Wachs verwandeln. Sie werden daher, um dies zu 
1 nem, den Futterſaft oft und in ſehr kleinen Portionen in die Zellen 
abgeben. 
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Ich habe früher in der Bienenzeitung (1854 S. 244) behauptet, daß 
aus dem Pollen gar keine Nahrungstheile gezogen würden, ſondern 
daß er beim Verdauungsproceſſe des in Futterſaft oder Wachs zu verwan— 
delnden Honigs nur als Deſtillationsmedium diene, etwa wie man 
zur Zuckerbereitung Knochen, zur Salzgewinnung aus Sole Reiſig nöthig 
habe. Dies iſt nun freilich falſch, wie Kleine (Bztg 1855 S. 51 ff.), 
Leuckart und Andere nachgewieſen; aber immer noch ſcheint mir doch der 
Pollen hauptſächlich der Stoff zu ſein, welcher die Deſtillation des 
Honigs in Futterſaft vermittelt und nur in untergeordneter Weiſe 
Nahrungsſtoff liefert. Dieſer meiner Anſicht ſcheint auch Alefeld (Bztg 
1863 S. 142) zu ſein, und Aß muß (Bztg 1866 S. 223 ff ) hat nachgewieſen, 
daß verteufelt wenig Stickſtoff im Pollen vorhanden iſt. Ich ſage, der 
Pollen iſt hauptſächlich Deſtillationsmittel; denn da die Bienen, wie ich und 
Andere geſehen haben, bei Mangel an Pollen Staub von brandiger Gerſte, 
Staub, der ſich beim Dreſchen von Kopfkleeſamen (von Berlepſch Bztg 
1854 S. 244) oder Erbſen (Völker Monatsblatt 1842 S. 144) an die 
Wände lagert, Roſt von Weidenblättern, feines Pulver von verfaultem, von 
Würmern zerfreſſenem Holze (Dzierzon Bztg 1853 S. 18 und Nach— 
trag u. ſ. w. S. 14 f.), ja ſogar Erde (von Berlepſch a. a. O!) und 
Kohlenſtaub Scholtiß Bztg 1849 S. 155) eintrugen und verſchluckten, jo 
dürfte meine Anſicht wahrlich um ſo weniger aus der Luft gegriffen ſein. 
Scholtiß ſagt a. a. O., daß er im Frühjahr bei einer Köhlerei die 
Bienen glänzend ſchwarze Höschen tragen ſah, „als wenn irgend 
eine üppige Tracht ſich da befände“. Was für Nahrung stheile 
mögen wohl die Bienen aus der Holzkohle gezogen haben? Gewiß keine. 
Ja, man kann es am Bienenſtocke mit Händen greifen, daß der Pollen 
hauptſächlich nur Deſtillationsmedium iſt, wenn man die haufenweiſen Ent— 
leerungen des Pollens durch den After brütender und wachsbereitender Bienen 
betrachtet. Ich längne nicht, daß der Pollen Nahrungsſtoffe enthalte, geſtehe 
dies vielmehr ausdrücklich zu, behaupte aber, daß er zugleich Deſtillations— 
medium, und zwar hauptſächlich dieſes, ſei. Und iſt dieſe Anſicht, 
die ich in der Bztg 1862 S. 259 ff. weiter begründet habe, richtig, ſo iſt 
nichts erklärlicher und natürlicher, als daß die Bienen, wenn ſie des Pollens 
dringend bedürftig ſind und durchaus keinen herbeizuſchaffen vermögen, aus 
Noth zu Surrogaten ihre Zuflucht nehmen. 

„Jedenfalls wird bei der Futterſaftbereitung durch den Pollen viel Honig 
erſpart, denn man ſieht die Brut im Frühjahr maſſenhaft gedeihen, ohne daß 
der Honig ſehr zuſammenſchmölze, wenn man um dieſe Zeit viel feines Wei— 
zenmehl tragen läßt — und es den Bienen dabei an Waſſer nicht mangelt, 
das bei der Futterſaftbereitung eine große Rolle ſpielt. Honig und Pollen 
ſcheinen ſich zeit- und theilweiſe erſetzen zu können. Kann aus dem Stärke— 
mehl des Weizens durch Mitwirkung des Sauerſtoffes Zucker gebildet werden, 
warum ſollte nicht der Pollen, der z. B. von Buchweizen an ſich ſchon honig— 
ſüß ſchmeckt, auch den Honig erſetzen und umgekehrt, bei welchem Verwand— 
lungsprozeſſe der ſäuerliche Speichel der Biene ebenfalls von Bedeutung ſein 
mag Denn der Futterſaft ſchmeckt bekanntlich ſäuerlich und reagirt, auf 
Lackmuspapier gebracht, ſauer. Dieſe Säure rührt aus der Secretion der 


Speicheldrüſen her, deren die Arbeiterinnen zwei Paare mächtiger Größe im 
Kopfe haben. Daß dem ſo ſei, erhellt daraus, weil aus dem Chylusmagen 
genommener Futterſaft, ſelbſt nach mehreren Tagen außerhalb des Magens, 
nicht ſauer reagirt. Die Säure wird alſo erſt beim Ausbrechen des Futter— 
ſaftes beigemiſcht und dient dazu, den Futterſaft flüſſiger zu machen und 
länger flüſſig zu erhalten. Dieſe Abgabe des Speichels bei der Fütterung, 
die nicht unbedeutend iſt, muß die Conſumtion des Honigs fütternder Bienen 
ſteigern; denn Speichel wird theilweiſe aus Zucker, der in's Blut 
übergeht, gebildet.“ 

80 9 1 Dönhoff und Leuckart in der Bztg 1854 
S. 206 und 1858 S. 204 f. Mag Alles ganz gut ſein, aber caeterum 
censeo, der Pollen an ſich iſt doch große Nebenſache und 
nur als Deſtillationsmedium wichtig, gerade ſo, wie man 
auch ohne Knochen Zucker, aber weit weniger als mit Knochen gewinnt. 


8 44. 
2. Wachs bereitung. 


Die Bienen finden das Wachs, obwohl Wachs im Pflanzenreich vor— 
kommt (Blume bei Viebeg Bztg 1860 S. 221 und Hampel Bztg 1865 
S. 206. Vergl. auch Bztg 1859 S. 224), nicht fertig in der Natur, 
ſondern es iſt ein Product ihres Körpers; es iſt alſo, gleich dem Futterſaft, 
ein organiſches und kein mechaniſches oder techniſches Product. Das Wachs 
tritt, wie Martin John ſchon 1684 (Ein Neu Bienen-Büchel 1691 
S. 51) wußte, „durch die zu beiden Seiten des Unterleibes der Arbeiterin 
befindlichen Falten oder Einſchnitte in Form kleiner feiner länglich- runder, 
wie Glimmer ausſehender Blättchen hervor,“ die hin und wieder, wenn ſie 
nicht bald verarbeitet werden, herabfallen, oder ſich zu ganzen Klümpchen 
vergrößern. Redaction der Bztg 1854 S. 211 u. Dönhoff Ebend. S. 279. 
Die Wachsblättchen ſind durchſichtig wie Marienglas und gleich kleinen Salz— 
kryſtallen. Werden ſie verbogen oder zerbröckelt, ſo bekommen ſie die 
Undurchſichtigkeit und das Anſehen des Wachſes. Barth Bztg 1850 
S. 178. Auf den Bodenbrettern junger, in leere Wohnungen gebrachter 
Schwärme liegen ſie oft zu Tauſenden, da die Bienen bei dem erſt zu 
beginnenden Baue nicht ſo viel Wachs anbringen können, als ſie produciren, 
und daher viele Blättchen herunterfallen laſſen. Dzierzon Rat. Bzucht 
1861 S. 27 f. Urſprünglich iſt das Wachs weiß, wird aber durch ein— 
geſpeicherten Honig, namentlich aber durch die Ausdünſtung der Bienen 
im Sommer gelb. Dieſe Ausdünſtung rührt von dem Pollen her, denn im 
Winter, wo die Bienen nur wenig oder gar keinen Pollen genießen, wird 
auch das Wachs nicht gelb. Dönhoff (Bztg 1855 S. 179 und 1856 S. 15) 
hing im November weiße Tafeln in den Sitz der Bienen. Nach vier Wochen 
hatten ſie, trotzdem ſie von den Bienen ſtark belagert waren, keine gelbe 
Farbe angenommen. Die Richtigkeit dieſer Anſicht erhellt auch daraus, daß 
ſelbſt die Ritzen der Thüren und ſonſtige Stellen, wohin die Bienen nicht 
gelangen können, gelb beſchlagen. Dieſer gelbe Beſchlag haftet nicht blos an 
der Oberfläche, ſondern dringt mehrere Linien tief in das Holz ein. Gelb 
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aber und nicht anders färbt die Ausdünſtung der Bienen, weil der bei 
weitem meiſte Pollen gelb iſt und aller Pollen mit dem gelblichen Honig 
permijcht verdaut wird. 

Wenn man bauende, d. h. Wachs ausſchwitzende Bienen zerſchneidet, ſo 
findet man, ganz wie bei den brütenden, in ihren Leibern viel Honig und 
viel Pollen, woraus folgt, daß das Wachs, gleich dem Futterſafte, aus 
Honig und Pollen ſich bildet. Aber das Wachs bildet ſich nicht unwillkürlich 
auf die Weiſe, wie jeder reichlich genährte thieriſche Körper Fett bereitet, 
ſondern nur unter gewiſſen Vorausſetzungen, und nur, wenn die Bienen 
wollen, nämlich wenn fie Honig und Pollen in größeren Portionen zu 
ſſich nehmen, als fie zur eigenen Leibesernährung bedürfen (Gundelach 
Naturg. 1842 S. 16), den daraus gewonnenen Speiſeſaft nicht als Futter 
an die Brut nach außen abgeben, ſondern bei ſich behalten und in die Blut— 
gefäße ihrer Körper übergehen laſſen. Futterſaft- und Wachsbildung ſtehen 
im innigen Zuſammenhange und der ganze Unterſchied beſteht darin, daß die 
berzehrten Stoffe, wenn daraus Wachs werden ſoll, vollkommen verdaut und 
in das Blut übergehen müſſen, um von hier aus wieder als eine Art Fett— 
ſioff abgeſchieden zu werden, während dieſelben Nahrungsſtoffe, wenn fie den 
Futterſaft für die Brut liefern ſollen, ſchon vom Magen aus, nachdem ſie 
darin eine gewiſſe Verdauung und chemiſche und organiſche Zerſetzung erfahren 
haben und manche gröbere Beſtandtheile als unbrauchbar davon ausgeſchieden 
worden ſind, wieder durch den drüſigen Mund der Bienen in die Brutzellen 
befördert werden. Dzierzon Bfreund S. 91. Sperrt man Bienen, die 
man ſich dick voll Honig hat ſaugen laſſen, in eine durchlöcherte Schachtel 
und ſtellt dieſe in einen warmen Honigraum, ſo bilden ſich meiſt ſchon nach 
einigen Stunden Wachsblättchen an den Bauchringen. Die Bienen können 
nämlich dann die genoſſene Nahrung nicht ſämmtlich zur Ernährung der 
eigenen Körper gebrauchen, können den Ueberſchuß an Speiſeſaft auch nicht 
als Brutfutter abſetzen, müſſen ihn alſo als Wachs ausſchwitzen: ein 
untrüglicher Beweis, daß die Wachsbildung nichts iſt, als eine weitere und 
vollſtändige Verdauung des Speiſeſaftes. Dönhoff Bztg 1854 S. 210. 


8 45. 


Iſt alſo die Wachsbereitung nur eine weitere Verdauung des Speiſe— 
oder Futterſaftes, jo ergibt fi) von ſelbſt, daß die Bienen, mo fie keinen 
Pollen haben, auch aus bloßem Honig Wachs, fo gut wie Futterſaft, müſſen 
bereiten können. Semlitſch Bzig 1847 S. 125. Einen eigenen deß— 
flllſigen Verſuch ſtellte nach Hubers (Huber-Kleine Heft 3 S. 34 f.) 
Vorgang Gunde lach an und erhielt als Reſultat, daß die Bienen, wenn 
ihnen nur Honig und kein Pollen zum Bauen zur Dispoſition ſteht, wirklich 
Waben bauen und zwar, daß ſie in dieſem Falle etwa 20 Loth Honig zur 
Producirung eines Lothes Wachs nöthig haben. Auch ich machte dieſen 
Verſuch, indem ich in einem dunkeln Gemache befindliche Völker dreimal 
aus bloßem dünnflüſſigen Honig, zweimal aus flüſſig gemachtem Zucker 
Wachs bauen ließ. Riem (Dauerhafte Bzucht 1795 S. 105) wußte ſchon, 
daß die Bienen aus flüſſigem Zucker Wachs bereiten können. Meine Reſultate 
ſtimmen mit Gundelach ziemlich überein; denn beim erſten Verſuch mit 


Honig verbrauchten die Bienen 22 Loth Honig zu einem Loth Wachs, beim 


zweiten Verſuche war das Verhältniß etwa wie 18% zu 1, beim dritten 
etwa wie 21 zu 1. Die beiden Verſuche mit bloßem Zucker ergaben gleich— 
mäßig das Reſultat von 19 zu 1. ! „ ee 

Dabei würde man jedoch ſehr irren, wollte man glauben, die Bienen 
gebrauchten ſtets, d. h. auch da, wo ihnen neben dem Honig auch Pollen 
zur Dispoſition ſteht, ſo vielen Honig zur Wachsproduction. Um nun den 
Einfluß des Pollens auf die Wachsproduction wenigſtens annähernd feſt⸗ 
zuſtellen, ließ ich ein Volk bauen, dem ich auch Pollen beigab. Das 
Reſultat war, daß etwa 13 Loth Honig zu 1 Loth Wachs verbraucht wurden. 

Gundelachs und meine Verſuche laboriren jedoch daran, daß wir eine 
willkürliche und, wie Dönhaſf bewies, zu geringe Quantität Honig zur 
täglichen Leibesernährung der Bienen während der Verſuchszeit annahmen. 
Dieſen Fehler vermied Dönhoff bei zwei Verſuchen, in welchen er die 
Bienen aus Honig und Pollen Wachs bauen ließ. Sein Reſultat war: 
Erſter Verſuch: 12 Loth Honig — 1 Loth Wachs; zweiter Verſuch 
21 Loth Honig - 1 Loth Wachs. Bei dieſen beiden Verſuchen muß die 
große Verſchiedenheit auffallen. 

Corrigirt man Gundelachs und meine Verſuche bezüglich der zu 
geringen Annahme des täglichen Eigenverbrauches der Bienen an Honig durch 
die exacten Feſtſtellungen Dönhoffs, ſo ſtellt ſich etwa Folgendes heraus. 


a. Bauen aus Honig ohne Pollen. 
Gundelach 17 Loth Honig = 1 Loth Wachs. 
ich 19 Loth Honig = 1 Loth Wachs. 
ich 16 Loth Honig 1 Loth Wachs. 
ich 18 Loth Honig 1 Loth Wachs. 


b. Bauen aus Zucker ohne Pollen. 


@. ich 16 Loth Zucker = 1 Loth Wachs. 
ß. ich 16 Loth Zucker 1 Loth Wachs. 


c. Bauen aus Honig mit Pollen. 
c.. ich 10 Loth Honig 1 Loth Wachs. 
6. Dönhoff 12 Loth Honig 1 Loth Wachs. 
1 


J Dönhoff 21 Loth Honig Loth Wachs. 
Durchſchnitt etwa 148 Loth Honig 1 Loth Wachs. 


Diejenigen Leſer, welche die Details dieſer Verſuche kennen zu lernen wünſchen, 
finden ſolche bei Gundelach Naturgeſchichte der Honigbiene ꝛc. 1842 
8 12 ff., v. Berlepſch Bztg 1854 S. 241 ff. und Dönhoff Bztg 1861 
Man ſieht, daß aus unſern mühſamen Verſuchen ſich ein fi eres Reſultat 
nicht ergiebt, weil ſie ſicher nicht erſehen laſen, 100 ab ee Ha 
Production eines Procentes Wachs erforderlich ſind. Nur das ſtellen ſie 
über allen Zweifel feſt, daß die Bienen aus bloßem Honig (reſp. Zucker) 
Wachs produciren können und daß zur Erzeugung des Wachſes ſehr vie 
Honig erforderlich iſt. Daraus folgt für die Praxis die höchſt wichtige 
Lehre, ohne Noth niemals Waben einzuſchmelzen. Denn ſollte ſich 
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auch das Verhältniß zwiſchen Honig und Wachs nur wie 10 zu 1 ſtellen, fo würde 
ſich immer folgendes ergeben. 10 Pfund Honig find nach dem Durchſchnitts⸗ 
preiſe werth 60 Silbergroſchen, 1 Pfund Wachs iſt nach dem Durchſchnitts— 
preiſe werth 15 Silbergroſchen, alſo verliert man an jedem Pfund verkauften 
Wachſes, das man aus ohne Noth eingeſchmolzenen Tafeln 
erhält, 45 Silbergroſchen. 
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Wie aber die Bienen auf die Dauer aus bloßem Honig die Brut 
nicht ernähren können, ſo können ſie noch viel weniger während längerer Zeit 
Wachs aus bloßem Honig bereiten. Dieſe außergewöhnliche Wachsbereitung 
ſcheint ihre Körper noch viel mehr anzugreifen und in Folge deſſen noch 
viel früher auszumergeln und zu erſchöpfen, wie folgender Verſuch ſchlagend 
beweiſt. 

Ende Auguſt 1852 brachte ich mehrere durch Vereinigung ſehr ſtark 
gemachte Völker in Dzierzonbeuten, fütterte fie mit dünnflüſſigem Honig, fo 
viel fie nur wegtragen wollten, und ließ fie brüten und Wachs bauen. An— 
fänglich ging die Sache prächtig, indem etwa 16—18 Tage hindurch die 
Völker gut bauten und Brut in Menge einſetzten, obwohl bald auffallend 
viele Leichen mit dick aufgetriebenen Hinterleibern auf den Bodenbrettern 
lagen. Das Sterben nahm von Tag zu Tag zu und etwa vom 22. bis 
24. September an wollte weder der Bau noch die Brut mehr fort und nach 
noch etwa 6 Tagen trugen die Bienen den ihnen gereichten Honig, trotz ich 
ſie Abends in ein erwärmtes Zimmer brachte, gar nicht mehr auf. Die 
Völker waren bereits zuſammengeſchmolzen, die meiſten Bienen ſichtbar matt 
und ausgemergelt, die Brut, welche noch daſtand, wohl 0 abgeſtorben. 
Jetzt wollte ich ſehen, ob die Bienen durchaus nicht mehr brüten und kein 
Wachs mehr bereiten könnten, nahm deshalb einem Volke, das ſeit 4 Tagen 
den Honig nicht mehr auftrag, das ſämmtliche Gebäude weg und brachte die 
Bienen in eine leere Beute. Das Volk hob, trotz aller Manöver, den Honig 
an und ftarb in immer größeren Proportionen. v. Berlepſch Bztg 1854 

. 

Bei dieſem Verſuche könnte es auffallen, daß die Bienen verhältnißmäßig 
bald die Fähigkeit, aus bloßem Honig Wachs zu bereiten und Brut zu er— 
nähren, verloren. Man muß aber bedenken, daß der Verſuch ein höchſt for— 
cirter war, indem ich den Beuten den flüſſigen Honig maſſenhaft reichte und 
ſie ſo bei ihrem großen Volkreichthum mit aller Macht bauten und brüteten. 
Dieſe übermäßige Kraftaufwendung mußte bald die Kräfte aufreiben, ſo daß 
ſie ohne Pollen keinen Futterſaft, geſchweige Wachs — was viel ſchwieriger 
zu ſein ſcheint — mehr bereiten konnten. Die Beuten ſtanden im Freien, 
denn von Ende Auguſt an iſt in Seebach ein Blümchen eine Seltenheit. 
Doch ſah man es den Völkern deutlich an, daß ſie nach Möglichkeit Pollen 
herbeizuſchaffen trachteten, was ihnen natürlich nur ſehr mangelhaft gelang. 
erlepſch a. a. O. 

Wie die Futterſaftbereitung, ſo wird auch die Wachsbereitung ſehr durch 
Pollen und Waſſer befördert, was man daran ſieht, daß die Bienen nicht 
raſcher bauen als in der Rapsblüthe, wo ſo viel Pollen eingetragen wird, und 


junge Schwärme den Wachsbau nicht ſchneller weiter führen, als wenn man 
ihnen größere, ſtark mit Waſſer verdünnte und mit Mehl vermiſchte Honig⸗ 
portionen reicht. Feuchte warme Witterung mit recht warmen Nächten iſt er⸗ 
erfahrungsmäßig der Wachsproduction förderlich. Von Ehrenfels Bzucht 
1829 S. 107 und Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 30. 

Gewiß braucht der immer noch unter den Bienenzüchtern weit verbreitete 
Irrthum, die Bällchen ſeien fertiges Wachs, kaum erwähnt zu werden. Denn 
daß dieſe nicht Wachskügelchen ſind, erhellt a. aus ihrer mannichfachen Farbe, 
da doch die Farbe des Wachſes ſtets dieſelbe iſt, b. daß das Wachs in der 
Wärme ſchmilzt, ſich aber als eine Fettigkeit mit dem Waſſer nicht verbindet 
und C. der Pollen ſüß-ſäuerlich ſchmeckt, während das Wachs geſchmacklos iſt. 
Dzierzon Bfreund S. 86. 

Jähne (Bztg. 1853 S. 118), wie früher ſchon Huber (Huber-⸗Kleine 
Heft 3 S. 34 f.), behauptet, daß das Wachs ſtets nur aus bloßem Honig 
bereitet werde, weil es eine ſtickſtoffloſe Maſſe ſei, mithin keines 
Stickſtoffs aus dem Pollen bedürfe. 

Dieſem Einwand begegnet Dzierzon (Theorie und Praxis 1849 S. 131 f., 
Bztg 1854 S. 49 und Bfreund 1854 S. 86) ganz vortrefflich etwa alſo: 
„Zugegeben, daß das Wachs eine blos ſtickſtoffloſe Maſſe ſei, folgt denn daraus, 
daß die Bienen zur nachhaltigen Erzeugung der Wachsblättchen keiner ſtick— 
ſtoffhaltigen Stoffe, keines Pollens, bedürfen? Die Wachsblättchenerzeugungs— 
maſchine iſt ja ein thieriſcher Leib und bedarf Erſatz deſſen, was bei dem 
Betrieb der Maſchine ſich abnützt und für immer entflieht, ſo wie eiſerne 
Maſchinen fortwährend Oel, Waſſer, Holz oder Kohlen erfordern, wenn ſie 
nicht ſtehen bleiben ſollen, auch zeitweiſe einer Reparatur bedürfen. Aus der 
chemiſchen Analyſe der Wachsblättchen, alſo nachdem die Maſchine bereits 
ihren Dienſt gethan hat, ſchließen zu wollen, Stickſtoff ſei zur Erzeugung 
nicht nothwendig, iſt ein offenbarer Fehlſchluß. Es erſcheint mir gerade ſo, 
als wenn ein Chemiker einmal eine Locomotive, nachdem ſie eine Fahrt beendet 
hat, zur chemiſchen Analyſe in den Schmelztiegel ſpedirte und, weil er keine 
Spur von Oel, Waſſer, Kohlen oder Holz, welche Stoffe inzwiſchen in Dampf 
und Rauch aufgegangen ſind, findet, folgern wollte, daß die Maſchine zu 
ihrer Thätigkeit alles deſſen nicht bedürfe. Iſt es denn nicht ein häufiger, 
ja ein gewöhnlicher Proceß im Leben der Thiere und Pflanzen, daß von 
einer Verbindung zweier oder mehrerer Stoffe der eine abſorbirt oder abge— 
ſchieden wird und der andere von ihm befreit zurückbleibt? Die Pflanze 
ſaugt durch die Wurzeln kohlenſaures Waſſer auf; durch die Blätter läßt ſie 
den Sauerſtoff entweichen, athmet (dünſtet) ihn aus und nur der Kohlenſtoff 
als 1 81 d brauchbar, bleibt zurück.“ N 

„Die Bienen önnen aber, wie die Verſuche Hubers, Gundelachs 
und v. Berlepſchs bewieſen haben, auch 195 en Honig Wachs pere 
Dieß vermögen ſie jedoch nur auf einige Zeit, nicht auf die Dauer, weil 
einſtweilen ihr Körper den Stickſtoff, der zur Wachsbereitung nöthig if her⸗ 
gibt. Denn wie jedes Thier von den zur Erhaltung des Lebensproceſſes er⸗ 
forderlichen Stoffen nen gewiſſen Vorrath in ſich hat, fo daß es einige Zeit 
110 n Fette gleichſam zeßren kann, jo haben auch die Bienen einen 
ängere Zeit ausreichenden Vorrath san Stickſtoff, der aus dem Genuß von 
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Pollen entſtand, in ihren Leibern. So lange dieſer Vorrath reicht, können 
fie bei bloßer Honignahrung Wachs produciren, ſobald er abſorbirt iſt, ver— 
mögen ſie es nicht mehr. Und wäre der Pollen zur Wachsbereitung gar 
nicht geeignet, was müßte dann geſchehen, wenn man die die Brut pflegenden 
Bienen, deren Leiber von Pollen ſtarren, unverſehends mit der Königin ab— 
triebe und als Colonie in einen leeren Stock brächte? Die Bienen müßten, 
da fie in dem neuen Stode keine Brut zu füttern haben, den Futterſaft und 
den Pollen, den ſie bei ſich haben, ausſpeien. Aber was geſchieht in der 
Wirklichkeit? Der Treibling baut, wie ein natürlicher Schwarm, ſchon in 
den erſten Stunden, baut überhaupt weit raſcher, als wenn man einen Ableger 
auf die Art macht, daß man um eine fruchtbare Königin, die man in einer 
leeren Wohnung auf die Stelle eines ſtarken Stockes ſtellt, die vom Felde 
kommenden, mit Honig beladenen Bienen ſich ſammeln läßt. Die genoſſene 
Nahrung, welche die Brutbienen im Mutterſtocke als Futterſaft hervorgegeben 
haben würden, wird von ihnen beim Treibling zu Wachs verdaut. Weiter: 
Trägt nicht jeder junge Schwarm ſofort Pollenbällchen ein? Bringt er deren 
nicht ſchon ſehr oft mit? Sieht man nicht oft ſchon beim Faſſen des 
Schwarmes, wie eine Biene der anderen die Bällchen von den Füßen ver— 
zehrt? Wozu dieſes, wenn der Pollen nur zur Brutfütterung und etwa zur 
eigenen Leibesernährung der Bienen, nicht aber zur Wachsbereitung dienen 
ſollte, da ſelbſt der Vorſchwarm mit einer fruchtbaren Königin kaum unter 
3 Tagen, der Nachſchwarm, deſſen Königin erſt befruchtet werden muß, oft 
erſt in 10, 14 bis 20 und mehr Tagen junge Brut zu verpflegen hat? Wie 
viel Pollen wird aber unterdeſſen eingetragen? Wird er etwa ſämmtlich zur 
eigenen Leibesernährung verwendet oder aufgeſpeichert, bis Brut vorhanden 


iſt? In einem Stocke, dem die Königin genommen iſt, wird er aufgeſpeichert, 


aber nicht in einem beweiſelten Schwarme, der oft, ohne ſchon Brut zu 
haben, ſeine Wohnung halb ausgebaut und faſt gar keinen Pollen vorräthig 
hat. Der entweiſelte Stock ſpeichert den Pollen maſſenhaft auf, weil er 
weder brütet noch baut, der beweiſelte entweder gar nicht oder nur in ſehr 
geringem Maße, weil er ihn zum Wachsbau gebraucht. Und eben deshalb, 
weil die Bienen des noch brutloſen Schwarmes die ganze Nahrung nur zu 
Wachs verdauen, deshalb geht der Wabenbau eines Schwarmes ſo außer— 
ordentlich und erſtaunlich ſchnell von Statten“. 


8 47. 


Der in den §§ 4446 vorgetragenen Dzierzon'ſchen Theorie über 
die Wachserzeugung ſetzte Köhler eine andere entgegen. Um nun dieſe 
gehörig würdigen und widerlegen zu können, iſt es nöthig, die Dzierzon— 
0 deßfallſige Lehre nochmals in ſchärſſter Formulirung vorzutragen. Sie 
autet: 

Das Wacks entſteht in den Leibern der Arbeitsbienen aus flüſſigem 
Honig (d. h. aus Honigzucker und Waſſer) und Pollen. Aber es bildet 
ſich nicht unwillkürlich auf die Weiſe, wie jeder reichlich genährte thieriſche 
Körper Fett bereitet, ſondern willkürlich, d. h. es bildet ſich, wenn die 
Bienen es bilden wollen, nämlich wenn ſie flüſſigen Honig und Pollen 
in größerer Menge zu ſich nehmen, als ſie zur eigenen Leibesernährung be⸗ 
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dürfen, und den daraus reſultirenden Speiſeſaftüberſchuß nicht als Futter 
an die Brut, die Königin oder die Drohnen nach außen abgeben, ſondern 
bei ſich behalten, weiter verdauen und in die Blutgefäße übergehen laſſen, 
um hier organiſch⸗chemiſch deſtillitt zu werden und ſich als eine Art Fettſtoff 
durch die Bauchſegmente abzuſcheiden. Alſo iſt die Wachserzeugung ein will— 
kürlicher Akt der Bienen. Zur Erläuterung diene Folgendes: 

Jeder thieriſche Körper bedarf eines gewiſſen Quanti von Nahrung, um 
am Leben und in statu quo zu bleiben: Das Erhaltungsfutter. Erſt 
wenn er mehr als dieſes erhält, kann er produciren. Dieſes Mehr iſt 
das Productionsfutter, welches z. B. bei der Kuh Milch und Talg, 
bei den Bienen Futterſaft für die Brut, die Königin und die Drohnen und 
Wachs und Arbeitskraft liefert. Die Biene verzehrt zur eigenen Leibeser⸗ 
nährung nicht mehr, als ſie bedarf. Daher im Herbſte, wo weder gebrütet, 
noch gebaut, noch ſonſt gearbeitet wird, die geringe Conſumtion eines Volkes. 
Will die Biene produciren, gleichviel ob Wachs, Futterſaft oder Arbeits— 
kraft, dann nimmt ſie Produktionsfutter zu ſich. Hat ſie dieſes aber einmal 
genommen und conſumirt ſie es nicht durch Arbeit, dann verwandelt es ih 
in Speiſeſaft, und gibt fie dieſen nicht als Futter nach außen ab, jo geht er 
in die Säfte über und lagert ſich als Fett in Geſtalt von Wachs ab. Graf 
Stoſch Bitg 1860 S. 284. Vortrefflich ſpricht über dieſen Punkt auch 
Kleine Big 1861 S. 253. Köhlers (Bztg 1860 S. 148 ff.) Theorie 
lautet, präcis formulirt, alſo: 

Die Wachserzeugung iſt ein unwillkürlicher Akt der Bienen. Indem 
ſie nemlich eine in ſich aufgenommene Honig- und Pollenquantität zu ihrer 
eigenen Ernährung oder zum Futter für die Brut, die Königin und die 
Drohnen in ihren Leibern organiſch-chemiſch zerſetzen und umwandeln, ſcheidet 
ſich zugleich auch Wachs als Nebenproduct (Scholz Bztg 1860 S. 188 ff., 
Röſtel 1861 S. 56) aus, ohne daß deſſen Production direkt und an ſich 
Honig koſtet, gerade ſo, wie eine Hausfrau aus einer Quantität verarbeiteter 
Milch nicht nur Butter, ſondern als Neben produkte auch Buttermilch, Matten 
und Molken erhält. In den warmen trachtreichen Zeiten nun, wo die Bienen 
wegen forcirter Arbeit für ſich ſelbſt und wegen der vielen Brut und des 
Vorhandenſeins von Drohnen das meiſte Futter bereiten müſſen, wird auch 
das meiſte Wachs ausgeſchieden (S. Suda Bztg 1855 S. 145, Hofmann⸗ 
Wien Ebend. 255 und 1859 S. 120) und geht deshalb zu dieſen Zeiten 
der Wachsbau ſo ſchnell und am ſchnellſten vorwärts. Zu allen Zeiten aber 
ſcheiden die Bienen aus dem Honig und Pollen, den ſie zur eigenen Leibes— 
ernährung oder zur Bereitung des Futters zu ſich nehmen, gleichzeitig 
und ſecundär auch Wachs aus, gerade ſo, wie eine Kuh Milch producirt, 
ohne daß ſie es will, und zwar um ſo mehr, je reichlicher ſie ernährt 
wird. Denn wenn die Bienen das Wachs nur willkürlich und wenn ſie 
wollten erzeugten, dann könnten ſie unter Verhältniſſen und Umſtänden, wo 
ſie inſtinktmäßig nicht bauen, niemals Wachs produciren. Sie 
thun aber dieß, wie mehrere Fälle mit Gewißheit beweiſen, wo ſich Wachs— 
blättchen zwiſchen den Bauchſegmenten oder, bereits abgefallen, unter dem 
Gemülle von Bienen fanden, die unter Verhältniſſen und Umſtänden lebten, 
wo von einem Bauen nicht die Rede ſein kann, z. B. mitten im Winter 
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oder eingeſperrt in Schachteln. Was Scholz in der Bztg 1862 S. 88 ff. 
ſagt, kann mit Stillſchweigen übergangen werden, da er, gleich Strohal 
(Bztg 1864 ©. 25 ff. und 158 ff.), dem zuerſt von Dzierzon, dann von 
mir, Kleine und Anderen gebrauchten Ausdruck „willkürlich“ den Begriff 


des bewußten Willensaktes“ unterſchiebt, woran ſelbſtverſtändlich 
Niemand von uns gedacht hat, zur Sache ſelbſt aber nichts neues, Köhler 


unterſtützendes beibringt. Ebenſo völlig irrelevant iſt die Auslaſſung Obeds 


in der Bztg 1861 S. 56. Was Dzierzon und Andere unter willkür— 
lich verſtehen, habe ich auf S. 97 dieſes Buches und in der Bztg 1864 


S. 64 f. explicirt. 

Dieſe höchſt ſcharfſinnig erdachte Theorie iſt unbedingt falſch. Denn 

1. wäre das Wachs nur ein Nebenprodukt, das ſich aus der von den 
Bienen zur eigenen Leibesernährung genoſſenen Nahrung und aus dem von 
ihnen bereiteten Futterſafte unwillkürlich bildete, ſo müßten alle Bienen 
zu allen Zeiten Wachs produciren, reſp. mehr oder weniger ausgebildete 
Wachsblättchen zwiſchen den Bauchſegmenten zeigen, weil ſie zu allen Zeiten 
wenigſtens ihre Leiber ernähren (das Erhaltungsfutter zu ſich nehmen), wenn 
auch nicht Futterſaft bereiten müſſen, und nur bei denjenigen Bienen dürfte 
man keine Wachsblättchen finden, die ſie eben abgeworfen hätten. Dem iſt 
aber in Wirklichkeit nicht ſo; denn man unterſuche nur z. B. im Oktober, 
wo nicht gebrütet und gebaut wird, jede einzelne Biene des ſtärkſten Stockes, 
und man wird bei keiner einzigen auch nur die Spur eines Wachsblättchens 
finden. Einer ſolchen Unterſuchung habe ich mich im Oktober 1860 an 87 
Bienen mit dem Mikroskope unterzogen und auch nicht an einer einzigen 
eine Spur von Wachs gefunden. Ebenſo konnte Kleine (Bztg 1861 S. 252) 
bei einer großen Menge mikroskopiſch unterſuchter Bienen auch keine Spur 
eines Wachsblättchens entdecken. Aber auch zu allen anderen Zeiten, ſelbſt 
zur Zeit der beſten Tracht, wird man, wenn die Bienen nicht bauen, 
nur ſehr ſelten bei einer Biene Wachsblättchen finden. Dieſe Bienen brauchen 
nämlich dann weiter kein Wachs zu produciren, als das, welches ſie zur Wie— 
derverdickung der durch das Auslaufen der Brut oben verdünnten Zellenränder 
bedürfen. Zur Bedeckelung der Brut und des Honigs, um dies hier beiläufig 
zu ſagen, haben die Bienen nicht nöthig, Wachs zu producixen, weil fie die 
Zellenränder nur verdünnen und ausdehnen (Gundelach Naturgeſch. 1842 
S. 21, Kleine, Bztg 1860 S. 172), alſo altes Wachs verarbeiten, nicht 
aber neues produciren. 

2. Wenn das Wachs nur ein Nebenprodukt der genoſſenen Speiſe iſt, 
weshalb vermögen dann Bienen dem in manchen Stöcken ſo dringenden Be— 
dürfniß nach Wabenbau gegen Schluß der Honigtracht auch mit dem beſten 
Willen nicht mehr zu genügen? Und doch iſt der Futterverbrauch zur Er— 
nährung der maſſenhaft vorhandenen Brut ein vielleicht ebenſo ſtarker als 
14 Tage früher, wo die Stöcke noch mit rapideſter Schnelle bauten! Wernz— 
Rehhütte Bztg 1860 S. 197. 

3. Würden die Bienen wirklich unwillkürlich Wachs ſchwitzen und wären 
ſie genöthiget, bei Verhinderung am Bauen, dasſelbe unbenutzt fallen zu laſſen, 
ſo müßten zur Zeit der Volltracht, wo der Wabenbau die größten Fortſchritte 
macht, die Wachsblättchen in ſolchen Stöcken, welchen das Bauen durch Ein— 
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ſtellen leerer Tafeln nicht geftattet iſt, die Böden gewiß linienhoch bedecken, 
was doch in Wirklichkeit nicht ſo iſt. Wernz⸗Rehhütte a. a. O. 

4. Würden nicht die Bienen, wenn ſie immer unwillkürlich Wachs be⸗ 
reiteten, auch immer bauen oder doch wenigſtens das producirte Wachs für 
andere Zeiten aufbewahren? 

Keines von Beiden aber geſchieht in Wirklichkeit. Wo kommt alſo das 
Wachs hin, das die Bienen immer und immer produciren? werfen ſie es 
etwa auf das Standbrett herab und von da zum Flugloch hinaus? Nein. 
Man ſtelle nur einen Stock, der nicht baut, acht Tage oder länger in 
ein dunkeles Gemach und ſchließe das Flugloch mit einem durchlöcherten 
Schieber und man wird auch nicht ein einziges Wachsblättchen auf dem Bo— 
denbrette finden. Bei einem Stocke, der baut, wäre es wenigſtens möglich, 
wenn auch nicht wahrſcheinlich, daß man das eine und das andere Wachs— 
blättchen fände, da den Bienen hin und wieder eines entgleitet und herabfällt, 
wie man dieß beſonders bei friſch eingebrachten Schwärmen beobachten kann. 

5. Wenn die Bienen immer unwillkürlich Wachs als Nebenprodukt 
der genoſſenen Speiſe bereiten und zwar um ſo mehr, je mehr Brut fie zu 
verſorgen haben und Honig und Pollen auf der Weide finden, war um 
ſtellt dann ein noch jo coloſſales Volk, das vielleicht 12,000 - 45,000 Zellen 
mit noch unbedeckelten, der Fütterung bedürftigen Larven enthält und eben 
im ſchärfſten Bauen begriffen iſt, das Bauen ſofort gänzlich ein, wenn man 
ihm die Königin nimmt, obwohl es, als wäre nichts geſchehen, nach wie vor 
emſigſt Honig und Pollen einträgt und die Brut verſorgt? Darum, weil 
ein ſolches Volk a. weder zum eigenen Sitze, noch b. zur Brut, noch c. 
zur Aufſpeicherung von Honig und Pollen, indem nun täglich Tauſende von 
Zellen durch Auslaufen der Brut hiezu disponibel werden, eines erwei— 
terten Wachsbaues bedarf und die Bienen nur aus Bedürfniß und 
aus keinem andern Grunde als den 3 angegebenen Zellen 
bauen. S. Dzierzon Bfreund 1854 S. 80, Kalb Bztg 1861 S. 92, 
Giebelhauſen Bztg 1864 S. 206. 

6. Secirt man eine brütende Biene, ſo findet man ſtets nur ſehr wenig 
Speiſeſaft in ihrem Magen, weil ſie denſelben oft und in nur kleinen Portionen 
nach außen abgibt, wahrſcheinlich vom Schöpfer fo eingerichtet, um die Wachs— 
produktion zu hindern, wo der Haushalt des Biens des Wachſes nicht bedarf. 
5 Mit dieſen wenigen Argumenten, die man leicht noch vermehren könnte, 
iſt die Köhler'ſche Theorie auf empiriſchem Wege völlig widerlegt und es 
übrigt mir nur noch, die vier Fälle, auf welche ſich Köhler für ſeine Theorie 
beruft, zu erörtern. 

1. Köhler: „Hofmann-Wien fand im Spät i 
Bienen eines kleinen Völkchens, a Mangel 0 Win e 
blättchen zwiſchen den Bauchſegmenten hatten. Im Januar 1855 war - 
Völkchen verhungert, und die Bienen, etwa 600 an der Zahl, ſteckten todt 
in den Zellen, bargen aber ſämmtlich Wachsblättchen zwiſchen den Bauch⸗ 
ſegmenten. Bztg 1855 S. 255 f. Das Wachs hatte ſich alſo, da die a 
Bienen zu jener Zeit nicht bauten, un willkürlich ausgeſchieden Ergo 
iſt die Wachsbildung ein unwillkürlicher Akt der Bienen und das Wachs nur 
ein Nebenprodukt genoſſener Nahrung“. Bztg 1860 S. 150. 
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Antwort. Wenn die Bienen mehr als das Erhaltungsfutter, d. h. 
mehr Nahrung zu ſich nehmen, als der Körper zur eigenen Ernährung bedarf, 


5 und ſie den aus der verdauten Nahrung, dem Produktionsfutter, entſtehenden 
Jautterſaft (identiſch mit Speiſeſaft) nicht als Futter an die Brut abgeben 
fbnnen, jo muß ſich der Ueberſchuß an Speiſeſaft in Wachs verwandeln, 


weil das Wachs nichts iſt, als das organische Produkt weiter verdauten 


115 Speiſeſaftes. Nun litt aber jenes winzige Völkchen Mangel an Wärme, 


nahm deshalb, um ſich zu erwärmen, große Futterportionen zu ſich, konnte 
jedoch den daraus ſich bildenden Speiſeſaft weder ſich ſämmtlich als eigene 
Körpernahrung aſſimiliren, noch theilweiſe an Brut, die nicht vorhanden war, 
abgeben, und ſo mußte ſich der Ueberſchuß nothwendig in Wachs verwandeln. 
Beſonders im Januar, wo das Völkchen von der Kälte ſehr gedrückt werden 
und dem Erfrieren nahe kommen mochte, wird es durch Aufnahme großer 
Futterportionen große Anſtrengung, dem Erfrieren zu entgehen, gemacht haben. 
Es darf daher weiter nicht auffallen, daß es, als endlich der letzte im Stocke 
vorhandene Futtervorrath genommen war, erfror und verhungerte, trotzdem 
aber Wachsblättchen, gebildet aus dem Ueberſchuß der zuletzt ge— 
nommenen Nahrung, zeigte. In dieſem Falle war die Wachserzeugung 
allerdings ein un willkürlicher Akt, aber der Fall iſt ein Aus nahme— 
fall, von welchem auf das Gewöhnliche und Regelmäßige nicht geſchloſſen 


werden kann. Graf Stoſch Bztg 1860 S. 285. 


2. Köhler: Im Frühjahr 1859 fand ich bei einem Stocke, der noch 
die Hälfte des Raumes auszubauen hatte, eine Menge Wachsblättchen unter 
dem Gemülle, ohne daß die Bienen gebaut hatten. Ebenſo habe ich am 


25. December 1859 und 5. Januar 1860 hunderte von todten Bienen, die 


theils aus einem verhungerten Stocke waren, unterſucht und faſt bei allen 
Wachsblättchen gefunden. Von neuem Bau natürlich keine Spur; ergo ꝛc., 
Bztg 1860 S. 150 und 1861 S. 32. 

Antwort: Auch hier war übermäßig genommene Nahrung, wozu die 
Bienen durch Mangel an Wärme gezwungen waren, die Urſache der aus— 
nahmsweiſen unwillkürlichen Wachserzeugung. Replik Köhlers zu J und 2 
(in präciſer Formulirung): Ich gebe zu, daß, wenn die Bienen im Winter 
mehr Honig, reſp. Nahrung aufnehmen, als zu ihrer Leibesernährung nöthig 
iſt, ſie dies thun, um durch das Plas größere Wärme in ihren Körpern 
hervorzubringen, frage aber, weshalb ſie dann außer Wärme auch noch 
Wachs erzeugen und antworte, daß dieß deshalb geſchieht, weil nicht aller 
Honig zur Nahrung und Wärmeerzeugung, reſp. nicht das ganze Plus 
zur Wärmeerzeugung, ſondern ein Theil davon zur Wachserzeugung ver— 
braucht wird. Wäre das Plus nur Heizmaterial und die erzeugte 
Wärme das alleinige Product, woher dann das Wachs, wenn es kein 
unwillkürlich erzeugtes Ne benproduct des Plus iſt? Im Winter 
bauen doch die Bienen nicht, bereiten alſo offenbar kein Wachs abſichtlich; 
da fie es aber doch bereiten, können fie es nur un abſichtlich thun als 
Nebenproduct der genoſſenen Nahrung. Daraus ergibt ſich folgerichtig weiter, 


. daß das Wachs das zur Wärme nicht verwendete Ueberbleibſel, gleichſam die 
Aſche der zur Ernährung und Erwärmung aufgewendeten — verbrannten 
- Könnte man jagen, weil alle Ernährung ein ſteter Verbrennungsproceß iſt — 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 10 
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Nahrung iſt, wie die Aſche im Ofen das zur Wärme nicht verwendete Ueber⸗ 
fle 125 zur 1 der Stube verbrannten Holzes iſt. Bztg 1861 
S. 32. 

Antwort: Wenn die Bienen, welche große Kälte zur Aufnahme 
größerer Futterportionen veranlaßt, genau wüßten, wie viel ſie, um erhöhte 
Wärme erzeugen zu können, nöthig hätten, dann ließe ſich dieſer Einwand 
in etwas hören. Offenbar aber nehmen die Bienen, von der Kälte geängſtigt, 
übermäßig viel Nahrung zu ſich und müſſen ſo einen Theil des Plus 
in Wachs verwandeln. Vergl. Kleine Bztg 1861 S. 252 f. Uebrigens 
beweiſt der Einwand ſchon a priori nichts, weil im Winter wachsproducirende 
Bienen Ausnahmen ſind und von der Ausnahme auf die Regel niemals 
geſchloſſen werden kann (Dzierzon bei v. Berlep ſch Bztg 1864 S. 66), 
wenn man nicht fehlſchließen will, wie z. B. jene Imker, die aus den aus⸗ 
nahmsweiſe vorkommenden drohneneierlegenden Arbeitsbienen ſchloſſen, daß 
die Arbeitsbienen ſtets und unter allen Umſtänden die Drohneneier legten. 

3. Köhler: Dönhoff ſah häufig, daß unter den Raubbienen, die 
mit Honig gefüllt waren und, flügellahm gebiſſen, vor den beraubten Stöcken 
auf der Erde herumkrochen, ein großer Theil Wachsblättchen zwiſchen den 
Bauchſegmenten hatte. Dieß brachte ihn auf die Idee, Bienen ſich voll 
Honig ſaugen zu laſſen, in eine durchlöcherte Schachtel zu ſperren und an 
einem warmen Orte aufzuſtellen, um zu ſehen, ob ſich auch hier Wachs— 
blättchen bilden würden. Dieſen Verſuch machte er oftmals und immer fanden 
ſich Bienen, die nach Verlauf von 2— 12 Stunden Wachsblättchen zeigten. 
Bztg 1854 S. 210 und 1855 ©. 166. 

Antwort: Die honiggefüllten flügellahmen Raubbienen und die honig— 
gefüllten in der Schachtel eingeſperrten Bienen bildeten Wachsblättchen, weil 
ſie mehr Honig aufgenommen hatten, als ihr Leib zur eigenen Ernährung 
conſumiren konnte und ſie dieſen Ueberſchuß an Honig in Zellen nicht ablegen 
konnten, mithin zu Wachs ausſchwitzen mußten. S. Dönhoff a. a. O., 
der ganz richtig ſchließt. Vergl. auch Gundelach Naturgeſch. 1852 S. 16. 

4. Köhler: Dönhoff bildete im Herbſte 1854 ein Völkchen von 
— einigen hundert Bienen und reichte demſelben 14 Tage hinter einander fo 
viel Honig, als ſie freſſen wollten. Schon am Tage nach der erſten Fütterung 
hatten die meiſten Bienen die Bauchſegmente mit Wachsblättchen gefüllt, die 
ſich jeden Tag ſtufenweiſe bis endlich zur achtfachen Dicke der Normalblättchen 
vergrößerten, ohne daß die Bienen bauten. Bztg 1854 S. 279. 

Antwort: Ein Völkchen von einigen hundert Bienen baut natur⸗ 
gemäß im Herbſte nicht (Dönhoff J. l.). Die Bienen des qu. Völkchens 
nahmen aber mehr Honig in ihre Blaſen auf, als ſie zur eigenen Leibes— 
ernährung bedurften, erzeugten alſo nothwendig Wachsblättchen, die, da ſie 
nicht abgelegt werden konnten, ſich immer mehr verdickten. Ueber Bedarf 
nahmen die Bienen Honig, weil es Bienennatur iſt, über gereichten Honig 
l und ſich dickvoll zu ſaugen. S. v. Berlepſch Bzig 1863 


** 
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§ 48. 
3. Waben bau. 


Der Wabenbau im Allgemeinen. 


a. Das Bienenvolk, wenn es eine leere Wohnung bezogen hat, fängt 
den Wabenbau ſtets oben an (Plin. hist. nat. XI, 10) und zieht die 


Waben von oben nach unten und niemals von unten nach oben. Daraus 
haben viele Bienenzüchter geſchloſſen, die Bienen könnten nicht von unten 
nach oben bauen. Das können ſie ſehr gut; denn öffnet man z. B. den 
Honigraum einer Beute, deren Brutraum bereits dicht ausgebaut iſt, und 
klebt Wabenſtreifen auf die oberen Flächen der Wabenträger, ſo fangen die 
Bienen nicht von der Decke des Honigraumes an, unterwärts zu bauen, 
ſondern ſie bauen von den aufgeklebten Wabenſtreifen an aufwärts. 
Warum bauen ſie aber im leeren Stocke ſtets von oben nach unten? 
Weil ſie naturgemäß den Honig oben und die Brut unten, d. h. den 
Honig über der Brut haben und mit der Brut von oben nach unten rücken 
wollen. Würden ſie aber ihren Bau von unten nach oben beginnen, ſo 
müßten ſie den Honig unten abſetzen und mit der Brut nach oben rücken. 
Das iſt aber gegen die Natur der Bienen. Anders, wenn fie einen ſchon 
fertigen Bau haben. Da vergrößern fie das bereits vorhandene Honiglager 
nur in der Richtung, wohin es naturgemäß gehört, und fangen um des— 
willen ſo gern von unten nach oben an, weiter zu bauen, weil ſie in 
him Wachsbau keine Unterbrechung mögen. 


b. Anfänglich baut im leeren Stock das Bienenvolk nur Arbeiterzellen, 
und ſchwächere Völker, beſonders aber Nachſchwärme, bauen im erſten Jahre 


oft nicht eine Drohnenzelle. Denn vor allem will das junge Volk Arbeiter 
haben, weil täglich viele abgehen und deshalb bald möglichſt erſetzt werden 
müſſen. Spitzner krit. Geſchichte u. ſ. w. Bd 2 S. 7. Im nächſten 
Frühjahr aber, ſtärkere Vorſchwärme in demſelben Sommer noch, gehen ſie 
weiter unten da und dort zu Drohnenzellen über und führen auch wohl 
ſeitwärts eine ganze Drohnentafel auf, weil ſich bei vorgeſchrittener Stärke 
der Schwarmtrieb entfernt zu regen beginnt. Ja, im nächſten Frühjahr 
gehen ſtarke Völker, die im erſten Jahre ihre Wohnung nicht ausbauten, in 
dem untern Theile nicht ſelten auf faſt allen Waben zu Drohnenzellen über 
und führen dieſe bis auf den Boden der Wohnung fort. Denn nur äußerſt 
ſelten gehen ſie von Drohnenzellen wieder zu Bienenzellen über. 

c. Die Bienen bauen ihre Waben aber nur aus Bedürfniß und bauen 
daher nur ſo viel, als der eigene Sitz, die Brut und der eingetragene und 
zunehmende Honig- und Pollenvorrath erfordert. v. Ehrenfels Bzucht 
1829 S. 29. Findet man auch im Herbſt bisweilen recht viel Wachsbau, 
aber den größten Theil, ja faſt alle Zellen leer, ſo darf man ſich darüber 
nicht wundern und nicht fragen, wozu die Bienen ſo viele Zellen gebaut 
haben. Zu einer gewiſſen Zeit waren die Zellen nöthig, waren mit Brut 
und den zu ihrer Ernährung nöthigen Stoffen, Honig und Pollen, gefüllt. 
Die Brut iſt ausgelaufen, vielleicht größtentheils ſchwärmend ausgezogen, der 
Honig und Pollen ſind verzehrt und nur die leeren Zellen geblieben, die 

10 * 


— 


nun im nächſten Jahre wieder benutzt werden und nicht erſt gebaut zu 
werden brauchen. Dzierzon Bfreund S. 80. Sn 

d. Zum Wabenbau find die Bienen im Juli, auch bei der beſten Weide, 
lange nicht mehr ſo geneigt, wie im Mai und Juni, und im Herbſt, wenn 
die Nächte kühl und lang werden, hört das Bauen, ſelbſt bei noch ſo guter 
Tracht, gänzlich auf. Denn auch der Zellenbau hat ſeine Zeit und in der 
ſpäteren Jahreszeit ſind die Bienen, von einem richtigen Inſtincte geleitet, 
mehr bedacht, nur die bereits vorhandenen Zellen mit Honig zu füllen, als 
dieſen auf Erbauung neuer zu verwenden. v. Ehrenfels Bzucht 1829 
S. 69 u. Dzierzon Bfreund 1855 S. 100. Mitunter honigt die Tanne 
auch im October ſtark (Dzierzon Bztg 1846 S. 54), aber die Bienen 
bauen nicht. In den herrlichen Octobertagen 1865 ſummte es in dem präd)- 
tigen Tannenhain zwiſchen Reinhardsbrunn und Friedrichsrothe (3 Stunden 
von Gotha), als wollte ſich an jedem Stamme ein Schwarm anſetzen und 
die Stöcke der dortigen Züchter nahmen, wie ich mich perſönlich überzeugte, 
täglich 4—5 Pfund zu, aber auch nicht eine Zelle wurde gebaut. 
Zum ſchnellſten Bauen kann man die Bienen veranlaſſen, wenn man zur 
Zeit reicher Tracht bei feuchtwarmer Witterung zwiſchen je zwei 
Brutwaben ein Rähmchen mit Wabenanfängen hängt. Ich habe unter dieſen 
Verhältniſſen erlebt, daß die Biene in einer Nacht über 300 Quadratzoll 
Wabenbau aufführten. Unglaublich, aber buchſtäblich wahr! 

e. In derſelben Weiſe wie die Bienen den Wachsbau aufführen, beſetzt 
auch die Königin die Zellen mit Eiern, d. h. ſie legt anfänglich nur Eier zu 
Arbeitsbienen, ſpäter erſt auch zu Drohnen. Daher befindet ſich die Arbeiter— 
brut in der Mitte, im Herzen des Stockes, unter dem Honig, während die 
Drohnenbrut unten und ſeitwärts ſteht. Tritt nicht eine ungewöhnlich honig— 
reiche Zeit ein, ſo werden alle Zellen vom Brutneſte aus nach unterwärts 
mit Brut beſetzt und die Königin legt oft in noch nicht einmal halb fertige 
Zellen. Während aber das Brutlager ſich unterwärts ausdehnt, werden oben 
unter dem Honiglager und an den Seiten des Stockes immer mehr Zellen, 
ſobald die Brut ausgelaufen iſt, mit Honig gefüllt, ſo daß nach und nach 
das Honiglager, je nach dem Reichthum der Tracht und der Stärke des 
Volkes, eine größere Ausdehnung erreicht. 

f. Die Brut ſteht der gegenſeitigen und leichteren Erwärmung wegen in 
einem abgeſchloſſenen Raume, und wo Brut iſt, iſt Zelle für Zelle, Tafel für 
Tafel, damit beſetzt. Nur im Sommer, wenn es anfängt, der Königin im- 
Brutlager an leeren Zellen zu mangeln, geht ſie nicht ſelten auch über an— 
grenzende Honigwaben weg und ſetzt an entfernteren Stellen Eier ab, wenn 
ſie leere Zellen findet. 

8. Weiſelloſe Bienen, die wegen Mangels an tauglicher Brut ſich keine 
junge Königin erziehen können, bauen in der Regel gar nicht und ausnahms⸗ 
weile nur dann, wenn fie noch ziemlich ſtark find, z. B. wenn ein volkreicher 
Nachſchwarm, der noch wenig Gebäude aufgeführt hat, die Königin bei einem 
Befruchtungsausfluge verliert. Was fie dann bauen, ift Drohnenwachs, und 
ich habe nur in äußerſt ſeltenen Fällen einige kleine Stückchen Arbeiterwachs 
gefunden (Hopf Bztg 1867 S. 272). Ebenſo bauen weiſelloſe Bienen, die 
taugliche Brut zur Erziehung einer Königin haben, alſo Bienen in Stöcken 


mit Weiſelzellen, wenn ſie bereits gehörigen Bau beſitzen, in der Regel auch 
nicht, wenn ſie aber in dieſer Beſchaffenheit doch bauen, gleichfalls in zwanzig 
Fällen neunzehnmal nur Drohnenzellen. Iſt aber ein ſolches Volk ſtark und 
hat es nur wenig Gebäude, z B. wenn man einen ſtarken Brutableger mit 
nur einer Wabe macht, ſo bauen die Bienen, wenn anders die Tracht gut 
iſt, ziemlich raſch, und, obwohl auch viel, doch nicht lauter Drohnenwachs. 
„ Berlepſch Bzig 1856 S. 42. 
h. Die Wachsblättchen ziehen die mit dem Bauen beſchäftigten Bienen 
mit den Hinterfüßen ſowohl ſich ſelbſt (Dzierzon Bztg 1851 S. 52, Dön— 
hoff Bztg 1854 S. 170 f. und 1855 S. 162), als auch anderen (Schirach 
Sächſ. Bienenmeiſter 1784 S. 24, Spitzner Korbbzucht 1823 S. 71), 
ruhig in Kettenform an einander hängenden Bienen nach und nach aus den 
Bauchringen heraus, nehmen ſie einzeln in ihre Beißzangen (Barth 
Bztg 1850 S. 178), zerkauen ſie, machen ſie geſchmeidig und dehnbar durch 
Speichel aus ihren Munddrüſen und bringen ſie dort an, wo ſie den Bau 
weiter führen wollen. Mehring Bztg 1867 S. 48 f. Können ſie weich— 
gemachte Wachsblättchen aus irgend einem Grunde nicht gleich verbauen, ſo 
kleben ſie ſolche einſtweilen an die Wände oder Fenſter der Stöcke, um ſie 
ſpäter zu verwenden. Man kann das Zerkauen, Präpariren und Aufkleben 
der Blättchen mittels der Beißzangen, d. h. das eigentliche Bauen, nur 
ſehen, wenn man in einer mit einer Glasthüre verſehenen Beute die Bienen 
nach abgehobenen Deckbrettchen von unten nach oben bauen läßt und durch die 
Glasthüre beobachtet. Hier ſitzen die Bienen meiſt frei, und oft ſind nur 
wenige an einer aufwärts zu führenden Wabe beſchäftigt, ſo daß man ganz 
genau ſehen kann, wie ſie bauen. 


8 49. 


Die verſchiedenen Zellen und ihr Zweck. 
a. Kleine ſechseckige Zellen, ſo groß, daß gerade eine Arbeits— 


biene darin ausgebildet werden kann, alſo jo lang wie eine Arbeiisbiene—— 


8 Linien tief und 2 Linien weit. 


b. Größere ſechseckige Zellen, ſo groß, daß gerade eine Drohne 
darin ausgebildet werden kann, alſo ſo lang wie eine Drohne. 8 Linien tief 


und 3½ Linien weit. — 


Die hauptſächlichſte Beſtimmung dieſer beiden Zellenarten iſt, daß Arbeits- 
bienen und Drohnen in ihnen erbrütet werden. Sie dienen jahrelang zur 
Brut, werden, je öfter in ihnen gebrütet wird, deſto dunkeler und zuletzt ganz 
ſchwarz, auch immer enger, weil jede junge Biene oder Drohne in der Zelle 
ein Häutchen zurückläßt, womit ſie dieſelbe, wenn ſie ſich in eine Nymphe ver— 
wandelt, an allen ſechs Seiten und auf dem Boden ausfüttert. Mit der 
Zeit werden daher die alten Tafeln zur Brut immer untauglicher. Der 
Königin fällt es immer ſchwerer, in dieſe verengten Zellen Eier abzuſetzen, 
den Arbeitsbienen, die Larven mit Futter zu verſehen, und die jungen Bienen 
finden auch zu ihrer gehörigen Ausbildung nicht mehr den erforderlichen 


Raum und kommen kleiner und unanſehnlicher und häufig mit nicht gehörig aus⸗ 
gebildeten Flügeln hervor. Die Bienen wiſſen ſich jedoch zu helfen, indem 
ſie endlich zu eng gewordene Zellen zernagen und neue aufführen oder nur 
die Nymphenhäutchen, wenigſtens an den Seiten, wegbeißen, jo daß bei den 
alten Zellen wohl der Boden ſehr dick iſt, während die Weite der Zellen 
und die Dicke der Seitenwände ziemlich die gewöhnliche iſt. Dzierzon 
Bfreund S. 78. Endlich jedoch werden ſie unbrauchbar, aber das dauert 
lange, denn, ſagt Spitzner, ich habe Körbe ſtehen, die 20 und 30 Jahre 
alt ſind und ich finde allemal beim Beſchneiden in den oberen Tafeln, ſo 
ſchwarz ſie auch ausſehen, die ſchönſte bedeckelte Brut. Korbbienenzucht 3. Aufl. 
S. 73 und 133 f. Und Stöhr erzählt von einem Bienenvolke, das gegen 
70 Jahre in dem Geſimſe eines alten Thurmes gelebt habe. Monatsblatt 
182.071: 

Ferner dienen die beiden Zellenarten, wenn ſie zur Brut nicht gebraucht 
werden, auch zur Aufſpeicherung des Honigs, die Arbeiterzellen, nicht aber 
die Drohnenzellen, auch zur Einſtampfung des Pollens. Wenigſtens findet 
man in Drohnenzellen nur äußerſt ſelten etwas Pollen. Den Grund ſucht 
Dzierzon (Bztg 1847 S. 26) darin, daß es der Biene nicht wohl möglich 
ſei, in den weiten Drohnenzellen die Kügelchen ſich von den Füßen zu ſtreifen, 
dieſelben dann zu zerkneten und zu verzehren, ohne die Gefahr, daß 
ſolche herunterfallen; was ſelbſt in den kleinen Arbeiterzellen nicht ſelten 
geſchieht, obwohl der dieſe Zellen ausfüllende Körper der Biene dies nicht 
leicht geſchehen läßt. Practiſch folgt daraus, daß in Drohnenzellen ſtets der 
reinſte Honig ſteht. 

Endlich werden dieſe Zellen, wenn ſie leer ſind, zu Zeiten auch von den 
Bienen als Ruheſtätten benutzt. Im Sommer ſieht man oft Bienen in Zellen 
kriechen und daſelbſt bis 20 Minuten unbeweglich liegen und ruhen. Ebenſo 
„liegen oft im Winter Bienen in dieſen Zellen“. Grützmann Neugebautes 
Immenhäuslein 1669 S. 109. 

c. Weiſelzellen. Dieſe find von allen Zellen ganz verſchieden, ſehr 
bedeutend größer, eichelförmig, auch inwendig rund, ſtehen iſolirt und mit der 
Mündung nach unten. Die Zweckmäßigkeit der herabhängenden die Regel 
bildenden Zellen iſt leicht erſichtlich. Denn bei wagerechter Verlängerung 
würde die Zelle häufig nicht den gehörigen Raum finden, auch nicht haltbar 
genug aufgeführt werden können, und bei einer Richtung nach oben würde 
leicht Unrath hineinfallen. Nur in Fällen der Noth weichen die Bienen von 
der herabhängenden Lage ab. Spitzner Korbbienenzucht 1823 S. 37 und 
Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 11. Die Mündung entbehrt des ſtärkeren 
Saumes, mit welchem die übrigen Zellen eingefaßt ſind. Die Weiſelzellen 
bedürfen aber auch dieſes Saumes nicht, weil ſie zehn- und zwanzigmal dauer- 
hafter als alle anderen Zellen gebaut ſind, wogegen den übrigen ſo zarten 
Zellen neben dem Zuſammenhange auch der ſtärkere, wieder im Zuſammen⸗— 
hange ſtehende Saum an der Mündung einen feſten Halt gewährt und den 
Bienen zum ſicheren Anklammern und Gehen dient. Sie dienen nur zur 
Brut und zwar nur einmal und werden, wie ſchon auf S. 75 unter 2 geſagt 
iſt, dann bald früher bald ſpäter abgetragen, weil die Königin nicht im 
Stande iſt, in eine ſolche fertige Weiſelzelle ihrer Tiefe wegen ein Ei auf 


dem Boden anzuheften. Rothe jedoch will einen Fall erlebt haben, wo 
eine Weiſelwiege zweimal mit Brut beſetzt geweſen wäre. Bztg 1859 S. 135 f. 
Honig kann nicht in ihnen abgelagert werden, weil ſie mit der Mündung 
nach unten ſtehen und der Honig deshalb auslaufen würde; auch enthalten 
ſie niemals Pollen. Der Futterſaft fließt jedoch nicht aus, weil er gallert— 
und gummiartig iſt, ſo daß er feſt ſitzt und ſelbſt die in und auf ihm ſchwim— 
mende königliche Larve mit hält. 

In die Weiſelzellen, deren Außenflächen (äußere Wände) anfangs glatt 
ſind, werden ſpäter kleine Tüpfel eingegraben, die, wenn man ſie genauer 
betrachtet, lauter kleine ſechseckige Zellenanfänge mit prismatiſchen Rändern 
ſind. Die Ausarbeitung iſt zwar roh, aber bei ſehr vielen Tüpfeln läßt es 
fi) deutlich erkennen, daß es rudimentäre Zellen find. Gun delach Naturg. 
1842 S. 63, Dönhoff Bzig 1856 S. 185. Dabei iſt es merkwürdig, 
daß dieſe Tüpfel ſich niemals auf einer Weiſelzelle finden, in welche aus 
Verſehen oder in einem drohnenbrütigen Volke eine Drohnenlarve kam. Dieſe 
Zellen ſind und bleiben ſtets ganz glatt. Mit ſeltenen Ausnahmen ſind 
die Weiſelwiegen der Farbe der Tafel, an welcher ſie ſich befinden, ganz gleich. 
Iſt die Tafel weiß, ſo ſind es auch die Weiſelwiegen, iſt die Tafel braun 
oder dunkel, ſo haben auch die Weiſelzellen, welche eben erſt gebaut 
ſind, ganz dieſelbe Farbe; woraus Wernz Bztg 1857 S 81 richtig 
ſchloß, daß die Bienen das Wachs zu den Weiſelzellen nicht neu produciren, 
ſondern es von der Tafel abnagen, an welcher ſie ſolche erbauen wollen. 
Vgl. auch Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 28. 

Inwendig auf dem Boden unterſcheiden ſich die Weiſelzellen untereinander 
dadurch, daß ein Theil einen rein runden keſſelförmigen Boden hat, ein Theil 
unter der Rundung des Bodens mehr oder weniger von einer kleinen ſechs— 
eckigen Arbeiterzelle, gleichſam als ein Stielchen, zeigt. Erſtere Art iſt näm— 
lich diejenige, in deren Anfänge die Königin die Eier abſetzt, letztere die— 
jenige, welche aus mit Larven beſetzten Arbeiterzellen, wenn die Königin 
plötzlich und unverhofft abhängig wurde, zu Weiſelzellen umgeformt werden, 
weil die Arbeitsbieuen weder ein Ei noch eine Larve translociren können. 
S. § 114. Dzierz on (Bztg 1861 S. 170) ſagt, daß die Bienen auch um 
ein Ei eine Nachſchaffungszelle erbauten. Das habe ich nie beobachtet, ſon— 
dern, wo ich Arbeiterzellen in Weiſelzellen umformen ſah, waren es immer 
ſolche, in welchen ſich bereits Larven befanden; ja wenn ich einem weiſelloſen 
Volke Tafeln gab, die nur Eier enthielten, begann der Weiſelzellenbau nicht 
früher als bis Larven ausgeſchlüpft waren. Will man das ſechseckige 
Stielchen ſehen, ſo muß man mit einer Federmeſſerſpitze den vertrockneten 
Futterrückſatz ablöſen, der auf dem Boden jeder Weiſelzelle, aus welcher eine 
Königin ausgeſchlüpft iſt, klebt. Seit Huber, der dieſen Unterſchied zuerſt 
entdeckte, nennen die Bienenzüchter die Zellen der erſteren Art Schwarm— 
zellen, die der letzteren Nachſchaffungszellen. Wir wollen dieſe 
Bezeichnungen beibehalten, weil ſie einmal gäng und gebe, obwohl nicht recht 
zutreffend ſind. Denn auch diejenigen Weiſelzellen, welche die Bienen bei einem 
vorhabenden Wechſel ihrer alten Königin zur Nachſchaffung einer jungen 
und nicht zum Schwärmen bauen, ſind auf dem Boden keſſelförmig. Beſſer 
vielleicht hätte man ſie primäre und ſecundäre Wiegen genannt. 


Zu den Schwarmzellen wird von den Bienen zuerſt der Grund in Form 
eines runden herabhäſigenden Näpfchens gelegt, dieſes von der Königin mit 
einem Ei beſetzt, die Zelle, ſowie die königliche Larve wächſt und größeren 
Raum erfordert, nach unten weiter fortgeführt und endlich geſchloſſen. 


Wie die Schwarmzellen, ſo führen die Bienen auch die Nachſchaffungs⸗ 
zellen am liebſten an den Kanten der Tafeln oder an einem, an der Tafel 
zufällig vorhandenen Durchgange auf, weil ſie beim Herabführen auf kein 
Hinderniß ſtoßen und darunter befindliche Arbeiterzellen nicht zu zerſtören 
brauchen. Doch legen ſie dieſelben auch in der Mitte der Tafel an, aus 
welcher ſie dann mit der Spitze herabhängend hervorſtehen. Dzierzon 
Rat. Bzucht 1861 S. 9 f. 


d. Uebergangszellen, d. h. ſolche Zellen, welche der Größe nach 
die Mitte zwiſchen Arbeiter- und Drohnenzellen halten und welche ſich da 
befinden, wo auf einer Wabe von Arbeiterzellen zu Drohnenzellen oder von 
Drohnenzellen zu Arbeiterzellen übergegangen wird. Sie ſind die Zellen, 
welche die Vermittlung zwiſchen den großen Drohnen- und den kleineren 
Arbeiterzellen bewirken, ſind deshalb meiſt verſchoben, oft nur fünfeckig. In 
der Regel werden ſie mit Honig gefüllt oder bleiben ganz leer, und nur, 
wo es der Königin an Drohnenzellen gebricht, findet man ſie nicht ſelten 
mit Drohnenbrut beſetzt. 


e. Honig zellen. Dieſe beſtehen aus verlängerten und, damit der 
Honig nicht ausfließen kann, merklich aufwärts gebogenen Arbeiter-, Drohnen— 
und Uebergangszellen. Dieſe Zellen werden theils gleich anfänglich zur 
Honigaufſpeicherung beſtimmt und deshalb gleich länger und aufwärts gebogen 
erbaut, theils aber erſt ſpäter durch Verlängerung der beiderlei Brutzellen 
gebildet. Sind ſie mit Honig gefüllt, ſo werden ſie verſiegelt, aber nicht 
früher, bevor nicht der Gang zwiſchen zwei Tafeln oder zwiſchen einer End— 
tafel und der Wand des Stockes ſo eng geworden iſt, daß eben noch eine 
Biene durchkriechen kann. Die Schließung der honiggefüllten Zellen mit 
Wachsblättchen geſchieht, damit der Honig nicht verdunſte und zu bald ver— 
zuckere, zugleich aber auch, damit er während der Zeit der Bienenruhe keine 
Feuchtigkeit anziehe, ſauer werde und verderbe. 


Pollen wird in ſolchen Zellen niemals abgelagert. Der Grund jedoch, 
den man gewöhnlich angibt und dem auch Dzierzon (Bfreund 1854 S. 84) 
zuſtimmt, nämlich weil die Bienen der Tiefe der Zellen wegen mit den 
Füßen nicht herabreichen könnten, um den Pollen feſtzuſtampfen, dürfte 
nicht ſtichhaltig fein, da ich das Einſtampfen des Pollens nur mit dem 
Kopfe, niemals mit den Füßen geſehen habe. Wenn man aber doch öfters 
in ſolchen Zellen unter dem Honig Pollen findet, ſo war er ſchon eingeſtampft 
vor der Verlängerung, als die Zellen noch die Länge der Brutzellen hatten, 
reſp. Brutzellen waren. 


NPatürlich kann in ſolchen Zellen, wenn fie auch wieder leer geworden 
ſind, die Königin keine Eier abſetzen. Doch wie die Bienen die Brutzellen 
zu Honigzellen umwandeln können, ſo vermögen ſie auch die tieferen Honig⸗ 
zellen wieder zu Brutzellen einzurichten, indem ſie dieſelben bis auf die nor⸗ 
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male Tiefe niederbeißen und es jo der Königin möglich machen, ihre Eier 
auf dem Boden anzuheften. 

f. Heftzellen. Dieſe ſind beſtimmt, die Wachswaben an dem Deckel, 
an den Wänden und Querhölzern des Stockes, und nach Exforderniß ſelbſt 
am Boden feſt zu heften. 

Sollten die ſechseckigen Zellen einer Wabe an einer Wand befeſtiget 
werden, ſo könnten dieſe Zellen nur mit einer ſcharfen Kante oder Ecke die 
Wand berühren; es entſtünde ſo immer zwiſchen zwei Zellen ein leerer Raum, 
wo keine Befeſtigung möglich und ſonach das Ganze von geringer Haltbarkeit 
wäre. Die kluge Werkmeiſterin Biene weiß auch hier ein Mittel. Sie läßt 
die ſechſte Ecke von der gewöhnlichen Zelle hinweg und formt jetzt fünfeckige 
Zellen, von denen jede mit der flachen Seite — nicht mit der Ecke — die 
Wand berührt, und ſo, ohne Zwiſchenraum zu laſſen, feſt angelöthet werden 
kann. Dieſe Zellen werden nicht nur ſtärker als andere gebaut, ſondern auch 
aus zäherem Material, nämlich aus einer Miſchung von Wachs und Kitt. 
Dieſe Zellen dienen außerdem nur zur Honigablagerung. Oettl Klaus 
Falun. ©. 77. 


g. Hin und wieder haben die Bienen an gewiſſen Stellen keinen Platz, 
den Zellen auch nur die Länge der Brutzellen zu geben. Dieſe Zellen können 
dann gleichfalls nur als Honigzellen benutzt werden. 
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8 50. 
feige der Brut. 


Die Arbeitsbienen belagern die brutbeſetzten Tafeln und bewirken durch 
die dadurch entſtehende größere Wärme, daß die Eier ſich zu lebendiger Brut 
entwickeln und die entwickelte Brut, indem ſie dieſe zugleich mit entſprechender 
Nahrung verſorgen, bis zum geflügelten Inſect gedeihen kann. Welche Nah— 
rung erhält nun die Brut? 

a. Nahrung der Arbeiter⸗ und Drohnenbrut. 


So lange die Larven gekrümmt auf dem Boden der Zelle liegen, wird 
ihnen Futterſaft gereicht, ſobald fie aber anfangen, ſich vom Boden der 
Zelle zu erheben und das Kopfende aufwärts zu richten, erhalten ſie bis zur 
Bedeckelung Honig und Pollen. Ob ſie von jetzt ab nur Honig und 
Pollen, oder nebenbei auch noch Futterſaft bekommen, weiß ih nicht, vermuthe 
aber, daß der Futterwechſel nicht auf einmal, ſondern allmälig eintreten wird, 
ſo daß die Larven anfänglich auch noch Futterſaft bekommen werden und 
daß die Honig- und Pollenfütterung nur nach und nach ſich ſteigern wird, 
bis ſie im letzten Stadio vor der Bedeckelung allein ſtatt hat. Die größeren 
Larven müſſen alſo den Honig und Pollen ſelbſt verdauen, während 
den kleineren dieſe Subſtanzen im verdauten Zuſtande des Futterſaftes gereicht 
werden. Daß die Larven im letzten Stadio ihres Larvenlebens mit Pollen 
und Honig gefüttert werden, kann man ſchon in den unverſehrten Thieren 
und mit unbewaffnetem Auge conſtatiren. Denn die meiſt gelbe Farbe des 
Pollens, die im Innern des Chylusmagens bei den Larven vorhanden iſt, 
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kann ſchon durch die äußeren Bedeckungen des Körpers hindurch erkannt 
werden. Man wird niemals eine größere Arbeiter- oder Drohnenlarve ohne 
dieſen Farbenſchimmer beobachten. Durch das Mikroskop wird die Sache 
natürlich über allen Zweifel feſtgeſtellt; der Chylusmagen der Larven enthält 
bei den Arbeitern und Drohnen dieſelben Pollenkörner, die man in den aus— 
gewachſenen Arbeitern antrifft. Leuckart Bzig 1855 S. 209. 


b. Nahrung der Königsbrut. 


4) Die königliche Larve erhält von Anfang an bis zur Bedeckelung der 
Zelle nur Futterſaft und zwar in ſolcher Maſſe, daß ſie in und auf dem⸗ 
ſelben förmlich ſchwimmt. Man kann alſo, da ſie niemals auch mit Honig 
und Pollen im unverdauten Zuſtande geſpeiſt wird, recht wohl ſagen, daß 
das königliche Futter nicht blos ein reichlicheres, ſondern auch ein beſſeres 
ſei. Schon mit bloßen Augen kann man den Unterſchied zwiſchen einer 
Arbeiter- oder Drohnenlarve und einer Königslarve bemerken, indem bei 
erſterer die farbige Pollenſubſtanz durch den Körper durchſchimmert, bei 
letzterer nicht. Das Mikroskop, das Leuckart (a. a. O.) zu wiederholten 
Malen anwendete, gab auch hier völlige Gewißheit, und im Chylusmagen 
einer königlichen Larve fand ſich ſtets nur ein feinkörniger Inhalt ohne 
Pollenkörner. Aus dieſer beſſeren und reichlicheren Fütterung erklärt es ſich 
auch, weshalb eine Königin kürzere Zeit zur vollſtändigen Entwickelung ge— 
braucht als eine Arbeitsbiene oder Drohne. Das reichlichere und beſſere 
Futter wird den Körper ſchneller ausbilden. 


6) Leuckart: „Der Unterſchied in der Nahrungsbeſchaffenheit der 
Königin- und Arbeiterlarve iſt ein Umſtand, der mir von größter Bedeutung 
zu ſein ſcheint. Ich glaube keinen Fehlſchluß zu thun, wenn ich behaupie, 
daß derſelbe mit der verſchiedenen Ausbildung der Geſchlechtsapparate bei den 
genannten Thieren in innigſter Verbindung ſteht. Am ſechſten Tage finde 
ich bei den weiblichen Larven die erſten Spuren der inneren Geſchlechts— 
theile; die Veränderung der Nahrung bei den Arbeiterlarven fällt alſo gerade 
in eine Zeit, in der dieſe Organe zur Entwickelung gelangen. Dazu kommt, 
daß es bis zum ſechſten Tage gelingt, eine jede Arbeiterlarve zu einer Königin 
zu erziehen. Bis dahin haben die Larven dieſer beiden Entwickelungsformen 
ganz gleiche, nur höchſtens in quantitativer Beziehung etwas differirende 
Nahrung genoſſen. Pollen und Honig iſt nun aber entſchieden eine weniger 
leichte und weniger nahrhafte Speiſe als Futterſaft, der bereits bis zu einem 
gewiſſen Grade verdaut iſt, bevor er genoſſen wird. Wenn wir nun ſehen, 
daß mit dem Genuſſe dieſer ſchlechteren Nahrung die Entwickelung der 
Geſchlechtsorgane ſiſtirt, während dieſelbe fortſchreitet, ſobald die frühere 
beſſere Nahrung beibehalten wird, liegt es dann nicht nahe, an einen cauſalen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen Erſcheinungen zu denken? Freilich ſehen wir, 
daß die Drohnen bei derſelben Nahrung, die das weibliche Thier zu einer 
Arbeiterin macht, ihre volle geſchlechtliche Ausbildung erreichen; aber das 
kann natürlicher Weiſe nicht gegen unſere Annahme geltend gemacht werden. 
Es beweiſt das nur, daß die Bedingungen der männlichen und weiblichen 
Geſchlechtsentwickelung verſchieden find.“ Bztg 1855 S. 210. 
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Dieſer Verſuch Leuckarts, das Unentwickeltbleiben der weiblichen 
Geſchlechtsorgane der Arbeiterinnen zu erklären, iſt zwar höchſt geiſtreich, aber 
doch unſtichhaltig. Denn da es erwieſen iſt, daß auch dann gewöhnliche 
Arbeiterinnen hervorgehen, wenn ein brütendes Volk nicht ein Körnchen Pollen 
im Stocke hat und auch keine Biene ausfliegen kann, um ſolchen herbei— 
zuſchaffen, ſo folgt unwiderleglich, daß der Pollen, den die Arbeiterlarve 
genießt, die Entwickelung ihrer weiblichen Geſchlechtsorgane nicht hemmen 
kann; es müßten ja ſonſt entweder lauter kleine Königinnen oder 
wenigſtens kleine, die Mitte zwiſchen königlicher und arbeiterlicher Natur 
haltende Weſen entſtehen. 

Ebenſo wenig vermag dieß, wie andere behaupten, die kleine Zelle. 
Denn hinderte dieſe die Larve an der Ausbildung ihres Körpers, ſo müßten 
in Drohnenzellen erbrütete Arbeiterinnen größer als die gewöhnlichen werden; 
was aber in Wirklichkeit nicht der Fall iſt. S. 93 unter j. Es kann daher 
die mangelhafte Geſchlechtsausbildung, die übrige von dem Körper entwickelter 
Weibchen (Königinnen) verſchiedene Körperbildung, die Ausbildung eines von 
entwickelten Weibchen ſpecifiſch verſchiedenen Lebens — kurz Alles, was Arbei— 
terin und Königin quantitativ und qualitativ unterſcheidet, weder von der 
Pollen- und Honigfütterung noch der kleinen Zelle herrühren. Dönhoff 
Bztg 1856 S. 173. 

y) Wovon aber rührt der Unterſchied her, da der Futterbrei, den 
Königinnen, Drohnen und Arbeiterinnen erhalten, ſtofflich derſelbe iſt, d. h. 
da aller Futterbrei aus Honig, Pollen und Waſſer bereitet wird? Ich 
glaube trotzdem, von dem verſchiedenen Futter und der ver— 
ſchiedenen Fütterung. Denn iſt auch der königliche Futterbrei aus 
derſelben und nicht ganz oder wenigſtens theilweiſe aus anderen Stoffen 
(S. Schönfeld Bztg 1867 S. 106) bereitet, jo iſt er doch augenfällig 
ſehr verſchieden. Erſcheint der gewöhnliche Futterbrei gar nicht als ein 
Brei, ſondern als ein etwas mit Milch vermiſchter Saft, ſo iſt der könig— 
liche wirklich ein Brei (eine Salbe, Martin John 1691 S. 46), ſieht, 
wenigſtens wenn die Larven bereits mehr erwachſen ſind, ſo aus und 
ſchmiert ſich wie Gänſefett. Meines Bedünkens beſteht der Unterſchied darin, 
daß das königliche Futter in den Leibern der Bienen vollſtändiger verdaut 
und ſo mehr von allen gröberen Beſtandtheilen der urſprünglichen Stoffe, 
Honig und Pollen, gereiniget wird. Aber neben der anderen Zubereitung 
ift es jedenfalls auch die ungeheuere, überhinreichende (die Königin 
frißt nie alles Futter auf) Maſſe, die zur vollſtändigen Entwickelung der 
Geſchlechtstheile bei der Königslarve mitwirkt. Werden doch ſelbſt die Drohnen— 
larven, die mit den Arbeiterlarven ganz gleichmäßig präparirten Futterſaft 
erhalten, reichlicher gefüttert, wie man mit bloßen Augen ſieht! Und daß 
die Maſſe und andere Präparirung mitwirkt, dürfte auch daraus hervorgehen, 
daß die Drohnenlarven in den Weiſelzellen meiſt abſterben (Dzierzon Bztg 
1853 S. 48) und nur in ſehr ſeltenen Fällen (S. Hofmann⸗-Ochſenfurt 
Bztg 1860 S. 43, Häßely⸗-Kahlenbach Ebend. S. 179, Böttner 1864 
S. 108) ſich zu lebendigen Inſecten entwickeln: ein Beweis, daß ſie das 
Weiſelfutter nicht ertragen können. Und fie werden dieß nicht können, weil 
ſie nicht, wie die Arbeiterinnen, einer körperlichen und insbeſondere geſchlecht— 


156 


lichen Weiterbildung fähig find. Mit mir ſtimmt vollkommen überein Diier- 
zon R. Bzucht 1861 S. 8: „In den Arbeiterzellen bei wenigerem 
und minder nahrhaftem Futter entſtehen Arbeitsbienen, in den 
Weiſelzellen bei reichlicher er und kräftigerer Nahrung Köni⸗ 
innen.“ 

. Anhang. Andere Geſchäfte, wie z. B. das Reinigen und Verthei— 
digen des Stockes, die Fütterung und Ernährung der Brut, das Abglätten 
rauher Stockwände, Verſtopfen von Ritzen, das Vertreiben der Drohnen, ſind 
entweder an ſich klar oder werden an anderen Stellen zweckmäßiger erörtert. 


Cap. XV. 


Aahrung der dreierlei Bienenwefen. 


8 51. 


Die Arbeits bienen genießen zur eigenen Leibesernährung! 
Honig und Pollen. 


Weil wir Bienenzüchter uns vielfältig auf's Beſtimmteſte zu überzeugen 
Gelegenheit hatten, daß die Arbeitsbienen im Winter monatelang von bloßem 
Honig ohne allen Pollen lebten und geſund und munter blieben, machten ich 
(Bztg 1854 S. 243) und Andere, z. B. Gundelach (Naturgeſch. 1842 
S. 17) den uns gewiß ſehr verzeihlichen Fehlſchluß, daß die Arbeitsbienen 
überhaupt niemals zur Ernährung ihrer eigenen Leiber Pollen 
genöſſen, ſondern daß ſie des Pollens nur bedürften und ſolchen in ihre 
Magen nur aufnähmen, wenn ſie Futterſaft für die Brut, oder Wachs 
bereiten wollten. Seit jedoch die gelehrten Naturforſcher ihre Thätigkeit auch 
den Bienen zuwendeten, wurden wir Bienenzüchter bald eines Beſſeren belehrt. 
Leuckart: „Ein Phyſiologe würde, glaube ich, nicht in Zweifel gekommen 
ſein. Laſſen wir den Pollen außer Betracht, ſo bleibt nur der Honig als 
Nahrungsmittel der Bienen übrig. Dieſer Honig iſt ſeiner chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung nach eine ſogenannte ternäre Verbindung, d. h. er beſteht aus Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff in beſtimmten Zahlenmengen. Aber der Körper 
der Bienen wird nicht blos von ternären, ſondern ſeiner Hauptmaſſe nach von 
ſog. quaternären (eiweißartigen) Stoffen gebildet, von ſolchen nämlich, die 
außer den drei genannten Elementen auch noch Stickſtoff enthalten. Daß 
dieſe quaternären Verbindungen ebenſogut, wie die ternären von Außen 
ſtammen, alſo durch die Nahrung zugeführt werden, daran wird heutiges 
Tages Niemand zweifeln. Da ſie nun aber in dem Honig nicht enthalten 
find, jo müſſen fie einem andern Nahrungsſtoffe entnommen fein, und dieſer 
weitere Nahrungsſtoff, wo wird er anders geſucht werden können, als in dem 
Pollen? Ueberdies wiſſen wir, daß die Abſonderungen des thieriſchen Körpers — 
und Futterſaft ſo wie Wachs ſind ſolche Abſonderungen — nirgend, ſo weit 
unſere Kenntniſſe reichen, als Umwandlungsprodukte beſonderer, von den 
Nahrungsmitteln verſchiedener Subſtanzen ihren Urſprung nehmen, ſondern 
beſtändig aus eben denſelben Stoffen hervorgehen, die zur Unterhaltung des 
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individuellen Lebens und Leibes beſtimmt ſind. Aber nicht blos aprioriſtiſche 
Gründe ſind es, die mich zu der Annahme beſtimmen, daß der Pollen, den 
die Bienen genießen, ein wirkliches Nahrungsmittel ſei. Ich kann auch ein 
Paar directe Beobachtungen für dieſe Behauptung anführen. Zunächſt der 
Umſtand, daß man bei Tragbienen, die weder Futterſaft noch Wachs bereiten, 
nicht ſelten ganz unveränderten, alſo friſch genoſſenen Pollen im Chylus⸗ 
magen, mitunter auch gleichzeitig eben ſolchen Pollen in den Körbchen antrifft. 
V. Berlepſch fing z. B. eines Tages in Seebach zu einer Zeit, wo ſonſt 
nur der gelbe Pollen vom Raps eingetragen wurde, eine Biene mit rothen 
Höschen, und dieſe Biene zeigte in ihrem Magen, wie wir uns beide über⸗ 
zeugten, ganz denſelben rothen Pollen, wie in den Körbchen. Dieſelbe 
Beobachtung machte auch Hofmann-Wien (Bztg 1855 S. 143 f.) an 
einer rothe Höschen tragenden Biene. Ferner habe ich bei einem kleinen 
Völkchen hier in Gießen mich überzeugt, daß die Arbeitsbienen auch zu einer 
Zeit, in der keine Brut mehr vorhanden war, auch keine Zellen mehr gebaut 
wurden, tagtäglich beträchtliche Quantitäten Pollen verzehrten und bis auf 
die Hüllen verdauten. Ich glaube, es iſt dies Beweis genug, daß der 
Pollen wirklich zur Nahrung dient und nicht allein der Honig.“ Bztg 1855 
S. 207 f. Vergl. auch Kleine Bzig 1860 ©. 291 f. und Leue 
Bztg 1863 S. 144. Ja gewiß, denn Kleine winterte vier kleine 
Völkchen, die keine Zelle Brut mehr hatten, aber mit mehr oder weniger 
Pollen neben Honig verſehen waren, ein, um mir den experimentellen Beweis 
zu führen, daß meine Behauptung, die Bienen verzehrten zur eigenen Leibes— 
ernährung keinen Pollen, falſch ſei. Die Völkchen verhungerten, ehe ſie wieder 
eine Zelle Brut angeſetzt hatten, in allen vier aber war der Pollen bis auf 
die letzte Spur verſchwunden, alſo zur eigenen Leibesernährung genoſſen. 
Bztg 1855 S. 52. Einen ähnlichen Verſuch mit ganz gleichem Reſultate 
machte er 1855. Bztg 1856 S. 91 und 1858 S. 88. Und ich ſelbſt 
habe mich in dem Winter 1855 und ſpäter oftmals beſtimmt überzeugt, daß 
die Arbeitsbienen, auch ohne daß ſie brüteten oder bauten, Pollen verzehrten. 
Gewiß aber iſt, daß zur Zeit der Herbſt- und Winterruhe das Bedürfniß 
nach Pollennahrung ſehr viel mehr beſchränkt iſt, als im Sommer, und daß 
die Bienen um dieſe Zeit, wenn ſie keinen Pollen haben, auch leben können. 
Honig iſt zu allen Zeiten — man ſage, was man wolle — die Haupt, 
Pollen die Nebennahrung; denn die Bienen können erwieſener Maßen 
ohne Pollen monatelang, ohne Honig beim reichſten Pollenvorrath aber nicht 
48 Stunden leben (Gundelach Naturgeſch. 1842 S. 10), und der alte 
Jacob Schulze wird wohl Recht behalten, wenn er ſagte: der Pollen 
ji „der Schnaps zum Schweinebraten,“ damit dieſer beſſer 
bekomme. Vergl. auch Dönhoff Bztg 1859 S. 43, 1860 S. 252 und 
Dzierzon Bztg 1860 S. 292. Uebrigens dürfte es unrichtig ſein, wenn 
Leuckart und Andere behaupten, der Honig ſei eine rein ternäre Ver— 
bindung, indem Blume (Bztg 1860 S. 292) bei der Analyſe des Honigs 
neben Kohlens, Waſſer- und Sauerſtoff auch Stickſtoff, wenn auch nur 
in geringer Quantität, gefunden hat. Darin aber liegt der Grund, daß die 
Bienen ſich eine Zeitlang von bloßem Honig erhalten können, und zwar am 
längſten im Zuſtaude der höchſten Ruhe. 
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8 52. 
Die Drohnen und die Königin genießen Futterſaft und Honig. 


9 Die Bienenzüchter behaupteten bis jüngſt einſtimmig, daß die Drohnen 
und die Königin keinen Pollen verzehrten, und das iſt nach den 

mikroskopiſchen Unterſuchungen ganz richtig. Leuckart: „Folgt nun aber 
hieraus, daß Drohnen und Königin ausſchließlich von Honig leben? Ich 
glaube nein. Dieſelben Gründe, die es phyſiologiſch unmöglich machen, daß 
die Arbeitsbienen ihre Leiber mit bloßem Honig ernähren und erneuern, die— 

ſelben Gründe verbieten ſolche Annahme auch für die Drohnen und die 
Königin. Man bedenke nur, daß die Königin in ihren Hunderttauſenden 
von Eiern, die ſie in einem großen Beutenſtocke jährlich legt, eine ſehr 
bedeutende Quantität von eiweißartigen Subſtanzen ausführt, bedenke nur, 
daß dieſe Subſtanzen im Honig nicht“ (oder wenigſtens entfernt nicht in hin— 
länglicher Quantität) „vorhanden ſind, und man wird dann gewiß augenblicklich 
die völlige Unhaltbarkeit der älteren Annahme einſehen. Es leidet meiner 
Meinung nach nicht den geringſten Zweifel, daß Königin und Drohnen neben 
ihrer ſtickſtoffloſen Honignahrung noch eine weitere ſtickſtoffhaltige Nahrung 
genießen. Dieſe ſtickſtoffhaltige Nahrung finden unſere Thiere, wie die ſtick— 
ſtoffloſe, im Innern des Stockes; ſie muß ihnen, da ſie nicht aus Pollen 
beſteht, der in den Zellen aufgehäuft iſt, von den Arbeitsbienen gereicht, und 
von letzteren erſt vorher durch Umwandlung des Pollens pro— 
ducirt werden.“ 

ü „Daß die Drohnen und die Königin von Seiten der Arbeiterinnen ge— 
füttert werden, iſt eine bekannte Thatſache. Aber die Nahrung, die denſeloen 
dabei gereicht wird, beſteht nicht aus Honig, wie man annahm, ſondern aus 
dem Inhalte des Chylusmagens; ſie iſt ein ſtickſtoffhaltiger Speiſeſaft. Es 
iſt mir zweimal gelungen, eine ſolche fütternde Arbeiterin bei ihrem Ammen— 
geſchäfte abzufangen. Beide Male war der Honigmagen leer, der Maſtdarm 
mit Pollenreſten gefüllt. Der Chylusmagen enthielt dieſelbe feinkörnige Flüſ— 
ſigkeit, die man im Magen der Königinnen und Drohnen ſtets findet, und zwar 
in beträchtlicher Menge, wie man ſie nach einer reichlicheren Pollennahrung 
bei allen Arbeiterinnen antrifft. Die Verſchiedenheit dieſer Maſſe vom Honig 
ließ ſich ſchon durch den Geſchmack zur Genüge conſtatiren; ich kann dieſelbe, 
wie geſagt, für nichts anderes als Speiſeſaft (Chymus) halten, für eine 
Subſtanz, die durch Verdauung des Pollens gewonnen wurde und von den 
Bienen bald zur eigenen Ernährung, bald zur Fütterung verwendet wird. 

Zu einer Honignahrung bedarf es keiner Fütterung; den Honig finden Königin 

und Drohnen in den Zellen bereit.“ Bztg 1855 S. 208. f 

Aus dieſer Darſtellung Leuckarts folgt mit Gewißheit, daß Königin 
und Drohnen niemals rohen Pollen genießen, ſondern daß ſie den Pollen 
nur indirekt im verdauten Zuſtande, in dem ihnen von den Ar— 

beiterinnen gereichten Speiſeſaft erhalten, und daß ſie eben deswegen 
gefüttert werden, um ihnen ſtickſtoffhaltige Nahrung 
beizubringen, da ſie rohen Pollen nicht freſſen. Aber ganz falſch 
würde man ſchließen, wollte man behaupten, daß Königin und Drohnen nur 
Speiſeſaft genöſſen, nur von den Arbeiterinnen mit dieſem gefüttert 
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würden. Denn wohl ein dutzendmal habe ich Königinnen und gewiß hundert— 
mal Drohnen mit größtem Appetit Honig aus den Zellen einſaugen ſehen. 
Oeffnet man im Sommer bei reichem Trachtfluge eine Beute und lieſt ſich 
eine Partie Drohnen von den Waben, ſo wird man finden, daß viele ganz 
erkleckliche Honigportionen bei ſich haben. Königin und Drohnen genießen 
daher auch Honig neben ihnen gereichtem Futterſaft, und den Honig nehmen 
ſie theils ſelbſt aus den Zellen, theils wird er ihnen, beſonders der Königin, 
von den Arbeiterinnen gereicht. 

Wer eine Königin will Honig ſpeiſen ſehen, der braucht ſie nur aus 
dem Stocke heraus zu nehmen und ihr kurze Zeit nachher, z. B. auf einer 
Meſſerſpitze, etwas flüſſigen Honig vor den Rüſſel zu halten. Sofort wird 
der Schmaus beginnen. Burnens ſah ſchon am 20. Mai 1790 eine 
Königin Honig aus einer Zelle ſaugen; nach ihm ich und viele Andere, 
e Naturgeſch. S. 2 u. Hofmann-Wien Zztg 1856 
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Cap. XVI. 
Heſeitigung aller unnützen Glieder des Liens. 


8 


1. Im geſunden Bienenvolk wird kein Weſen geduldet, das unnütz 
wäre. v. Ehrenfels ZBzucht 1829 S. 33 u. 54. Daher werden alle 
Arbeitsbienen, ſobald ſie nicht mehr arbeiten können, zum Flugloche hinaus— 
transportirt, die Drohnen, wenn das Schwärmen eingeſtellt, auch kein Wechſel 
der Königin bevorſteht, alſo keine junge Königin mehr zu befruchten iſt, ver— 
tilgt, und wird die Königin, wenn ihre Fruchtbarkeit auf die Neige geht, 
durch Nachziehung einer jungen erſetzt. Ebenſo werden alle aus den Zellen 
irgend wie krank oder krüppelhaft hervorgehende Weſen ſofort exilirt. In 
den meiſten Fällen iſt dies jedoch nicht einmal nöthig, weil alles Kranke und 
Krüppelhafte, ſofern es nur kriechen kann, durch Verlaſſung des Stockes ſich 
freiwillig dem Tode weiht. Manche Bienenſchriftſteller haben zwar behauptet, 
bei der Königin machten die Bienen eine Ausnahme, da ſie eine flügellahm 
aus der Zelle hervorgehende, eine unfruchtbar oder drohnenbrütig gewordene 
nicht beſeitigten, ſondern duldeten. Dieſer Einwand iſt jedoch nicht ſtichhaltig; 


denn von dem Augenblick an, wo die nachzuziehende Königin flügellahm oder 


ſonſt wie befruchtungsunfähig aus der Zelle hervorgeht, unfruchtbar oder 
drohnenbrütig wird, iſt der Stock nicht mehr geſund, ſondern todtkrank und 
ohne menſchliche Hilfe ganz ſicher verloren. „Als einzige Ausnahme 
könnte etwa bezeichnet werden, daß mitunter eine alte, nicht mehr eierlegende, 
alſo völlig unnütze Königin neben der jungen geduldet wird.“ Graf Stoſch 
privatbrieflich. 

Es iſt nun etwas weiter von dem Wechſel der Königin und von der 
jedes Jahr erfolgenden gänzlichen Vertilgung der Drohnen und dem, was 
damit unzertrennlich zuſammenhängt, zu reden. 

2. Lehrt der Inſtinct ein Volk, daß ſeine Königin bald untauglich 
werden werde (v. Ehrenfels Bzucht S. 37), ſo erbauen die Arbeitsbienen 
an paſſenden Stellen, meiſt an den Kanten der Tafeln, Näpfchen mit run- 
dem keſſelförmigem Boden, in welche die Königin Eier abſetzt. Gewöhnlich 


erbauen die Bienen in dieſem Falle 3—5 Wiegen, zerſtören aber, ſobald aus 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. ul 


einer eine Königin ausgelaufen it, die übrigen, oder laſſen ſie durch die 
Königin, die i ſolche Zellen, weil ſie Nebenbuhlerinnen in ſich ſchließen, ſtets 
ſehr eiferſüchtig iſt, vernichten. Rothe Bztg 1864 S. 15, v. B erlepſch 
Ebend. S. 39 u. Vogel Bztg 1861 S. 106. Sehr richtig ſagt Dzierzon: 
„Die erſte ausſchlüpfende Königin hat nichts Eiligeres zu thun, als eine 
genaue Reviſion zu halten und jede, eine Nebenbuhlerin bergende Zelle 
anzubeißen, wenn nicht die Bienen aus Schwärmluſt ſie daran hindern.“ 
Bztg 1859 S. 216. Auf den erſten Blick, um dies hier beiläufig zu be⸗ 
merken, kann man es einer geöffneten Weiſelwiege anſehen, ob die Königin 
reif ausgeſchloffen oder unreif ausgebiſſen worden iſt. Im erſteren Falle iſt nämlich 
nur die runde Mündung der Zelle geöffnet, nur der Deckel rund herum 
abgebiſſen, welcher häufig noch an einem Theile, wie an einem Scharnier, 
daranhängt, im letzteren Falle iſt die Wiege an der Seite geöffnet, und es 
ſteht immer noch theils mehr, theils weniger vom Deckel da. Nikol Jakob 
Gründlicher ꝛc. 1601 S. 86, Spitzner Kritiſche Geſchichte ꝛc. 1795 
BD 2 30.5 
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Ueber die Art und Weiſe, wie der Königinwechſel vor ſich gehe, herrſchen 
unter den Bienenzüchtern zwei Meinungen: 

a. Die Altmutter wird von ihren eigenen Arbeitsbienen, ſobald Weiſel— 
zellen angeſetzt ſind, ſpäteſtens, wenn die junge Königin befruchtet iſt, umge⸗ 
bracht. Dieſer Meinung war ſchon Schroth (Rechte Bienenkunſt 1660 S. 8) 
und nach ihm alle, mir bekannten Autoren, z. B. von Ehrenfels Bzucht 
1829 S. 46, Klopfleiſch-Kirſchner die Biene ꝛc. 1836 S. 131 und 
156, bis auf Dzierzon, der dieſer Lehre im Bfreund 1854 S. 74 zuerſt 
widerſprach. Sie dominirt auch heute noch und wird von Kleine (Bztg 
1855 S. 285 f., Huber-Kleine 1856 Heft 4 S. 255 und Bztg 1863 
S. 270) etwa alſo vertheidigt. „Ich finde in dieſem Vorgange nichts dem 
Bienenvolke Widerſprechendes. Daſſelbe wird durch die ſtrikteſten Naturgeſetze 
geordnet und kann nur ſo lange beſtehen, als demſelben bis in die gering— 
fügigſten Beziehungen Genüge geleiſtet wird. Durch ſie iſt jedem einzelnen 
Gliede des großen Körpers ein beſtimmter Beruf überwieſen, und ſo lange 
es dieſen erfüllen kann, darf es auf die gemeinſame Liebe gerechten Anſpruch 
machen; ſobald es aber dazu nicht mehr befähigt iſt, muß es als ein Stein 
des Anſtoßes ausgeſchieden werden. Daher das Abſchlachten der Drohnen, 
die Entfernung der Mißgeburten, der Kranken, der Altersſchwachen. Da 
nun die Königin mit Nichten als die blos das Scepter führende Herrſcherin 
des Volkes anzuſehen iſt, ſondern wie jede andere Biene ihre beſondere Be- 
ſtimmung im Gemeinweſen erhalten hat, die weder durch Regentſchaft noch 
Ausſchuß erſetzt werden kann, ſo muß ſie dieſer nothwendig nachkommen und 
iſt darin dem Geſammtwillen des Volkes als ein willenloſes Werkzeug unter⸗ 
worfen. Iſt ſie durch irgend welchen Umſtand gehindert, dem nachzukommen, 
jo muß ſie dem unabänderlichen Geſchicke verfallen und einer tüchtigeren Stell- 
vertreterin Platz machen. Iſt der Volksbeſchluß gefaßt und find zur Erſetzung 
die geeigneten Vorkehrungen getroffen, dann nutzt die untüchtige nicht blos 


* 
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nicht mehr, ſondern kann wohl gar das Leben der Thronerbin und damit das 
Fortbeſtehen des Ganzen gefährden; und da die Rückſichten gegen letzteres 


den Angelpunkt des ganzen Bienenlebens ausmachen, ſo muß ſie ohne Er— 
barmen über Bord geworfen werden, und können Ausnahmsfälle dagegen 


geſtellt werden, ſo werden dieſe immer ihre natürliche Erklärung finden. Daß 
die Bienen ſich hier als ſo treffliche Prognoſtiker erweiſen, darf uns nicht 
Wunder nehmen, wenn wir tauſendfältig wahrgenommen haben, auf wie hohe 
Stufe der Inſtinct der Bienen durch die Natur geſtellt iſt.“ Vergl. auch 
v. Baldenſtein Bztg 1863 S. 117 und Stahala 1866 ©. 161. 

Ich habe in meiner langjährigen großen Praxis auch nicht einen einzigen 
Fall erlebt, in welchem die Altmutter beim Wechſel von den Arbeiterinnen 
getödtet, reſp. auf irgend welche Weiſe beſeitigt worden wäre, und es iſt 
außer allem Zweifel, daß die Lehre, die Altmutter werde beim Wechſel ſtets 
oder auch nur in der Regel von ihren Arbeiterinnen abgeſtiftet, un— 
richtig iſt. 

b. Die Altmutter wird beim Wechſel von den Arbeiterinnen niemals 
umgebracht, ſondern ſtirbt entweder während der Zeit des Erbrütens der 
jungen oder lebt fort, bis eine junge Königin die Zelle verlaſſen hat, von 
welcher ſie dann in der Regel, ſpäteſtens nach erlangter Fruchtbarkeit, er— 
ſtochen wird. Gar nicht ſelten lebt ſie auch neben der jungen, ſelbſt befruch— 
teten, fort, bis fie eines natürlichen Todes ſtirbt. Dzierzon Bfreund 1854 
1 Big 1855 S. 84 f., 131 f., Vogel Bzig 1861 S. 60 f. Dies 
iſt entſchieden die richtige Meinung, und ich habe in der Bztg 1863 S. 269 f. 
Fälle mitgetheilt, die es über allen Zweifel ſetzen, daß ſich die Bienen an die 
junge Königin, wenn bei ihrem Ausſchlüpfen die alte noch lebt, nur nach und 
nach attachiren, die junge Königin nur nach und nach und ſchwerlich, ehe ſie 
fruchtbar geworden iſt, Geltung und Anerkennung erlangt, wie andererſeits 
die junge an die alte ſich immer mehr gewöhnt, weil die Bienen anfänglich 
die alte gegen die Angriffe der jungen ſchützen werden. Um die Sache klarer 
werden zu laſſen, will ich ein Beiſpiel hieher ſetzen: Am 15. Mai 1863 fand 
ich in einer Beute eine noch unbefruchtete und eine alte, noch ſtark eierlegende 
Königin. Ich nahm die alte weg, bald gerirte ſich das Volk wie weiſellos 
und ſtach die junge ab. S. das Nähere a. a. O. 
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Es unterliegt nicht dem mindeſten Zweifel, daß die Königinnen in der 
Regel ihr nahendes Ende des Lebens reſp. der Fähigkeit des befruchteten 
Eierlegens vorausfühlen. Denn in ſehr vielen Fällen ſah ich Königinnen 
zu einer Zeit, wo ſie es ſonſt nicht gethan haben würden, männliche 
Eier legen, offenbar, um für die bald entſtehenden jungen Königinnen Be— 
fruchter hervorzubringen. Ebenſo ahnen die Arbeiterinnen das Lebens- und 
Fruchtbarkeitsende ihrer Königinnen, indem ſie in Fällen, wo die Königin 
in außergewöhnlichen Zeiten männliche Eier legt, Weiſelwiegen erbauen 
und junge Königinnen erbrüten. Was ich hier ſage, ſind Thatſachen, und 


gegen Thatſachen läßt ſich nicht ſtreiten, und wären ſie noch ſo wunderbar 


und unerklärlich. 
1 


Die Sache ift zu intereffant und merkwürdig, jo daß ich dem Leſer einige 
ſolche mir vorgekommene Fälle erzählen will. 0 

a. Anfangs Auguſt 1854 fing auf einmal eine etwa erſt 8 Wochen 
fruchtbare italieniſche Königin an, die wenigen Drohnenzellen ihres Stockes 
und eine große Partie Arbeiterzellen mit männlicher Brut zu beſetzen, während 
ſie auch weibliche Eier legte. Zugleich errichteten die Arbeitsbienen Weiſel⸗ 
zellen, welche die Königin mit Eiern beſetzte. Was jetzt geſchehen würde, 
war mir nicht zweifelhaft, d. h. ich wußte, daß eheſtens die Königin ver⸗ 
ſchwunden ſein würde. Ich wollte jetzt verſuchen, ob man nicht durch Kunſt 
die Königin länger erhalten könnte und machte deshalb folgenden Verſuch. 
Jeden fünften oder ſechsten Tag nahm ich die Beute auseinander und zer— 
ſtörte die immer wieder neu errichteten und mit Eiern oder Larven beſetzten 
Weiſelwiegen. Ende Auguſt legte die Königin nur noch männliche Eier und 
die Arbeitsbienen wollten aus ſolchen, natürlich vergeblich, Königinnen er— 
brüten. Mitte September legte ſie gar nicht mehr und Ende September 
war ſie verſchwunden. 

b. Faſt um dieſelbe Zeit trat bei einer zweiten Königin ganz derſelbe 
Fall ein. Hier ließ ich die Weiſelwiegen, und nach einigen Tagen, ehe eine 
junge Königin ausgeſchloffen war, war die alte verſchwunden. 

c. Am 17. Juli 1855 fand ich bei Unterſuchung eines großen Beuten— 
faches mit heuriger Königin Drohnenbrut in kleinen Zellen und bedeckelte 
Weiſelwiegen. Die Königin ſpazierte ganz munter auf den Waben umher. 
„In drei Tagen biſt Du eine Leiche“ rief Günther und richtig lag 
ſie ſchon am zweiten Tage todt vor dem Flugloche. Eine junge Königin war 
noch nicht ausgelaufen. 1 

d. Anfangs Auguſt 1855 begann auf einmal meine ſchönſte italieniſche 
Zuchtmutter Drohnenzellen zu beſetzen und am 8. fand ich in zwei Weiſel⸗ 
zellen Eier. Durch fortgeſetztes Zerſtören der Weiſelwiegen erhielt ich die 
Königin bis zum 19. Sept. am Leben, wo ich ſie todt auf dem Boden fand. 
Von Berlepſch Bzig 1855 S. 213. 

Außer dieſen Fällen habe ich eine ganze Menge gleicher erlebt. Der 
Inſtinct iſt alſo ſo wunderbar, ſo mächtig, daß die Königin, am Rande 
des Todes ſtehend, ſogar noch für eine Nachfolgerin ſorgt. 

Dieſe meine Beobachtungen ſind von Andern, z. B. Scholtiß Bztg 
1850 S. 181, Huber⸗Niederſchopfheim Bztg 1857 S. 154, Graf Stoſch 
Bztg 1860 S. 212, Rothe Bztg 1862 S. 175, beſtätiget und Dzierzons 
(Bztg 1859 S. 61 f.) Einwendungen in der erſten Auflage S. 110 wider⸗ 
legt worden. 
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1. Die Drohnen find, wie S. 118 ff. bewieſen wurde, lediglich und allein 
zur Befruchtung der jungen Königinnen da, und daher hat es die Natur ſo 
eingerichtet, daß ſie nicht immer im Stocke vorhanden ſind, ſondern nur 
erzeugt werden, wenn junge Königinnen zu befruchten ſind, und wieder 
vertilgt werden, wenn keine Königinnen mehr zu befruchten ſind. Junge 
Königinnen zu befruchten wird aber nöthig, entweder, wenn der Stock 


ſchwärmen oder ſeine Königin wechſeln will. Nur unter dieſen beiden 
Voraussetzungen ſind Drohnen nöthig und unter einer anderen Veranlaſſung 
erzeugt ein geſunder Stock niemals Drohnen. Entfernt an das Schwärmen 
denkt aber jeder kräftige Stock, ſobald die Natur reichliche Nahrung gewährt, 
und daher ſetzen die Stöcke, je kräftiger ſie ſind, deſto früher Drohnenbrut 
an. So lange es Tracht gibt, hört der Trieb zum Schwärmen nie ganz 
auf, und deshalb ſind die Drohnen immer nöthig, um eventuell die junge 
Königin des alten geſchwärmten Stockes und die jungen Königinnen der 
eventuellen Nachſchwärme zu befruchten. Hört aber die Tracht auf, ſo hört 
auch der Schwarmtrieb auf, und die Drohnen find nun bis auf Weiteres 
überflüſſig. Hat der Stock jetzt auch keinen Wechſel der Königin mehr nöthig, 
ſo vertreibt er die Drohnen als ihm nun bis auf Weiteres 
unnöthig. Klopfleiſch-Kirſchner die Biene ꝛc. 1836 S. 253. Dies 
geſchieht in den verſchiedenen Gegenden natürlich zu verſchiedenen Zeiten, je 
nachdem die Tracht früher oder ſpäter zu Ende geht. Vogel Bztg 1865 
S. 253. In Thüringen werden die Drohnen meiſt vom erſten Drittel des 
Aauguſt vertrieben, in Gegenden mit längerer Tracht erſt im September oder 
gar October. Die Drohnen werden daher nicht, wie Dönhoff (Bztg 1859 
Si. 97), nach dem Vorgange Grützmanns (Neugebautes Immenhäuslein 
271069 ©. 20), will, „aus Inſtinct der Sparſamkeit, weil fie 
Freſſer find“, nach dem Ende der Tracht beſeitiget, ſondern fie werden 
beſeitiget, weil das Aufhören der Tracht das Aufhören des Schwarm— 
triebes bedingt und hervorruft. 

Hängt nun aber die Drohnenvertreibung mit dem Erlöſchen der Weide 
und des Schwarmtriebes zuſammen, ſo erklärt es ſich auch, weshalb mitunter 
ſchon früh im Jahre, z. B. in Seebach 1845 ſchon Anfangs Juni, in Manze 

1558 Ende Mai (Graf Stoſch Bztg 1859 S. 143), in Karlsmarkt 
13866 gleichfalls Ende Mai (Dzierzon Bztg 1867 S. 29), in einigen 
Gegenden Mährens 1863 ſchon Anfangs Mai (Ziwansky Bztg 1864 
S. 195), wenn die Witterung lange beſonders widrig iſt, die Drohnen ver— 
trieben und die Drohnenbrut aus den Zellen geriſſen wird, und weshalb 
agbgeſchwärmte Mutterſtöcke und Nachſchwärme ihre Drohnen gewöhnlich früher 
entfernen, als Hauptſchwärme und nicht geſchwärmte Mutterſtöcke. Lange 
anhaltende ſchlechte Witterung nämlich läßt den Schwarmtrieb erlöſchen und 
abgeſchwärmte Mutterſtöcke und Nachſchwärme haben heurige Weiſel, die in 
unſerer Gegend niemals in demſelben Jahre wieder ausſchwärmen. 


| 2. Die Vertilgung der Drohnen ſelbſt geſchieht, wie Alles, durch die 
Arbeitsbienen. Den Anfang machen fie nicht mit den flugbaren Drohnen, 
ſoondern mit der Drohnenbrut (Vogel Bztg 1865 S. 253), indem fie über 
die dem Auskriechen nahe und über die ſonſtige bereits bedeckelte Drohnenbrut 
bherfallen. Den dem Auskriechen nahen Drohnennymphen helfen fie die 
Deckel aufbeißen, und ſobald ſo viel Oeffnung iſt, daß die junge Drohne 
herausgezogen werden kann, ergreifen ſie ein paar Arbeitsbienen bei einem 
Fühlhorn, ziehen fie heraus und werfen und ſchleppen fie herunter auf das 
Beodenbrett, anſtatt daß ſonſt jede ſich durchgefreſſene Drohne ſich ſelbſt heraus 
hilft und ſogleich von der nächſten Arbeitsbiene gefüttert wird. Sind fie 
t herunter und oft noch lebendig zum Flugloche hinausgeſchafft, jo geht es 


über die unreifen Nymphen und Larven her, die ebenfalls alle herausgezogen 
werden. Wahrend der Abel ſaugen die Arbeitsbienen Alles von ihnen 
aus, was ſie noch gebrauchen können und transportiren alsdann die aus⸗ 
geſogenen Bälge zum Flugloch hinaus. Während dieſer Geſchäfte können die 
flugbaren Drohnen immer noch in und vor den Stöcken ſich luſtig machen. 
Soll es nun aber auch über ſie hergehen, ſo fangen die Arbeitsbienen an, 
alle im oberen Theile des Stockes befindlichen zu jagen und von dem Honige 
zu vertreiben. Selten ergreifen ſie hier eine bei den Füßen oder Flügeln, 
denn es ſcheint, als ob die Drohnen ſchon wüßten, daß ſie nun fliehen 
müßten. Bei Tage gehen die Gejagten mehrentheils von ſelbſt zum Flug⸗ 
loche hinaus, weil ſie ſich im Stocke nicht mehr geheuer fühlen mögen, und 
nur wenige müſſen von den Arbeitsbienen gleichſam mit Gewalt dazu genöthiget 
und an den Flügeln hinausgeſchleppt (hinausgeritten) werden. Sobald eine 
wieder zum Flugloche hineinſchlüpft und ſich wie gewöhnlich im ſchnellen 
Laufe in die Höhe auf eine Tafel begibt, wird ſie von den nächſten Bienen 
heruntergeſtoßen und die untern Bienen nöthigen ſie dazu, daß ſie wieder 
zum Flugloche hinaus muß; wobei oft 2 bis 3 Bienen zauſend an einer 
hängen und ihrem Opfer hin und wieder die Flügel verdrehen. Des Abends 
ſitzen fie in dichten Klumpen, die Köpfe niedergedrückt, an dem unterſten 
Ende der Tafeln und meiſtens auf dem Bodenbrette. Sie dürfen nicht mehr 
an den Honig, einige Arbeitsbienen befinden ſich immer unter ihnen, ſcheinen 
förmlich Wache zu halten und keine rührt ſich von der Stelle. Sie liegen 
gleichſam den ſich über ihnen befindlichen Arbeitsbienen in leidendem Gehorſam 
zu Füßen. So findet man ſie auch noch des Morgens dicht zuſammengedrängt 
auf eben der Stelle. Bald werden ſie nun matt und dann erſt geht es an 
das Austreiben nicht nur bei Tage, ſondern auch bei Nacht. Man trete 
nur des Abends vor die Stöcke und man wird hören, wie ausgeſtoßene 
Männchen einzeln abfliegen und alsdann aus Mattigkeit irgendwo nieder— 
fallen. Zuweilen geſchieht es auch, daß die ausgegangenen Männchen in 
ganzen Klumpen vor dem Flugloche hängen bleiben und keinen Verſuch 
machen, wieder in den Stock zu kommen, ſondern in der Nacht erſtarren 
und herunter fallen, ja manchmal verſtopfen ſie ſogar das Flugloch ſo feſt, 
daß das Volk erſtickt, wenn der Züchter nicht rechtzeitig hilft. Lorenz— 
Bergholz Bztg 1867 S. 127 f., Deile Ebendaſ. S. 273. So geht es zu⸗ 
weilen 14 Tage lang, bis keine mehr übrig iſt. Die wenigſten ſterben im Stocke, 
die meiſten ſind, wenn ſie zum Ausfluge genöthiget werden, ſo matt, daß ſie 
gleich vor dem Stocke auf die Erde fallen und nicht wieder in die Höhe 
kommen können. Nur wenn während der Vertilgungszeit ſo recht ſchlechtes 
Wetter eintritt und länger anhält, findet man todte Drohnen in Maſſe auf 
dem Bodenbrette, von wo aus ſie die Bienen zum Flugloche hinauswerfen, 
ſo daß ſie in größern Maſſen ganz in der Nähe der Stöcke liegen. „Hunger 
und Kälte tödtet ſie alle.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 Vor⸗ 
rede S. 4. Mitunter, jedoch ſelten, werden auch einige erſtochen; häufiger ge— 
ſchieht dies, wenn fremde Drohnen in einen Stock eindringen, der die ſeinigen 
bereits beſeitiget hat. Spitzner Kritiſche Geſchichte ꝛc. 1795 Bd. 2 S. 131 fe 
Korbbzucht ꝛc. 1823 S. 63 f., von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 65. 
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a. Ausnahmsweiſe werden in äußerſt ſeltenen Fällen mitunter einige 
Drohnen auch in geſunden Stöcken überwintert. Während meiner langen 
und großen Praxis fand ich nur in fünf Fällen bei der Auswinterung in 
Stöcken, die entweder noch gar keine oder noch keine zum Ausſchlüpfen reife 
Arbeiterbrut hatte, zwiſchen welcher möglicher Weiſe einzelne Drohnen hätten 
erbrütet ſein können, einzelne Drohnen, in einem 5, in drei 2 und in einem 1. 
Von Berlepſch Bztg 1856 S. 10. Auch Dzierzon (Bztg 1846 ©. 102) 
fand in einem normalen Stocke Ende Januar 2 überwinterte Drohnen. 
Vergl. auch Gera ſch Bztg 1865 S. 95 und Scholtiß Bztg 1850 S. 189. 
Solche einzelne wirklich überwinterte Drohnen mögen dem allgemeinen Ge— 
metzel entgehen und ſpäter von den Arbeitsbienen nicht weiter beachtet werden. 
Uebrigens kann man ſich leicht täuſchen, und Drohnen, die man im erſten 
Frühjahr findet, für überwinterte halten, während ſie junge, eben erſt er— 
brütete ſind. Mitunter nämlich läuft mitten zwiſchen Arbeitsbienen eine 
Drohne aus (S. 82 unter 7) und ganz beſonders im Frühjahr. S. 98 f. 


Trotzmüller: „Ich hatte im Herbſte 1861 einen ſehr honig- und volk— 
reichen Chriſtſchen Magazinſtock, deſſen Drohnen am 22. November, wo die 
Bienen zum letzten Male vorſpielten, gar luſtig flogen und ſummten und mit 
in den Winter kamen. Im Glauben, das Volk ſei weiſellos, wollte ich den 
Stock am 11. März 1862 caſſiren. Als ich jedoch das oberſte Käſtchen 
abgeſchnitten hatte, fand ich zu meinem größten Erſtaunen in dieſem und 
dem nächſten viele Arbeiterbrut aller Stadien. Der Stock gedieh herrlich 
weiter und vertrieb 1862 die Drohnen.“ Bztg 1863 S. 158 f. Ich 
erkläre den Fall alſo: Im Jahre 1861 fand noch ſpät ein Wechſel der 
Königin ſtatt, die junge Königin wurde befruchtet, begann aber, da die 
Jahreszeit ſchon zu weit vorgeſchritten war, die Eierlage nicht. Die Bienen 
hielten ſie deshalb irrthümlich für nicht befruchtet und trieben, nun folge— 
richtig, die Drohnen nicht ab. 


b. Weil die junge Königin nur fruchtbar werden kann, wenn Drohnen 
vorhanden ſind, vertreiben weiſelloſe Stöcke die Drohnen nicht. Zwar nützen 
ſie einem weiſelloſen Stocke, der keine Mittel mehr beſitzt, ſich eine Königin 
nachzuziehen, nichts, ſondern beſchleunigen nur noch ſeinen Untergang, aber 
weil die Bienen ihren Staat nicht durch eine fruchtbare Mutter geſichert 
ſehen, behalten ſie die Befruchter, die Drohnen, indem naturgemäß die 
Drohnen nicht früher beſeitiget werden, als bis die Nachkommenſchaft durch 
eine fruchtbare Königin geſichert iſt. Auf eine ſolche hoffen weiſelloſe Bienen 
immer noch, wenn auch ſo vergeblich wie ein Schwindſüchtiger auf Rettung 
in der letzten Stunde ſeines Lebens. Aus demſelben Grunde erzeugen weiſel— 
loſe Stöcke Drohnen und pflegen ihnen eingeſtellte Drohnenbrut mit der 
größten Zärtlichkeit wie Weiſelwiegen, ſelbſt unter den ungünſtigſten Witterungs— 
verhältniſſen und in der früheſten und ſpäteſten Jahreszeit, wo Stöcke mit 
fruchtbaren Königinnen ſie herauswerfen würden. Sehr erklärlich; denn 
weiſelloſe Stöcke haben den Trieb, eine junge Königin zu erbrüten. Und 


mit dieſem Triebe hängt unzertrennlich zuſammen der andere, Männchen zur 
eg der Königin zu erzeugen; denn ohne Männchen hätte die Er⸗ 
zeugung einer jungen Königin keinen Werth. Dönhoff Bztg 1861 S. 53. 


c. Bei dem Wechſel der Königin werden die Drohnen oft noch lange 
nach der allgemeinen Drohnenſchlacht beibehalten, ebenſo, „wenn junge Köni⸗ 
ginnen, was ſehr oft geſchieht, noch gegen Ausgang des Sommers Drohneneier 
in ſolche Stöcke legen, die nicht frei von Drohnenwachs ſind. Dieſe 
ſchlüpfen häufig erſt dann aus, wenn, beſonders nach vorhergegangener un- 
günſtiger Trachtzeit, die Drohnenſchlacht bei den Stöcken mit vorjährigen 
Müttern längſt geſchlagen iſt. Das iſt vorzugsweiſe nicht ſelten der Fall, 
wenn die Spättracht ſich noch ergiebig ausweiſt.“ Kleine Bztg 1862 S. 179. 
Bei mir in Thüringen war dies nur bei der italieniſchen, nicht auch bei der 
heimiſchen Race der Fall. 


d. Mitunter wird der Inſtinct der Bienen auch irre geführt, und es 
geſchieht gar nicht ſo ſelten, daß Stöcke mit einer drohnenbrütigen Königin 
(Kaden Bztg 1845 S. 21 f.), ja ſogar Stöcke mit einer (in dieſem Falle 
wird es wohl ſtets nur eine Biene ſein, die legt) eierlegenden Arbeitsbiene, 
die Drohnen trotz einem weiſelrichtigen abtreiben. Dies ſind aber immer 
Stöcke, die noch volkreich ſind, mithin ſich noch kräftig fühlen, und die 
Bienen werden jedenfalls zur Vertreibung der Drohnen veranlaßt, weil ſie 
die drohnenbrütige Königin oder Arbeitsbiene für eine normale Königin 
halten, weil ſie Nachkommenſchaft erzeugt. 


e. Endlich iſt es Thatſache, daß bei vielen weiſelloſen und dabei nicht 
drohnenbrütigen Stöcken, wenn fie noch ziemlich volkreich, aber honigarm 
ſind, von Mitte Auguſt bis Mitte September die Drohnen ſich nach und nach, 
mitunter auch ziemlich ſchnell, faſt gänzlich verlieren, wogegen in andern 
weiſel⸗ und brutloſen Stöcken die Drohnen, wenn auch ſich verringernd, bis 
in den Winter bleiben. Es fragt ſich nun, weshalb und wodurch die 
Drohnen verſchwinden, da doch ein eigentliches Abtreiben, eine Drohnen— 
ſchlacht, nicht ſtattfindet? Meiner Vermuthung nach, weil die Arbeitsbienen, 
inſtinctmäßig fühlend, wie ihre Vorräthe zu Ende gehen, die Drohnen vom 
Honig vertreiben und einzeln zu Grunde gehen laſſen. Denn ich fand 
mehrere Male ganze Haufen Drohnen in ſolchen Stöcken, meiſt auf den 
untern leeren Tafeln hängend, weniger auf dem Boden kauernd, ſo matt 
und mit jo völlig honigleeren Magen, daß fie, ſelbſt in die warme Sonne 
gebracht, theils nur noch ganz kurze Strecken wegflattern, theils die Flügel 
gar nicht mehr gebrauchen konnten. Aber dies iſt nicht in allen Fällen der 
Grund des Verſchwindens, ſondern oft verſchwinden die Drohnen auch durch 
Verfliegen. Denn ſie kehren nach ihren Ausflügen ganz außerordentlich 
häufig in den erſten beſten Stocke ein und werden natürlich, wenn ſie in 
Stöcke, die keine Drohnen mehr dulden, gelangen, alsbald abgethan. Das 
Verirren der Drohnen iſt ſo groß, daß, wenn man z. B. in einem Südfache 
einer Zwölfbeute ein italieniſches Volk hat, während die übrigen eilf Fächer 
deutſch ſind, man gewiß ſein kann, bald in allen, ſelbſt den nördlichen gerade 
entgegengeſetzten Fächern italieniſche Drohnen zu finden. Was Wunders 
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daher, wenn die Drohnen eines weiſelloſen Stockes gemach verſchwinden, der 
zwiſchen vielen Stöcken, die keine Drohnen mehr dulden, ſteht! Oft ſind ja 
die Fluglöcher der Stöcke kaum 12 Zoll von einander, und noch dazu in 
gerader Richtung, entfernt. Steht hingegen ein weiſel- und drohnenbrutloſes, 
mit reichen Honigvorräthen verſehenes Volk iſolirt, ſo werden ſehr viele 
Drohnen bei der Einwinterung noch leben. Denn bei den Ausflügen gehen 
im Verhältniß zu den Arbeitsbienen ſehr wenige Drohnen verloren, da ſie 
nicht nach Tracht und nur bei der ſchönſten Witterung ausfliegen. 


Cap. XVII. 


Lebensdauer der dreierlei Bienenweſen. 


8 58. 


Dee igen 

Sie kann mindeſtens fünf Jahre alt werden. Dzierzon kam eine vor, 
von der er, da er ihr im erſten Lebensjahre einen Flügel abgeſchnitten hatte, 
ganz ſicher wußte, daß fie fünf Jahre alt war, reſp. fünf Sommer gelebt 
hatte. Theorie und Praxis 3. Aufl. S. 111. Auch mir kam eine ſolche 
vor. S. 104 unter a. Ein ſolches Alter ift jedoch nur eine höchſt ſeltene Aus⸗ 
nahme. Dzierzon (Rat. Bzucht 1861 S. 13) lehrt, daß das dur ch— 
ſchnittliche Alter der Königin vier Jahre betrage und ich habe auf 
S. 115 der I. Aufl. daſſelbe gelehrt. Genaue Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Punkt in den letzten 6 Jahren hat mich jedoch überzeugt, daß das königliche 
Durchſchnittsalter drei Jahre, d. h. drei volle Sommer, gewiß nicht 
erreicht und ich bin jetzt ſehr geneigt, das Durchſchnittsalter nicht viel über 
zwei Jahre auszudehnen. Der Königinwechſel kommt viel häufiger vor, als 
man bis jetzt glaubte (v. Berlepſch Bztg 1865 S. 135) „und geht hin 
und wieder ſo raſch vor ſich, daß man's gar nicht merkt“ (Martin John 
Ein Neu Bienen⸗Büchel 1691 S. 47, Scholtiß Bzig 1850 S. 181) „und 
ohne daß man weiß warum.“ Dzierzon Bztg 1855 S. 85. Intereſſante 
Fälle theilt Meding (Bztg 1861 S. 153) mit und ich könnte deren eine 
Menge hinzufügen, will mich jedoch mit einem begnügen. 
Am 22. Mai 1867 erhielt der hieſige Oberhofgärtner Eulefeld eine 
italieniſche, ſehr rüſtige Königin von Mona und ſchon am 28. Juni fand 
er ſie, in einem Bienenknäulchen eingehüllt, todt außen auf dem Anflug⸗ 
brettchen. Sofort ließ er mich zu ſich bitten und nun wurde die Beute, 
nachdem die todte Königin durch Section als eine befruchtete ſich erwieſen 
hatte, innerlich unterſucht. Alles in ſchönſter Ordnung: Eier, Larven und 
Nymphen aller Art bis zu ſolchen, die eben die Deckel durchbiſſen, und eine 
etwas dunkelere Königin mit ſo dickem Hinterleibe, daß ſie mindeſtens ſchon 
5—6 Tage fruchtbar war. Wer hätte hier den Wechſel merken können, 


a 


wäre die abgängige Königin nicht zufällig gefunden worden, und wer wollte 
ſagen, weshalb der Wechſel ſtattfand! 

Uebrigens iſt es außer allem Zweifel, daß die Königin der heimiſchen 
Race ein nicht unbeträchtlich höheres Durchſchnittsalter erreicht, als die der 
italieniſchen. 

In ſtarken Stöcken, wo ihre Fruchtbarkeit doppelt und dreifach in An— 
ſpruch genommen wird, mag auch ihre Lebenskraft eher erſchöpft werden. 
Denn wenn die Thätigkeit ihres Eierſtocks ruht, bemerkt man nicht, daß ſie 
altert. Muntere rüſtige Königinnen im September ſind faſt immer noch 
ebenſo im nächſten Februar oder März. Wie anders aber ſieht oft eine 
Königin, die man im Februar ganz munter und rüſtig antraf, im Auguſt 
aus! Sie iſt ſchwerfällig, ſchleppt ſich nur noch mühſam fort, ihr Kolorit 
iſt ſchwärzer und glänzender geworden und man ſieht ihr die Abgelebtheit des 
Körpers an. Ganz natürlich, weil die ſtarke Eierlage während des Früh— 
lings und Sommers ihre Körper- und Lebenskräfte abſorbirte. Trotzdem 
ſtirbt ſie ſelten im nächſten Winter, ſondern meiſt erſt zu der Zeit, wo die 
ſchärfere Eierlage wieder beginnt. Dzierzon Theorie und Praxis 3. Aufl. 
S. 11 und Bztg 1851 S. 61. 


Der Drohnen. 
Erledigt ſich aus den 88 56 und 57 vollſtändigſt. 


Der Arbeitsbienen. 

Wie alt eine Arbeitsbiene werden könne, iſt eine ganz andere Frage, 
als die, wie alt fie in der Regel werde. Die bei weitem meiſten Ar- 
beitsbienen arbeiten ſich zu Tode, d. h. nutzen durch die viele Arbeit ihre 
körperlichen Organe und namentlich die Flügel ab, ſo daß ſie früher ſterben, 
als ſie geſtorben ſein würden, wenn ſie nicht ſo viel gearbeitet hätten. Wie 
ſehr groß der Abgang der Arbeitsbienen bei reicher Tracht iſt, erſieht man 
daraus, daß z. B. ein Schwarm von 20— 22,000 Bienen nach drei Wochen 
anhaltender Tracht kaum noch den dritten Theil enthält, ſo daß er ſeinen Bau 
nicht mehr zu bedecken vermag, ſondern die Bienen nur einzeln auf den Brut⸗ 
waben ſitzen. Auch durch widrige Witterungsverhältniſſe, Vögel u. ſ. w. 
gehen ſtets eine Menge Bienen verloren. „Könnte man, ſagt von Ehren⸗ 
fels (Bzucht 1829 S. 57) mit Beiſtimmung Kleines (Huber⸗Kleine Heft I 
S. 24 Anmerk.), alle Gefahren, wodurch die Bienen täglich dem Tode ge— 
weiht werden, von ihnen abwenden und ſie auf dieſe Weiſe einem Tode an 
Entkräftung und Altersſchwäche aufbewahren, ſo zweifele ich nicht, daß man 
Bienengreiſe von mehreren Jahren und darüber antreffen würde;“ „denn die 
meiſten Bienen ſterben eines unnatürlichen Todes.“ Grützmann Neuge⸗ 
bautes Immenhäuslein 1669 S. 91. Dzierzon (Rat. Bzucht 1861 S. 20) 
bezweifelt jedoch, daß eine Arbeitsbiene mehrere Jahre alt werden könne und 
ich ſtimme ihm bei. Am älteſten werden die Bienen offenbar in weiſelloſen 
Stöcken, wo fie mit dem innern Haushalt, z. B. Wachs- und Futterſaft: 
bereitung, Zellenbau u. ſ. w. wenig oder nichts zu thun haben und nach und 
nach auch die äußeren Geſchäfte ſehr beſchränken und nur noch meiſt un⸗ 
thätig leben. Ich habe viele Verſuche gemacht, um das Alter der Arbeits— 
bienen an ſich und zu den verſchiedenen Zeiten des Jahres 


zu ermitteln, und will deren drei hier mittheilen, die über dieſe Frage ge— 
nügenden Aufſchluß geben dürften. f e 

a. Im Spätherbſt 1845, als ich meine Stöcke einwintern wollte, fand 
ich unter einem ſehr volk- und honigreichen Strohſtülper die Königin todt. 
Das Volk winterte trotzdem gut durch und im Frühjahr 1846, einem wahr⸗ 
haft neapolitaniſchen, beſchloß ich, daſſelbe iſolirt aufzuftellen, um zu ſehen, 
wie lange fi) Bienen erhalten würden, falls das Volk; nicht von Räubern 
überwunden werden ſollte. Da der Stock zur Hauptraubzeit noch volkreich 
war, und ich das Flugloch ſtets ſehr eng hielt, brachte ich ihn in den Sommer 
hinein. Die Bienen ſchmolzen zwar gemach ſehr zuſammen, und am 28. Aug., 
wo er angefallen und gegen Räuber nicht mehr zu ſchützen war, lebten etwa 
noch 100 Bienen. Es waren alſo einzelne Bienen mindeſtens 10% Monat 
alt geworden; denn nach dem erſten Drittel des October hat in Seebach kein 
Stock mehr Brut. Schon Spitzner (Korbbienenzucht 3. Aufl. S. 32) ſagt, 
daß „die Lebensdauer einer Arbeitsbiene niemals ein volles 
Jahr aus mache.“ 

b. Am 6. Mai 1855 nahm ich aus einer mächtigen italieniſchen Beute 
die Königin heraus und ſetzte eine deutſche ein, die ich jedoch erſt am 7. früh 
losließ. Am 24. früh entfernte ich die deutſche Königin und gab wieder 
eine italieniſche. Da nun die Arbeitsbiene vom Ei an im günſtigſten Falle 
in 19 Tagen die Zelle verläßt, ſo konnten die erſten deutſchen Bienen am 26. 
ausgelaufen ſein. Ende Juli waren ſchon mindeſtens wieder 5/8 italieniſche 
Bienen im Stocke und am 30. Auguſt konnte ich auch nicht eine deutſche 
mehr ſehen. Es hatten alſo möglicher Weiſe einzelne deutſche Bienen vom 
26. Mai bis Ende Auguſt, etwa 3 Monate gelebt; woraus folgt, daß 3 Mo- 
nate zur Zeit der Tracht, wo die Bienen ihren Körpern am ſchnellſten auf— 
reiben, das höchſte Greiſenalter iſt, und daß das Durchſchnittsalter in dieſer 
Zeit etwa 6 Wochen betragen mag. Vergl. auch Schiller Bztg 1861 
S. 99 f. und Lehrburſche 2. 1864 S. 188 f. 

c. Am 2. October 1855 vertauſchte ich in einer deutſchen Beute, in 
welcher bereits alle Brut ausgelaufen war, die Königin mit einer italieniſchen. 
Anfangs Mai 1856 war etwa die 15. bis 20. Biene noch deutſch, aber 
Ende Mai war das Volk rein italieniſch und ich ſah keine deutſche Biene 
mehr. Hier waren alſo einzelne deutſche Bienen beſtimmt acht Monate alt 
geworden, konnten aber auch möglicher Weiſe ein Alter von 9— 10 Monaten 
erreicht haben, wenn die zuletzt lebenden ſchon im Juli oder Auguſt 1855 
erbrütet worden waren. 

Anhang. Der Oberförſter Schell ſtellte im Sommer 1828 am 
linken Ende ſeines Bienenhauſes zu Durbach einen Schwarm auf. 1829 
bis 1832 ſtand der Stock, welcher nie ſchwärmte, abwechſelnd auf zwei ent⸗ 
fernten Ständen. Im Februar 1833 wurde er nach Durbach zurückgebracht 
und am rechten Ende des Bienenhauſes aufgeſtellt. Nicht nur beim erſten 
Vorſpiel, ſondern auch noch in den nächſten Tagen flogen viele Bienen an 
das linke Ende des Bienenhauſes, wo der Stock 1828 geſtanden hatte. 
Daraus ſchließt nun Schell, daß die Bienen über vier Jahre alt würden. 
Huber-Niederſchopfheim Bztg 1851 S. 79. Abgeſehen davon, daß Schell 
gar nicht feſtſtellte, daß die am linken Ende des Bienenhauſes anfliegenden 
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Bienen wirklich dem qu. Stode angehörten und daß Bienen, ſelbſt wenn fie 
vier Jahre alt werden könnten, doch unmöglich nach drei Jahren ihre alte 
Flugſtelle noch finden würden, erklärt ſich der Vorfall höchſt einfach alſo: Der 
Stock ſtand 1832 wahrſcheinlich am linken Ende eines dem Durbacher ſehr 
ähnlichen Bienenhauſes und die Bienen glaubten, als ſie 1833 am rechten 
Ende des Durbacher Bienenhauſes aufgeſtellt waren, noch auf der alten Stelle 
von 1832 zu ſtehen und verirrten ſich, durch die Aehnlichkeit der Bienenhäuſer 
getäuſcht, theilweiſe nach links. Ganz ähnlich erklärt ſich der von Kaden 
Bztg 1852 S. 203 mitgetheilte Fall. 

Ich habe dieſe Fälle erwähnt, nicht etwa um Schell und Kaden 
zu widerlegen, ſondern um Anfänger bei ähnlichen Vorkommenheiten gegen 


Fehlſchlüſſe zu ſchützen. 


8 59. 


Verſchiedene Arbeiten der Arbeitsbienen je nach dem Alter. 


a. Daß die jüngeren Bienen die Arbeiten innerhalb des Stockes, die 
älteren Bienen die Arbeiten außerhalb deſſelben verrichten, haben die italie— 
niſchen Bienen evident erwieſen, obwohl es Dzierzon (Bztg 1845 S. 111) 
bereits weit früher wußte. Denn ſetzt man einer deutſchen Beute eine italie— 
niſche Königin zu, jo ſieht man nach etwa 19 Tagen die erſten Italienerinnen 
die Zellen verlaſſen. Es vergehen aber ſelbſt im warmen Sommer noch gegen 
7 Tage, bis ſich eine oder die andere vor dem Flugloche zeigt, und zwar nur 
in den ſchönſten Tagesſtunden, um vorzuſpielen und ſich zu reinigen, und 
ehe ſie auf Tracht ausfliegen, vergehen mindeſtens noch acht Tage. Oeffnet 
man aber in der Zeit zwiſchen dem erſten Auslaufen der jungen Bienen und 
ihren erſten Trachtausflügen die Beute, fo ſieht man im Innern, war die 
zugeſetzte Königin eine italieniſche, faſt nur junge italieniſche Bienen, war ſie 
eine heimiſche, faſt nur heimiſche Bienen mit der Pflege der Brut und dem 
Zellenbau beſchäftigt, während die älteren von der früheren Königin noch 
abſtammenden Bienen auswärts mit Herbeiſchaffung von Honig, Pollen ꝛc. 
thätig ſind. 

Mit jeder Woche, ja mit jedem Tage erſchienen aber nun unter den 
Trachtbienen immer mehr junge, während die älteren ſich immer mehr ver— 
mindern und zur Zeit unausgeſetzter Thätigkeit in etwa zwei Monaten ſich 
ziemlich verlieren. Dzierzon Bfreund 1854 S. 67 und R. Bienenzucht 
1861 S. 19. Bei Oeffnung der Beute ziehen ſich die jungen Bienen, gleich 
der lichtſcheuen, ſtets furchtſamen Königin, ängſtlich zurück und denken an kein 
Stechen, wogegen die älteren, welche die Arbeiten außerhalb des Stockes 
beſorgen, Jeden, der ſie beunruhigt, ihren Stachel fühlen laſſen. Nimmt 
man die Königin weg, ſo werden die jüngeren Bienen bald unruhig, laufen 
ſuchend im Stocke und außerhalb desſelben herum, beginnen Weiſelzellen zu 
erbauen ꝛc., während die älteren ruhig ab- und zufliegen, als ginge ſie das 
nichts an. Dzierzon Theorie und Praxis 3. Aufl. 1849 S. 116. Während 
der Nacht und auch am Tage, wenn die älteren Bienen ermüdet ſind oder 
die Witterung ihrer Thätigkeit außerhalb des Stockes ein Ziel geſetzt hat, 
hängen ſie theils unterhalb des Baues, theils belagern ſie die Wände des 


Stockes und die brutleeren ſeitlichen Tafeln, theils liegen fie, wenn die Hitze 
groß und der Raum im Stocke beſchränkt iſt, auf der Außenſeite ihrer 
Wohnung, ohne ſich um die inneren Arbeiten zu kümmern. Dzierzon Bfreund 
1854 S. 66. 1 g A g 

Nun fragt es ſich aber, am wie vielten Tage ihres Inſektenlebens ſpielt 
die junge Biene zum erſten Male vor und am wie vielten Tage beſucht ſie 
zum erſten Male die Weide? 

©. Wie alt ſpielt fie aus? 5 

Ich habe in den Jahren 1864—66 drei ſehr exacte Verſuche gemacht 
und alle drei gaben als Reſultat, daß die jungen Bienen am 7. Tage zuerſt 
den Stock verließen, während ſie erſt am 8 Tage lebhaft vorſpielten. S. 
v. Berlepſch Bztg 1867 S. 191. Daſſelbe erfuhr Hopf. S. J. J. Auch 
ſtimmt damit, was Dzierzon (Bfreund 1854 S. 67), Dönhoff (Bztg 
1855 S. 165), Vogel (Bzucht 1866 S. 100), Wittenhagen (Bztg 1866 
S. 48) und Böttner (Bztg 1864 S. 138 „mindeſtens 6 Tage“) jagen. 
Dagegen wollen der Lehrburſche aus dem Kreiſe Coblenz (Bitg 
1864 S. 188) und Fiſcher (Bztg 1863 S. 31) Bienen ſchon am 4. Tage 
ausfliegen geſehen haben, und bei einem 4. Verſuche von mir im Jahre 1867 
ſpielten erſt am 9. Tage einige und am 10. erſt viele junge Bienen. S. 
v. Berlepſch Bztg 1867 S. 190. 

„ 6. Wie alt fliegt fie nach der Weide? 

/ Bei meinen 3 Verſuchen aus den Jahren 1864—1866 flogen die Bienen 
am 16. Tage zuerſt auf Tracht aus, d. h. brachten Honig und Pollen. Daſſelbe 
erfuhren Hopf, Graf Stoſch (Bztg 1860 ©. 285) und Vogel zucht 
1866 S. 100 „16—18 Tage“). Dagegen geben der Lehrburſche im 
Kreiſe Coblenz (Bztg 1864 S. 188), Wittenhagen (Bztg 1864 S. 48) 
und Böttner den 14., Dönhoff (Bztg 1855 S. 165) den 19. Tag an. 
Mit Dönhoff's Reſultat ſtimmt mein Verſuch aus dem Jahre 1867 überein. 
S. v. Berlepſch 1. J. Außerdem wollen Fiſcher (1. J.) einmal am 10. 
und Böttner (I. 1.) am 12. Tage, der Lehrburſche „wiederholt“ am 
12. Tage junge Bienen die Weide beſuchen geſehen haben. 

Nach allem Vorſtehenden glaube ich einſtweilen und bis auf Wei— 
teres annehmen zu dürfen, daß die Biene in der Regel am 16. Tage 
nach dem Verlaſſen der Zelle die Weide beſucht. Daraus folgt für die Praxis, 
je nach der Gegend, ein höchſt Wichtiges. In den meiſten Gegenden Deutſch— 
lands hat die Tracht mit dem 10. Auguſt ihr Ende erreicht, d. h. nach dem 
10. Auguſt werden, von ſeltenen Fällen abgeſehen, die Stöcke nicht mehr 
ſchwerer. Nimmt man nun im Sommer nur 19 Tage als durchſchnittliche 
Entwickelungszeit der Biene vom Ei bis zum Inſekt an, ſo vergehen von dem 
gelegten Ei, bis die Biene die Tracht benutzen kann, fünf und dreißig 
„Tage. Alle Eier alſo, die in ſolchen Gegenden vom ſechsten Juli an 
gelegt werden, liefern Bienen, die im laufenden Jahre nicht mehr 
tragen können. Demnach ſoll der wahrhaft rationelle Züchter von dieſer 
Zeit an, ja aus ſelbſtverſtändlichen Gründen noch etwas früher, etwa vom vier 
und zwanzigſten Juni an, nach Möglichkeit darauf bedacht ſein, nur ſo viele 
Bienen noch erbrüten zu laſſen, um die Stöcke gehörig volkreich einwintern zu 
können. Es iſt alſo wichtig, beſtimmt zu wiſſen an welchem Lebenstage in der 
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Reg el die jungen Bienen nach Tracht ausfliegen. Deßhalb erſuche ich alle Bienen- 
züchter, welche Sinn und Verſtändniß für eine wahrhaft rationelle Zucht 
haben, recht viele und recht genaue desfallſige Verſuche anzuſtellen, um mög- 
licher Weiſe endlich zu einem ſicheren Reſultate zu gelangen. S. v. Ber- 
lepſch Bzig 1867 S. 192. 

b. Können aber nicht wenigſtens, wenn es auch in der Regel nicht 
geſchieht, im Falle der Noth die alten Bienen die regelmäßigen Arbeiten 
der jungen und dieſe jene der alten verrichten? Die alten können erforder— 
lichen Falles alle Arbeiten vollbringen. Im Frühjahr, wenn die Brut 
beginnt, unterziehen ſich auch die alten vorjährigen Bienen den Brutgeſchäften, 
und wenn man z. B. in eine leere Beute 6—8 mit Eiern und offener Brut 
beſetzte Waben hängt und dazu eine gehörige Portion Bienen von vorliegen— 
den Klumpen, die immer nur ältere Trachtbienen enthalten, ſchöpft, und den 
ſo gemachten Ableger eine halbe Stunde weit transportirt, ſo pflegen die 
Bienen, welche geſtern nur den Geſchäften außerhalb des Stockes oblagen, 
heute die Brut, bereiten Wachs ꝛc. Ebenſo iſt es, wenn man einer mächtigen 
Beute Brutwaben entnimmt, von dieſen die Bienen ſämmtlich abkehrt, in 
eine andere leere Beute hängt, die Königin auf die bienenleeren Bruttafeln 
laufen läßt und nun den ſo hergerichteten Stock mit dem alten verſtellt, wenn 
die Bienen gerade im ſchärfſten Trachtfluge ſind. Die beladen heimkehrenden 
begeben ſich in die Beute, wenn auch anfänglich Verlegenheit verrathend, und 
Brut und Wachsbau haben ihren ungeſtörten Fortgang. 

Können es aber auch die jungen, d. h. können aber auch die jungen 
Bienen, wenn bei Abſenz aller alten die Noth es erfordert, früher 
als ſie es nach naturgemäßer Regel thun, ausfliegen und Honig, 
Waſſer, Pollen und Kitt ſammeln? Nein, ſie können es nicht, wie ich im 
Jahre 1865 feſtgeſtellt habe. Nachdem ich im Jahre 1856 einen desfallſigen 
Verſuch ebenſo mangelhaft erſonnen als ausgeführt hatte (J. 1. Aufl. 
S. 174 f., Vogel Bztg 1861 S. 62 und Fiſcher Bztg 1863 S. 31 f.), 
machten ich und Kalb 1865 folgenden anderweiten. Am 9. Juni 1865 
nahmen wir einer vollen und brutſtrotzenden Beute die Königin und kehrten 
ſämmtliche Bienen in einen großen weiten Strohkorb. Gegen Abend waren 
natürlich alle Bienen, die fliegen konnten, fort, und es hing in 
dem Korbe nur ein, etwa 3000 Köpfe zählendes Klümpchen ganz junger, 
ganz grauweißlicher, flugunfähiger Bienen, von denen ſicher keine älter als 
2 Tage war. Dieſe brachten wir in ein kleines Beutchen mit einer Honig 
und Pollen enthaltenden und vier brutleeren Tafeln. Dann goſſen wir in 
eine der nur leeres Wachs enthaltenden Tafeln etwas Waſſer und ließen die 
einſtweilen in einem Weiſelkäfig gefangen gehaltene Königin zulaufen. Erſt 
am 15., alſo erſt am 6. Tage, an welchem manche Biene bereits 8 Tage 
alt ſein konnte, ſpielten einige Bienen vor, und am 18., einem trachtreichen, 
heiteren Tage, war das Vorſpiel lebhaft. Sicherlich war am 9. keine Biene 
älter als zwei, alſo am 18. keine älter als eilf Tage. Jetzt ſiedelten 
wir das Völkchen Nachmittags 2 Uhr in ein anderes kleines Beutchen über, 
das fünf völlig honig- und pollenleere Tafeln enthielt, um zu ſehen, ob nun 
die Bienen durch die Noth auf die Weide hinausgetrieben 
werden würden. Aber während des ganzen Tages, ſo ſchön auch die 
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Witterung war, flog nicht eine Biene ab, ebenſo am 19. nicht, und ſchon am 
Nachmittag war das Völkchen am Verhungern. Es lagen ſchon Bienen auf 


dem Boden und einzelne kamen halbtodt aus dem Flugloche herausgekrochen, 
um erſchöpft auswärts zu ſterben. a 0 

Dieſer Verſuch war ſchlagend und bewies unzweifelhaft, daß 
die Bienen vor einem gewiſſen Alter, das der elfte Tag noch nicht ſein kann, 
abſolut unfähig ſind, außerhalb des Stockes zu arbeiten. 
Wie ſich darauf die Angabe Fiſchers (Bztg 1863 S. 31), welcher zehn 
Tage alte Bienen Honig und Pollen tragend geſehen haben will, reimt, 
mögen die Götter wiſſen, da meine vena poética jo hoch nicht ſpringt. 

c. Aus allem bisher Vorgetragenen erhellt, wie ganz falſch es iſt, wenn 
immer noch Manche glauben, daß dieſelbe Biene, welche jetzt Honig oder 
Pollen gebracht hat, dieſe Materialien auch alsbald ſelbſt verarbeite, Futter 
ſaft für die Brut bereite, Wachs producire und Zellen baue. Denn um 
Futterſaft oder Wachs bereiten zu können, müſſen die Bienen eine gewiſſe 
Menge waſſerverdünnten Honigs und Pollens zu ſich nehmen, und bei er— 
höhter Temperatur, wie ſie im Stocke zur Brutzeit zu herrſchen pflegt, den 
weiteren Verdauungs- und Verwandlungsprozeß zu Futterſaft oder Wachs 
abwarten. Ihr Leib iſt ſo voll, daß ſie kaum fliegen können, der Leib der 
anderen, mit der Herbeiſchaffung von Honig und Pollen beſchäftigten dagegen 
iſt, wenn ſie den Stock verlaſſen, leer, höchſtens iſt darin etwas Feuchtigkeit, 
die ſich von dem zuletzt eingetragenen Honig abgeſchieden hat, und die ſie 
nun in einiger Entfernung vom Stocke von ſich ſpritzen, oder eine Kleinigkeit 
Honig enthalten, deſſen ſie zur Zuſammenballung und Anheftung von Pollen 
in die Körbchen benöthigt find. S. $ 39 Anf. Sie beſitzen daher die 
nöthige Leichtigkeit des Körpers und können bei reicher Weide einen ſo großen 
Honigtropfen aufnehmen, daß die ausgedehnte Honigblaſe faſt den ganzen 
Hinterleib ausfüllt. Dzierzon Bfreund 1854 S. 65. 
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PPP RITEN: 


Cap. XVIII. 
Waffen der dreierlei Bienenwefen. 


8 60. 


Da die Drohnen keinen Stachel beſitzen, jo haben fie außer den kurzen 
Beißzangen keine Waffe. Aber auch dieſer bedienen ſie ſich niemals. Früher 
glaubte man, auch die Königin habe keinen Stachel oder könne wenigſtens 
nicht ſtechen, weil ſie keine Giftblaſe beſitze. Sie hat aber, ſo gut wie jede 
Arbeitsbiene einen Stachel, nur einen gekrümmten und etwas längeren, hat 
eine Giftblaſe (v. Siebold Bztg 1854 S. 230) und verſteht ganz vor⸗ 
trefflich zu ſtechen. „Doch ſcheint ſie den Stachel nur gegen ihres Gleichen 
zu gebrauchen“ (Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 106); denn ſo oft 
ich auch verſuchte, mich von einer Königin ſtechen zu laſſen, indem ich ſie 
drückte, ſo gelang es mir, gleich anderen, doch niemals. V. Ehrenfels 
ſagt: „Ich habe manche Königin bis auf den Tod gedrückt, und ſie hat 
ihren Stachel zwar ausgeſtreckt, aber nicht einmal gegen die weiche Hand 
angewendet.“ Bienenzucht u. ſ. w. S. 35. V. Gindly will von einer 
Königin einen Stich erhalten haben, „der weder, wie ein Arbeiterſtich Schmerz 
noch Geſchwulſt, ſondern nur einen empfindlichen Reiz verurſachte, etwa ſo, 
als wenn man ſich mit einer Nadel etwas ſticht“ (Bztg 1866 S. 131 f.), 
und Kleine gelang es, trotz allen wiederholten Verſuchen, nur ein einziges 
Mal, durch Drücken eine Königin zum Stechen zu bewegen. Bztg 1866 
S. 209 f. Gegen ihres Gleichen aber weiß ſich die Königin, wie geſagt, 
ihrer Waffen, d. h. ihrer Beißzangen und ihres Stachels, auf's Geſchickteſte 
zu bedienen, und ich habe oft geſehen, wie ſich Königinnen mit den Beiß⸗ 
zangen packten und eine die andere mit dem Stachel raſch erſtach. Die 
Arbeitsbienen bedienen ſich der Beißzangen als Waffen hauptſächlich, um 
fremde Bienen feſtzuhalten oder ihnen, ſowie den Drohnen bei der Drohnen— 
ſchlacht, die Flügel zu verdrehen. Ihre Hauptwaffe iſt jedoch der Stachel, 
und es muß daher hier das Nöthige über den Stich der Arbeitsbienen vor— 
getragen werden. 

v. Berfleplſch, die Biene u. ihre Zucht. 
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Warum ſtechen die Bienen? 


Entweder um ihre Wohnung oder ihre Königin, wenn eine von beiden 
wirklich in Gefahr iſt, oder von ihnen in Gefahr geglaubt wird, zu ver⸗ 
theidigen. Daher ſtechen die Bienen nur in der Nähe ihrer Wohnung und 
beim Schwarmeinfaſſen. Bei dem eigentlichen Shwärmacte, d. h. 
während des Herausſtürzens der Bienen aus dem Stocke und dem Umher⸗ 
kreiſen in der Luft, bevor ſie ſich in einen Klumpen um die Königin geſammelt 
haben, ſtechen ſie nicht, weil ſie nur Sinn für das Verbleiben der 
Königin haben. So lange der Schwarm in der Luft ſich befindet, kann 
man unter die Bienen ſchlagen, ſie mit Erde bewerfen, mit Waſſer beſpritzen 
u. ſ. w., ohne daß fie ſtechen. V. Berlepſch Bztg 1857 S. 124. Von 
ihrer Königin entfernt find fie furchtſam und ergreifen beunr higt die 
Flucht. Man kann durch blühende Felder und Wieſen gehen, die von 
Bienen wimmeln, man kann die Bienen von den Blumen verjagen, nach 
ihnen ſchlagen und niemals wird eine ſtechen. Wenn die Esparſette in vollſter 
Blüthenpracht ſteht und Legionen von Bienen darin ſammeln, kommen nicht 
ſelten die Mäher mit ihren Senſen und hauen alles nieder. Die Bienen 
fliehen, ohne jemals zu ſtechen. 

Daß die Bienen auch weit von ihrem Stocke und ihrer Königin entfernt, 
wenn ſie gedrückt werden, ſtechen, gehört nicht hierher. Durch den 
Druck nämlich tritt der Stachel unwillkürlich hervor und zieht ſich bei ſeiner 
außerordentlichen Spitzheit in den drückenden Gegenſtand, z. B. die Hand, 
ein. Die Bienen wollen dann nicht ſtechen, müſſen aber ſtechen. 

Bis auf welche Entfernung von ihrer Wohnung hin die Bienen ſtechen, 
iſt nicht genau anzugeben und hängt von verſchiedenen Umſtänden, z. B. der 
Witterung und der Beſchaffenheit der Völker, ab. Sind die Stöcke durch 
ungeſchickte Behandlung wüthend gemacht, wie dieß ſo oft bei dem Unter— 
ſetzen, Zeideln u. ſ. w. von unkundigen Bienenbeſitzern geſchieht, ſo habe ich 
geſehen, daß wohl hundert Fuß weit entfernte Menſchen und Thiere, ſelbſt 
wenn zwiſchen dieſen und dem Bienenſtande ſich Gebäude befanden, angefallen 
und geſtochen wurden. Sind jedoch die Stöcke nicht gereizt worden, ſo dürfte 
eine Biene über zehn Schritt von ihrer Wohnung hinaus nur äußerſt ſelten 


noch ſtechen. 
8 62. 
Wann beſonders ſtechen die Bienen? 


a. Wenn ihre Wohnung auf irgend eine Art, z. B. durch Pochen oder 
Stoßen, erſchüttert oder gar um- oder herabgeworfen wird. 

b. Wenn man den Bienen in den Flug tritt und ſie ſo in ihrer ge⸗ 
wohnten Flugrichtung beirrt. 

c. Wenn man nach ſich nahenden Bienen ſchlägt. Dadurch werden ſie, 
wenn ſie es noch nicht ſind, erzürnt und, wenn ſie es ſchon ſind, noch zorniger 
und ſtechen um ſo eher. 


179 


Bei Operationen an den Stöcken und fonft in der Nähe der Stöcke, 
z. B. beim Beobachten, wird man häufig durch eine einzelne Biene, die ſtech— 
luſtig längere Zeit den Kopf umſchwirrt und die gar nicht weichen will, be— 
läſtiget. Eine ſolche ſchlage ich ſtets mit der Hand zu Boden. Es gehört 
aber Uebung und Ruhe dazu. Man muß nämlich, wenn man die Biene 
ganz nahe hört, den Oberkörper plötzlich möglichſt weit zurückbiegen und das 
Geſicht aufwärts richten. Die Biene erſcheint dann regelmäßig vor dem 
Geſicht, fährt aber nicht ſogleich ſtechend zu, weil ſie durch die plötzliche Körper— 
bewegung verlegen iſt, ſondern zippert, ähnlich wie eine Näſcherin über dem 
fremden Flugloch, faſt ſtillſtehend in der Luft; wo ich ſie dann mit der 
flachen Hand ſicher zu Boden ſchlage. 

d. Wenn man raſch vor ihren Wohnungen vorbeigeht oder in deren 
Nähe ſchnelle heftige Bewegungen macht. Ebenſo wenn man bei Operatio— 
nen an den Stöcken zu haſtig verfährt. 

e. Wenn ſchon eine, beſonders wenn ſchon mehrere Bienen geſtochen 
haben. Dadurch entſteht ein Giftgeruch, der die Bienen zornig macht (Huber 
in Huber⸗Kleine Heft IV. S. 206 f.) und oft in größerer Anzahl anſtürmen 
läßt. Der Bienenzüchter thut daher wohl, wenn er nach mehreren erhaltenen 
Stichen, inſofern dieß die Umſtände erlauben, ſich auf kurze Zeit zurückzieht 
und die geſtochenen Stellen mit Speichel befeuchtet und rein abwiſcht. Ueber— 
haupt iſt es, wenn ein Stock ſo wild wird, daß der Rauch nicht mehr fruchten 
will, das beſte, ihn zu ſchließen und ſich zurückzuziehen. Geht dieß aber 
nicht, vielleicht weil man eine Partie bienenbeſetzter Waben auf dem Waben— 
knecht hängen hat, ſo hat ſich mir als par force Beſchwichtigungsmittel 
kaltes Waſſer, das ich vor das Flugloch, in den Stock und auf die Tafeln 
des Wabenknechtes ſpritzte, immer bewährt. Ein kleines Kindergießkännchen 
mit Brauſe oder noch beſſer eine kleine Spritze, die das Waſſer ſtaubhaft 
ausſtrömen läßt, leiſtet hier die trefflichſten Dienſte. Ganz unpractiſch dagegen 
wäre es, wie Frey (Bztg 1862 S. 169) räth, die Bienen mit Chloroform ꝛc. 
zu betäuben. 0 

f. Wenn die Bienen mit rauchen, namentlich haarigen Gegenſtänden in 
Berührung kommen. „Ohne Kopfbedeckung ſoll man niemals zu den Bienen 
gehen. Denn eine Biene, die ſich zufällig auf dem Kopfe niederläßt, ver— 
wirrt fich leicht in den Haaren, wird böſe, ſticht und ruft auch durch ihren 
ziſchenden Zornton andere herbei.“ Höfler bei Schroth Rechte Bienen— 
kunſt 1660 S. 210. | 

g. Wenn Vieh in die Nähe der Bienenftände kommt. Am gewöhnlichſten 
werden Hunde, weil ſie meiſt laufen, und Pferde, weil deren Ausdünſtung 
den Bienen beſonders zuwider iſt, angefallen. Wo die Bienen jedoch auf 
Höfen ſtehen, gewöhnen ſie ſich an die Thiere und ſtechen nur, wenn ſie 
gereizt ſind. 8 

h. Wenn Bienen in ein offenes Rauchgefäß fallen und verbrennen. 
Der Geruch der verbrennenden Bienen bringt die anderen in große Wuth. 

i. Wenn man bei Operationen ſich lederner oder wollener Handſchuhe 
bedient. In ungeglättetes Leder, z. B. Wildleder, ſtechen die Bienen ſehr 
gern, laſſen die Stacheln darin ſtecken und reizen durch den Giftgeruch immer 
mehre zum Stechen. Ey rich Entwurf ꝛc. 1768 S. 51. In wollene Hand— 
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ube ſtechen fie zwar weniger ein, ziſchen aber wüthend auf denſelben herum 
0 5 G1 1 immer mehre herbeigelockt werden. In 
der Regel wird man freilich gar keine Handſchuhe anziehen; es können aber 
doch Fälle vorkommen, wo Handſchuhe und Kappe unentbehrlich find, z. B. 
wenn Stöcke durch Thiere oder ſonſt wie herabgeſtürzt worden find oder 
wenn beim Schwarmfaſſen durch irgend eine Ungeſchicklichkeit die Bienen ſo 
recht wild werden. In ſolchen Fällen wäre es Thorheit, ſich den 
Bienen ohne Kappe und Handſchuhe zu nahen und ſich mit hunderten von 
Stichen überſäen zu laſſen. Bei mir liegt daher ſtets eine Bienenkappe und 
ein wollenes außen mit Leinwand überzogenes Handſchuhpaar bereit. 


k. Wenn ſchwarzgekleidete Perſonen nahe an ſolche Stände herantreten, 
die gewöhnlich von hellgekleideten Perſonen behandelt werden. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß die Bienen gegen jede dunkele, „namentlich aber die ſchwarze 
Farbe einen Abſcheu zeigen.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 104, 
Grützmann Neugebautes Immenhäuslein 1669 S. 79. Ich habe dieß 
oft zu beobachten Gelegenheit gehabt, wenn auffallend dunkel oder ſchwarz⸗ 
gekleidete Perſonen meinen Stand beſuchten. In der Regel ging ſehr bald 
die Stecherei los; ja ſogar hellgekleidete Perſonen, die aber hohe ſchwarze 
Hüte aufhatten, wurden beſonders attaquirt, und ich freute mich allemal, 
denn wenn ich einen Bienenzüchter bei den Bienen im Hute ſehe, wird mir 
übel und weh zu Muthe. 

.I. Wenn man die Bienen anhaucht. Wer daher nicht, wie ich, ſtets 
die brennende Cigarre im Munde hat, thut wohl, bei Hantirungen den Athem 
ſo zu richten, daß er die Bienen nicht trifft, und beim Einhergehen vor den 
Beuten die Hand vor den Mund zu halten. „Der menſchliche Athem iſt 
nämlich den Bienen äußerſt zuwider und verſetzt ſie ſogleich in den höchſten 
Zorn.“ Höfler bei Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 210, Grütz— 
mann Neugebautes Immenhäuslein 1669 S. 58, Dzierz on Bfreund 1854 
S. 70. Beſonders wild aber werden ſie, wenn der ſie treffende Athem nach 
altem ſtinkigen Käſe, Knoblauch, Zwiebeln, geſalzenen Fiſchen, wie Häringen, 
Bücklingen und dergleichen Dingen riecht. S. a. aa. OO. Dann regnet 
es meiſt Stiche. Auch wenn die Kleider mit Pferdeſchweiß inficirt ſind, 
wird man gewöhnlich bald angefallen. Dagegen iſt es entſchieden nicht wahr, 
daß die Bienen durch Branntweingeruch erzürnt würden. 

m. Wenn man vorliegende Bienen abſchöpft, z. B. um fie bei An- 
fertigung von Ablegern zu gebrauchen. Die Vorlieger ſind Trachtbienen, 
alſo ältere, ſtechluſtigere. Will man ſolche Bienen abſchöpfen, ſo muß man 
ſie zuvor tüchtig durchnäſſen und von unten nach oben abſchöpfen. 

n. Wenn man beim Schwarmeinfaſſen ungeſchickt verfährt, z. B. den 
Schwarm mit einem Flederfittig von einem ſchorfigen Aſte oder einer rauchen 
Wand unſanft abkehrt, und dabei Bienen drückt und zerquetſcht. Der Fleder⸗ 
fittig, um dieß hier beiläufig zu jagen, iſt das allerunpraktiſchſte Ding, das 
ſich nur denken läßt, und wo ich bei einem Bienenzüchter einen ſolchen ſehe, 
weiß ich auch, daß ich mich bei einem Stümper befinde. Eine einzelne 
Gänſe⸗, Truthahn, Trappen- oder Storchfeder mag paſſiren. Viel zweck⸗ 
mäßiger und handlicher dagegen iſt ein ganz kleines Handbeschen. Ganz 


nettte ſolche Beschen liefert Günther (Gispersleben bei Erfurt) für 
7% Silbergroſchen. 


0. Wenn die Temperatur beſonders hoch ſteht und die Sonne bei hellem 
Himmel recht heiß ſcheint. Bei ſolcher Witterung fühlen ſich die Bienen 
außerhalb des Stockes am wohlſten, zeigen ſich am muthigſten, werden 
gleichſam übermüthig, wogegen ſie innerhalb des Stockes, wo die Hitze 
einen unerträglichen Grad erreicht und die Luft zu ſtickſtoffhaltig wird, ſich 
unbehaglich fühlen, in Aufregung gerathen und herausſtürzen. 

Dieſe Aufregung erreicht hin und wieder, freilich ſelten, bei beſonders 
ſtarken Stöcken, wenn durch die zu große Hitze Tafeln abreißen oder man 
durch Operationen die Stöcke noch mehr in Aufregung bringt, einen ſolchen 
Grad, daß die Bienen gleichſam in Raſerei gerathen, ſich untereinander an— 
fallen und maſſenhaft todtſtechen. Mir ſind ſolche Bürgerkriege unter den 
Bienen eines und deſſelben Stockes etwa 6—8 vorgekommen, z. B. am 
2. Auguſt 1856 bei Klein auf dem Tambuchshofe, wo ich ein italieniſches 
Volk auseinander nahm und neugierigen Anfängern Königin, Brut u. ſ. w. 
zeigte. Beim Zurückhängen der Tafeln begann ein fürchterlicher Kampf und 
in etwa einer Stunde war die Hälfte des Volkes erſtochen. Die Temperatur 
war aber auch zum Erſticken ſchwül und das Volk des wahrhaft koloſſalen 
Beutenfaches zählte wohl 70 — 80,000 Köpfe. Auch Dzierzon berichtet 
von ähnlichen Fällen z. B. Bztg 1854 S. 209. N 

Vogel: „Nicht die unerträgliche Hitze, welche bei ſchwüler Luft in be— 
ſonders ſtarken Völkern herrſcht, iſt die Urſache der Bürgerkriege, denn 
auch bei recht behaglicher Luft gibt es deren in nur mittelmäßig ſtarken 
Stöcken. An einem recht gemüthlich warmen Maitage des Jahres 1858 
zeigte ich einem Neuling die Königin eines nur mittelmäßig ſtarken Volkes 
und warf ſie, um demſelben die Flugunfähigkeit der Königin in der ſchärfſten 
Eierlage ſehen zu laſſen, mit der Hand in die Luft. Sie fiel in ziemlich 
ſenkrechter Richtung zur Erde, ich nahm ſie in die Hand und brachte ſie in 
ihre Beute zurück. Nach etwa 2 Stunden tobte der tollſte Bürgerkrieg. Die 
Königin ſaß noch auf der Wabe, mit welcher ich ſie eingeſtellt hatte, war 
aber von einem Knäuel Bienen feſt eingeſchloſſen und um ſie herum hauste 
Tod und Verderben. Ich erkläre dieſen Bürgerkrieg alſo: Ich war erhitzt, 
als ich die Tafeln aus dem Stocke nahm und meine Finger waren ſchweißig. 
Die Königin hatte einen Schweißgeruch erhalten und wurde von einem Theile 
der Bienen für eine fremde gehalten, während andere ſie zu ſchützen ſuchten. 
Hier hatte nicht die Hitze den Bürgerkrieg hervorgerufen, ſondern meine Un⸗ 
vorſichtigkeit.“ Bztg 1861 S. 61. Ich will zugeben, daß nicht immer 
die übergroße Hitze die Veranlaſſung zu den Bürgerkriegen iſt, in der Regel 
aber iſt ſie es gewiß. Vergl. auch Rothe Bztg 1864 S. 100, Helene 
Lieb Bztg 1863 S. 106 und Hübler Bztg 1866 S. 159, welcher „tüch⸗ 
tiges anhaltendes Durchräuchern als wirkſames De} chwichtigungsmittel“ empfiehlt. 
Weit beſſer iſt jedoch Waſſer. Spritzt man in die raſende Beute tüchtig 
Waſſer, ſo hat der Tumult augenblicklich ein Ende. 

p. Wenn der Himmel bewölkt, die Luft ſehr ſchwül und gewitterſchwanger 
iſt, ſo daß man jeden Augenblick den Beginn eines Donnerwetters erwarten 


kann. Jetzt find die Bienen ſehr ſtechluſtig, vielleicht daß die Electricität 
der Luft aufregend auf ſie einwirkt. b f WIM 

d. Wenn man zu einer Zeit, wo die Bienen ruhig und in einem Zu⸗ 
ſtande der Abſpannung unthätig im Stocke ſitzen, 3. B. bei Regenwetter oder 
am frühen Morgen, an ihnen herumhantirt und ſie dadurch plötzlich mobil 
macht. Sie fühlen und rächen dann die Beunruhigungen am erſten. Man 
thut daher am beſten, wenn man wegen Räuberei nichts zu fürchten hat, 
alle Operationen zur Zeit des ſchärfſten Fluges vorzunehmen. Dann ſind 
die wenigſten Bienen zu Hauſe und gerade die älteren, die Trachtbienen, die 
eigentlichen Stecher, ſind meiſt abweſend oder kommen beladen nach Hauſe, 
wo ſie beim beſten Willen nicht ſtechen können. Von den jüngeren Bienen, 
welche die Arbeiten im Stocke beſorgen, hat man nichts zu fürchten. Hieraus 
erhellt, wie verkehrt es iſt, wenn gewöhnliche Bienenhalter ihre Operationen, 
z. B. das Unterſetzen, in der Frühe oder gegen Abend vornehmen. Dzier— 
zon Bfreund S. 70. 

r. Wenn der Buchweizen blüht und ſtark honigt. Dathe ſagte mir 
mündlich, daß an heißen Tagen bei ſtarkem Honigen des Buchweizens ich es 
wohl bleiben laſſen ſolle, ohne Kappe mit der bloßen Cigarre Etwas bei den 
Bienen auszurichten. Dasſelbe verſicherten mich die Bauern im Muthmans— 
dorfer Thale, hinzuſetzend, daß man ſchon 10—15 Schritte vom Stande 
wüthend von den Bienen angefallen würde. Vergl. auch Dathe Bztg 1868 
S. 31, von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 52, 82 und 222, Wulff Bztg 1863 
S. 183. Aus eigener Erfahrung kann ich Nichts bekunden, denn obwohl 
ich 1846 faſt 100 Morgen Buchweizen baute, ſo blieben doch die Bienen 
lammfromm, weil er nicht honigte — wegen des zu üppigen Bodens.“ 

8. Wenn die Bienen gerade keine Königin, ſondern Weiſelzellen beſitzen. 
Stöhr Monatsblatt 1841 S. 106. Störungen zu dieſer Zeit, namentlich 
im Brutlager ſelbſt, wo ſich die königlichen Zellen befinden, laſſen ſie ge— 
wöhnlich nicht ungestraft, weil fie wohl fühlen, daß an dieſen Zellen die Zu: 
kunft ihres Stockes hängt, und ſie überhaupt, wenn ihnen die fruchtbare 
Königin fehlt, an ſich ſchon im Zuſtande einer gewiſſen Aufregung ſich be— 
finden. Dzierzon Bfreund S. 71. 

t. Wenn die Bienen weiſellos, noch ziemlich zahlreich ſind und auch keine 
Drohnenbrut beſitzen. Dann haben ſie im Stocke nichts zu thun, beſtehen 
aus lauter ſchon älteren Individuen und gerathen bei der geringſten Beun— 
ruhigung in Aufregung. Beſitzen ſie dagegen Drohnenbrut, alſo entweder 
eine oder mehrere Eierlegerinnen, ſo ſind ſie nicht ſo wild, weil ſie ſich mehr 
oder weniger im Zuſtande der Normalität glauben. 

u. Wenn die Königin zur Befruchtung ausgeflogen iſt. Kein Wunder! 
Denn jetzt handelt es ſich um Sein oder Nichtſein der Kolonie und der In— 
ſtinct wird die Bienen die Wichtigkeit des Actes lehren und ſie bemüht ſein 
laſſen, jede wirkliche oder vermeintliche Störung zurückzuweiſen. Dzierzon 
Bfreund 1854 S. 71. 

Anhang I. Hin und wieder iſt ein Stock, der ſich im völligen Nor- 
malzuſtande befindet, beſonders böſe und läßt ſich ſelbſt beim ſtärkſten Rauche 
kaum behandeln. Dieſer Zuſtand hält theils nur kurze Zeit, theils 3 —4 Wochen, 
theils aber auch viel länger an; ja einmal hatte ich einen Strohkorb, der ſich 


während ſeiner mehrjährigen Exiſtenz durch außerordentliche Wildheit vor allen 
Stöcken auszeichnete. Ich habe mir große Mühe gegeben, den Grund dieſer 
Erſcheinungen aufzufinden, leider aber vergebens. Dzierzon ſagt: „Dieſe 
beſondere Wildheit iſt bei ſehr ſtarken Stöcken der Fall, in denen an ſich 
ſchon eine große Hitze herrſcht, welche durch die Schwüle der äußeren Luft 
oder durch theilweiſes Abreißen des Wachsbaues und die dadurch nothwendig 
gewordene größere Thätigkeit bis zu einem unerträglichen Grade geſteigert 
werden kann, ſo daß die Bienen in eine gewiſſe Wuth gerathen und anfallen, 
was ihnen begegnet.“ Bfreund 1854 S. 71. Dieß iſt offenbar unrichtig. 
Denn oft ſind es gar nicht gerade die ſtärkſten Stöcke, und die ungewöhnliche 
Wildheit beſteht nicht ſelten zu einer Zeit, wo die Luft mehr kühl iſt, z. B. 
im Frühjahre und Herbſt. Im Herbſt 1856 hatte ich einen ſolchen gar nicht 
beſonders volkreichen Stock, der ſich ganz gewiß im völligen Normalzuſtande 
befand, deſſen Bienen aber, ſobald ich nur die Glasthüre abnahm oder mich 
in der Nähe des Flugloches ſehen ließ, mich ſofort wüthend anfielen und 
ſich durch keinen Rauch einſchüchtern und vom Stechen abhalten ließen. Im 
Frühjahr 1857 war der Wütherich wieder wie alle Stöcke. 

Anhang II. Ganz falſch iſt der ſo allgemein verbreitete Glaube, die 
Bienen lernten ihren Wärter kennen und ſtächen ihn deßhalb nie oder doch 
nur ſehr ſelten. Wie ein Spitzner (Korbbzucht 1823 S. 85 und 114 ff.) 


und von Eh renfels (zucht 1829 S. 57) in dieſem Wahn befangen ſein 


konnten, iſt wunderbar. 
8 63. 


Was dei eit der Bien e ſt iche 

Die Wirkungen des Bienenſtiches ſind bei den einzelnen Individuen, 
die geſtochen werden, ſehr verſchieden. 

Bei den meiſten Menſchen bewirkt er Schmerz und Geſchwulſt, die 
theils größer, theils kleiner iſt und theils längere, theils kürzere Zeit dauert. 
Ich habe Perſonen geſehen, die drei Tage und länger geſchwollen waren und 
bei denen ſich die Geſchwulſt, wenn der Stich z. B. auf die Hand gekommen 
war, über den ganzen Arm bis auf die Schultern verbreitete. Bei andern 
bleibt die Geſchwulſt nur unbedeutend und in der Nähe der geſtochenen Stelle und 
verſchwindet nach einigen Stunden wieder. Ja, einzelne Perſonen ſind gegen den 
Stich ſo empfindlich, daß ſie Schwindel, Erbrechen, Neſſelfieber (ſo z. B. Frank 
und deſſen ſämmtliche Kinder, Bztg 1848 S. 190) und ſonſtige bedenkliche Zu— 
fälle von einem einzigen Stiche bekommen. Vergl. auch Hanſen Bztg 1863 
S. 182 f., Kleine Bztg 1861 S. 191 f., Wulff Big 1862 S. 130 f. 
Andere wieder achten Stiche gar nicht und bekommen niemals Geſchwulſt. 

Der Bienenſtich kann aber auch den Tod von Menſchen und Thieren 
herbeiführen, wenn er an beſonders gefährliche Stellen oder in zu großen 
Maſſen kommt. In der Bienenzeitung ſind mehrere durch die Bienen ange— 
richtete Unglücksfälle erzählt und ich will hier einige mittheilen. 

a. Ein gewiſſer Becke aus Eſtergäl in Ungarn aß am 4. Oct. 1853 
ein Stück Honigwabe, in welcher ſich eine noch lebende Biene befand, wurde 
in die Kehle geſtochen und ſtarb nach wenigen Stunden den Tod der Er— 
ſtikung. Stockmann Bztg 1854 S. 71. 
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b. Holecy, Pfarrer in der ſlaviſchen Ortſchaft Bagyan, wurde im 
Jahre 1858 von nur einer einzigen Biene in den Hals geſtochen und ſtarb 
ſehr bald. Dönhoff Bztg 1861 S. 210 f. Ebenſo theilen Kleine 
(Bztg 1861 S. 192) und Wulff (Bztg 1863 S. 182 ff.) 5 Fälle mit, 
wo der Tod Folge eines einzigen Bienenſtiches war. 

c. Ein Mann wurde von einem Bienenſchwarm überfallen und derb 
zerſtochen. Nach 10 Minuten war er eine Leiche. Kleine Bztg 1861 
S. 191. 


Daß das Bienengift, ähnlich dem Schlangengift, durch das Blut wirkt 
(Frey Bztg 1862 S. 169, iſt zweifellos. Daher find die Fälle, in welchen 
der Tod oder ein ſchweres Unmohlſein durch ein Uebermaß von Stichen her— 
beigeführt wird, ſehr begreiflich die einfache Folge von der Einwirkung des 
maſſenhaft in das Blut übergeführten Bienengiftes. Die Conſtitution des 
Betroffenen wird dabei von geringem Belang ſein, wenn nicht etwa ein Un— 
terſchied durch Gewöhnung oder Nichtgewöhnung an das Gift bedingt wird. 
Dagegen liegt die größere oder geringere Einwirkung des Giftes in Folge 
eines einzelnen Stiches jedenfalls nicht in dem Gifte, ſondern in der conftitu- 
tionellen Beſchaffenheit des Geſtochenen, beſonders in Beſchaffenheit feiner 
Blutmaſſe. Kleine Bztg 1861 S. 192, Schönfeld Bztg 1863 S. 198. 

d. Schon Ariſtoteles (h. a. VIII., 40) erzählt, daß die Bienen 
ein Pferd todtſtachen. 

e. In Guilleville in Frankreich befand ſich ein gegen 250 Stöcke 
zählender Stand, deſſen Bienen, wahrſcheinlich beunruhigt, Mitte Juli 1852 
ein Geſpann von 5 Pferden todt ſtachen, ohne daß Rettung, ſelbſt durch 
herbeigeholte Feuerſpritzen, möglich geweſen wäre. Bstg 1852 S. 140 f. 

f. Im Auguſt 1855 ſtachen die Bienen eines Klotzbeutenſtandes von 
150 Stück des Gutspachters Köwes zu Witno in Oſtgalizien zwei ges 
koppelte Pferde deſſelben todt. Stein Bztg 1855 S. 86. Vergl. auch 
Schroth Rechte Bkunſt 1660 S. 209, Graf Stoſch Bzig 1860 S. 298, 
180 1861 S. 75, Kipp Bztg 1863 S. 35, Geraſch Bztg 


8 64. 
Mittel gegen den Bienenſtich. 


In der Bienenzeitung und den Bienenſchriften ſind eine Menge Mittel 
angegeben, als: Honig, naſſe Erde (Grützmann Neugebautes ꝛc. 1669 
S. 78), Zwiebelſaft (Stöhr, Monatsblatt 1841 S. 100), geſchabte Kar— 
toffeln, geſchabter Meerrettig, zerriebene Blätter deſſelben, Branntwein, Sal— 
miakgeiſt, Tabaksſaft, Oel, Zerreiben einer Biene auf der geſtochenen Stelle 
M. Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 105), ausgepreßter Saft aus den 
Blüthen des Jelängerjelieber, Beſtreichung der Wunde mit Waſſerglas 
(Küch enmeiſter Bztg 1858 S. 155 f.), Apis in hombopatiſcher Dofis 
(Semlitſch Bztg 1862 S. 211) eingenommen oder (Weitzel St. 
Marein Bzig 1866 S. 208) auf die Wunde geſtrichen, Speichel 
(Spitzn er Korbbzucht 3. Aufl. S. 117). Ueber dieſes letzte Mittel ſagt 
die neueſte Empfehlerin, Helene Lieb, dieſe liebenswürdige, ſcharfſinnige 


185 


Dame: „Ich ſchwoll nach jedem Stiche immer unmenſchlich an, und ge- 
wöhnlich dauerte die Geſchwulſt drei Tage. Einmal ſtach mich eine Biene 
in das Innere der Lippe, und bald hatte ich die ſchönſte Mohrenlippe. Doch 
ſchon nach einer Stunde war die Geſchwulſt wieder gefallen. Ich wunderte 
mich anfänglich darüber, doch nicht lange. Inſtinktmäßig hatte ich die 
geſtochene Lippe mit der Zunge befeuchtet. Bald fiel mir ein, daß der 
Speichel eine balſamiſche Heilkraft beſitze, und daß, wenn Thiere ihre Wunden 
heilen, indem ſie dieſelben mit ihrer Zunge befeuchten, der Speichel der 
Menſchen wohl ebenſo heilſam ſein könne. Genug, ich wende ſeit jener Ent— 
deckung kein anderes Mittel mehr an, immer hilft es, ſelbſt wenn ich in der 
Nähe der Augen geſtochen werde. Freilich muß ich die geſtochene Stelle öfter, 
am öfteſten an den Augen mit Speichel befeuchten.“ Bztg 1857 S. 93. 

Dönhoff (Bztg 1855 S. 214) dagegen beſtreitet mit Recht, daß 
überhaupt ein Mittel zur Stillung des Schmerzes und der Verhinderung der 
Geſchwulſt wirkſam ſei, da der Schmerz ſtets von ſelbſt nach kurzer Zeit 
aufhöre, und die Geſchwulſt, wo ſie nicht eintritt, auch ohne ein Mittel nicht 
eingetreten ſein würde. Als einzig rationale Behandlung gibt er an, den 
Stachel, nachdem man geſtochen ſei, möglichſt raſch aus der Haut zu ent— 
fernen, um zu verhindern, daß in die Wunde noch mehr Gift eindringe, 
welches in Folge der Muskelbewegungen des Giftapparates noch fortfahre, 
ſich zu ergießen. Dann drücke man die Stichwunde zwiſchen den Finger— 
nägeln ſo lange, bis Blut kommt, damit das in die Wunde ergoſſene Gift 
möglichſt wenig fortgeleitet und möglichſt viel wieder ausgepreßt werde, wie 
ſchon Gundelach (Naturgeſch. 1842 S. 12) richtig empfehle. Die ſchon 
entwickelte Geſchwulſt und Entzündung bekämpfe man durch Anwendung von 
Kälte, in welcher Form es auch ſei. Iſt die Höhe der Entzündung vorüber, 
ſo können Kampfereinreibungen und Einreibungen anderer reizender Stoffe 
dazu dienen, eine ſchnellere Zertheilung der Geſchwulſt zu bewirken. Vergl. 
auch v. Ehrenfels Bzucht 1829 ©. 106. 

Ich kann über die Wirkſamkeit aller Mittel aus eigener Erfahrung nichts 
bekunden, da ich von Beginn meiner Imkerei an niemals ein Mittel un- 
gewendet habe. Geneigt bin ich jedoch, Kaden beizuſtimmen, welcher 
Bzig 1852 S. 213 ſagt: Ein Univerſalmittel gibt es nicht; dem einen 
hilft dieſes, dem anderen jenes, je nach der individuellen Körperconſtitution. 


8 65. 


Gewöhnt ſich der menſchliche Organismus an das 
Bie eng ift 


Dönhoff beftreitet dies, und ſucht die Wirkung des Bienengiftes in 
einem Reize auf die Nerven und die organiſche Maſſe überhaupt, wodurch 
Schmerz, Entzündung und Geſchwulſt entſtehe. Bztg 1855 S. 214. Das 
mag richtig ſein, aber es ſchließt dies nicht aus, daß die Nerven und die 
organiſche Maſſe überhaupt ſich allmälig an einen öfter auf ſie ausgeübten Reiz 
gewöhnen können, ſo daß derſelbe für ſie weniger fühlbar wird. v. Ehren⸗ 
fels Bzucht 1829 S. 57. Ich erinnere nur an die Arſenikeſſer, die Säufer, 
welche vom ſchwächſten bis zum ſtärkſten Spiritus vorſchreiten, die Magyaren 
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Ungarns, welche ihre Speiſen mit ſpaniſchem oder türkiſchem Pfeffer über⸗ 
ſäen u. ſ. w., und meine, daß hier die Reize auf die Nerven immer ge⸗ 
ringer werden müſſen. S. Stockmann Bztg 1856 S. 165. Im Brei⸗ 
denbacher Hof zu Düſſeldorf gerieth am 6. Sept. 1855 Dr. Dönhoff durch 
eine Prieſe Schnupftabak in Extaſe, während der Redakteur der Bienenzeitung, 
Profeſſor Schmid deren eine Menge, ohne im mindeſten davon afficirt zu 
werden, nahm. Ebenſo ſpricht die Erfahrung ganz entſchieden dafür, 
daß ſich der menſchliche Organismus durch häufiges Geſtochenwerden ſo an 
das Bienengift gewöhnt, daß es endlich keine, oder ſo gut wie keine Geſchwulſt 
mehr hervorbringt. S. Kleine Bztg 1856 S. 6, wo er erzählt, daß er 
anfänglich fürchterlich an den Folgen eines Bienenſtiches gelitten. Ein Stich 
in die Hand trieb dieſe, den Arm und die Schultern hoch auf, und durch 
einen Stich ins Geſicht blieben die Augen drei Tage ſo verquollen, daß er 
das Tageslicht nur ſehen konnte, wenn er die Geſchwulſtſäcke mit den Fingern 
zurückdrückte. Nachdem er ſich aber drei Sommer tüchtig und beharrlich hatte 
ſtechen laſſen, bekommt er jetzt außer einer kaum merklichen an den Augen: 
liedern gar keine Geſchwulſt mehr. Ebenſo verſchwoll Stockmann (a. a. O.) 
anfänglich entſetzlich, ſpäter aber, ſelbſt nach noch jo vielen Stichen, gar nicht 
mehr. Mein Bienenmeiſter Günther verſchwoll anfänglich ſo, daß er alle 
menſchliche Geſtalt verlor, und oft mehrere Tage weder ſehen, noch eine Hand 
zur Arbeit rühren konnte. Doch bald ſchon ließ das Anſchwellen bei ihm 
nach, und nach einem Jahre gab er ſich kaum die Mühe noch, einen Stachel 
herauszuziehen. Aehnliche Beiſpiele kenne ich eine Menge, und ich behaupte, 
daß ſich Jeder durch vieles Sichſtechenlaſſen an das Bienengift gewöhnen 
kann. Freilich wird es bei dem Einen langſamer, bei dem Andern ſchneller 
gehen. Vergl. auch Höfler Rechte Bienenkunſt 1660 S. 211. Zakr⸗ 
zewsky Bztg 1860 S. 252, Böttner Bztg 1864 S. 216. # 
Merkwürdig iſt es übrigens, daß bei einzelnen Perſonen gleich anfänglich 
der Stich nicht die geringſte Geſchwulſt erzeugt. So z. B. bei Friedrich 
Schmidt, dem Gärtner des Herrn v. Boſe auf Emmaburg. Dieſer war, 
als er 1856 zu mir geſchickt wurde, um einen Curſus durchzumachen, noch 
nie geſtochen worden. Bei mir wurde er gleich am erſten Tage, weil Gün⸗ 
ther ſein Müthchen kühlen wollte, fürchterlich geſtochen, aber es zeigte ſich 
weder da noch ſpäter je die geringſte Spur von Geſchwulſt. Ganz gleich ist 
es bei mir. Ich verſchwoll niemals, außer ein einziges Mal etwas, wo ich 
heftig erſchrack. Dies führt mich auf die Frage: 


— 


8 66. 


Bringt hauptſächlich der Schreck die Geſchwulſt hervor, oder 4 
erhöht er ſie doch wenigſtens? ve 


Ich muß dieſe Frage unbedingt bejahen, obwohl ich weiß, daß Kipp 
ſie in der Bienenzeitung (1856 S. 234 f.) aus theoretiſchen Gründen be 
ſtreitet. Mein Günther verſicherte mir, daß erſt von der Zeit an, ſeit er ö 
gegen Stiche gleichgültig geworden, nicht mehr zuſammengefahren und nicht 
mehr erſchrocken ſei, ſich bei ihm gar keine Geſchwulſt mehr gebildet habe. 
Daſſelbe bekunden viele andere Perſonen, z. B. Spitzner (Korbbzucht 


3. Aufl. S. 117) und Hoffmann-Törpla (Bstg 1856 S. 153), Bi 1 
(Bitg 1864 S. 216. ji a 1 

Ich ſelbſt erlebte folgenden merkwürdigen Fall. Mich können, wie 
geſagt, die Bienen ſtechen, ſo viel und wohin ſie wollen, es ſchwillt nicht. 
Bei einer Verſammlung in Arnſtadt 1852 ließ ich eine Biene dicht unter 
das Auge, eine in die Wange einſtechen und zog die Stacheln erſt nach einer 
Stunde heraus, ohne daß auch nur eine Spur von Geſchwulſt ſich gezeigt 
hätte. v. Berlepſch Bztg 1853 S. 33. Als ich aber im Sommer 1855 
einen Stich unter das rechte Auge bekam und dabei heftig erſchrack, zeigte 
ſich eine halbzollhohe, wenn auch nicht lange anhaltende Geſchwulſt. Es 
waren nämlich dicht an dem Mühlengarten, in welchem ich einen iſolirten 
Stand hatte, Jäger, welche nach Rebhühnern ſchoſſen und ſchon einmal mir 
und Günther über den Köpfen weggeſchoſſen hatten. In dem Augen⸗ 
blick, wo wieder ein Schuß fiel, fühlte ich einen heftigen Schmerz im Auge 
und fuhr erſchrocken zuſammen, weil ich glaubte, blind geſchoſſen zu ſein, 
während ich nur von einer Biene geſtochen war. Weshalb nun in dieſem 
Falle gerade Geſchwulſt und ſonſt nie? v. Berlepſch Bztg 1856 S. 31. 


§ 67. 
Vorbeugungs- und Schutzmittel gegen Bienenſtiche. 


a. Man behandle die Bienen nach den Vorſchriften dieſes Buches, 
beachte im Beſonderen die in dieſem Paragraph gegebenen Winke, und man 
wird ſo oft nicht geſtochen werden. Leer freilich wird es nicht abgehen, und 
mitunter ein Stich gehört zum Handwerk. 

b. Man hantire an den Stöcken niemals ohne Rauch, weil man ſonſt 
den Bienen gegenüber völlig wehrlos iſt. Mit einem einzigen Zuge Rauch 
zu rechter Zeit kann man jeden Zornausbruch der Bienen im Beginne 
erſticken, während, wenn man ohne Rauch iſt, die Wuth der Bienen von 
Augenblick zu Augenblick wächſt, und endlich ſelbſt dem gewandteſten Meiſter 
und dem gegen Stiche Unempfindlichſten nichts übrig läßt, als das Haſen— 
panier zu ergreifen. Vogel: „Der Anfänger achte beſonders auf die Bienen, 
welche an den Seiten oder am Bodenbrette des Stockes der Thür zulaufen. 
Bienen, welche noch auf den Waben ſitzen, ſind lange nicht ſo ſchlimm, als 
jene.“ Bztg 1861 S. 61. Es iſt ſehr leicht, die Bienen nicht wild 
werden zu laſſen, ſehr ſchwer aber, einmal wild gewordene wieder zu 
beſänftigen. Wenn ich ſagte, man könne durch einen einzigen Zug Rauch zu 
rechter Zeit jeden Zornausbruch der Bienen im Beginne dämpfen, ſo wollen 
die Anfänger gewiß von mir wiſſen, wann die rechte Zeit da ſei. Die 
kann ich ſie aber nicht lehren, ſondern dieſe müſſen ſie aus dem Umgange 
mit den Bienen lernen, indem ſie auf ihre Sprache, Manieren und Marotten 
lauſchen. Beſchreiben läßt ſich ſo etwas nicht. Eine ganz vortreffliche Ab 
handlung „über den Umgang mit Bienen“ lieferte Kleine in 
der Bztg 1862 S. 13 ff. ARE 

c. Die Rauchmaſchine. Die beſte Rauchmaſchine iſt die brennende 
Cigarre. Seit Jahren bediene ich mich mit vielen Imkern (z. B. Kleine, 
Klein, Huke, Günther) gar keinerzandern, aber man muß, 


wenn die Cigarre bei allen Operationen ausreichen ſoll, ein firmer Raucher 


Ri 


fein, d. h. man muß, ohne ſchwindlich zu werden, ſtundenlang die Cigarre 


brennend im Munde halten und erforderlichen Falls wie aus einer eigentlichen 


Rauchmaſchine qualmen können. Muß ich viel und längere Zeit Rauch machen, 


ſo wähle ich eine recht leichte Cigarre, weil die Bienen bei einer ſchweren 
leicht betäubt werden und weniger weichen. Bei gewöhnlichen Operationen, 
z. B. Auseinandernehmen einer Beute, iſt jedoch eine ſchwere Cigarre beſſer, 
weil vor dem Rauche einer ſolchen anfänglich die Bienen weit ſchneller 
weichen. 

Auch einer kurzen Tabakspfeife kann man ſich bedienen, wenn ſie auch 
an Leiſtungsfähigkeit der Cigarre weit nachſteht. Die beſte Tabaksräucher⸗ 
pfeife iſt die der Hannoverſchen Heideimker. Dathe (Eystrup in Hannover) 
liefert das Stück in vorzüglichſter Qualität für 15 Silbergroſchen. 

Dzierzon (Rat. Bzucht 1861 S. 287), der keinen Tabak rauchen 
kann, ſchnitzt ſich aus Zunderholz gleichſam Cigarren, zündet dieſe oben an, 
nimmt ſie in die linke Hand, bläſ't gegen das Feuer und bringt den Rauch 
dahin, wohin er ihn haben will. Es geht auch, aber viel ſchlechter, als mit 
der Tabakscigarre und der Tabakspfeife im Munde, weil, ſobald Rauch 
gemacht werden muß, nicht nur eine Hand für die Operation verloren iſt, 
ſondern auch die ganze Operation unterbrochen werden muß. In Güſtrow 
auf der 6. Wanderverſammlung deutſch-öſterreichiſcher Bienenwirthe ſah ich 
Dzierzon mit dem Zunderſtengel operiren, ſah aber auch ſofort, wie er es 
bei einer ſchwierigen Operation einem Tabakraucher, der gleich hand— 
gewandt iſt, an Schnelligkeit und Sicherheit unmöglich gleich thun kann. An 
einer ſo recht volkreichen, böſen und wie ausgemauert ausgebauten Beute ſollte 
er mir, Günther, Huke, Klein u. ſ. w. gegenüber bald genug mit 


I 


ſeinem Zunderſtengel in's Hintertreffen gerathen. Für einen Dzierzonianer 5 


iſt es unleugbar ein Uebelſtand, wenn er nicht Tabak rauchen kann. 
Fig. 8. Wer Tabakrauch nicht der 


— alten Jakob Schulze conſtruir⸗ 
ten Rauchmaſchiene. 

Sie iſt ganz von Eiſen; das 
hohle, ſtarkſtricknadelweite, mit einem Gewinde verſehene Rauchröhrchen (e) 
it 3 Zoll lang, der Bauch (b) 4½ Zoll lang und 1½ Zoll lichtenweit, 
und das hohle, gleichfalls mit Gewinde verſehene Blaſerohr (a), welches beim 
Rauchmachen an den Mund gelegt wird, 6 Zoll lang mit Ya Zoll innerem 
Durchmeſſer. Das hohle Blaſerohr hat am untern Ende ſtatt der ganzen 
Hohlöffnung nur 9 runde Löcherchen (d) von der Stärke einer Stricknadel. 
Iſt die Maſchine, die auseinandergeſchroben abgebildet iſt, zuſammengeſchroben, 
und will man ſie laden, ſo ſtopft man ſie voll, legt an die Stelle, wo das 
Blaſerohr eingeſchroben wird, ein Stück brennenden Schwamm, ſchraubt das 
Blaſerohr ſchnell ein und fängt an zu blaſen. Man lade aber keinen Tabak 
ein, ſondern Holzzunder, weil der zu ſtark ausſtrömende Tabakrauch die Bienen 
zu leicht betäubt. Bei der Wahl des Zunders achte man darauf, daß in 
demſelben nicht Larven von Inſekten ſtecken. Denn verbrennen dieſe mit, ſo 
bringt der Geruch die Bienen, ſtatt ſie zu demüthigen, nur in Wuth. Der 


5 tragen kann, bediene ſich der vom 


beſte Zunder iſt recht trockner, weiß ausſehender von alten Weiden- oder 
Pappelbäumen. Nikol Jakob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 121. 

b Recht, gute Rauchmaſchinen liefern Dathe (Eystrup in Hannover), 
a Stück 1% Thlr., und Mehring (Frankenthal in Rheinbaiern), à Stück 
1½ Thlr. Wohl dem, der gleich mir und Andern, niemals eine Rauchmaſchine 
braucht, ſondern alle, auch die ſchwierigſten Operationen mit der bloßen Cigarre 
auszuführen vermag. 

d. Biſchof (Bztg 1862 S. 211 f.) theilt folgendes Schutzmittel, 
welches er aus eigener mehrfacher Erfahrung als ganz probat 
kennen will, mit. Nimm, jagt er, drei Blätter des ſg. Spitz wegerichs 
(Roßrippe, plantago lanceolata), lege fie mit den abgeriſſenen Enden über- 
einandergebeugt ſo in den Mund, daß ſie drei grüne Zungen bilden, gehe 
dann kühn unter Millionen Bienen und keine einzige wird dich ſtechen. Ihm 
ſtimmt Heinze (Bztg 1863 S. 180) bei, mit der Modifikation, daß die 
Blätter in der Hand zerrieben und das Geſicht mit der feucht gewordenen 
Hand beſtrichen werden ſoll, um die Bienen ſofort in Schrecken und Flucht 
zu bringen. Wäre herrlich, wenn probat! Daß aber, wie ich gleich voraus— 
jah, dieſes Mittel rein gar Nichts hilft, habe ich, gleich Böttner (Bztg 1864 
S. 215), durch Verſuche feſtgeſtellt. Wie aber kamen Biſchof und Heinze 
dazu, ein abſolut nichts helfendes Mittel als unfehlbar zu empfehlen? 
Wollten ſie Windbeutelei treiben? Nein, ſie ſind als Anfänger mit dem 
Leben der Bienen wenig vertraut und wiſſen nicht, wann die Bienen ſtech— 
luſtig und wann ſie es nicht ſind. Aus Biſchofs Ausdrucke „gehe kühn 
unter Millionen Bienen ꝛc.“ ſieht man, daß fie das Mittel angewendet 
haben, wenn die Bienen im ſchärfſten Fluge, allgemeinſten Vorſpiele oder als 
Schwarm im Begriffe waren, ſich anzulegen. Natürlich wurden ſie nicht ge— 
ſtochen, weil in dieſer Situation die Bienen überhaupt nur höchſt ſelten ſtechen. 
Sie mögen aber nur mit der Roßrippe ſtatt der Cigarre (oder ſonſtigen 
Rauches) eine böſe Beute innerlich unterſuchen wollen, und ſie werden ſehr 
bald mit Stichen derart regalirt werden, daß ſie die Roßrippe zum Henker 
wünſchen. Sehr richtig ſagt Geraſch (Bztg 1866 S. 129): Es kommt 
Alles darauf an, in welcher Situation ſich die Bienen befinden und wie man 
mit ihnen umgeht. f 

e. Mir war es bei längeren und ſchwierigeren Operationen oft fatal, 
daß ich durch Stiche auf die Augenlieder oder dicht unter die Augen zeit— 
weilig nicht ſehen konnte, weil man meiſt die Hände voll hat, die Stacheln 
nicht ſchnell herauswiſchen kann, und es ſo geſchehen laſſen muß, daß die 
Augen überlaufen und ſich kurze Zeit ſchließen. Läuft aber ein Auge über, 
ſo läuft zur Geſellſchaft auch das andere nicht geſtochene Auge mit über und 
das Operiren iſt unterbrochen. Ich ſann daher auf ein Schutzmittel gegen 
Stiche auf die Augenlieder und die nächſte Umgebung der Augen 
und erfand die Bienenbrille. 
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Sie beſteht aus leichten Drahtbügeln, 
die mit Leinwand oder Seide überzogen 
find (a) und ſich über und unter den 
Augen feſt und dicht andrücken laſſen, 
daß keine Biene zwiſchen Bügeln und 
Haut durchkriechen kann. Der ovale 
Raum zwiſchen den Bügeln, wo bei ge⸗ 
5 wöhnlichen Brillen die Gläſer ſtehen, iſt 
mit möglichſt dünnem Drahte oder mit Pferdehaaren in Vierecken, die keine 
Biene durchlaſſen, überſponnen, ſo daß man am Sehen nicht im Mindeſten 
behindert iſt. Wer ſchlecht ſieht, könnte ſich auch Brillengläſer dazwiſchen 
anbringen laſſen. An beiden Enden der Drahtbügel iſt ein Gummibändchen 
(b) befeſtiget, das man über den Kopf wegzieht und das am Hinterkopfe 
ſchließend die Brille vor den Augen feſthält. Die Drahtbügel muß man ſich 
auf dem Geſichte zurecht drücken, damit ſie allenthalben auf dem 
Fleiſche dicht aufliegen. 

Ich habe zwar auch dieſes Inſtrument nicht gern und ſetze es gewöhnlich 
erſt dann auf, wenn ich tüchtig um die Augen herum geſtochen bin, es leiſtet 
aber ſehr weſentliche Dienſte und iſt dem Anfänger, der noch nicht ſtichfeſt 
iſt, nicht genug zu empfehlen. 


Wer gar nicht geſtochen werden will, dem übriget nichts als eine, das 
ganze Geſicht ſchirmende Kappe aufzuſetzen und ſtichfeſte Handſchuhe anzu⸗ 
ziehen. Iſt die Kappe ſo eingerichtet, daß ſie am genauen Sehen nicht hin— 
dert und die Anwendung der Tabakspfeife, Cigarre oder (für Nichtraucher) 
Mundräucherpfeife geſtattet, ſo iſt bezüglich ſolcher Perſonen, die ſich zu 
ſchwierig und langſam an das Bienengift gewöhnen und deren Stellung es 
verbietet, mit geſchwollenem Geſichte und Händen einherzugehen, nichts dagegen 
einzuwenden. Denn wer wollte es z. B. dem Lehrer (Scholz Bztg 1856 
S. 190) zumuthen, mit dick aufgeſchwollenen Lippen ꝛc. in die Schule zu 
kommen und ſich von den Buben auslachen zu laſſen, wer dem Copiſten wegen 
aufgetriebener Hände ſeine Arbeiten Tage lang auszuſetzen! 

Die Bienenkappe muß ſo eingerichtet ſein, daß vorn, dem Munde gegen— 
über, ſich ein Löchelchen befindet, durch welches die Spitze einer Tabacks- oder 


Rauchpfeife oder ein Cigarrenröhrchen geht, damit der Ritter im Harniſch 


bei ſeinen Operationen ſich Rauch mit dem Munde machen kann. Denn 
ohne Rauch hilft eine Kappe ſo gut wie Nichts, weil bei allen Operationen 
von nur einigem Belang die Bienen bald erzürnt werden, über den Operateur 
herfallen, an ſeinen Kleidern herumziſchen und ihn, trotz der Kappe, doch bald 
zum Weichen bringen. Recht wild, ſtechen ſie ſogar durch Tuchhoſe und 
Tuchrock; ganz leicht durch leinenes und baumwollenes Zeug. 

Freilich hat Blumhof (Bztg 1867 S. 147) Recht, wenn er den 
Bienenzuchtbetrieb in Kappe und Handſchuhen für eine Stümperei erklärt. 


Ganz vortreffliche Bienenhauben von Pferdehaaren liefert Dathe 
a Stück 25 Silbergroſchen. 


* 


Anhang. Der Bienenſtich ſoll verſchiedene Krankheiten, namentlich 
Rheumatismus, heilen und in der Bzeitung ſind viele Beiſpiele mitgetheilt. 
S. Kopitzky 1856 S. 92, Dönhoff Ebend. S. 119, Sölch 1861 S. 119, 
Kehl und Schmid⸗Eichſtädt 1863 S. 10, Finger 1866 ©. 36. Die 
Sache iſt ſehr erklärlich und leicht einleuchtend. S. Dönhoff und Sölch 
a. aa. O. Wenn aber Schönfeld (Bztg 1863 S. 198 f.) die An⸗ 
wendung des Bienenſtiches als Heilmittel für „unwiſſenſchaftlich“, für 
ächt wiſſenſchaftlich dagegen die Anwendung des Bienengiftes „nach hombo— 
pathiſchen Grundſätzen präparirt, wo es eminente Heilkraft be— 
ſitzt“, erklärt, ſo muß man ſtaunen, wie es möglich iſt, daß ein ſo ſcharfer 
Kopf, wie Schönfeld, von einer Heilkraft der Gottesebenbild im Menſchen, 
die Vernunft, höhnenden Charlatanerie der Homöopathie ſprechen, „Nichtſen“ 
eine eminente Heilkraft beilegen kann! Wann endlich wird man denn ein— 
ſehen, daß die Homßopathen nur das heilen können, was die Natur ohne 
heit. 


Cap. XIX. 
Krankheiten der Bienen und des Biens. 


Die Faulbrut. 
§ 68. 


Faulbrut iſt das Abſterben, Uebergehen in Fäulniß und endliches Ver⸗ 
trocknen der theils noch unbedeckelten, theils ſchon bedeckelten Brut. Dieſe 
Brutkrankheit iſt in ihren Erſcheinungen ſehr verſchieden, und namentlich iſt 
eine nicht anſteckende und eine anſteckende Faulbrut ſcharf zu unterſcheiden. 
Von Ehrenfels Bienenzucht 1829 S. 31. 


1. Die nicht anſtec hende auen 


Sie kann durch mancherlei Veranlaſſungen entſtehen. So z. B. ſtirbt 
die Brut theilweiſe ab, wenn ein Stock durch zu ſtarkes Abtreiben oder durch 
Verſtellen ſo viele Bienen verloren hat, daß er nicht alle Brut mehr bedecken 
und ernähren kann, oder wenn im Frühjahr die Königin die Tafeln bereits 
ſchon weit abwärts mit Brut beſetzt hat und plötzlich wieder kalte Witterung 
eintritt, ſo daß ſich die Bienen enger zuſammenziehen müſſen. Dann unter⸗ 
liegt die unten und ſeitwärts ſtehende Brut. Columella IX, 13, Stöhr 
Bztg 1848 S. 154, Scholtiß Bztg 1849 S. 170, Ziwansky Bztg 1864 


S. 194, Dzierzon Bztg 1866 S. 57. Aber auch die Nahrung kann 


ſo beſchaffen ſein, daß ſie den Tod der Brut herbeiführt. 


Spitzner: „Im Frühjahr 1781 hatte ich gegen 30 Körbe in einen 


Wald, wo Maſſen von Heidelbeeren blühten, geſchafft. Heim gebracht, ge⸗ 
wahrte ich, daß die Waben unten, bis etwa ſechs Zoll aufwärts, ko hl 
ſchwarz und alle darin befindlichen Larven abgeſtorben waren. Die Bienen 


räumten jedoch die todte Brut ſehr bald weg und ſchon nach acht Tagen 


waren die ſchwarzen Zellen wieder mit Brut beſetzt, die herrlich gedieh“ 
Korbbienenzucht 1823 S. 284 f. 


Hoffmann-Brand: „Im Jahre 1851 litten die Kiefern ſehr durch 
Raupenfraß und nachdem die Raupen crepirt waren, bemerkte der Förſter 


Wünſche zu Tiefenfurth, daß die Bienen die Kiefern, namentlich die be⸗ 
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freſſenen, ſtark beflogen. Nun zeigte ſich aber auch Faulbrut in feinen 
Stöcken, und die Zellen einer Wabe, in welcher faule Brut geweſen, ſahen 
faſt ganz ſchwarz aus. Ganz das Gleiche theilte mir der Schneider— 
meiſter Sommer zu Neuhammer mit. Die Sache hatte jedoch weiter keine 
Folgen, indem es bei der abgeſtorbenen Brut verblieb.“ Bztg 1853 S. 4. 

Mitunter werfen die Bienen die todte Brut ſchon aus den Zellen, ehe 
ſie in Fäulniß übergeht, mitunter laſſen ſie dieſelbe auch ſtehen, bis ſie ver— 
trocknet iſt. 

Dieſe nicht anſteckende Faulbrut hat wenig zu bedeuten, weil es bei der 
Brut, die einmal abgeſtorben iſt, ſein Bewenden hat und andere geſunde 
nicht angeſteckt wird. „Sie iſt eigentlich gar keine Krankheit.“ 
Schirach Sächſ. Bienenmeiſter 1784 S. 63. Ob fie unter beſonderen Um— 
ſtänden in die anſteckende Faulbrut übergeht, d. h. ob die anſteckende Faul— 
brut ſich hie und da aus ihr entwickelt, ſiehe S. 203 a lin. 2. 


§ 69. 
2. Die anſteckende Faulbrut. 


Sie ſcheint in manchen Gegenden gar nicht vorzukommen; denn z. B. 
Spitzner (Korbbienenzucht 1823 S. 277 und 279), Buſch (Bztg 1848 
S. 161), Kaden (Bztg 1854 S. 80) und Kleine (Bzig 1854 S. 40 
und 1860 S. 172) referiren, dieſe Krankheit auf ihren Ständen niemals 
gehabt und in ihrer Nachbarſchaft niemals angetroffen zu haben. Auch in 
Thüringen war ſie bis zum Jahre 1858 (Klein-Tambuchshof Bztg 1864 
S. 53 letzte Zeile) völlig unbekannt, und der alte Jakob Schulze (Bztg 
1855 S. 12) hatte ſie in ſeiner länger als fünfzigjährigen großen Praxis 
weder bei ſich noch anderswo gefunden. 

Dieſe gefährlichſte aller Bienenkrankheiten (Dzierzon Bztg 1850 
S. 59) tritt ſehr verſchieden auf, iſt bald mehr bald weniger, bald raſcher 
bald langſamer vernichtend, oder iſt ſo beſchaffen, daß ſie ohne große Schwie— 
rigkeit beſeitigt werden kann, ja mitunter, und zwar gar nicht ſelten, von 
ſelbſt wieder verſchwindet. Alle Abſtufungen ſcharf zu begrenzen, iſt ganz 
unmöglich, doch will ich drei Grade unterſcheiden. 


ester G ba d. 


Im Anfange der Krankheit findet man an einer oder einigen Brutwaben 
10, 20 und mehr, auch weniger, bedeckelte Zellen mit eingefallenen Deckeln. 
Betrachtet man dieſe Deckel genauer, ſo bemerkt man bei einem Theile der— 
ſelben ein rundes Löchelchen. Nimmt man einen Deckel ab, ſo findet man 
die ausgewachſene Larve in langgeſtreckter Stellung mit dem Kopfe nach dem 
Boden der Zelle gerichtet und bräunlich gefärbt. Die Larve ſtirbt in der 
Regel, ehe ſich der Kopf verdickt, alſo kurz nach der Bedeckelung und ehe 
fie fi) zur Nymphe einſpinnt (verpuppt). Noch unbedeckelte faule Larven 
ſind ſelten und noch viel ſeltener Npmphen (mehr oder weniger der Fliegen⸗ 
geſtalt ſich nähernde Weſen). Zerquetſcht, iſt der Larveninhalt eine ſchleimige, 
ſich ziehende Maſſe. Bald erkennt man an der Larve nichts mehr von ihrer 
13 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 


Geſtalt. Sie zerfließt vollſtändig in eine klebrige, ſchleimige Materie, die in 
10 bis 14 Tagen zu einer trockenen, dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Kruſte 
an einer unteren Seite, nicht in der Mitte der Zelle, zuſammentrocknet. Dieſe 
Krufte können die Bienen aus den Zellen nicht entfernen, ſondern beißen, fo 
lange ſie noch ſtark ſind und ſich zu helfen verſuchen, die ganzen Zellen bis 
auf die Mittelwand nieder, entfernen nun die Kruſte und führen die Zellen 
von Neuem auf. Schreitet die Krankheit vor, ſo laſſen die Bienen die ver⸗ 
trocknete Maſſe ſtehen und ſtellen alles Bauen ein; wie ſie denn überhaupt 
nur bauen, wenn ſie bei ungewöhnlich reicher Tracht noch ſtark ſind. Ebenſo 
fliegen ſie, wenn das Uebel bereits ſehr intenſiv geworden iſt, faſt gar nicht 
mehr auf Tracht aus, ſondern ſind nur bemüht, die verpeſtete Luft aus dem 
Stocke durch Ventilation zu entfernen. Auch verlaſſen ſie mitunter an ſchönen 
Herbſt⸗ und Frühlingstagen ſchwärmend den Stock. Findet man auf dem 
Boden des Stockes bräunliche oder ſchwarze Körnchen oder Krümchen, die, 
wenn ſie zwiſchen den Fingern zerrieben werden, eine ſchmierige, ſtinkende 
Maſſe geben, ſo iſt das Vorhandenſein der Faulbrut gewiß. Iſt das Uebel 
erſt einmal ausgebrochen, jo greift es raſch um ſich und bald jterben "a 
bis / und mehr aller Larven ab. Jetzt kann man ſich, ohne den Stock 
zu öffnen, ſchon durch den bloßen Geruch von dem Vorhandenſein der Faul⸗ 
brut überzeugen. Statt des gewöhnlichen lieblichen Duftes kommt uns aus 
dem Flugloche faulbrütiger Stöcke, welche, wie ſchon geſagt, zur Erneuerung 
und Verbeſſerung der Luft beſonders ſtark zu ventiliren pflegen, ein unange— 
nehmer Geruch entgegen, der, wenn man den Stock öffnet, wie faules Fleiſch 
oder Leim ſtinkt. Dabei iſt es höchſt merkwürdig, daß nicht alle Brut ab- 
ſtirbt, ſondern daß ſelbſt in dem faulbrütigſten, eckelhafteſt ſtinkenden Stocke 
immer ein, wenn auch oft nur ſehr kleiner Theil der Brut zu geſunden 
Bienen ſich entwickelt, was bei der ſtarken Contagioſität der Krankheit in der 
That ein Räthſel iſt. Die Peſt erſtreckt ſich aber nicht blos auf den ur⸗ 
ſprünglich erkrankten Stock, ſondern pflanzt ſich auf geſunde Stöcke deſſelben 
Standes und Ortes fort, ſo daß oft in 1—2 Jahren ein ganzer Stand, ja 
alle Stöcke eines Ortes vernichtet ſind. Denn Stöcke mit dieſer Art Faul⸗ 
brut erhalten ſich nie lange, weil das Uebel ſich zu raſch vergrößert und nicht 
nur die abſterbende Brut verloren geht, ſondern auch die Brutzellen, die im 
geſunden Stocke alle 3 Wochen junge Bienen hervorgehen laſſen, ferner un: 
brauchbar gemacht werden, ſo daß die Königin bald gar keine Gelegenheit 
mehr zum Eierabſetzen findet. Dadurch ſchmilzt das Volk raſch zuſammen 
und der Stock geht in der Regel noch im erſten Jahre, ganz gewiß aber im 
zweiten, ein. S. Dzierzon Bztg 1849 S. 3 und 169 f., Bienenfreund 


1855 S. 173 f., Rat. Bzucht 1861 S. 270 und 272, Scholtiß Bftg 


1849 S. 170, Helene Lieb Bztig 1860 S. 152, Wallbrecht Bag 
1860 S. 249, Anonymus Bztg 1863 S. 196, Aßmuß Paraſiten 2c. 
1865 S. 32 ff. 


b. Zweiter Grad. 


„Dieſer Grad unterſcheidet ſich vom erſten nur dadurch, a. daß das Uebel 
nicht ſo raſch um ſich greift, 8. ſelten jo arg wird, wie bei dem erſten 
Grade und „. ſich mitunter ganz von ſelbſt wieder verliert. Ich habe dieß 
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mehrfach genau beobachtet. So z. B. waren im Frühjahr 1859 viele Stöcke des 
Kaufmanns Umbreit in Wölfis, einem Dorfe bei Ohrdruff im Herzogthum 
Gotha, von dieſer Faulbrut inficirt, 1862 aber war die Krankheit ohne 
alle Hilfe völlig verſchwunden. S. auch Klein-Tambuchshof Bzig 1864 
S. 53 f. und Aßmuß Paraſiten S. 34. Dieſer Grad, wie ich ihn ſeit 
1858 (S. Klein J. J.) vielfach geſehen und beobachtet habe, iſt bei gehöriger 
Umſicht und Thätigkeit des Bienenwirthes immer, manchmal ſogar ſehr leicht, 
heilbar. So z. B. zeigte ſich im Sommer 1860 eine Beute, im Sommer 
1865 drei auf Kalbs Stand zu Gotha inficirt und in allen vier Fällen 
war die Krankheit durch bloßes Entfernen der Waben, in welchen ſich Zellen 
mit fauler Brut befanden, gehoben. Wahrſcheinlich wären dieſe Beuten auch 
ohne alle Hilfe wieder geſund geworden. Man ſei aber ja nicht ſorglos, 
denn gar nicht ſo ſelten hebt ſich dieſer Grad nicht von ſelbſt, ſondern geht 
nach einiger Zeit, meiſt im zweiten Jahre, in den erſten Grad, den ich die 
Brutpeſt nennen möchte, über, und dann ſei Gott gnädig. Auch hier 
gilt das Sprüchwort: Vorſicht iſt in allen Dingen gut. 


E Deter Grad. 


Dzierzon: „Bei dieſer Art Faulbrut ſterben meiſt die noch unbe— 
deckelten Larven ab. Die zur Bedeckelung kommen, ſind in der Regel geſund 
und gelangen zur Vollkommenheit. Eine zugedeckelte und doch faule Brutzelle 
iſt eine Seltenheit. Die Materie, in welche die Larven übergehen, iſt mehr 
breiartig, nicht ſo zähe, wie bei der bösartigen. Sie trocknet auf dem Boden 
der Zelle zu einer Kruſte zuſammen, löſt ſich leicht ab, wird von den Bienen, 
ſo lange ſie noch ſtark ſind, ohne Schwierigkeit entfernt, in kleinen ſchwarz— 
braunen Schalen auf das Bodenbrett herabgeworfen und ſpäter zum Flug— 
loche hinaustransportirt. Findet man daher ſolch ſchwarzbraune Schälchen 
auf dem Bodenbrette, ſo hat man den ſicheren Beweis, daß Faulbrut, wenn 
vielleicht auch nur in geringem Grade, vorhanden iſt. Stöcke mit dieſer Art 
Faulbrut erhalten ſich oft, ehe ſie gänzlich eingehen, zwei Sommer hindurch, 
weil immer nur ein Theil der Brut abſtirbt, die abſterbende Brut nur in 
offenen Zellen ſteht und dieſe die Bienen, ſo lange ſie nicht zu ſchwach ge— 
worden ſind, nach einiger Zeit immer wieder reinigen, ſo daß die Königin 
ſtets Zellen zum Abſetzen der Eier findet. Bisweilen verliert ſich das Uebel 
auch von ſelbſt. Stöcke, die im Sommer einen ſtarken fauligen Geruch ver⸗ 
breiten, zeigen ſich bisweilen auch ohne menſchliche Hilfe im Herbſte wieder 
vollkommen rein und geſund.“ A. a. O. und Rat. Bienenzucht 1861 
S. 271f. Dieſe Art Faulb rut zu ſehen, habe ich niemals 
Gelegenheit gehabt. 


Sn) 
Anſteckungsweiſen. 


| a. Füttern der Bienen mit Honig aus faulbrütigen Stöcken. Aß muß 
Paraſiten 1865 S. 35. a Belege 
| b. Einſetzung von Waben, beſonders ſolchen, in denen ſich Honig und 
Pollen befindet. Aß muß J. 1, Dzierzon Bzig 1849 S. 169. 
13 
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c. Wahrſcheinlich auch durch das Miasma der umgebenden Atmoſphäre. 
Aßmuß S. 33. 


d. Benaſchen, reſp. berauben geſunde Bienen einen faulbrütigen Stock, 


fo ſtecken fie ſich in der Regel an, beſonders wenn fie Brut haben. Wall⸗ 
brecht Bztg 1860 S. 249, Aß muß die Paraſiten 1865 S. 33. 

e. Der Bienenwirth ſelbſt, wenn er an faulbrütigen Stöcken hantirt 
hat und dann, ohne ſich zuvor die Hände vollkommen gereinigt zu haben, an 
geſunde geht, kann dieſe anſtecken. Dzierzon R. Bienenzucht 1861 S. 272. 

f. Die Vereinigung von Bienen eines kranken Stockes mit einem ge— 
ſunden iſt zu Zeiten, wo Brut vorhanden iſt, ſehr gefährlich, denn nur zu 
leicht wird dadurch der geſunde Stock angeſteckt Doch ſchadet die Vereinigung 
nicht, wenn keine Brut mehr vorhanden iſt. Selbſt Honig von faulbrütigen 
Stöcken, der ſonſt die Krankheit ziemlich ſicher einimpft, ſchadet, wenn die 
Bienen keine Brut mehr haben, meiſt nicht. Wo Brut fehlt, da fehlt 
der Krankheit gleichſam der Boden, weil es eben eine Brutkrankheit 
iſt. Dzierzon (Zztg 1860 S. 296 und 1861 S. 238) ſagt, die Königin, 
werde ſie allein einem Volke zugeſetzt, übertrage niemals die Faulbrut. Aber 
ſchon Spitzner (S. Buſch Bztg 1848 S. 162) hatte ſich durch eine 
inficirte Königin einen Stock mit der Faulbrut angeſteckt. Daſſelbe begegnete 
Aßmuß (Paraſiten ꝛc. 1865 S. 36 und 44) in zwei, Arnold (Unnaer 


Blätter 1867 S. 90) in einem Falle, und mir ſelbſt wurde 1867 ein ganz 


gewiß geſundes Volk ſehr bald ſtark faulbrütig, nachdem ich ihm eine inficirte 
Königin ganz allein zugeſetzt hatte. S. Deichert Bztg 1867 S. 230. 


1 


Es iſt auch gar kein Grund abzuſehen, weshalb die Königin die Krankheit 


nicht ſollte einimpfen können, da dies doch erwieſenermaßen durch die Arbeits— 
bienen ſehr oft geſchieht. 

g. Bringt man Bienen in eine Wohnung, die ein faulbrütiges Volk 
inne gehabt hatte, jo bricht die Krankheit faſt immer aus. Selbſt Aus⸗ 
brennen und das ſorgſamſte Auswaſchen und ſonſtiges Reinigen hilft nicht 
immer; ja ſogar nach Jahren bricht die Krankheit in ſolchen Wohnungen 
bisweilen wieder aus. Limberger Bztg 1852 S. 155 f., v. Berlepſch 
Bzig 1855 S. 6, Obed Bztg 1861 S. 83, Dzierzon ebend. ©. 238. 


h. Selbſt auf Stellen, wo faulbrütige Stöcke geſtanden, kann nach 
länger als Jahresfriſt die Krankheit wieder ausbrechen, wenn geſunde Stöcke 
daſelbſt aufgeſtellt werden. S. v. Berlepſch a. a. O. 

i. Endlich ſagte mir Dzierzon mündlich, ſelbſt durch Blumen, auf 
welchen die Bienen faulbrütiger Stöcke geſammelt hätten, könne dieſe Peſt 
verbreitet werden, indem Bienen geſunder Stöcke, welche dieſelben Blumen 
beflögen, ihre Stöcke faulbrütig machen könnten. Denn es ſeien ihm Bei: 
ſpiele bekannt, wo ſich die Faulbrut auf Nachbarorte verpflanzt hätte, ohne 
daß dorthin aus inficirten Orten Stöcke gebracht worden wären. Dieſelbe 
Beobachtung will auch Welzer gemacht haben. S. Hoffmann-Brand 
Bztg 1856 S. 64. Wohl möglich; denn auf der 7. Wanderverſammlung 
zu Dresden erzählte Abends in einem Imkerclub Jemand, in den dreißiger 
Jahren jet die Faulbrut in der ſog. ſächſiſchen Schweiz von einem Orte zum 
andern mit ſolch rapider Schnelle gekommen, daß nach wenigen Jahren nicht 
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der zehnte Theil der Stöcke mehr eriftirt habe, die ganze Bienenzucht der 
Faulbrut erlegen geweſen ſei. Vgl. auch Dzierzon Bztg 1857 S. 39. 


. 
Vorbeugungsmittel. 


a. Man ſei vorſichtig beim Ankauf von Futterhonig und verfüttere 
keinen Honig, von dem man nicht ganz gewiß weiß, daß er von geſunden 
Stöcken herrührt. Niemals bediene man ſich deshalb des Polniſchen, Havana— 
oder ſonſtigen Tonnenhonigs, weil durch dieſes ſchlechte Zeug er wieſener— 
maßen ſchon Faulbrut erzeugt worden iſt. S. Panſe Bztg 1847 S. 10, 
Stöhr Bztg 1848 S. 154, Dzierzon Bztg 1849 S. 2 und Nachtrag 
S. 83 f., v. Berlepſch Bztg 1855 S. 6, Helene Lieb Bztg 1860 
S. 151, Gölz Bztg 1862 S. 274. i 

b. Eben ſo vorſichtig ſei man beim Ankauf von Bienen und überzeuge 
ſich genau, daß ſie nicht faulbrütig ſind. Es iſt dieß leicht, wenn man in 
die Stöcke hineinriecht. 

Weiter vermag der Züchter zur Vorbeugung nichts zu thun, weil er die 
Bienen nicht hindern kann, über unreinen Honig, wo ſie immer dazu gelangen 
können, herzufallen. Wenn daher Honighändler, Eſſigfabrikanten, Pfeffer— 
küchler u. ſ. w. Honigfäſſer, ohne ſie vollkommen gereinigt zu haben, offen 
ins Freie ſtellen, ſo kann dadurch Faulbrut entſtehen. Auf dieſe Weiſe z. B. 
bekam Stöhr (Bztg 1848 S. 154) die Faulbrut. Seine Bienen hatten 
bei einem Pfefferküchler Honig geholt, die Faulbrut brach bald aus und er 
mußte, nachdem er ſich mehrere Jahre vergeblich geplagt hatte, endlich den 
ganzen Stand abſchwefeln. Es iſt daher Niemand vor dieſer Peſt ganz 
ſicher. 


8 72. 
Berichten mut faulbrütigen Stöcken. 


a. Da wir zur Zeit noch nicht wiſſen, wodurch die Faulbrut entſteht 
(S. § 73), d. h. die Urſache oder die Urſachen nicht kennen, wodurch ſie 
hervorgebracht wird, ſondern nur die Thatſache vor uns haben, daß die 
Larven abſterben, ſo kann ein rationales Heilverfahren nur darin beſtehen, 
durch Entweiſelung (Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 273) den Brut- 
anſatz zu unterbrechen und ſo der Krankheit gleichſam den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen. Wer dieſe Krankheit gehörig kennt, dem muß 
es wahrhaft lächerlich (Scholtiß Bztg 1853 S. 49) erſcheinen, wenn in 
älteren Bienenſchriften, ja ſogar noch in der Bienenzeitung (z. B. 1849 
S. 62 Hübener, 1851 S. 21 Bartels, 1856 S. 143 f. Corszen, 
1865 S. 152 Conrad, 1865 S. 283 f. Schieberle), aus einer Menge 
Ingredienzien zuſammengeſetzte Tränkchen, reſp. Fütterchen als unfehlbare 
Medicamente angegeben werden. Geſunde Bienen, wenn man ſie in eine 
inficirte Wohnung bringt, werden faulbrütig und faulbrütige ſollen in der— 
ſelben, von Gift durchdrungenen Wohnung und in dem, von der faulen 
ſtinkenden Materie ſtrotzenden Baue geſund werden können? Haben ſolche 


Quackſalbereien wirklich, wie Schieberle (J. J.), Semlitſch (Bztg 1867 
S. 169 f.) und Andere verſichern, geholfen, ſo ſind ſie bei Stöcken ange⸗ 
wendet worden, die von ſelbſt wieder geſund geworden wären (Dzierzon 
R. Bzucht 1861 S. 275), und die Bienenärzte täuſchen ſich, wie die homöo⸗ 
pathiſchen Menſchenärzte, die das ihren Nichtſen zuſchreiben, was die Kraft 


der Natur bewirkt. Ein von der Faulbrut erſten Grades, der ſog. 


bösartigen, befallener Stock iſt abſolut unheilbar, indem der Stock als 
Ganzes nicht zu retten ift (Helene Lieb Bztg 1860 S. 152), 
ſein Bau ausgeſchnitten werden muß und höchſtens die Bienen des Stockes 
zur Begründung einer neuen Colonie zu benutzen ſind, wenn ſie zuvor etwa 
48 Stunden bei ſpärlicher Ernährung in einem luftigen Gefäß gehalten und 
dann in die neue Wohnung gebracht werden. Dzierzon Bztg 1857 S. 39, 
R. Bzucht 1861 S. 273. Denn wird der Stock ſelbſt entweiſelt, und ſollte 
er, noch ſtark, alle Zellen vollkommen reinigen, ſo wird er doch, ſo wie er 
wieder Brut anzuſetzen beginnt, von Neuem faulbrütig, und dann gewöhnlich 
in höherem Grade. Der Honig, der Pollen, der Wachsbau und die Woh⸗ 
nung ſelbſt behalten den Krankheitsſtoff in ſich und ein gänzliches Ausſchneiden 
des Baues iſt unerläßlich. Dzierzon Bfreund 1855 S. 173 f. 

Ich muß jedoch bei der Faulbrut des erſten Grades von jedem Heil— 
verfahren abrathen; denn in Thüringen wenigſtens war ſie, wo ſie 
ausbrach, durch kein Verfahren zu heilen, und ſelbſt ausgetriebene, völlig 
ausgehungerte und in eine neue Wohnung gebrachte Völker wurden ſtets 
wieder faulbrütig. In den Sommern 1865 und 1867 habe ich, von Bienen— 
freunden um Hilfe herbeigerufen, vier ſolche Verſuche, und ich darf wohl 


verſichern, mit aller Vor- und Umſicht gemacht, aber alle vier ohne Erfolg. 
Deßhalb nur ohne Weiteres den befallenen Stock Abends, wenn alle Bienen 


zu Hauſe ſind, abgeſchwefelt, weil ſonſt der ganze Stand auf dem 
Spiele ſteht. Man leſe nach, was ich in der Bztg 1864 S. 54 f. von 
dem Untergange eines prachtvollen, aus 77 Beuten beſtehenden Standes mit— 
getheilt habe. 

Auch Dzierzon ſcheint nichts mehr von Heilungsverſuchen zu halten. 
Denn R. Bzucht 1861 S. 276 ſagt er: Man mache lieber kurzen Prozeß, 


breche den Inhalt der kranken Stöcke aus, verwerthe ihn ſo gut es ſich thun 


läßt und kaufe ji dafür geſunde Zuchtſtöcke. 

b. Ebenſo rathe ich, ſofort zum Schwefel zu greifen, wenn man in 
einem oder nur einigen Stöcken auch nur wenige faule Zellen bemerkt, 
weil man nicht weiß, ob es der Beginn der unheilbaren, ſo raſch auch 
andere Stöcke ergreifenden und vernichtenden Faulbrut erſten Grades oder 
die heilbare Faulbrut zweiten Grades iſt. Sind freilich, wenn man die 
Sache zuerſt gewahrt, ſchon viele Stöcke, aber keiner bedeutend, inficirt, 


ſo iſt vom Abſchwefeln um ſo mehr einſtweilen Abſtand zu nehmen, weil 


man dann ziemlich gewiß auf die heilbare Faulbrut zweiten Grades ſchließen kann. 

c. Die Faulbrut zweiten Grades iſt ziemlich leicht zu beſeitigen, wenn 
es auch ohne Schaden nicht abgeht. Entweiſelt man den kranken Stock, ſo 
reinigen die Bienen, bis die junge Königin erbrütet, befruchtet iſt und wieder 
Eier zu legen begonnen hat, das Brutlager meiſt vollkommen und die Krank 
heit iſt in den meiſten Fällen gehoben. Dieß geſchieht um ſo gewiſſer, wenn 
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der ganze frühere Bau, ſobald er brutleer geworden iſt, herausgenommen, 
alle Tafeln, in denen etwa noch Zellen mit vertrockneter fauler Brut ſich 
befinden, beſeitigt und das Volk in eine neue Beute gebracht wird. Weil 
gerade die Weiſelzellen am erſten faul werden, ſo iſt es gerathen, dem ent— 
weiſelten Stocke etwa nach acht Tagen eine geſunde Weiſelwiege einzufügen. 

d. Im Herbſte, wenn bereits alle Brut ausgelaufen iſt, alſo in Ge— 
genden ohne Auguſt- oder Septembertracht, ſpäteſtens zu Anfang des Oktobers 
revidire man die Stöcke genau und entferne alle Waben, in welchen ſich noch 
vertrocknete faule Brut befinden ſollte. 

e. Die Faulbrut des zweiten Grades verliert ſich zwar ziemlich oft von 
ſelbſt wieder. Ich rathe jedoch, wie ich oben ſchon gethan, Niemand wolle 
ſich darauf verlaſſen, ſondern Jeder wolle verfahren, wie sub c und d gelehrt 
iſt. Denn mir ſind drei Fälle bekannt, wo die Bienenzüchter ſorglos Nichts 
thaten und wo im zweiten Sommer der erſte Grad in ſtärkſter Weiſe ſich 
einſtellte und nun nur ſehr wenige Stöcke gerettet werden konnten. 

f. Die Wohnungen brenne man mit Stroh aus, damit andere Bienen 
ſich dadurch nicht anſtecken, daß ſie die darin etwa befindlichen Honigtropfen 
auflecken (Scholtiß Bztg 1853 S. 50), oder den Kitt abnagen und in 
ihre Stöcke tragen (Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 274 f.). Nach dem 
Ausbrennen ſchwefle (Hübler Bztg 1860 S. 295 f.) man die Wohnungen 
tüchtig, waſche fie zweimal mit ſtarkem Chlorkalkwaſſer (Dzierzon Bztg 
1857 S. 40) und laſſe fie an der Luft oder Sonne trocken werden. Bei 
der Faulbrut des zweiten Grades können dann die Wohnungen ohne Be— 
ſorgniß alsbald wieder verwendet werden, nicht ſo bei der Faulbrut des 
erſten Grades, wo ſie mindeſtens 2 Jahre geöffnet der Luft exponirt werden 
müſſen. Limberger Bztg 1852 S. 155 f., Dzierzon R. Bzucht 1861 
S. 275. Auch die Stellen, wo Stöcke mit Faulbrut erſten Grades ſtanden, 
waſche man wiederholt mit Chlor und laſſe ſie am beſten ein Jahr leer. 

g. Bei der Faulbrut dritten Grades, die ich, wie geſagt, aus Autopſie 
nicht kenne, verfahre man gleich, wie bei der des zweiten Grades. 

b. Man hat gerathen, die faulbrutinficirten Stöcke vor der Hand nicht 
abzuſchwefeln, ſondern ſie aus dem heimiſchen Flugkreiſe wegzuſchaffen und 
weiter zu beobachten. Dieß würde ich jedoch nur dann thun, wenn mir ein 
iſolirter Platz, in deſſen wenigſtens halbſtündiger Runde keine Bienen exiſtirten, 
zu Gebote ſtünde, außerdem nicht. Denn faulbrütige Stöcke in die Nähe 
nachbarlicher Bienenbeſitzer bringen, heißt den Bienen Tod und Verderben 
bringen, und eine ſolche Handlungsweiſe iſt, wenn auch juriſtiſch 
erlaubt, doch moraliſch eine Schufterei. 


Seh 


Wo durch entſteht die Faulbrut? 


Hierüber herrſcht noch das größte Dunkel und die Meinungen der Bienen⸗ 
züchter gehen gar ſehr auseinander. Ich bin des Glaubens, daß die Faul⸗ 
brut nicht nur aus einer einzigen, ſondern, wie ſie ſelbſt verſchieden iſt, aus 
verſchiedenen Urſachen (Kritz Bztg 1848 S. 100) entſteht. Deshalb kann 


ich nichts weiter thun, als hier die gangbarſten Anſichten der apiſtiſchen 
Schriftſteller kurz referiren. 5 f 5 

Erſte Anſicht. Eine ſehr kleine, glänzend ſchwarze Fliege, phora 
inerassata, krieche durch das Flugloch und lege ihre Eier in die Brut. Zum 
Eierablegen wähle ſie ſtets nur unbedeckelte, aber ſchon ziemlich erwachſene 
Brut und lege ſtets nur ein Ei in eine Larve. Die Phoralarve ſchlüpfe aus 
und zerfreſſe nun das Innere der Bienenlarve, ähnlich wie die Ichneumon⸗ 
larve z. B. das Innere der Kohlraupe nach und nach zerſtöre. Binnen etwa 
5 Tagen ſei die Phoralarve ausgewachſen, krieche am Hintertheile aus der 
Bienenlarve hervor (die Oeffnung könne man mit bloßen Augen ſehen), bohre 
ſich durch den Deckel der Zelle hindurch, falle auf das Bodenbrett und ver— 
puppe ſich hier im Gemülle, oder krieche auch wohl zum Flugloche hinaus 
und verpuppe ſich in der Erde. So lange die Phoralarve in der Bienen⸗ 
larve ſich aufhalte, lebe dieſe (Dönhoff Bztg 1860 S. 114). Die Phora⸗ 
larve nähre ſich von der Fettſubſtanz der Bienenlarve, abſorbire zuletzt bei 
weiterem Wachſen durch Säfteentziehung die Kräfte der Bienenlarve, ſo daß 
letztere endlich ſterbe. Die Zerſetzung gehe alſo ſchon im lebenden Körper 
der Bienenlarve allmälig vor ſich, erreiche ihren Höhepunkt aber erſt nach 
eingetretenem Tode. Aß muß will eine Menge Phoralarven in den Bienen— 
larven gefunden haben und ſagt, wenn man ſie ſehen wolle, ſolle man nur 
den Kopf einer Bienenlarve, die die erſten Spuren des Faulwerdens zeige, 
abſchneiden und ihren Inhalt vorſichtig auspreſſen, mit welchem man, wenn 
viele Bienenlarven unterſucht würden, ſchon eine oder andere Phoralarve 
ſehen werde. Halte man die Bienenlarve in einem dunkeln Zimmer gegen 
das Licht einer brennenden Kerze, ſo werde man ſehr bald in der Leibes— 
höhle derſelben eine Larve mit bloßen Augen gewahren. Nicht alle Bienen— 
larven enthalten nach Aßmuß Phoralarven, ſondern nur die wenigſten. 
Durch das Miasma aber, welches ſich im Stocke in Folge der faulenden 
Larven verbreite, würden auch andere, von Phorabrut nicht heimgeſuchte 
Bienenlarven angeſteckt. Und wenn nicht alle Larven vom Contagium inficirt 
würden und ſtürben, ſondern mehrere oder wenigere inmitten der faulen 
befindliche ſich zum vollkommenen Inſekt entwickelten, ſo dürfte die Erklärung 
in dem Analogon gegeben ſein, daß wir ja auch bei andern anſteckenden 
Krankheiten, z. B. Rotz, Klauenſeuche, Milzbrand (Voigt Bztg 1852 
S. 110), Rinderpeſt, manche Thiere, welche mit den kranken in unmittel⸗ 
barſter Nähe und Berührung ſich befänden, geſund bleiben ſähen, weil ſie 
eben für das Contagium der Seuche nicht empfänglich wären. Und ganz 
eben ſo ſei es bei den menſchlichen Seuchen, als Peſt, Cholera, Typhus u. ſ. w. 
Dieß iſt die Lehre von Aßmuß in ſeiner Schrift: die Paraſiten der Honig— 
e 1865 ©. 26 ff. und in der Bztg 1860 S. 11 f. und 1866 
& 5 

Gegen dieſe Anſicht ſpricht Folgendes: 

a. Phora incrassata findet ſich überall in großer Verbreitung, brütet 
überall in Bienenſtöcken, in welchen Bienen abgeſtorben ſind, ohne daß in 
Gegenden, wo die Faulbrut einmal nicht herrſchend ift, fie durch phora herbei⸗ 


geführt wird. Was aber in einer Gegend durch phora inc. bewirkt wird, 


muß ſie auch in der andern hervorrufen, wenn ſie eben von der Natur 
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darauf angewieſen ift, ihre Brut in Bienenlarven abzuſetzen. Kleine Bztg 
1866 S. 230. 

b. Phora inc. ſetzt ihre Eier gar nicht in lebende Organismen, ſondern 
in todte ab. Kleine J. J. 

6. Legt fie aber, wie Aß muß durch feine mikroſkopiſchen Unterſuchungen 
nachweiſt, ausnahmsweiſe ihre Eier in eine Bienenlarve, ſo würde es im 
höchſten Grade auffällig ſein, daß durch einen ſolchen Vorgang eine gänzliche 
Zerſetzung des bienlichen Larvenkörpers herbeigeführt werden könnte, was ſich 
nirgendwo unter ähnlichen Verhältniſſen nachweiſen läßt. Kleine J. J. 
Warum verbreiten nur von Phora incrassata getödtete Larven einen ſolchen 
miasmatiſchen Geſtank, und nicht auch Larven, die auf irgend eine andere 
Weiſe abſterben? 

d. Wäre Aßmuß' Anſicht begründet, jo müßte man gerade in faul- 
brütigen Stöcken die Puppen der Phora maſſenhaft vorfinden, wie es in 
Stöcken mit abgeſtorbenen Bienen, in denen ſie gebrütet hat, der Fall iſt. 
Dem iſt aber nicht fo. Kleine J. J. 

e. Paraſiten mögen wohl einzelnen Individuen verderblich werden, auf 
die ſie angewieſen ſind, dürfen aber nicht den Grund zum Untergange des 
ganzen Geſchlechtes legen, weil dies gegen ihr eigen Fleiſch und Blut wüthen 
hieße. Kleine Bztg 1860 S. 66. 

f. Ich habe gewiß 100 Bienenlarven, die die erſten Spuren des Faul— 
werdens zeigten, „in einem dunkeln Zimmer gegen das Licht 
einer brennenden Kerze gehalten“ und gewiß eben ſo viele „geköpft 
5 vorſichtig ausgepreßt,“ aber auch nicht eine Phoralarve entdecken 
önnen. 

g. Leuckart (Bztg 1860 S. 232) unterſuchte eine große Menge fauler 
Bienenlarven, theils ſchon todte, theils noch lebendige, mikroſkopiſch, und fand 
weder eine Phoralarve, noch ſonſt einen thieriſchen Paraſiten in ihrem Innern. 

Trotz allem dieſen bin ich der Meinung, daß die Faulbrut des erſten 
und zweiten Grades wenigſtens hin und wieder, ja vielleicht öfter, als man 
glauben ſollte, von einem paraſitiſchen Inſekt herrührt, wenn dieſes auch nicht 
Phora inc. ſein ſollte. Denn «. hat Aß muß das Vorhandenſein thieriſcher 
Paraſiten in noch lebenden Bienenlarven faulbrütiger Stöcke nachgewieſen, 
und ſicher conſtatirten Thatſachen gegenüber iſt mir jeder blos wiſſenſchaft— 
liche (ef. sub a—e) und jeder negative (cf. sub f und g) experimentelle 
Gegenbeweis ſo ziemlich äqual Null. 8. Deuten die Löcherchen, die ein Theil 
der faulen Zellen zeigt, darauf hin, daß ein Thier entweder in die Zelle 
hinein oder aus der Zelle herausſchlüpft. Daß es aber heraus ſchlüpft, 
davon glaube ich mich überzeugt zu haben. Im Sommer 1861 brachte mir 
der Imker Heinrich Keil aus Döttelſtadt bei Gotha eine faulbrütige 
Wabe. Ich ſah ſie genau an, und bemerkte in 7 Zellen kleine runde Löcherchen. 
Nun ſtellte ich die Wabe unter einen Glasſturz, und 9 Tage nachher, als ich 
ſie wieder betrachtete, zeigten 24 Zellen dieſe Löcherchen. Hier konnten die 
17 ſpäter entſtandenen doch wohl nur von innen nach außen gebohrt 
worden fein, und die Bienen konnten fie doch auch nicht, wie Scholt iß 
(Ozig 1849 S. 170) meint, eingebiſſen haben, „um, nachdem fie auf das 
Ausſchlüpfen der Brut ſchon über die Zeit gewartet haben, ſich zu über— 


zeugen, was denn die Zellen enthalten.“ . Erklärt fi) durch die Aßmuß'ſche 
Anſicht das Erſcheinen der Faulbrut allenthalben da, wo man gar 
keine anderweitige Urſache zu erſpähen vermag, leicht und 
ganz von ſelbſt. Das Inſect kann nur temporär und local, bald in 
geringerer, bald in größerer Zahl auftreten. Dadurch wird z. B. auch er- 


klärlich, weshalb mitunter nur ein einziger (Ahlefeld Bztg 1851 S. 20, 


Limberger 1852 S. 155 f.) oder einige wenige Stöcke eines Standes oden 


Ortes, die weder mit verdächtigem Honig gefüttert, noch mit denen ſonſt 
etwas vorgenommen worden iſt, befallen werden können, was ſonſt ein 
Räthſel wäre. 

Zweite Anſicht. In Gährung übergegangener und mit Säure ge— 
ſchwängerter Honig, wie namentlich der amerikaniſche und der polniſche Tonnen⸗ 
honig. Der Gährungsſtoff, auch wenn ſolcher Honig weder ganz noch theil— 
weiſe von faulbrütigen Stöcken herrühre, bringe auch die damit gefütterte 


Brut in Gährung und erzeuge ſomit Faulbrut. So Panſe Bztg 1847 


©. 10, Göppl 1848 S. 60, Scholtiß 1849 S. 177 und die Meiſten. 
Buſch (Bztg 1848 S. 163 und 1850 S. 116 f.) beſtreitet dies, weil er 
oft ſolchen Honig ohne Schaden gefüttert habe. Auch ich habe in früheren 
Jahren viele Tonnen amerikaniſchen Honigs, der widerlich und ekelhaft 
ſchmeckte und roch, ohne allen Schaden verfüttert. Daraus folgt aber nichts; 
denn was zehnmal unſchädlich war, kann zum elften Male ſchaden, und auch 
hier glaube ich mich für meine Anſicht, daß in Gährung gerathener, ver— 
dorbener Honig Faulbrut erzeugen könne, auf Thatſachen ſtützen zu müſſen. 
Kalteich: „Vorjährige Honigwaben verbreiteten einen fauligen Geruch, die 
Tafeln waren naß und der Pollen hatte Schimmel angeſetzt. Dieſe Tafeln 
gab ich drei ſtarken Völkern; alle drei wurden faulbrütig und gingen ein. 
Ebenſo ein viertes, welches genaſcht hatte, und noch weitere, denen ich aus 
obigen drei, ehe ich wußte, daß ſie faulbrütig waren, Tafeln eingeſtellt hatte.“ 
Bztg 1861 S. 192. 

Herrmann: „In zwei Fällen entſtand Faulbrut, wo der Honig in 
Gefäßen ausgelaſſen wurde, die bereits Grünſpan angeſetzt hatten.“ 
Bztg 1864 S. 68. 

Phineas J. Mahan, ein höchſt intelligenter Imker aus Philadelphia 
in Pennſylvanien (Kalb Bztg 1859 S. 235) erzählte mir, er ſei längere 
Zeit auf Cuba geweſen, und habe ſich durch Autopſie überzeugt, daß man 
dort vielfach aus den Honig⸗, Pollen- und Bruttafeln und den abgeſchwefelten 
Bienen durch ſtarke Preſſen den Saft, Honig genannt, auslaufen laſſe. Dieſe 
gräßliche Sauce gerathe bald in Gährung, zumal wenn das Preſſen auf 
kaltem Wege, d. h. ohne daß die Waben vorher gekocht würden, vorgenommen 
werde. Namentlich der reiche Saft aus der jüngeren Brut ſei es, der ſtark 
fermentire und nur zu leicht und nur zu oft Faulbrut erzeuge. Er 
kenne eine Menge Beiſpiele, wo in Nordamerika durch ſolchen Honig Faul⸗ 
brut erzeugt worden ſei, und doch ſei die Faulbrut auf Cuba 
ſo gut wie unbekannt. Die Cubaer wüßten auch recht gut, daß ihr 
Honig ſehr oft Faulbrut hervorbringe, und deshalb ſchützten fie ihre Honig⸗ 
tonnen vorſorglich vor dem Beſuche der Bienen. So lange dieſes Zeug nicht 
in Gährung übergehe, ſei es unſchädlich, und ſeine faulbruterzeugende 
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Eigenſchaft hänge hauptſächlich davon ab, ob das Auspreſſen des Honigs 
zu einer Zeit geſchehe, wo viele unbedeckelte Brut in den Stöcken ſei. In 
der Regel preßten die Cubaer zu einer Zeit, wo dies nicht der Fall ſei, oft 
aber ſeien ſie nothgedrungen, zur Zeit der reichſten Tracht und des ſtärkſten 
Brutanſatzes zu preſſen, weil ſie der ungeheuren Menge von Schwärmen 
wegen leere Wohnungen haben müßten. Durch ſolchen Honig ſei in 
Nordamerika, gleichwie in Deutſchland, unzählige Male die Faulbrut aus- 
\ gebrochen; gewitzigt aber nähmen die Nordamerikaner zum Futter Cubahonig 
nicht geſchenkt. — Ganz ebenſo iſt es mit dem meiſten andern Tonnenhonig. 
S. Semlitſch Bztg 1863 S. 76, Willy 1865 S. 80 f., Aß muß 
Paraſiten S. 37. 

Dabei war mir noch folgende Notiz in hohem Grade merkwürdig, weil 
ſie genau das beſtätigt, was Dzierzon, welcher ſich ſeine Stände durch 
Cubahonig im Frühjahr 1848 (S. Nachtrag S. 83) faulbrütig gemacht 
hatte, in der Bztg 1849 S. 169 ſagt, nämlich, daß dieſer Honig nicht direkt, 
ſondern nur indirekt dadurch die Faulbrut entſtehen laſſe, indem er den Stock 
verpeſte, d. h. indem ſich allmälig in dem Stocke, welcher mit ſolchem Honig 
gefüttert worden ſei, ein übler Geruch entwickle, und daß durch dieſen 
erſt die Faulbrut entſtehe. Denn immer erſt breche die Faulbrut 
6—8 Wochen nach der Fütterung aus. 

Dritte Anſicht. Daß durch irgend eine Veranlaſſung abgeſtorbene 
Brut, wenn ſie die Bienen nicht beſeitigten, in Faulbrut übergehe, und ſo— 
mit anſteckend werde, d. h., daß unter Umſtänden die ſog. nicht anſteckende 
Faulbrut die anſteckende erzeuge. Kritz Bztg 1848 ©. 100, Göppl Bztg 
1849 ©. 59. Dies iſt mir nur zu wahrſcheinlich. Im Jahre 1855 ent— 
deckte ich bei dem Bierbrauereibeſitzer Oscar Ziegler zu Schleuſingen einen 
ſtark faulbrütigen, ekelhaft ſtinkenden Strohkorb, der ſogleich abgeſchwefelt 
wurde. Ziegler hatte dieſen Strohkorb auf einem Nachbarorte gekauft, 
und während des Transportes war durch Ungeſchicklichkeit das Volk erſtickt. 
Nach etwa 8 Tagen war er von Neuem mit einem Schwarm beſetzt worden, 
und nun ging die nicht anſteckende Faulbrut offenbar in die anſteckende über. 


Vierte Anſicht. Durch giftige Thaue, von welchen zu Zeiten die 
Blüthen befallen würden. Dies iſt ſchon eine ſehr alte Anſicht. S. z. B. 
Höfler bei Schroth, 1660 S. 25: „In manchen Jahren wird die Baum— 
blüthe durch Thaue oder Nebel förmlich vergiftet, ſo daß die Bienen krank 
werden.“ In einem Geſpräche, das ich 1855 mit Dzierzon hatte, als 
er bei mir in Seebach war, war er geneigt, dieſer Anſicht beizuſtimmen, 
indem er etwa ſagte: „Ich glaube, dies in meiner Gegend öfter 
beobachtet zu haben, namentlich zur Zeit der Baumblüthe, 
und Faulbrut kann wohl daraus entſtehen; doch ſind dieſe 
giftigen Thaue meiſt Veranlaſſung zur ſog. Tollkrankheit.“ 
Müßten aber dann nicht ſämmtliche Stöcke in einem gewiſſen Rayon von der 
Faulbrut befallen werden? Aßmuß Paraſiten S. 38. Vergl. auch Obed 
Bztg 1859 S. 155. Hoffmann-Brand ſagt, in faulbrütigen Stöcken 
hätte ſich der Pollen ſchmierig und in einer Art Gährungsbegriffen gezeigt, 
was er giftigen Thauen zuſchreibt. Bztg 1856 S. 64. 
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Fünfte Anſicht. Der Fadenpilz (Mucor mellitophorus), der im 
Chylusmagen der Bienen gefunden wird, übe einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Futterſaftbereitung der Bienen aus, indem die Brut ein nicht hinreichend 
verdautes Futter erhalte, und deshalb oft faulbrütig werde, ſo daß dieſer 
Pilz indirekt die Faulbrut erzeuge. So Obed Bztg 1859 S. 154, Brot- 
beck Ebend. S. 211. Die Bienen ganz geſunder Stöcke aber haben oft 
dieſen Pilz, während ihn Aß muß bei faulbrütigen Stöcken nicht fand. 
Paraſiten S. 38. Vergl. auch Leuckart Bztg 1860 S. 232 f. 

Sechste Anſicht. Die Faulbrut hänge mit der Kultur der Bienen 
durch den Menſchen zuſammen. Denn 

a. jo lange der Bien ſich im Naturzuſtande, d. h. in der Baum- oder 
Felſenhöhle ꝛc. befinde, wiſſe man wenigſtens nicht, daß ſich dieſe Peſt 
irgendwo und irgendwie gezeigt habe; alle wild gefundenen Völker ſeien frei 
von Faulbrut geweſen. S. v. Ehrenfels Bzucht 1829 S. 31. b. Vor 
Erfindung der beweglichen Wabe durch Dzierzon, wo man wenig an den 
Stöcken manövrirt habe, ſei die Faulbrut ſo ſelten aufgetreten, daß manche 
Bienenſchriftſteller, z. B. Spitzner (Korbbzucht 1823 S. 277), ihre Exiſtenz, 
d. h. die Exiſtenz der anſteckenden verheerenden ſog. Brutpeſt, geradezu 
geläugnet hätten. Sie ſei zwar allerdings in ſeltenen Fällen vorgekommen, 
wie z. B. ſchon Lucas (Unterricht zur Bienenzucht 1794 S. 88 ff.) be— 
zeuge, aber faſt immer ſei nachzuweiſen geweſen, daß ſie nicht auf dem 
betreffenden Stande entſprungen, ſondern durch Fütterung mit ausländiſchem, 
durch ſchlechte Behandlung verdorbenem Honig eingeſchleppt worden ſei. 
c. Seit Einführung des Mobilbaues ſei die Brutpeſt beſtimmter und häu— 
figer aufgetreten, und habe mit der Verbreitung deſſelben Schritt 
gehalten. Die Thatſache ſei unläugbar. d. Den Culminationspunkt habe 
die Peſt erreicht, als die deutſchen Imker von der Manie des Italieniſtrens 
(und dem damit unzertrennlich verbundenen ewigen Maltraitiren der Stöcke) 
ergriffen worden ſeien. Auch dieſe Thatſache ſei unläugbar. 

Wenn nun über allem Zweifel feſtſtehe, daß die Faulbrut mit der be— 
weglichen Wabe Schritt gehalten und' mit dem Italieniſiren immer ver⸗ 
heerender geworden ſei, ſo dränge ſich der Schluß auf, daß die Krankheit 
durch zu viele Beunruhigung der Stöcke entſtehe, obwohl man zur Zeit die 
eigentliche Entſtehungsurſache noch nicht entdeckt habe. Sie könne 
in dem öfteren Auseinandernehmen der Stöcke, den zu ſtarken Erſchütterungen 
der einzelnen Brutwaben, dem Zutritt von grellem Lichte, heißen Sonnen— 
ſtrahlen, ſtarkem narkotiſchen Tabaksrauche ꝛc. liegen. 

Dies if die Anſicht meiner Frau, welche dieſelbe in der Bztg 1868 
S. 25 f. ohne mein Wiſſen und nicht gerade zu meinem beſonderen Wohl⸗ 
gefallen verlautbarte. Muß auch das Thatſächliche des Raiſonnements 
als richtig zugegeben werden, ſo dürfte doch die daraus gezogene Folgerung 
etwas keck zu nennen ſein, da ganz andere Factoren im Spiele ſein können, 
und man ohne völlige Gewißheit den Mobilbau nicht verdäch— 
tigen ſollte. 

In den Bienenſchriften und in der Bztg finden ſich noch eine Menge 
Vermuthungen, die aber auf Nichts baſirt ſein dürften. So z. B. ſoll durch 
die verdorbenen Säfte des Bienenzüchters (Kritz Big 1848 S. 100 ff.), 
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durch Krankheit der königlichen Geſchlechtsorgane (Alefeld Bztg 1851 
S. 20), durch Straßenſtaub, der in die Stöcke zöge (Semlitſch Bztg 1864 
S. 143 f.) die Faulbrut entſtehen. Auch was Fiſcher über Entſtehung, 
Weſen und Heilung der Faulbrut in den Verhandlungen der III. 
Wanderverſammlung deutſcher Agriculturchemiker ꝛc. zu München am 9—11. 
Auguſt 1865 S. 33 — 36 ſchreibt, iſt ohne Belang, da es augenfällig auf 
falſchen Prämiſſen und Folgerungen ruht. Nach ihm ſollen nämlich die 
Larven durch eine qualitativ und quantitativ unzureichende Fütterung er— 
kranken und abſterben, d. h. faulig werden, die Faulbrut alſo durch mehr 
oder weniger mangelhafte Ernährung entſtehen und durch 
qualitativ recht gute (z. B. ſtark mit Eidotter vermiſchten Honig) und 
quantitativ recht reichliche Nahrung geheilt werden. Dem 
widerſpricht ganz entſchieden die Erfahrung. Denn erhalten die Larven 
zu wenig Futter, ſo ſterben ſie entweder ab, oder entwickeln ſich zu ganz 
kleinen Bienchen, ohne im erſteren Falle die Faulbrut zu erzeugen, d. h. durch 
Anſteckung andere Larven zu tödten, und gibt man einem faulbrütigen Stocke 
erſten Grades noch ſo kräftiges und reichliches Futter, ſo wird er doch faul— 
brütig und dem Untergange verfallen bleiben. S. die vortreffliche Wider— 
legung des Fiſcher'ſchen Phantoms von Kleine im Centralblatt 1866 S. 34 ff. 

Summa: Ich glaube, wie bereits geſagt, daß die Faulbrut wie ver— 
ſchiedene Erſcheinungen ſo auch verſchiedene Urſachen hat, daß 
wir aber etwas Beſtimmtes zur Zeit noch nicht wiſſen. Die Bienenzüchter 
mögen möglichſt aufmerkſam ſein, bei dem Vorkommen dieſer Calamität das 
Thatſächliche genau und nüchtern prüfen und erwägen, ſich nicht in leeren 
Phantaſien ergehen, und vor Allem recht oft an v. Siebold oder Leu— 
ckart, die ja ſtets mit der größten Bereitwilligkeit ſich der Imkerei annehmen, 
faulbrütige Tafeln einſenden, indem ich mich von dem Gedanken nicht los— 
machen kann, daß die in der Phyſiologie und in der Handhabung des Mi— 
kroſkops meiſt unerfahrenen Imker ohne Beihilfe durchgebildeter desfallſiger 
Fachmänner nimmer etwas Sicheres werden conſtatiren können. Nur wenn 
es gelänge, das Weſen der Faulbrut zu ergründen, wäre vielleicht 
Vorbeugung und ſichere Heilung möglich. Vergl. auch Redaction der Bztg 
1857 S. 58. 


Die Durſtnoth. 
Sl 


Sie ift eine ſehr gefährliche Krankheit und vermag ganze Stände in 
kurzer Zeit noch ſchneller als die Faulbrut, zu vernichten. So erlag ihr 
z. B. im Frühjahr 1855 der prächtige, aus 66 Beuten beſtehende Stand 
des Bierbrauereibeſitzers Ziegler zu Schleuſingen in kaum etwas länger als 
14 Tagen in dem Grade, daß nur 4 Beuten lebendig blieben. S. Günther 
Bztg 1864 S. 294 f. Aber auf der andern Seite iſt ſie wieder wenig oder 
gar nicht zu fürchten, da der Züchter ihr ſowohl ziemlich ſicher vorbeugen, 
als auch, wenn ſie beginnt, ſie ſofort ſicher und leicht heilen kann. 
Wo ſie daher Völker herabbringt oder vernichtet, iſt jedesmal Unerfahren— 
heit oder Läſſigkeit des Züchters ſchuld. Bis zum Frühjahr 1855, wo ich 


fie entdeckte (S. Bztg 1857 S. 97 ff.), war fie völlig unbekannt, obwohl 
fie in allen kälteren Gegenden von jeher exiſtirte und oft nicht wenige Völker 
ſchädigte oder vernichtete. Dieſe ſo lange Unkenntniß der Bienenzüchter könnte 
auffallen, erklärt ſich jedoch leicht aus Folgendem: 1) Die Durſtnoth hat bei 
aller Verſchiedenheit der Entſtehung in ihren Erſcheinungen viele Aehnlich⸗ 
keiten und Uebereinſtimmungen mit der Ruhr und geht im letzten 
Stadio ſtets in die Ruhr über. S. von Berlepſch und Eber⸗ 
hard Bztg 1857 S. 101. Ein an der Durſtnoth geſtorbenes Volk iſt von 
einem der Ruhr erlegenen nur dadurch zu unterſcheiden, daß bei erſterem 
a. viele, wenn nicht alle Honigwaben Zelle für Zelle aufgebiſſen und arg 
zerſchroten ſind und b. daß ſich in Folge deſſen vieler verzuckerter Honig auf 
dem Boden der Beute befindet, was Beides bei letzterer nicht der Fall iſt. 
Sonſt gleichen ſie ſich wie ein Ei dem anderen. Dadurch identificirte man 
die Durſtnoth mit der Ruhr, reſp. erkannte ſie nicht als ſelbſtſtändige 
Krankheit. 2) trat die Durſtnoth erſt ſeit Einführung des Dzierzon⸗ 
ſtockes ſo überaus häufig, bösartig und verheerend auf, weil, wie im weiteren 
Verlauf klar werden wird, die eigenthümliche Conſtruction dieſes Stockes ihr 
den größten Vorſchub leiſtete. Wo ſie im alten Strohkorb nur ſchwach und 
ſpät auftrat, befiel ſie den Dzierzonſtock ſtark und früh, und wo 1 Strohkorb 
ihr erlag, fielen ihr mindeſtens 20 Dzierzonſtöcke zum Opfer. Sehr wahr 
ſagt Vogel (Bztg 1861 S. 107), daß, hätte ich nicht die Durſtnoth, ihr 
Weſen und dadurch die Mittel zu ihrer Verhütung und beim Ausbruche zu 
ihrer ſicheren und leichten Heilung entdeckt, „der Dzierzonſtock früher 
oder ſpäter dem alten Strohkorbe wieder hätte werden 
müſſen und unrettbar der Rumpelkammer verfallen fei 
würde.“ Ich wenigſtens war bereits entſchloſſen, den Dzierzonſtock in die 
Rumpelkammer zu verweiſen, weil die Völker gar zu erbärmlich in ihm über— 
winterten, als ich ſo glücklich war, die Durſtnoth zu entdecken. 


Weſen und VBerlauf der Awoanihert 


Wie des Honigs und Pollens, ſo bedürfen die Bienen auch des Waſ— 
ſers zur eigenen Ernährung und zur Wachs- und Futterſafterzeugung. 
Während aber von Honig und Pollen Vorräthe für die Zeiten, wo keines 
von beiden Nahrungsmitteln aus der Natur eingetragen werden kann, im 
Stocke aufgeſpeichert werden, geſchieht dieß beim Waſſer nicht. So lange 
die Bienen ausfliegen können, tritt zwar Mangel an Waſſer nicht ein, wenn 
ſie aber im Winter oft monatelang durch die Witterung im Stocke gefangen 
gehalten werden, wird der Waſſermangel häufig ſehr fühlbar. Namentlich 
beim Herannahen des Frühjahres, wo die Völker ſchon das Brutgeſchäft be— 
gonnen haben und Futterſaft, der beſonders viel Waſſer beanſprucht (Dzier— 
zon Bztg 1865 S. 255), bereiten, erreicht der Waſſermangel nicht ſelten 
eine ſolche Höhe, daß das Volk arg geſchädigt, ja gänzlich vernichtet wird. 
Die Bienen, von Durſt gequält, beißen, nur um die im Honig enthaltene 
Feuchte zu erlangen, ganze Honigwaben Zelle für Zelle auf (Lua Bztg 1866 
S. 198 und Eugſter ebend. S. 199), nehmen den flüſſigen Honig zu 
ſich und ſchroten den verzuckerten, deſſen wenige Waſſertheile ſie gierig ein⸗ 
ſaugen, in großer Menge herab (Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 233, 


Bztg 1865 S. 21), fo daß das Bodenbrett mitunter zollhoch und höher mit 
Honigſchrot bedeckt iſt. Sie werden immer unruhiger, laufen, nach Waſſer 
ſuchend, im ganzen Stocke umher, fangen an, ſtark zu brauſen und zu heulen, 
wie bei Weiſellofigkeit und verlaſſen den Stock aus Verzweiflung oft ſelbſt 
zu einer Zeit, wo fie faſt augenblicklich erſtarrt niederfallen und ſterben müſſen. 
Wiederholt ſah ich Bienen bei ein bis zwei Grad Kälte ausfliegen und Günther 
(Bstg 1864 S. 294) beobachtete im Januar 1864, wie ſogar „bei einer 
Kälte von 6 Grad viele Bienen aus einer Beute ſtürzten.“ 
So finden viele außerhalb, viele innerhalb des Stockes ihren Tod durch Er— 
ſtarrung. Was aber auf dieſe Weiſe nicht umkommt, macht ſich früher oder 
ſpäter durch ſtarkes Zehren, Unruhe und Verkühlung ruhrkrank. Das Brut- 
geſchäft hat längſt aufgehört, die Larven ſind längſt ausgeſogen, das Volk 
ſchmilzt immer mehr zuſammen, es liegen viele Todte auf dem Bodenbrette 
und Wände und Waben ſind beſudelt wie bei der Ruhr. Geſtattet die Wit— 
terung noch in der zwölften Stunde einen Ausflug nach Waſſer, ſo iſt wenig— 
ſtens der Reſt des Volkes gerettet, ſonſt iſt auch dieſer ſehr bald ſicher ver— 
10 55 Von Berlepſch und Eberhard Bztg 1857 S. 99, Graf Stoſch 
1802 ©. 236. 


Mehring (Bztg 1861 S. 229 f.) macht aus der Durſtnoth eine Pol— 
lennoth, ſcheint ſich jedoch ſpäter (S. Bztg 1866 S. 225) eines Beſſeren 
belehrt zu haben, und Hildebrand (Bztg 1864 S. 103) und von Hruſchka 
(Bztig 1867 S. 119) metamorphoſiren fie in eine LTuftnoth. Kaum 
begreiflich, da doch die Durſtnoth gerade in denjenigen Stöcken am meiſten 
auftritt, welche die meiſte Luft, die ſtärkſte Lüftung haben. 


Eugſter (Bzig 1866 S. 199) meint, die Durſtnoth entſtehe nur 
dann, wenn im Winter gelüftet werde. Damit, in der Sache überein— 
ſtimmend, ſagt Kleine: „Die Erfahrung von Jahrtauſenden bezeugt 
zur Genüge, daß die Natur ſelbſt mütterlich liebevoll geſorgt hat, den Bienen 
einen Waſſerborn im Stocke ſelbſt fließen zu laſſen, der ftets ausreicht, ihr 
Waſſerbedürfniß zu befriedigen. Deshalb tritt die Durſtnoth nur auf, wo 
durch irgend welche fehlerhafte Conſtruction des Stockes der Abzug der den 
feuchten Niederſchlag bildenden warmen Luft oder der Niederſchlag nach einer 
Stelle im Stocke hingewieſen wird, zu welcher die Bienen bei kalter Wit⸗ 
terung nicht gelangen können.“ (Bztg 1861 S. 227 und 1862 S. 238 f.) 


Muß auch zugeſtanden werden, daß die Durſtnoth in 20 Fällen gewiß 
19mal durch fehlerhafte Conſtruction der Stöcke, reſp. durch fehlerhafte 
Einwinterung ec. ſelbſt verſchuldet ift, jo habe ich doch in der Bztg 1857 
S. 101 f. durch thatſächliche Beweiſe über allen Zweifel geſtellt, daß keine 
Stockform abſolut ſchützt. Schon von Ehrenfels (Zzucht 1829 
S. 264) wußte, daß das Herabſchroten des Honigs durch Mangel an nöthiger 
Feuchte verurſacht wird und beſeitigte das Uebel durch Reichung mit Waſſer 
ſehr verdünnten Honigs. Er kannte alſo gewiſſermaßen die Durſtnoth. Und 
wie viele Strohkörbe und andere Stöcke mögen an der Durſtnoth geſtorben 
ſein, während man ſie der Ruhr erlegen glaubte. „Die Erfahrung von 
Jahrtauſenden“ beweist Nichts, als daß man die Durſtnoth bis auf 
mich nicht kannte. 


Herrmann (Bztg 1861 S. 227) läugnet die Exiſtenz der Durſtnoth 
überhaupt. Ich ſage ihm mit Günther (Bztg 1864 S. 294), daß es 
unziemend iſt, ſicheren Beobachtungen kecke Negationen entgegen zu ſtellen. 
Herrmann philoſophirt alſo: Ich habe die Durſtnoth noch nicht gehabt, 
alſo exiſtirt ſie nicht. Mit derſelben Logik könnte ich ſagen: Ich habe nicht 
die Ehre gehabt, Herrn Herrmann zu ſehen, alſo exiſtirt Herr Herrmann 
nicht. Vergl. auch Kratz Bztg 1866 S. 252 f. 

Iſt demnach Mangel an gehöriger Feuchtigkeitsmenge die Urſache der 
Krankheit und tragen die Bienen Waſſer auf Vorrath nicht ein, ſo fragt es 
ſich, welche Feuchtigkeitsquellen im Stocke ſelbſt den Bienen 
während der Winterruhe fließen. Deren ſind 3. 

a. Die Luft. Bei feuchter Luft tritt erfahrungsmäßig das Bedürfniß 
nach Waſſer ſpäter ein, als bei trockener. Dzierzon Bztg 1865 S. 2, 
Iſt aber das Bedürfniß einmal eingetreten, ſo reicht zur Befriedigung desſelben 
ein Einathmen von feuchter Luft nicht mehr aus. Die ausgeathmete Luft 
iſt immer feuchter als die eingeathmete atmoſphäriſche. Das Athmen ſelbſt 
conſumirt fortwährend Feuchtigkeit, bei trockener Luft mehr, bei feuchter weniger. 
Dadurch, daß man die feuchten Dünſte am Entweichen hindert, erreicht man 
nur, daß der Athmungsprozeß ſelbſt dem Körper etwas weniger Waſſer ent— 
zieht. Das iſt aber auch Alles. Die Luft iſt unmittelbar eine ſehr ärmliche 
Feuchtigkeitsquelle für den thieriſchen Organismus. Derſelbe vermag viel 
weniger als die Pflanze das Waſſer in Luftform ſich anzueignen (aus der 
Luft in ſich einzuſaugen); ihm muß deshalb das Waſſer durchaus in reich— 
licherem Maße geboten werden, ſoll er nicht bald Durſtes ſterben. Von Ber— 
lepſch und Eberhard Bztg 1857 S. 99, Graf Stoſch Bztg 1861 
S. 29 und 1862 S. 236 f. 

b. Der Honig. Im Herbſt eingetragener Honig verzuckert weniger, 
als im Sommer eingetragener. Darum liefert jener im Winter mehr Feuchtig— 
keit, als dieſer. In Gegenden mit Herbſttracht tritt aus dieſem Grunde 
die Durſtnoth ſeltener auf, als in Gegenden, die ohne Herbſttracht ſind. 
Hier iſt es eine nicht ſeltene, ja in trockenen Jahren faſt regelmäßige Ex 
ſcheinung, daß gegen den Herbſt hin (v. Berlepſch und Eberhard Bztg 
1857 S. 100, Günther Bztg 1864 S. 294) der Honig zum größten 
Theile verzuckert iſt. Alſo auch dieſe Feuchtigkeitsquelle iſt wenigſtens für 
Gegenden ohne Herbſttracht eine durchaus unzureichende. v. Berlepſch x. 
©. 99, Graf Stoſch Bztg 1861 1. J. und 1862 S. 237. 

e. Die feuchten Niederſchläge ſan den Wänden 
Beute. Zwei Bedingungen ſind es, von denen die Bildung feuchter Nieder⸗ 
ſchläge abhängt, «. feuchte Luft und 8. ein abküh lendes Mittel. 
Die Luft hat das Beſtreben, ſich mit Waſſerdünſten zu ſättigen. Warme 
Luft vermag deren mehr zu verſchlucken als kalte. Wird warme mit Waſſer⸗ 
dünſten geſättigte Luft abgekühlt, ſo kann fie dieſe nicht mehr alle halten 
und es bilden ſich Niederſchläge. Denn wie ſich aus Waſſer, wenn es erhitzt 
wird oder ſich mit Wärme verbindet, luftförmige Dämpfe bilden, ſo bildet 
ſich umgekehrt aus Dampf, wenn ihm durch einen kalten Körper, z. B. eine 
kalte Fläche, Wärme entzogen wird, wieder Waſſer. Die kalte Fläche läuft 
an, wie man zu ſagen pflegt. Wie die Fenſterſcheiben eines wärmeren 


an — 


209 


Zimmers, ſo laufen auch die Wände der Bienenwohnungen an, wenn fie 
bei Verſchiedenheit der inneren (wärmeren) Temperatur des Stockes mit der 
äußeren (kälteren) der Atmoſphäre ſich die Wärme ſchnell entziehen laſſen und 
ſich bis auf die innere Fläche unter den im Stocke herrſchenden Temperatur- 
grad abkühlen. Dieſe ſich dadurch bildenden Niederſchläge ſind 
die ergiebigſte Feuchtigkeitsquelle im Stocke. Je ſtärker die 
Abkühlung, deſto ſtärker die Niederſchläge. Je kälter es alſo im Freien iſt, 
je weniger die Bienen Ausſicht auf einen Ausflug haben, deſto reichlicher 
wird Waſſer im Stocke geboten. Je mehr die Kälte nachläßt, je näher die 
Möglichkeit Waſſer einzutragen, deſto ſchwächer die Niederſchläge, deſto weniger 
Waſſer quillt im Stocke. Feuchte Niederſchläge bilden ſich, wie geſagt, da, 
wo die innere feuchtwarme Luft mit der äußern kalten zuſammentrifft, alſo 
an den Beutenwänden und ganz beſonders an der Decke, weil die warme 
Luft als die leichtere nach oben ſtrebt. V. Berlepſch ꝛc. S. 99, Dzier— 
zon R. Bzucht 1864 S. 39, Graf Stoſch Bztg 1861 S. 29 f., 
Ziwansky Bztg 1864 S. 194. 


9 15. 
A. Entſtehungsurſachen der Krankheit. 


1. Wenn der Stock irgendwie Oeffnungen hat, durch welche die warme 
Luft in die Atmoſphäre hinausſtrömt, oder wenn der Stock ſo conſtruirt iſt, 
daß die Feuchte ſich an einer Stelle im Stocke ſelbſt niederſchlägt, zu welcher 
die Bienen während der Winterruhe, ohne das Knäuel zu löſen, nicht ge— 
langen können. Im alten Ständerſtrohkorb z. B. entweicht die warme Luft, 
wenn der Züchter den Deckel aus irgend einem Grunde noch ſpät im Jahre 
abbricht, ſo daß die Bienen nicht mehr im Stande ſind, ihn an der Peripherie 
wieder luftdicht aufzukitten. Dieß geſchieht häufig bei der widerſinnigen ſog. 
Magazinmethode, wenn die Züchter gegen Michaeli einen oberen Honigkranz 
wegſchneiden. Um dieſe Zeit haben die Bienen kein Material mehr, den neu 
aufgelegten Deckel wieder feſt aufzukitten. Es entſtrömt nun die warme 


Luft und die Stöcke werden häufig von der Durſtnoth befallen. So ſah 


ich z. B. im Frühjahre 1861 drei ſtark an Durſtnoth leidende, im Herbſte 
1860 alſo behandelte Stöcke bei dem Oekonom Zink in Warza bei Gotha. 
Ganz beſonders aber läßt der Dzierzonſtock, wenn bei der Einwinterung nicht 
vorgebeugt wird, die warmen Dünſte entweichen. In ihm ſtrömen, wenn 
die Deckbrettchen feſt aufgekittet find und in Folge deſſen keine Luft durch— 
laſſen, die warmen Dünſte nach hinten, nach der Thüre, weil wegen der 
Ritzen, die ſich ſtets zwiſchen der Peripherie der Thüre und dem Falze, in 
welchem die Thüre ſteht, befinden und befinden müſſen, und wegen der meiſt 
dünneren Thüre, als die Wände der Beute ſind, hier die kühlſte Stelle iſt. 
Kommen nun im Ständerſtock die warmen Dünſte hier an, ſo ſteigen fie 
in dem ſtets vorhandenen verticalen, oft ziemlich breiten Ritze zwiſchen der 
Fläche der letzten Wabe an der Thüre aufwärts, kommen im Honigraum an, 
breiten fi) aus und bilden endlich, indem fie ſich abkühlen, mehr oder weniger 
ſtarke Tropfen. Iſt die Beute aber ein Lager und iſt ſie bis unter die 
Decke ausgebaut, dann können die Dünſte freilich oben nicht entweichen, aber 
v. Beirlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 14 
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fie Schlagen ſich ebenſowenig an der Dede des Stockes als Tropfen an, ſon⸗ 
dern entweichen theilweiſe durch die Ritzen zwiſchen der Peripherie der Thüre 
und dem Falze, theilweiſe ſchlagen ſie ſich als Waſſer, wenn der hinten be⸗ 
findliche Honigraum entleert iſt, in dieſem, oder wenn die Beute bis zur 
Thüre ausgebaut iſt, an der Innenſeite dieſer an, weil die Ritzen 
zwiſchen der Peripherie der Thür e und de m ae e 
weitem keine ſo bequeme und ſchnelle Paſſage bilden, 
als der verticale Ritz im Ständer zwiſchen der letze 
Wabenfläche und der inneren Thürfläche nch 
Honigraume zu, die Dünſte daher hinten an der Thüre länger auf- 
gehalten werden und deshalb Zeit haben, ſich theilweiſe als Waſſer an der 
Thüre anzuſetzen. Für die Bienen aber ſind jene Niederſchläge ganz ebenſo 
verloren, als wenn ſie in den oben befindlichen Honigraum des Ständers 
entſtrömten und dort als Tropfen ſichtbar würden. Zwar rücken die Bienen, 
iſt es nicht gar zu kalt, hinterwärts der Feuchte nach, je weiter ſie aber 
nach hinten gelangen, deſto mehr entſtrömt die warme Luft an der Thüre, 
und wenn ſie endlich bei derſelben angekommen ſind, finden ſie gar keinen 
Niederſchlag mehr, weil nun die warme Luft ſchnell an der Thüre in die 
Atmoſphäre entweicht, förmlich hinausgetrieben wird. Nun muß die Durft- 
noth bald ausbrechen und es iſt daher total falſch, wenn Scholz (Bztg. 
1858 S. 199 ff.) den oben befindlichen Honigraum des Stän— 
ders für die Durſtnoth verantwortlich machen will. Die Thüre iſt es 
(Schönfeld Bztg 1862 S. 88), und die Dünſte entweichen im Lager ge— 
rade jo gut als im Ständer, nur bemerkt man da, abgeſehen vom Nieder⸗ 
ſchlage an der innern Thürfläche, nicht, wo ſie hinkommen, weil ſie 
ſich in der freien Luft verlieren. 

2. Wenn die Beuten zu warm ſind, d. h. wenn die Wände ſo warm 
ſind, z. B. aus doppelten, dazwiſchen 3—4 Zoll mit Moos ꝛc. ausgeſtopften 
Brettern beſtehen, daß eine innere Abkühlung und mithin ein feuchter Nieder- 
ſchlag an den inneren Flächen der Wände ſich nicht bilden kann. Graf 
Stoſch Bztg 1862 S. 237, Ziwansky 1864 S. 194, Dzierzon 1865 
©. 256. Doch trifft der Letzte den Nagel auf dem Kopf, wenn er unmittel- 
bar hinzuſetzt: wird jedoch den Bienen auf irgend eine Weiſe die nöthige 
a m gereicht, dann halten ſiesſich in recht warmhaltigen Stöcken um 

ſo beſſer. 

3. Wenn der Honig verzuckert if. Günther Bztg 1864 S. 294, 
Dzierzon 1865 S. 2 und 255. Iſt der Honig verzuckert und hart und 
enthält er deshalb zu wenig Waſſertheile (S. 208 unt. b.), ſo iſt er den Bienen 
im Winter ungenießbar (v. Ehrenfels Bzucht 1829 S. 109) und ſie 
brauchen natürlich viel Waſſer, um ihn auflöſen zu können. Daher kommt 
es auch, daß die Durſtnoth in manchen Lagen regelmäßig in jedem Jahre 
ſtark, in anderen nur hin und wieder und nur ſelten ſtark, und in noch 
anderen niemals auftritt. Auch der Jahrgang hat Einfluß auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Honigs, indem er in manchen Jahren früher und ſtärker, in manchen 
ſpäter und ſchwächer erhärtet. Ebenſo ift der Boden, auf welchem die honig- 
ſbendenden Pflanzen wachſen, von großem Einfluß auf das frühere oder 
ſpätere Verzuckern des Honigs. Dieß letzte will ich an einem Beiſpiel klar 
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machen. Die 4 Thüringer Orte Seebach bei Langenſalza, Gotha, 
Tambuchs hof bei Ohrdruf und Gispersleben bei Erfurt haben an— 
ſcheinend dieſelbe Tracht und doch tritt die Durſtnoth in Seebach in jedem 
Jahre und oft außerordentlich ſtark, in Gotha und Tambuchshof nicht in 
jedem Jahre und niemals ſtark, in Gispersleben niemals auf. In dem 
gräßlichen Winter 1864 —65 z. B. brach fie in Seebach bei Günther in 
einer 28 Beute in allen Fächern, in Gotha bei Kalb in einer 22 Beute 
in zwei Fächern, in Tambuchshof bei Klein in einer 44 Beute in ſechs 
Fächern und in Gispersleben bei Frankenhäuſer in einer 24 Beute in 
keinem einzigen Fache aus, und doch ſind alle vier Pavillons, was wohl 
zu beachten iſt, ganz gleich conſtruirt und wurden ganz gleich 
behandelt. 

4. Wenn die Wände zu neu (Dzierzon Bzig 1865 S. 2) oder zu 
porös (Kehl Bztg 1864 S. 296) ſind, daß ſie die feuchten Dünſte in ſich 
einſaugen. Ich pflege deshalb alle neuen Beuten inwendig zweimal mit 
farbloſem Firniß anſtreichen zu laſſen, theils damit die Feuchtigkeit ſich nicht 
in das Holz einziehen, theils damit ſie ſich leichter anſchlagen kann. 

a 5. Kleine: Wenn ein Volk im Verhältniß zu ſeiner Wohnung zu 
ſchwach iſt, um die nöthige Wärme zur Erzeugung feuchter Niederſchläge her— 
vorbringen zu können. Bztg 1862 S. 238 f. Dann dürfte aber das Volk 
eher an Kälte oder Ruhr zu Grunde gehen. 

6. Dzierzon: Wenn die Bienen im Winter aus irgend welchen Ur— 
ſachen zu oft beunruhigt werden und deshalb zu viele Wärme erzeugen müſſen. 
Bztg 1865 S. 2. Dürfte wohl auch eher die Ruhr als die Durſtnoth ein— 
treten. 


B. Erkennungszeichen der Krankheit. 


1. Wenn die Bienen während des Winters unruhig werden, heulen und 
brauſen. Doch kann auch eine andere Urſache vorliegen, z. B. Abgang der 
Königin, eine eingedrungene Spitzmaus oder ſonſt eine Störung. Dzier— 
zon Bztg 1865 S. 2. In den bei weitem meiſten Fällen wird aber die 
Durſtnoth ausgebrochen ſein. Das Brauſen entſteht dadurch, daß ſich die 
Bienen um den Honig herumlegen, um ihn durch Wärmeerzeugung flüſſig zu 
machen. Je länger und ſtärker ſie aber reſpiriren und Kraft aufwenden, deſto 
mehr ruiniren ſie ſich. Durch forcirtes Reſpiriren erzeugen ſie zwar Näſſe, 
aber ohne dabei auf die Dauer die nöthige für ſich erlangen zu können, weil 
die Näſſe, wenn der Stock Abzugsöffnungen hat, immer wieder abſtrömt. 
Nichts iſt daher richtiger, als wenn ich Bztg 1857 S. 100 ſage „der näſ⸗ 
ſende Stock hat Mangel an Näſſe, der nicht näſſende hat Näſſe 
genug.“ obwohl dieß Mehring (Oztg 1861 S. 229) als “irrig“ be— 
eichnet. 

N 2. Wenn die Fenſter an einer Beute ſtark ſchwitzen. V. 
Berlepſch ꝛc. 1857 S. 99. Dann machen die Bienen Kraftanſtrengung, 
um mittels Wärmeerzeugung den Honig zu verflüſſigen, und die warme Luft 
ſtrömt nach hinten und ſchlägt an den kälteren Fenſtern nieder. 
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3. Wenn die Bienen ſich hinten an die Glasfenſter lagern. v. Ber⸗ 
lepſch ꝛc. S. 98. Die Bienen lecken dort das Waſſer auf, welches ſich am 
Glaſe als der kühlſten Stelle der Wohnung niederſchlägt. 

4. Wenn die Bienen bei ſehr kühler Witterung (Dzierzon Bztg 1865 
S. 2 und 255), ſelbſt bei Froſtwetter (Günther 1864 S. 294), ſich heraus⸗ 
wagen oder am Flugloche jedes Waſſertröpfchen aufſaugen, ja ſogar an Reif 
und Schnee begierig lecken. 

5. Wenn man verzuckerten Honig herabgeſchroten ſieht, weil dann die 
Bienen nur die wenigen Waſſertheile in demſelben auszuſaugen trachten. 
v. Berlepſch ꝛc. S. 99 und Dzierzon Bztg 1865 S. 2. 


8 76. 
A. Vorbeugungsmittel. 


Um das Ausſtrömen der warmen Dünſte im Winter zu verhindern, iſt 
nöthig, daß man bei der Ständerbeute aus dem Brutraume, je nach der Stärke 
des Volkes, die hinterſten 2 oder 4 Waben nimmt, ein Brett, welches an 
der nun letzten Wabe anſchließt, anſtellt (Wallbrecht Bztg 1860 S. 47), 
dasſelbe oben und an beiden Seiten mit baumwachsbeſtrichenen Papierſtreifen 
(v. Wedell Bztg 1861 S. 228) beklebt, dieſelben mit warmem Böttcherpech 
noch übertüncht und den Raum zwiſchen Brett und Thüre mit warmhal— 
tigem Material, als Heu, Grummet, Moos ꝛc., ausſtopft. Der Vorſicht 
wegen klebe man auch auf alle Ritzen, welche die Deckbrettchen bilden, Wachs— 
papierſtreifen und überpinſele auch dieſe mit Böttcherpech. So hergerichtet, 
iſt die Beute gegen Durſtnoth ſo weit geſchützt, als wir es vermögen. Von 
Berlepſch und Eberhard Bztg 1857 S. 103. 

Da nun aber trotz dieſer Herrichtung der Stöcke bei der Einwinterung 
die Durſtnoth erfahrungsmäßig dennoch hin und wieder, namentlich gegen das 
Frühjahr hin, ausbricht, ſo ſetzt man jetzt vielfach gegen Mitte Dezember den 
Stöcken Waſſer in Glasfläſchchen auf, um der Durſtnoth ganz ſicher vorzu— 
beugen, indem die Bienen dann ſtets fo viel Waſſer haben, als fie irgend 
bedürfen. Dieſe Fläſchchen ſind am beſten ſo conſtruirt, daß ſie einen 3 Zoll 
langen Hals mit einer 1 Zoll im Durchmeſſer großen Mündung haben und 
etwa ½ Pfund Waſſer faſſen. Iſt das Fläſchen gefüllt, fo ſchließt man es, 
ſtatt mit einem Korke, mit einem weichen Badeſchwamm, der 1 Zoll tief in 
den Hals hineinreicht, aber außen genau mit den Rändern des Glaſes ab— 
ſchneidet. 

In das zweite Deckbrettchen, von der Front der Beute aus gezählt, macht 
man ein entſprechend großes rundes Loch gerade über einer Gaſſe (Raum 
zwiſchen 2 Waben), damit das mit dem Boden nach oben aufgeſtülpte Glas 
ſo zu ſtehen kommt, daß die Bienen Zugang zu dem Schwämmchen haben. 
Das Waſſer verdirbt nicht und kein Tröpfchen fließt von ſelbſt aus. 

Damit das Glas nicht umfalle, thut man wohl, ein zollſtarkes, etwa 
4 Zoll quadratgroßes Holzklötzchen, in welches man zuvor mit dem Centrum— 
bohrer ein entſprechend großes Loch gebohrt hat, aufzuſetzen; den Hals des 
Fläſchchens muß man mit Leinwand umwickeln, damit es feſtſteht und das 
Bohrloch luftdicht ſchließt. 
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Beim Lagerſtock, wo ſich das Fläſchchen über dem Sitze der Bienen nicht 
anbringen läßt, bohre man ein entſprechend großes Loch in eine Seite der 
Beute, etwa 3 Zoll unter der Decke und etwa 5 Zoll von der Frontwand, 
und gebe dem Fläſchchen dieſe Form. 

Fig. 10. 


„Dieſe Tränkfläſchchen find urſprünglich eine Erfindung 
von Lützenberg sen., Domänenpächter zu Döberitſchen 
bei Jena. Dieſer liebenswürdige alte Herr beſuchte mich 
am 3. Juni 1864 in Gotha und theilte mir ſeine Me— 
thode des Tränkens mit. Durch mich wurde ſie dann 
ſeit dem Sommer 1864 weiter bekannt, indem ich ſie 

zen auf Vereinstagen, in Privatzirkeln und Correſpondenzen 
„„ empfahl. Hopf (Bztg 1867 S. 272) beſchreibt genau 
me die Lützen berg'ſche Methode, Schönfeld (Bztg 1868 
S. 8 f.) dagegen, dem ich mit ganz geringen Modificationen folge, hat die 
Sache verbeſſert, weil er, ſtatt die Oeffnung des Flaſchenhalſes mit einem 
Leinwandläppchen zu verbinden, ſie mit einem Schwämmchen verſtopfte und 
lehrte, wie die Fläſchchen von Außen ſeitwärts anzubringen ſind. Das 
Schönfeld'ſche Fläſchchen hat einen 1 Zoll von der Mündung ſtehenden 
Ring, damit es nicht tiefer als 1 Zoll eingeſchoben werden kann. Denn 
dringt der Hals weiter ein oder ſteht das eingeſtopfte Schwämmchen hervor 
und ſchneidet nicht genau mit dem Rande der Mündung ab, ſo legt ſich in— 
wendig im Stocke die Mündung gegen die Schenkel der Rähmchen und die 
Bienen können nicht zum Schwämmchen gelangen. Schneidet dagegen die 
Mündung des Fläſchchens inwendig mit der Stockwand ab, ſo können die 
Bienen aus allen Gaſſen zum Waſſer und von Durſtnoth kann keine Rede 
ſein. Dieſe Gläſer leiſten ganz ausgezeichnete Dienſte und ich kann aus 
ſicherſten, in den Wintern 1864—65 und 1865 —66 gemachten Erfahrungen 
verſichern, daß ein mit einem ſolchen Fläſchchen verſehener Stock voll— 
kommen gegen die Durſtnoth geſchützt iſt. In den Pavillonfächern fror 
das Waſſer ſelbſt in dem grimmen Winter 1864 —65 nicht. 

Bei Einzelſtöcken, die in einem nicht froſtfreien Locale ſtehen, müſſen 
die Gläſer, ſobald Froſt eintritt, abgenommen und das Bohrloch mit einem 
Korkſtöpfel geſchloſſen werden. Man braucht nur von Zeit zu Zeit nachzu— 
ſehen, ob das Glas bald leer iſt, um es wieder füllen zu können Man 
könnte auch oben in das Fläſchchen eine Oeffnung machen laſſen und dieſe 
dicht mit einem Korke ſchließen. Ich rathe jedoch nicht dazu, weil, wenn der 
Kork nicht ganz luftdicht ſchlöße, das Waſſer unten abſickern würde. Kann 
dagegen von oben die Luft nicht auf das Waſſer drücken, ſo läuft auch kein 
Tröpfchen ab. a 8 i 

Die Lützenberg-Schönfeld'ſche Tränkmethode iſt weit beſſer, als die von 
mir zuerſt Bztg 1857 S. 103 und dann I. Aufl. S. 475 gelehrte, vom 
Grafen Stoſch (Bztg 1862 S. 237 f.) warm empfohlene und zur Zeit 
noch im allgemeinſten Gebrauche befindliche. Sie gehört jetzt der Ge⸗ 
ſchichte, nicht mehr der Praxis an. : N 

Gegen das Auffegen der Tränkgläſer ſchon im Dezember könnte man 
einwenden, daß man „die Bienen durch Tränken vor der Zeit in einen ganz 
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behaglichen Zuſtand verſetzte und dadurch namentlich ſolche Stöcke, die vielen 
Pollen beſäßen, zu ſtarkem verfrühten Brutanſatze veranlaßte und in die 
Scylla geriethe, während man die Charybdis zu vermeiden ſuchte.“ Dzier⸗ 
zon Bztg 1866 S. 3. Iſt auch vollkommene Ruhe, mie Dzierzon !. 
weiter ſehr richtig ſagt „das Haupterforderniß für die Bienen in der kalten 
Jahreszeit, die man ihnen ſchaffen und in der man ſie nicht ſtören ſoll, ſo 
lange es nicht die größte Noth erfordert,“ ſo werden doch durch das Auf⸗ 
ſetzen der Tränkgläſer ſchon bei der Einwinterung die Bienen weder in ihrer 
Ruhe geſtört, noch zu verfrühtem Brutanſatz verleitet, indem fie erfah⸗ 
rungsmäßig und naturgemäß nur dann erſt Waſſer nehmen, wenn ſie es be— 
dürfen, und nur dann erſt Brut anſetzen, wenn die Zeit dazu gekommen iſt. 
Will ich nun das Aufſetzen ſchon Mitte Dezember nicht abſolut fordern, jo 
möchte ich doch rathen, es ſpäteſtens nach dem erſten Drittel des Januar zu 
thun, weil ſehr ſtarke und mit vielen Honig- und Pollenvorräthen verſehene 
Stöcke ſpäteſtens um dieſe Zeit, ſelbſt bei ſtrenger Kälte, zu brüten beginnen 
und weil ich ſchon Mitte Januar, wenn auch nicht oft, Durſtnoth, 
ſelbſt bei noch jo fürſorglich eingewinterten Beuten in warmen Pavillonſtöcken 
erlebt habe. Bis zum wirklichen Ausbruche des Uebels aber ſoll man es 
nicht kommen laſſen, weil dann die Bienen in ihrer Ruhe, in ihrem natur— 
gemäßen Zuſtande geſtört ſind und immer in Etwas, ſelbſt wenn man nun 
ſogleich tränkt, Schaden gelitten haben. Man ſoll eine Krankheit, wenn man 
ihr ſicher vorbeugen kann, niemals zum Ausbruch kommen laſſen. Dieſes 
ärztliche Axiom für die Menſchen gilt auch für die Bienen. 

In warmhaltigen Stöcken richtig eingewintert und mit den Tränkgläſern 
verſehen, ſitzen die Bienen wie in Abrahams Schooß und erleben geſund das 
Frühjahr, ſelbſt nach den ſtrengſten Wintern. Gegen zu lang andauernde 
in freilich iſt, wenigſtens bis jetzt, kein Mittel bekannt, das abfolut 

ü tz te. 

Am Schluſſe will ich noch rathen, meine deßfallſige Abhandlung in der 
Bztg 1857 S. 97—104 nachzuleſen, weil in dieſer der Gegenſtand weit er- 
ſchöpfender behandelt iſt, als dieß der Raum eines Lehrbuches geſtattet. 


Die Ruhe. 
Se: 


Ruhr wird derjenige anormale Körperzuſtand der Bienen genannt, in 
welchem ſie den in ihren Eingeweiden ſich angehäuften Koth nicht mehr zu— 
rückhalten können, ſondern gegen ihre Gewohnheit im Stocke von ſich geben 
müſſen und dadurch die Wände, den Wachsbau, ſowie ſich ſelbſt gegenſeitig 
beſchmutzen, oder auch durch das längere und ſtärkere Anhäufen des Kothes 
ſo verſtopft werden, daß ſie denſelben nicht von ſich zu geben vermögen und 
mit dick aufgetriebenen Leibern ſterben. 

„Von dieſem Verſtopftwerden des kleineren Theiles der Bienen in einem 
ruhrkranken Stock kann man ſich leicht überzeugen. Man beobachte nur einen 
ruhrkranken Stock bei dem erſten Reinigungsausfluge und man wird bald 
Bienen bemerken, die ſich nur mit ſichtbarer Mühe des Kothes entledigen, 
oder es auch, trotz aller Anſtrengung, nicht vermögen, matt werden und vor 
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unſeren Augen ſterben. Hierin liegt auch der Grund, weshalb in ruhrkranken 
Stöcken ſelbſt nach geſchehenem Reinigungsausfluge meiſt immer noch Bienen 
in 50 nächſten Tagen mit dicken Leibern todt auf dem Bodenbrette gefunden 
werden. 

Der Name Ruhr für eine Krankheit, die in ihrer einen Erſcheinung 
das gerade Gegentheil von dem iſt, was er bezeichnet, iſt freilich ganz unzu— 
treffend und nur dadurch entſtanden, weil man bisher die eine Erſcheinung, 
das Verſtopftſein, nicht kannte, wenigſtens nicht hervorhob. Das einmal 
gäng und gebe Wort iſt jedoch beizubehalten, ebenſo wie man heute noch das 
Weibchen Königin nennt, weil man früher glaubte, es regiere den Bie— 
nenſtaat, oder Weiſel (der Weiſe, althochdeutſch — der Führer), weil 
man es für ein Männchen hielt, das den Schwarm führe und ihm die Stelle 
zum Anlegen „weiſe.“ 


§ 78. 
Urſachen der Ruhr. 


a. Zu langes Inneſitzen der Bienen während der Winterruhe, öftere 
Beunruhigungen während derſelben durch Mäuſe, Vögel, namentlich Spechte 
und Meiſen, Gepolter u. ſ. w. und Sonnenſtrahlen. Martin John Ein 
Neu Bienen⸗-Büchel 1691 S. 37. 

Dieſes lange winterliche Inneſitzen hängt mit unſerem nördlichen Klima, 
das im Ganzen zu kalt für die Bienen iſt, zuſammen, und der Bienenzüchter 
vermag weiter nichts zu thun, als ſeine Stöcke gegen Kälte, Beunruhigung 
und Sonne während der Winterruhe zu ſchützen. Denn je ſtärker im Winter 
die Kälte auf die Bienen eindringt und je öfter ſie durch Gepolter oder die 
trügeriſchen Sonnenſtrahlen in ihrer Ruhe geſtört werden, deſto mehr zehren 
fie und deſto mehr häufen fie in Folge deſſen Koth in ihren Leiber an. 

b. Ungeſunder, von der Fichte, Tanne, einem ſpäten ſog. Honigthaue, 
oder ſonſt woher, eingetragener, zum großen Theil unbedeckelt gebliebener 
Honig. Fütterung im Herbſte mit zu vielem flüſſigen Honig (Dzie rz on 
Bztg 1848 S. 76) oder Honigſurrogaten, als Kartoffel-, Malz-, Birnſyrup 
oder anderen flüſſigen Süßen. 

Mancher Honig iſt an ſich ſchlecht, ſchleimig und nur wenig ſüß, ent— 
hält gleich den Surrogaten zu viel auszuſcheidende Stoffe und häuft deshalb 
zu bald und zu viel Koth in den Leibern der Bienen an. Hoffmann— 
Brand ſtellte zwei Fälle ſicher feſt, wo Stöcke durch Fichtenhonig, „der von 
ſolcher Zähigkeit war, daß man ellenlange Fäden davon ziehen 
konnte, ehe er loßriß, auch ganz ſchlecht und ſehr nach Fich⸗ 
tenharz ſchmeckte,“ ruhrkrank wurden und eingingen. Bztg 1852 S. 144. 
Vergl. auch Dzierzon Bztg 1865 S. 255, 1866 S. 3 und Jarkowsky 
Bztg 1865 S. 260 f. Ein eclatantes Beiſpiel aber, wo ein ganzer aus 
300 Stöcken beſtehender Stand in Folge des Tannenhonigs ruhrkrank wurde, 
erzählt von Ehrenfels in ſeiner Bienenzucht u. ſ. w. S. 81 f. Vergl. 
auch Hanak Bztg 1865 S. 285. Beſonders auch ziehen die unbedeckelten 
Honig⸗ und Süßenzellen die Feuchtigleit an, gerathen in Gährung und werden 
ſauer, ſo daß die Ruhr durch den Antheil Eſſigſäure entſtehen muß, wenn die 


Bienen nicht bald und oft Gelegenheit haben, auszufliegen und ſic reinigen 
zu können. Von Eh renfels a. a. O. S. 83 f. Hin und wieder, jedoch 
ſehr ſelten, bricht die Ruhr in einer ganzen Gegend aus und geſtaltet ſich 
zu einer wahren Ruhrepidemie, wie eine ſolche in der ganzen Lauſitz 1840 
graſſirte und wohl ½ aller Stöcke hinraffte. Jähne, der im Monatsblatt 
1841 S. 1 ff. dieſe Calamität beſchreibt, glaubt, daß ſie von dem Haide⸗ 
kraut (erica vulgaris) entſtanden ſei. Vergl. auch Grimm Bztg 1847 
S. 170 f. 


c. Verkühlung. Die Kühle der Wohnung, des gewählten Winter- 


ſitzes in derſelben, zu viele Honigtafeln, ſo daß die Bienen auf dieſen lagern 
müſſen und mithin zu kalt ſitzen und die Kälte der äußeren Luft, wenn ſie 
ſtärker auf die Bienen einzudringen vermag, veranlaßt mit der Länge der 
Zeit die Ruhr, theils weil die Bienen wegen ſtärkerer Zehrung endlich zu 
viel Unrath in ihren Leibern anhäufen, theils weil die Kühle eine Er- 
Ihlaffung der Eingeweide bewirkt, fo daß dieſe den Koth nicht 
halten können. Lubiniecki Bztg 1857 S. 140, Dönhoff ebendaſ. 1857 
S. 210. Darin liegt auch der Grund, daß ſchwache Stöcke leichter als 
ſtarke, junge Schwärme leichter als ältere von der Ruhr befallen werden, 
weil ſtärkere Stöcke mehr Wärme erzeugen und ältere Stöcke wegen des älteren 
feſteren Baues wärmer ſind. Dzierzon Bfreund S. 172. Beſonders hüte 
man ſich gegen das Frühjahr hin, wo die Bienen die meiſten Excremente 


bei ſich haben, die Stöcke an rauhen kalten Tagen zu öffnen und Kälte auf 


die Bienen eindringen zu laſſen. Laufen ſie jetzt auseinander, ſo habe ich 
erlebt, daß die Ruhr in der erſten Stunde im höchſten Grade ausbrach, 
d. h. daß die Bienen ihre Excremente fahren ließen und Wachsbau, Stock 
und ſich arg beſudelten. Solche Stöcke ſiechen ſtets längere Zeit und kommen 
ſehr zurück. 

d. Zu große Feuchtigkeit. Dieſe entſteht in Stöcken, welche bei 
ſtrenger Kälte nicht hinreichenden Schutz gewähren und Reif und Eis an den 
Wänden ſowie an den Wachstafeln bis in die Nähe des Winterſitzes der 
Bienen entſtehen laſſen. Tritt nun gelindere Witterung ein, ſo wird der 
Reif und das Eis Waſſer, welches die Bienen, ſoweit fie ſich löſen und aus—⸗ 
breiten, aufſaugen, weil ſie Näſſe um ſich nicht dulden. Am verderblichſten 
iſt die Feuchtigkeit, wenn ſie in zu ſtarkem Maße von oben auf die Bienen 
eindringt, was beſonders in dünnwandigen, während des Winters ſchutzlos 
gelaſſenen Stöcken der Fall iſt. Dieſe Feuchtigkeit müſſen die Bienen fort⸗ 
während einſaugen, und ſo kann es gar nicht anders kommen, als daß ſie 
ruhrkrank werden, wenn ſie nicht wiederholte Reinigungsausflüge machen 
können. Dzierzon Bfreund S. 171. 

e. Zu große Trockenheit. Stöcke, welche ſich aus irgend einem 
Grunde im Winter zu trocken halten, keinen oder einen kaum nennenswerthen 
wäſſerigen Niederſchlag bilden und nur bereits ſchon verzuckerten oder doch 
zu entwäſſerten verdichteten Honig beſitzen, gewähren den Bienen nicht die— 
jenige Feuchtigkeit, die ſie nöthig haben, um dem Honige die zum Genuſſe 
erforderliche Flüſſigkeit zu geben. Die Bienen leiden Durſt, gerathen in Auf— 
regung, löſen, wenn die Kälte nicht zu ſtark iſt, den Klumpen auf, beißen 
die Deckel ganzer Honigwaben auf, ſaugen die wenige Feuchtigkeit aus und 
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werden theils aus Erkühlung theils wegen Unruhe und ſtärkeren Zehrens 
ruhrkrank. Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 238 f. 

f. Verfrühter ſtarker Brutanſatz. Werden volkreiche Stöcke durch 
frühzeitig eintretende ungewöhnlich warme Witterung oder durch unzeitiges 
Füttern zu ſtarkem Brutanſatz verleitet und tritt dann ein längerer Nach— 
winter oder ſonſtige länger andauernde kalte rauhe Witterung ein, ſo bricht 
nicht ſelten die Ruhr aus, weil die Brutbienen bei der Futterſaftbereitung 
verhältnißmäßig ſchnell zu viel Stoff aus dem Honig und Pollen ausſcheiden, 
a fie ſich naturgemäß, d. h. außerhalb des Stockes, nicht entledigen 
önnen. 

g. Mangel an Pollen. Bin ich auch feſt überzeugt, daß der Pollen 
den Bienen ſehr wenig Nahrungsſtoffe gewährt, ſo iſt er doch für ihre Er— 
nährung nicht ohne Bedeutung und ſpielt eine Hauptrolle bei der Erzeugung 
von Futterſaft und Wachs. Daher kommt es, daß frühzeitig ſtark brütende 
Völker, wenn ihnen der Pollen ausgeht und ſie nicht ausfliegen können, mit— 
unter ruhrkrank werden. Beſchränken ſie auch bei Pollenmangel die Brut, ja 
ſtellen ſie ſogar manchmal den Brutanſatz ganz ein, jo ſteht es doch erf a h— 
rungsmäßig feſt, daß ſie mitunter zu einer Zeit unruhig werden und ſich 
ruhrkrank zeigen, wo andere Stöcke noch völlig ruhig und geſund ſind. 1865 
winterten ich und Kalb ein ſehr ſtarkes Volk verſuchsweiſe ohne Pollen, aber 
reich mit Honig verſehen, ein und im Frühjahr 1866 war es unter 70 das 
einzige, welches ſich unruhig und ruhrkrank zeigte. 


So 
Beginn und Verlauf der Krankheit. 


Die Ruhr befällt erſt einzelne, dann ziemlich ſchnell immer mehr Bienen. 
Iſt die Kälte nicht zu groß und können ſich einzelne Bienen vom Klumpen 
löſen, ſo entledigen ſie ſich ihres Unrathes entweder vor dem Flugloche 
oder, wenn auch innerhalb des Stockes, ſo doch wenigſtens außerhalb des 
Klumpens. Dabei gehen jedoch immer viele verloren und das Volk ſchmilzt 
wie Aprilſchnee zuſammen. Oeffnet man den Stock, ſo ſtrömt ein übler 
ſüßſäuerlicher Geruch entgegen und man findet auf dem Bodenbrette, an den 
Wänden und zwiſchen dem Wachsgebäude eine Menge todter oder erſtarrter 
Bienen mit ſtrotzenden und aufgetriebenen Leibern. Das Innere des Stockes, 
namentlich in der Nähe des Sitzes der Bienen, iſt ſtark mit Koth beſchmutzt. 
Dzierzon Bfreund S. 172. Oft iſt auch der Sitz der Bienen ſelbſt be= 
ſchmutzt; was dann geſchieht, wenn ſtärkere Kälte oder zu große Schwäche 
des Volkes die Bienen hindert, ſich einzeln vom Klumpen zu löſen. Dann 
geben ſie ihren Unrath dort von ſich, wo ſie eben ſitzen, beſudeln ſich gegen— 
ſeitig, machen ſich naß, erkühlen ſich um ſo mehr und der Untergang des 
Volkes erfolgt ziemlich ſchnell, wenn nicht bald milde Witterung einen Aus— 
flug geſtattet. b Br { 

Daß die Königin niemals an der Ruhr ſtirbt, iſt ſchon auf S. 67 ge— 
ſagt worden. 
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8 79. 
Mittel gegen die Krankheit. 


Meidet man Alles, was die Ruhr erzeugt, und verfährt man ſo, wie 
im Capitel über Ueberwinterung gelehrt iſt, ſo wird man im Ganzen wenig 
von der Ruhr heimgeſucht werden. Bricht ſie aber doch aus, ſo hilft nach 
meinen Erfahrungen nichts „als ein ſchöner warmer Tag, an welchem 
die Bienen ausfliegen und ſich ihrer angehäuften Kothmaſſen 
entledigen können. Die Krankheit hört dann ganz von ſelbſt auf“. 
M. John Ein Neu Bienen-Vüchel 1691 S. 37, Dzierzon Bztg 1865 
S. 287. In den Bienenſchriften werden eine Menge Mittel zur Beſeitigung 
der bereits ausgebrochenen Ruhrkrankheit angegeben und angeprieſen, z. B. 
Honig mit Sternanisthee, mit ſüßem ſpaniſchen Wein, mit herbem Rothwein 
und Zimmet oder Muscatnuß u. ſ. w. vermiſcht; lauter ganz widerſinnige 
Quackſalbereien, die, der Beunruhigungen wegen, nur ſchaden, abſolut aber 
nichts helfen können, weil die Ruhr nicht eine Diarrhöe iſt, wie z. B. die 
Diarrhöe des Menſchen, die in einer Reizung und, wenn ſie lange anhält, 
in einer Auflockerung der Schleimhaut des Darmes beſteht. Hier ſind die 
angegebenen Medicamente am Platz. Die Ruhr der Bienen iſt an ſich keine 
Reizung der Schleimhaut und eine in Folge davon auftretende vermehrte 
Schleimabſonderung, ſondern einfach das Unvermögen, den Koth, wenn er zu 
gehäuft iſt, länger bei ſich zu behalten. Dies geht einfach daraus hervor, 
daß die Ruhr ſchnell curirt iſt, ſobald die Bienen ihren Reinigungsausflug 
gehalten haben, während die Diarrhöe des Menſchen nach einer Ausleerung 
nicht curirt iſt. Zudem iſt die chemiſche Beſchaffenheit der Ruhrexcremente 
dieſelbe wie die anderer Bienen. Dönhoff Bztg 1857 S. 178. Aber 
auch denjenigen Bienen, die ſich in einem ruhrkranken Stocke verſtopft, 
alſo diametral verſchieden krank zeigen, hilft kein Futtermedicament. Man 
verſuche nur, einen ruhrkranken Stock, gleich viel mit welchen Stoffen, zu 
füttern, und man wird bald genug ſehen, daß viele Bienen mit dick aufge— 
triebenen Leibern todt auf dem Bodenbrette liegen und daß das Uebel nicht 
ab=, ſondern zunimmt. Wenn freilich die Bienen bereits ausgeflogen geweſen 
ſind und die Krankheit von ſchlechtem Honig, z. B. Tannenhonig, herrührt, 
kann ein Füttern mit gutem Honig ſehr vortheilhaft fein. Von Eh renfels 
Bzucht 1829 S. 81 f. Auch Dzierzons (Bfreund 1855 S. 169, Bztg 
1859 S. 56, 1865 S. 256, 1866 S 3) Mittel, dem Köhler (Bztg 1866 
S. 181) beiſtimmt, ruhrkranke Bienen ſich an den Fenſtern oder in einem 
größeren Netze in einem mäßig erwärmten Zimmer reinigen zu laſſen, wenn 
die Witterung einen Ausflug nicht geſtatte, iſt ſehr mißlich und zu wider⸗ 
rathen. Vergl. auch von Klipſtein Bztg. 1864 S. 163 f. Denn man 
beunruhigt die Bienen nur und veranlaßt, daß ſich auch diejenigen entleeren 
und gegenſeitig beſudeln, die ſonſt wohl noch einige Zeit ruhig geſeſſen haben 
würden. Vogel Bzucht 1866 S. 74 f. Iſt die Ruhr einmal ausgebrochen, 
ſo iſt nichts ſchädlicher als Beunruhigung und nichts nützlicher als Erhaltung 
des Volkes in möglichſter Ruhe. Tritt aber ein ſchöner Tag ein und ſpielen 
bereits mehrere Stöcke luſtig vor, fo reize man die bereits ruhrkranken Stöcke und 
diejenigen, bei denen man den Ausbruch der Krankheit befürchtet, durch Klopfen 
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oder ſonſtiges Beunruhigen zum Ausfluge, weil die kränklichen und ſchwachen 
Stöcke die Gelegenheit, vorzuſpielen und ſich zu reinigen, leicht unbenutzt laſſen. 
Dzierzon Bfreund S. 172 f. 


§ 80. 
Behandlung der Stöcke nach dem Aufhören der Krankheit. 


| Nach dem erſten Reinigungsausfluge nehme man die beſchmutzten Tafeln 

heraus, gebe dafür reine, und kratze und waſche den Schmutz von den Wänden 
ab. Iſt der kranke Stock ein Einzelſtock, ſo kann man die Bienen in einen 
anderen Stock, dem man gehöriges Wachsgebäude eingeſtellt hat, umlogiren 
und ihnen auf dieſe Weiſe eine ganz behäbige Wohnung geben, auch die alte 
feuchte Wohnung deſto beſſer reinigen und austrocknen. 

Die beſudelten Tafeln ſchmelze man ja nicht ein, ſondern befeuchte ſie 
mit Waſſer und reibe nach etwa einer Stunde mit einer recht weichen, in 
Waſſer getauchten Bürſte den Schmutz behutſam los; dann ſpüle man die 
Tafeln in reinem Waſſer ab, entferne das Waſſer aus den Zellen durch Auf— 
ſchlagen der Tafeln auf die flache Hand oder ſonſt wie, und laſſe ſie in der 
warmen Stube oder in ſtärkerer Zugluft wieder trocknen. Dzierzon 
Bfreund S. 169, Rat. Bzucht 1861 S. 251, Vogel Bzucht 1866 S. 75 f. 


§ 81. 
Wird die Ruhr bisweilen anſteckend? 


Schon ältere Schriftſteller meinten, daß der durch die Entleerungen der 
ruhrkranken Bienen im Stocke entſtehende übele Geruch bisweilen jo intenſiv 
werde, daß er miasmatiſche Gaſe entwickele, durch welche auch die geſunden 
Bienen des Stockes ruhrkrank würden, und Dzierzon ſagte im Bfreund 
1855 S. 169 und R. Bzucht 1861 S. 270, die Ruhr ſcheine in einem 
Stadio ſogar peſtartig und anſteckend zu werden, indem 
man ſchon die Erfahrung gemacht habe, daß, wenn ein durch Ruhr herabge— 
kommener Stock durch geſunde Bienen verſtärkt worden ſei, das Sterben fort— 
gedauert habe und der Stock bald wieder ſo ſchwach, wie zuvor, geweſen ſei. 
Als aber auf der XIV. Wanderverſammlung zu Brünn Melicher (Bztg 
1865 S. 285 ff.) mit unzutreffenden Gründen die Ruhr für „höchſt con- 
tagiös“ erklärte, bewies ihm Dzierzon (Ebend. S. 287) ſofort mit tref⸗ 
fenden Gründen, daß die Ruhr nicht contagiös ſei, und meinte weiter, ſtreng 
genommen, ſei die Nuhr gar keine Krankheit, weil fie blos in dem Unver⸗ 
mögen der Bienen beſtehe, ihren Koth länger zurückzuhalten. Dieß Letztere 
iſt unrichtig; denn ſollte ſich auch, wie ich glaube, die Behauptung von Weiß 
(Bztg 1866 S. 97) nicht beſtätigen, daß das Darmrohr einer ruhrkranken 
Biene unter dem Mikroskope ſichtbare Veränderungen zeige, die z. B 
dem einfachen Durchfall nicht zu bemerken ſeien, und die, wenn ſie nicht zum 
Tode führten, gewiß mehr Zeit zu ihrer Herſtellung benöthigten, als der 
Ausflug von einigen Stunden zulaſſe, ſo iſt doch die Thatſache nicht weg— 
zuläugnen, daß durch zu große Anhäufungen von Koth in dem Darmcanale 
der Bienen viele ſo verſtopft werden, daß ſie ſich des Kothes weder inner— 
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halb noch außerhalb des Stodes entledigen können und deßhalb ſterben. Ein 
ſolcher Zuſtand des Körpers iſt aber doch unbedingt ein kranker und ebenſo 
iſt der Zuſtand ein kranker, wo die Bienen ihren Koth widernatürlich fahren 
laſſen, möge er aus einer Beranlaſſung entſtanden ſein, aus welcher es wolle. 
Die Ruhr iſt deshalb fo gewiß eine Kranheit, wie ſie con— 
tagiös nicht iſt. a 


8 82. 


Weiſelloſigkeit, Weiſelunfruchtbarkeit und Weiſeldrohnen— 
brütigkeit. 


Weiſellos im eigentlichen Wortſinne iſt zwar jeder Stock, in welchem 
ſich keine Königin befindet, auch wenn er Weiſelzellen oder wenigſtens zur 
Erziehung einer jungen Königin taugliche Brut beſitzt. So z. B. iſt jeder 
Stock, der einen regelrechten Vorſchwarm gegeben hat, einſtweilen weiſellos. 
Aber dieß iſt kein krankhafter, ſondern ein naturgemäßer Zuſtand. MWeifel- 
loſigkeit als Krankheit hingegen iſt derjenige Zuſtand eines Stockes, wo 
in demſelben eine Königin ſich nicht befindet und auch keine Mittel zur 
Erziehung einer ſolchen vorhanden ſind. Dieſer krankhaften 
Weiſelloſigkeit in ihren Folgen ganz gleich iſt die Weiſelunfruchtbar⸗ 
keit und Weiſeldrohnenbrütigkeit. Denn ob ein Stock gar keine 
oder eine gar keine Eier, oder eine nur Drohneneier legende Königin beſttzt, 
iſt völlig gleich, da er in allen drei Fällen ohne menſchliche Hilfe rettungs— 
los verloren iſt, es müßte ihm denn, wie dies in der Schwärmzeit in ſehr 
ſeltenen Fällen allerdings geſchieht, eine Königin zufliegen. Aus dieſem Grunde 
hielt ich es auch für angemeſſen, die Weiſelloſigkeit nicht abgeſondert von der 
Weiſelunfruchtbarkeit und Weiſeldrohnenbrütigkeit abzuhandeln, ſondern alle 
drei Krankheitsformen unter einen Geſichtspunkt zu bringen. Die desfalls 
kranken Stöcke unterſcheiden ſich nun auf viererlei Weiſe. 

a. Eine Königin iſt nicht vorhanden, und der Stock iſt entweder ganz 
brutlos, oder er hat nur bereits bedeckelte Brut, aus welcher eine Königin 
nicht mehr nachgezogen werden kann. 

b. Eine Königin iſt nicht vorhanden, aber der Stock hat Drohnenbrut, 
welche von einer oder mehreren Arbeitsbienen herrührt. 

c. Eine Königin iſt zwar vorhanden, ſie vermag aber gar keine Eier 
zu legen. 

d. Eine Königin iſt zwar vorhanden, ſie vermag aber nur Drohnen— 
eier zu legen. 

Dieſe vier verſchiedenen Erſcheinungen mußten hier ſcharf auseinander 
1 0 werden, weil ſich die Heilung je nach dieſen Erſcheinungen verſchieden 
geſtaltet. 


Entſtehung und Vorbeugung der Krankheit. 


a. Wenn die fruchtbare Königin zu einer Zeit, wo das Brutgefchäft 


bereits gänzlich eingeſtellt iſt, oder nur noch bedeckelte Brut im Stocke ſi 
befindet, ſtirbt, jo bleibt der Stock weiſellos. 0 rut im ſich 
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Gegen dieſe Möglichkeit kann der Züchter weiter nichts thun, als zu 


alte Königinnen rechtzeitig beſeitigen. 


b. Wenn die Königin zu einer Zeit ſtirbt, wo zwar taugliche Brut zur 
Erbrütung einer jungen vorhanden iſt, die Erbrütung aber, weil die Nymphe 
in der Wiege abſtarb, mißglückt, jo bleibt der Stock weiſellos. 

Gegen dieſe Möglichkeit läßt ſich nichts thun. 

c. Wenn mit einem Nachſchwarme alle Königinnen ausſchwärmen, fo 
bleibt der Stock weiſellos. 

Dies kommt beſonders dann vor, wenn ein Stock ſchon mehrere Schwärme 
gegeben hat, oder das Nachſchwärmen ſich wegen ſchlechter Witterung ver— 


zögert, ſo daß die quakenden Königinnen lange flügge in den Wiegen ſitzen 


mußten, und jo immer mehr erſtarkten. Sie vermögen dann deſto ſchneller 
während des Schwarmtumultes hervorzubrechen und dem Schwarme zu folgen. 

d. Wenn beim Schwarmtumult eines Nachſchwarmes alle Weiſel aus 
den Zellen hervorbrechen, mehrere aber im Stock zurückbleiben. Dann be— 
kämpfen ſie ſich in der Regel untereinander, und es werden mitunter alle 
todt geſtochen. Der Stock bleibt dann weiſellos. 
Gegen die Möglichkeit unter e und d vermag der Züchter, wenn er 
einmal nachſchwärmen läßt, nichts zu thun. 

e. Wenn die junge Königin bei einem Befruchtungsausfluge verloren 
geht, jo bleibt der Stock weiſellos. 

Bei den Beſruchtungsausflügen iſt die Königin den mannigfaltigſten 


Gefahren ausgeſetzt. Sie kann bei der Rückkehr ihren Stock verfehlen, auf 


einen fremden fallen und abgeſtochen werden. Sie kann in der Luft von 
einem Vogel weggeſchnappt, vom Winde, da ſie ſich bald hoch in die Luft 
begiebt, verſchlagen werden, ſo daß ſie ihren Stock nicht wieder findet; ſie 
kann, mit der Drohne verhängt, zufällig in's Waſſer fallen, oder auch ſonſt 
irgendwo ermattet und erſtarrt liegen bleiben, wenn ſie die Kraft nicht beſitzt, 
die Verhängung mit der Drohne zu löſen; ſie kann, wenn zur Zeit ihres 
Ausfluges oder ihrer Rückkehr zufällig ein Stock ſchwärmt, leicht verleitet 
werden, ſich dem Schwarme zuzugeſellen, und jo für den eigenen Stock ver— 
loren gehen. Endlich kann ſie auch bei der Rückkehr von ihren eigenen Bienen 
abgeſtochen werden. Dzier zon Bfreund S. 179 und § 83. 

Um möglichſt wenige Königinnen bei den Befruchtungsausflügen zu ver— 
lieren, ſtelle man vor allem ſeine Stöcke nicht zu nahe nebeneinander auf, 
namentlich nicht mit den Fluglöchern nach gleicher Himmelsgegend und in 
gleicher Höhe, führe nicht im Aeußern zu egale Stöcke, ſondern unterſcheide 
ſie durch verſchiedenen Farbenanſtrich, wenigſtens markire man die Fluglöcher 
in ihrer Umgebung ſo, daß ſie ſich von den nachbarlichen unterſcheiden, oder 
lege, wie Dzierzon Bfreund S. 50 räth, auf oder neben die Stöcke mit 
noch unbefruchteten Königinnen hervorſtehende Gegenſtände. Haben 
jedoch die Stöcke, wenn auch äußerlich ganz gleich, ihre Fluglöcher nach ver— 
ſchiedenen Himmelsgegenden, jo hat die Nähe weniger zu bedeuten, weil dann 
die Königin ſchon von anderer Richtung her angeflogen kommt. Ueberhaupt 
ſtelle man nicht zu viele Stöcke beiſammen auf, oder laſſe ſie gar, wie 
Manche anrathen, mit Schlingpflanzen dicht überziehen. Ferner ſuche man 
für die Aufſtellung ein windſtilles Plätzchen aus. Denn die Königin, die 


bei warmer Witterung ſelbſt bei Wind ausfliegt, kann bei der Rückkehr, wenn 
der Bienenſtand den Windſtößen ſtark ausgeſetzt iſt, nur zu leicht auf einen 
nachbarlichen Stock geworfen werden, wo ſie dann meiſt verloren iſt, weil ſie 
ſofort von jeder Biene, die ſie gewahrt, gepackt wird. Endlich trete man 
während des Vorſpiels Stöcken mit noch unbefruchteten Königinnen nicht in 
den Flug, weil man ſonſt leicht eine Königin beirren kann. 

f. Wenn mehrere Schwärme zuſammenfliegen, werden bisweilen alle 
Königinnen umgebracht, und der Stock bleibt weiſellos. 

Wer dieſer Gefahr der Weiſelloſigkeit ganz ſicher begegnen will, ſtoße 
den eingefaßten Schwarmklumpen auf die Erde, fange alle Königinnen aus 
und gebe dem Volke nur eine zurück, halte dieſe aber etwa 24 Stunden in 
einem Weiſelkäfig gefangen. Sind die zuſammengeflogenen Schwärme Vor— 
und Nachſchwärme, ſo iſt natürlich eine fruchtbare Königin beizubehalten. 

g. Dieſelbe Gefahr iſt vorhanden, wenn man mehrere Schwärme ver— 
einigt und dabei ungeſchickt verfährt. 

h. Wenn man bei der Herbſtvereinigung zwei oder mehr Völker zu— 
ſammenbringt, werden gleichfalls nicht ſelten alle Königinnen umgebracht und 
der Stock bleibt, weil keine Brut mehr vorhanden iſt, weiſellos. Um 
dieſem vorzubeugen, muß man die Königin desjenigen Stockes, dem man 
Bienen zubringen will, etwa 2 Tage in einem Weiſelkäfig gefangen halten 
und die Königinnen der zuzubringenden Völker vorher beſeitigen. 

1. Wenn ſich nach der Drohnenſchlacht, oder wenn ſchon aller Brut— 
anſatz eingeſtellt iſt, oder im Frühjahr zeitig ein Hungerſchwarm auf einen 
Stock wirft, werden nach Dzierzons (Nachtrag S. 4) und Vogels 
(Bztg 1861 S. 62) Behauptung mitunter beide Königinnen umgebracht und 
der Stock bleibt, wenn keine offene Brut vorhanden iſt, weiſellos. Ich 
habe nur ein einziges Mal erlebt, daß ſich ein Hungerſchwarm auf einen 
meiner Stöcke warf. Dieſer Hungerleider hatte ſich nicht gerade auf das 
Flugloch, ſondern mehr oben auf dem Stocke angelegt, von wo aus die 
Bienen brauſend in das Flugloch einmarſchirten und freundlich aufgenommen 
wurden. Die Königin ſah ich nicht einpaſſiren, fand aber am andern Morgen 
eine Königin (doch jedenfalls die des Hungerſchwarmes) todt auf dem Boden- 
brette. Der Stock war und blieb geſund. 

k. Wenn die Stöcke zu nahe nebeneinander ſtehen, ſo geſchieht es nicht 

ſelten, daß die vorliegenden Bienen zweier nachbarlicher Stöcke gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen. Sind beide Königinnen alt und fruchtbar, ſo hat ein 
theilweiſes Vermengen der Bienen beim ſtarken Vorliegen weniger zu bedeuten. 
Iſt aber die eine alt und die andere jung, wenn auch bereits fruchtbar, ſo 
iſt es um dieſe oft geſchehen, eine andere, wenn auch Brut vorhanden wäre, 
wird entweder gar nicht erbrütet, weil die Bienen die Königin des Nachbar⸗ 
ſtockes auch für die ihrige betrachten, oder die erbrütete wird wieder um— 
gebracht und der Stock bleibt weiſellos. 
Man muß, ſobald man merkt, daß die vorliegenden Bienen zu nahe an 
einander gerathen, ein Brett oder ſonſt etwas, was das Zuſammenlaufen ver⸗ 
hindert, dazwiſchen bringen. Dzierzon Bfreund S. 184. Am zweck⸗ 
mäßigſten habe ich Werg gefunden, welches den Bienen widrig iſt und des⸗ 
halb von ihnen nicht überſchritten wird. 
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J. Wenn der Eierſtock der Königin von Geburt aus fo verkommen iſt, 
daß ſich an demſelben keine Eier entwickeln, oder wenigſtens ſich nicht ab— 
löſen können, jo bleibt fie natürlich ganz unfruchtbar. 

Solche mißbildete Königinnen kommen hin und wieder, wenn auch nur 
ſehr ſelten, vor; es ſind meiſt ſolche, die ſich durch glänzend ſchwarz— 
braune, faſt ſchwarze Farbe gleich von der Wiege aus kennzeichnen, klein ſind 
und den Arbeitsbienen auffallend ähnlich ſehen. Zweimal 
ließ ich ſolche Königinnen gewähren. Sie flogen zu Zeiten, wo es viele 
Drohnen gab, aus, blieben aber dennoch völlig unfruchtbar. 

m. Wenn aus irgend einem Grunde die Begattung ſo ſpät erfolgt, daß 
die weiblichen Geſchlechtsorgane nicht mehr empfänglich find, fo bleibt die 
Königin entweder ganz unfruchtbar oder wird drohnenbrütig. 
S. 61 ff. unter 3. Hier wird wahrſcheinlich die Mündung der Samentaſche 
bereits zuſammengezogen ſein, keine Samenfäden mehr einlaſſen, ſo daß die 
Begattung eine Befruchtung, d. i. Füllung der Samentaſche mit Samenfäden, 
nicht bewirken kann. 

n. Wenn die Königin die Wiege flügellahm verläßt, oder bei den unter 
d. erwähnten Kämpfen flügellahm gemacht wird, daß fie nicht ausfliegen 
kann, jo bleibt ſie entweder ganz unfruchtbar oder wird drohnen— 
eig ©. 79 f. unter 1. 

0. Wenn die fruchtbare Königin zu einer Zeit ſtirbt, wo zwar taugliche 
Brut zur Erbrütung einer jungen vorhanden iſt, die nachgezogene Königin 
aber entweder wegen ungünſtiger Witterung nicht ausfliegen, oder bei ihren 
Ausflügen wegen Fehlens der Drohnen nicht befruchtet werden kann, ſo bleibt 
fie entweder ganz unfruchtbar oder wird ddrohnenbrütig. 

p. Wenn im Frühjahr beim erſten Reinigungsausfluge, wo auf reich 
beſetzten Ständen gewöhnlich ein entſetzlicher Tumult entſteht, ſich viele Bienen 
auf fremde Stöcke ſchlagen, werden gar nicht ſo ſelten Königinnen abgeſtochen, 
und die Stöcke bleiben dann, wenn ſie noch keine Brut haben, weiſellos, 
oder die aus bereits vorhandener Brut nachgezogenen Königinnen bleiben 
wegen Mangels an Drohnen ganz unfruchtbar oder werden 
drohnenbrütig. 

Hiergegen kann der Bienenzüchter nichts weiter thun, als was unter e. 
geſagt iſt, und daß er ſeine Stöcke, wenn er ſelbige in einem beſonderen 
Lokale überwinterte, genau wieder auf die alten Stellen zurückbringt. Denn 
die Bienen vergeſſen ſelbſt nach drei- bis viermonatlicher Winterruhe ihre 
gewohnte Stelle nicht. V. Berlepſch Bztg 1856 S. 23. 

ö d. Wenn bei einer befruchteten Königin der Samen im Samenbehälter 
endlich erſchöpft iſt, ſo kann die Königin kein Ei mehr befruchten und bleibt 
drohnenbrütig. S. 80 unter 2. 

r. Wenn die Samenfäden durch irgend eine Veranlaſſung unbeweglich 
geworden ſind, kann kein Ei mehr befruchtet werden und die Königin bleibt 
enbrütig. S. 83 f. unter 11. 

8. Wenn die beim Austritt der Samenfäden aus dem Samenbehälter 
nöthigen Organe durch irgend eine Veranlaſſung nicht mehr thätig, gelähmt 
oder geſteift ſind, ſo kann kein Ei mehr befruchtet werden und die Königin 
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bleibt drohnenbrütig. S. 83 unter 9 und Kalb und Leuckart 


Bztg 1861 S. 149 f. N 5 5 
1 Wenn die Mündung des Samenbehälters ſich verſtopft, ſo kann kein 


Ei mehr befruchtet werden und die Königin bleibt, wenn die Verſtopfung 


nicht aufgehoben wird, drohnenbrütig. S. 98 f. unter b. 

u. Wenn verhältnißmäßig nur wenige Samenſäden in der Samentaſche 
ſich befinden, dieſe in der Mitte oder ſonſt vom Ausführungsgang entfernt 
lagern, und ſo die zum Austritt der Samenfäden thätigen Organe nicht 
kräftig genug ſind, um weit entfernte Fäden herauszupreſſen, jo kann fein 
Ei befruchtet werden und die Königin bleibt drohnenbrütig. Leu⸗ 
ckart berichtet über zwei ihm von mir geſendete Königinnen, die früher auch 
weibliche Eier gelegt hatten, endlich aber nur noch männliche legten, Folgendes: 
„Die Samentaſchen dieſer Königinnen erſchienen nach Entfernung des Tra— 
cheenüberzuges auf den erſten Blick genau von der uns bekannten jungfräu— 
lichen Beſchaffenheit, aber bei näherer Betrachtung bemerkte ich im Mittel- 
punkte derſelben eine leichte Trübung, wie ein Wölkchen, das durch den 
ſonſt ganz waſſerhellen Inhalt hindurchſchimmerte. Die mikroskopiſche Unter- 
ſuchung ließ in dieſem Wölkchen ein Convolut von ganz normalen, in ge— 
wöhnlicher Weile beweglichen Samenfäden erkennen.“ Moleſchotts Unter- 
ſuchungen u. ſ. w. Bd. IV. 1858 S. 391 ff. Eine dritte ſolche Königin 
unterſuchte Sollmann (Bztg 1861 S. 151), eine vierte v. Siebold 
(Bztg 1867 S. 159) mit ganz gleichem Reſultate, wie Leuckart. 


3.88 


Hier ift die geeignetſte Stelle, um über das meiſt räthſelhafte 
Anfallen, Verſtümmeln und Tödten der Königinnen durch 
ihre eigenen Bienen zu ſprechen. Dabei ſind jedoch drei Weiſen 
(oder wie ſoll ich ſagen?) des feindlichen Anfallens, Verſtümmelns und 
Tödtens ſtreng auseinander zu halten, da ſie augenfällig auf verſchiedenen, 
wenn auch noch unbekannten Gründen bafiren. 


Erſte Weiſe. 


Es iſt eine evidente, vielfach conſtatirte Thatſache, daß mitunter, und 
zwar gar nicht ſo ſelten (Hübler Bztg 1866 S. 158 gibt, wohl zu hoch, 
30 Procent an), junge Mütter, wenn ſie von einem Hochzeitsausfluge heim⸗ 
kehren, entweder gleich bei dem Anfluge ſchon außen vor dem Flugloche, oder 
innen im Stocke von den Bienen angefallen und in ein Knäuel ein⸗ 


geſchloſſen werden. Dzierzon Bztg 1851 S. 173, 1856 S. 229, Rothe 


1859 S. 160, Hübler 1860 S. 33. Bei dieſer erſten Weiſe bin ich 
überzeugt, daß die angefallene Königin, kommt der Züchter nicht zu Hülfe, 
ſtets getödtet wird. Denn die Wuth der Bienen kennt keine Grenzen; ſie 
ziſchen in einem fort, dringen mit aller Macht mit den Köpfen auf die 
Königin ein, toben im Stocke ꝛc., und fo oft ich einem ſolchen Schauſpiele, 
was ich, zu machender Erfahrungen wegen, mehrmal that, ruhig zuſah, war 
die Königin des Todes. Einige Male habe ich die außen am Flugloche 


eingeſchloſſene Königin, nachdem ich ſie befreit hatte, von hinten durch die 
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Thüre in den Stock eingelaſſen. Umſonſt! ſie wurde ſofort wieder angefallen 
und maſſacrirt. Dabei iſt weiter merkwürdig, daß nicht blos die bei dem 
Angriffe betheiligten Bienen im höchſten Grade aufgeregt ſind, ſondern, daß 
es das ganze Volk iſt. Iſt endlich die Execution vollbracht, ſo treten der 
Klageton und alle ſonſtigen Erſcheinungen der Weiſelloſigkeit ein. 

Will man eine eingeklemmt gefundene Königin retten, ſo muß man ſie 
mindeſtens 24— 48 Stunden in einem Weiſelkäfig gefangen halten. Rothe 
Bztg 1859 S. 162. Manchmal hilft jedoch auch dies nicht und die Bienen 
laſſen die Königin entweder im Käfig verhungern, oder ſtechen ſie, wenn ſie 
dies im Käfig nicht zu Stande bringen, befreit doch noch todt. Ich kann 
alſo Hübler nicht beiſtimmen, wenn er in der Bztg 1866 S 158 ſagt, 
klebe man auf die Oeffnung des Weiſelkäfigs eine dünne Wachsplatte und 
laſſe die Königin von den Bienen befreien, ſo werde ſie ſtets wieder an— 
genommen. 

Bemerkt man, beſonders in der Zeit zwiſchen 2 und 3, an einem Volke 
mit noch unbefruchteter Königin Unruhe, ſo unterſuche man nur ſofort, und 
man wird, rührt die Unruhe nicht etwa von dem Verluſte der Königin her, 
dieſelbe eingeſchloſſen finden. Hübler J. J., welcher weiter ſagt: „Wird 
die Königin bei ihrem erſten Ausfluge unbeläſtigt gelaſſen, ſo geſchieht ihr 
auch in der Regel bei der Rückkehr von ſpäteren Ausflügen nichts, wo— 
gegen, wird ſie bei dem erſten Ausfluge angefallen, ſie bei jedem ſpäteren 
Ausfluge ganz gewiß feindlich behandelt wird.“ Dagegen ſagt ſchnur— 
ſtraks zuwider Stahala (Bztg 1866 S. 160): „Das feindliche Anfallen 
kommt nur dann vor, wenn die Königin in den erſten Tagen ihres Lebens 
ſchon einige, aber fruchtloſe Ausflüge gemacht hat, und nach einigen regneriſchen 
oder kühlen Tagen wieder ausfliegt.“ Ich habe über dieſen Punkt Beobach— 
tungen zu machen noch keine Gelegenheit gehabt. 

Welches aber iſt der Grund des feindlichen Behandelns? 

Bis jetzt ſind fünf Vermuthungen aufgeſtellt worden. 

1. Dzierzon (Bzig 1851 S. 173 und 1856 S. 229): „Wenn die 
ausgeflogene Königin lange ausbleibt, mögen die Bienen glauben, ſie ſei 
bereits wieder im Stocke und ſie bei ihrer endlichen Rückkehr für eine 
fremde halten.“ 

Kann nicht ſein, denn ich habe einige Male Königinnen feindlich be— 
handelt geſehen, die ſchon ſehr bald heimkehrten. 

2. Dzierzon (Bztg 1856 S. 229): „Die Königin kann durch die 
Begattung mit einer, ihrem Stocke nicht angehörigen Drohne einen fremd— 
artigen Geruch annehmen.“ Vergl. auch Dönhoff und Leukart Bztg 1860 
S. 229. 

Ich habe aber ziemlich oft Königinnen nach ihren Ausflügen angegriffen, 
reſp. getödtet, geſehen, von denen ich beſtimmt wußte, daß ſie nicht befruchtet 
waren, weil ich ihre vagina und ihr receptaculum seminis unterſuchte. 
Wo aber eine Befruchtung ſtattfindet, bleibt jedesmal eine Spermatophore 
der Drohne in der vagina zurück, wenn auch das receptaculum für den 
Augenblick noch nicht mit sperma gefüllt iſt. Auch müßten dann, wie 
Hübler Bztg 1866 S. 158 bemerkt, wohl die meiſten Königinnen, was 


1 doch nicht der Fall iſt, feindlich behandelt, reſp. getödtet werden, da doch 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 15 


wohl die meiften von Drohnen fremder Stöcke befruchtet werden, wie wir 
dies ja bei der italieniſchen Zucht ſehen, wo gewiß in 30 Fällen 29 mal 
die Paarung mit einer fremden Drohne geſchieht. ha 

3. Dzierzon (J. l.): „Die Königin kann durch ein bitteres Kraut, 
auf welchem fie ſich niedergelaſſen, einen fremdartigen Geruch annehmen.“ 

Ich bezweifle, daß eine nach Befruchtung ausfliegende Königin, wenn 
ſie ihren Zweck nicht erreicht, ſich jemals auf die Erde oder ſonſt einen feſten 
Punkt niederläßt. Der alte Jacob Schulze ſagte: „Drohnen und un⸗ 
befruchtete Königinnen berühren die Erde nur, wenn fie krank find.“ Bei 
dem Paarungsacte ſelbſt gebe ich jedoch das manchmalige Herabſtürzen zur 
Erde zu.“ S. 39 a lin. 1. Hübler (l. J.) fügt bei: „Wird die Königin 
beim erſten Ausfluge angefallen, ſo wird ſie es bei jedem ſpäteren.“ 
Hätte nun die Königin wirklich beim erſten Ausfluge auf einem bitteren 
Kraute geſeſſen, ſo iſt doch nicht wohl denkbar, daß ſie bei jedem ſpäteren 
Ausfluge wieder da Platz nimmt. 

4. Hübler (I. 1): „Bei jedem Thiere, welches von der Natur zur 
Begattung auf eine beſtimmte Zeit angewieſen iſt, erleidet das organiſche 
Leben deſſelben beim Eintritt der Brunſt eine auffallende Umſtimmung, die 
ſich deutlich durch phyſiſche Merkmale kennzeichnet. Das ganze Verhalten 
dieſer Thiere während der Brunſt iſt ein anderes. Dieſe Veränderung erſtreckt 
ſich auch auf den Ausſcheideproceß, wie ſich dies bekanntlich durch den Geruch 
und die Ausdünſtung deutlich zu erkennen gibt. Warum ſollte alſo nicht 
auch in der Zeit, in welcher die Königin den Befruchtungsausflug hält, die 
Brunſt derſelben einen höheren Grad erreichen, als der war, in welchem ſie 
den Stock verließ. Können nicht in dieſem Moment alle dieſe Functionen 
in ihrem Organismus in mehr erregter ſtürmiſcher Weiſe auftreten und ihre 
Ausdünſtung je nach der individuellen Reizbarkeit einen mehr oder weniger 
den Bienen fremden Geruch angenommen haben, der die Veranlaſſung zu 
ſolchen feindlichen Anfällen gibt?“ 

5. Stahala (Bztg 1866 S. 160): „Da das feindliche Anfallen nur 
dann vorkommt, wenn die Königin in den erſten Tagen ihres Lebens ſchon 
einige, aber fruchtloſe Begattungsausflüge gemacht hat und nach einigen 
regneriſchen oder kühlen Tagen ausfliegt, ſo erkläre ich mir dieſe Erſcheinung 
folgendermaßen: Die Bienen gewöhnen ſich in den kalten Tagen an das 
Zuhauſebleiben der Königin, und wenn ſie dann bei der plötzlich eingetretenen 
warmen Witterung ausfliegt, ſo wiſſen die meiſten Bienen im Stocke gar 
nichts davon. Kommt ſie dann zurück, ſo glauben die wenigen aus dem 
Flugloche gerade herauskommenden Bienen, die Angekommene ſei eine Fremde 
und greifen ſie deshalb an. Es entſteht Lärm; das ganze Volk kommt da⸗ 
durch in Aufruhr; und wenn die Bienen einmal in Aufregung gerathen 
ſind, kennen ſie keine Ueberlegung mehr; die Königin muß ſterben, gleichviel, 
ob man ſie durch das Flugloch, oder von hinten in den Stock einlaufen läßt.“ 

Ich ſuche den Grund in etwas ganz Anderem. So oft ich eine vom 
Begattungsausfluge heimgekehrte Königin am Flugloche oder im Stocke ein⸗ 
geſchloſſen fand, war es immer eine von Geburt aus rein italieniſche, und 
immer waren es Stöcke, in welchen ſich auch heimiſche oder den heimiſchen 


mehr oder weniger nahe ſtehende Baſtardbienen befanden. Die heimiſchen 
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und auch die Baſtardbienen gewöhnen ſich nun einmal nicht fo leicht an eine 
ächt italieniſche Königin, und manchmal nehmen ſie eine ſolche beim Zuſetzen 
nicht an, man kann machen, was man will. Wallbrecht Bztg 1862 S. 53 f. 
Wie häufig habe ich mit Leichtigkeit heimiſche unbefruchtete Königinnen 
heimiſchen Stöcken zugeſetzt, und jährlich werden in der Lüneburger Haide 
eine außerordentliche Menge unfruchtbarer Königinnen aus dem „Kloben“ 
(roheſte Art Weiſelhaus) mit größter nonchalance zugeſetzt. Man probire 
das nur mit unbefruchteten italieniſchen Königinnen! Fügt 
man einem heimiſchen oder einem Baſtardſtocke eine Weiſelwiege aus ächtem 
Blute ein, ſo wird in den meiſten Fällen die junge ausgelaufene Italie— 
nerin, wenn der Stock noch offene Brut hat, um ſich eine andere Königin 
erziehen zu können, umgebracht. Dieſes Factum läßt ſich abſolut nicht 
läugnen, und ich, Günther, Kalb und Hopf — um nur einige Namen 
zu nennen — verloren auf dieſe Weiſe gewiß 100 prächtige Königinnen, als 
wir den Haß gegen das italieniſche Blut noch nicht kannten. Vergl. auch 
Böttner Bzig 1865 S. 119 f. und Keding 1866 S. 127. In dieſem 
Haß, und ſonſt in Nichts, glaube ich, liegt auch der Grund des feindlichen 
Behandelns nach der Rückkehr von den Befruchtungsausflügen. Denn nie— 
mals habe ich eine heimiſche junge Königin nach einem Befruchtungsausfluge 
von ihren eigenen Bienen maltraitirt geſehen. Und wenn Dzierzon ſchon 
in der Bztg 1851 S. 173, alſo zu einer Zeit, wo er nur heimiſche und 
noch keine italieniſchen Bienen hatte, dieſes feindlichen Anfallens gedenkt, ſo 
iſt wohl zu beachten, daß er nur muthmaßt, indem er wörtlich ſagt: „Dies 
(das feindliche Behandeln reſp. Umbringen) ſcheint auch einer jungen, 
den Befruchtungsausflug haltenden (Königin) bisweilen zu 
widerfahren.“ Ja, ſehr richtig, es ſcheint ſo, denn wo ich eine heimiſche, 
vom Befruchtungsausfluge heimkehrende Königin feindlich behandelt ſah, war 
es immer an den Seiten, in der Nähe ihres Stockes, und die Schergen 
waren offenbar fremde, nicht ihre Bienen. Ich frage alle wahrheitsliebenden, 
beobachtungsfähigen Imker, ob ſie jemals eine heimiſche Königin von 
ihren (heimiſchen) Bienen nach einem Befruchtungsausfluge feindlich be— 
handelt oder getödtet ſahen? 


Jpeite Weise, 


Eine ebenſo evidente Thatſache iſt die, daß gar nicht ſo ſelten längſt 
fruchtbare (Rothe Bztg 1859 S. 160 ff. Stahala 1865 S. 161) und 
noch unbefruchtete Königinnen (Schönfeld Bztg 1866 S. 42), die nicht 
nach Begattung ausgeflogen waren, im Stocke feindlich angefallen werden, 
ohne daß man im Geringſten im Stande iſt, eine Veranlaſſung zu entdecken. 
Dzierzon (Bztg 1856 S. 229) beſchreibt dieſen Vorgang recht gut mit 
folgenden Worten: „Das Einſchließen der Königin, der fruchtbaren ſowohl, 
wie auch der unbefruchteten, iſt in der That etwas Räthſelhaftes, weil 8 
häufig geſchieht, wenn auch nicht die geringſte Veranlaſſung zu entdecken iſt. 
Ich ſehe bisweilen auf dem Boden eines Stockes, dem keine fremden Bienen 
zugetrieben worden ſind und auf dem ſich auch keine verirrt haben konnten, 
eine Menge abgeſtochener und angeſtochener Bienen liegen, höre im Haupte 
ein Geziſch und ich weiß was vorgeht. Die Königin wird eingeklemmt 
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gehalten. Dieß dauert oft mehrere Tage, bald iſt es nur vorübergehend 
und endet mit dem Tode der Königin, bald mit einer größeren oder ge— 
ringeren Verſtümmelung, oder es hat auch weiter keine nachtheiligen Folgen.“ 
Vergl. auch Rothe Bztg 1860 S. 115 und 1866 S. 44. 

Welches iſt der Grund? 

Dzierzon (Bztg 1859 S. 229) ſagt, vorausgeſetzt, daß ich ihn richtig 
verſtanden habe (S. v. Berlepſch Big 1865 S. 202), in präciſer For⸗ 
mulirung Folgendes: „Das Verlaſſen des Brutneſtes, wohin die Königin 
durch die Natur für immer gewieſen iſt, ſetzt ſie der Todesgefahr aus. Denn 
dorthin zurückkehrend, wird fie bisweilen von dieſer oder jener Biene für 
eine fremde gehalten und feindlich angefallen. Sie ſchreit, ſtößt Klagetöne 
aus, und nun eilen andere Bienen herbei, ſie, indem ſie ſie mit ihren Leibern 
bedecken (in ein Knäuel einſchließen), zu beſchirmen. Bei dieſer Gelegenheit 
werden Vertheidiger und Angreifer unter ſich feindlich, ſtechen ſich, und es 
kann dabei nur zu leicht geſchehen, daß auch die Königin entweder aus Ver— 
ſehen von einem Vertheidiger, oder abſichtlich von einem Feinde einen Stich 
erhält, der ſie ſchädigt oder tödtet“. Ich vermag nicht beizuſtimmen. Denn 

1. glaube ich nicht, daß eine fruchtbare Königin jemals das Brutneſt, 
jo lange es noch Platz zum Eierabſetzen gewährt, verläßt und 
die noch unbefruchtete Königin hält ſich gewöhnlich auch im Herzen des 
Stockes auf; 


2. habe ich ſehr oft Königinnen, die im Brutneſte keinen Raum mehr 


zum Eierabſetzen fanden und daſſelbe nicht unmittelbar (durch die angrenzenden 
Waben) vergrößern konnten, im ganzen Stock, nach leeren Zellen ſuchend, 
umhermarſchiren ſehen, ohne daß ihnen jemals ein Leid angethan worden 
wäre. S. auch Dathe Bztg 1864 S. 9 und Melicher Bztg 1767 S. 221. 
Und ſpaziert nicht die Königin oft in den Honigraum, und wenn ſie dort 
zu unſerm Verdruß eine Maſſe Drohneneier geſchmeißt hat, wieder in das 
Brutlager zurück, ohne angefallen zu werden? 

3. habe ich bei Fällen dieſer zweiten Weiſe in Knäuelchen eingeſchloſſene 
Königinnen beobachtet, wo es nicht zweifelhaft ſein konnte, daß die Knäuelchen 
bildenden Bienen Feinde, Mörder waren. Das Benehmen und der Ton der 
Bienen ſind anders, wo ſie beſchützen, anders, wo ſie angreifen. Wer die 
Sprache und die Manieren der Bienen verſteht, findet dieſen Unterſchied ſofort; 
beſchreiben freilich läßt er ſich ſo wenig wie ein Lied. 

Ich glaube, daß bei dieſer zweiten Weiſe es doch fremde Bienen ſind, 
welche die erſte Veranlaſſung des Angriffes auf die Königin geben. Es 
können ſich, ohne daß wir im Stande wären es zu bemerken, einige Bienen, 
vielleicht nur eine einzige, in den Stock verfliegen, können Tage lang im 
Stocke verweilen, ehe ſie der Königin begegnen und ſie anfallen. Bei dem 
geringſten Angriff aber ſucht die furchtſame Königin zu fliehen und ſchreit. 
Dieſer königliche Schrei, den man oft hören kann, ruft ſogleich mehr Bienen 
herbei; es entſteht Tumult, eine Balgerei, und die Königin kann nur zu leicht 
beſchädigt oder getödtet werden. Aber auch hier wird meiſt der Racenhaß 
die Urſache des Unheils ſein, indem einzelne italieniſche Bienen in heimiſche 
Stöcke oder einzelne heimiſche Bienen in italieniſche Stöcke gerathen. Daß 
dieſe Vermuthung nicht aus der Luft gegriffen iſt, dürfte der Umſtand be⸗ 
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weiſen, daß das Anfallen und Umbringen der Königinnen, angeblich durch 
ihre eigenen Bienen, erſt ſeit der Einführung der italieniſchen 
Race jo um ſich gegriffen hat, wie eine böſe Seuche. Man braucht nur 
die Augen aufzuthun, um zu ſehen. Seit wann ſpielt denn die Weiſel— 
loſig keit überhaupt eine ſo große Rolle? Seit wann iſt ſie denn in 
der Bienenztg ein ſo ſtereotypes Klagelied mit allen nur möglichen Variationen 
geworden? Doch, ich ſchweige, maßen ich für Alle, welche ſehen wollen, 
bereits genug geſagt, und für die, welche es nicht wollen, bereits zu viel 
aus der Schule geſchwatzt habe, ich auch nicht dumm genug bin, um Mohren 
weiß waſchen zu wollen. 

Sobald mir ein Fall dieſer zweiten Weiſe vorkömmt und ich die Königin 
noch lebend und unverſtümmelt finde, nehme ich ſie weg und verwende ſie 
anderweit, weil ſie derſelbe Stock meiſt immer bald wieder feindlich behan— 
delt, reſp. umbringt, oft auch gar nicht zu bewegen iſt, ſie wieder anzunehmen. 
Rothe Bzig 1859 S. 161 f. 


Diritne Wei ſe. 


Es iſt Thatſache, daß im Frühjahr vom erſten Reinigungsausfluge 
bis zur Stachelbeerblüthe, wenigſtens nicht über den Beginn der eigentlichen 
Honigtracht hinaus (v. Berlepſch Bztg. 1865 S. 203 ff), wenn man die 
Stöcke durch Herausnahme der Tafeln oder ſonſt wie ſtärker beunruhigt, die 
Bienen ziemlich oft über ihre Königin herfallen und ſie meiſt umbringen. 
Oft unterſucht man einen Stock und findet ihn heute weiſelrichtig, morgen 
we ſellos. Hübler Bzig 1860 S. 32 f. Rothe 1861 S. 157 f. und 
1860 S. 45. Günther bei v. Berlepſch 1865 S. 204. Deichert 
1867 S. 85. Dieſe dritte Weiſe, welche zuerſt Hübler (S. J. J.) ver⸗ 
lautharte, hat mit den beiden erſteren wenig oder nichts gemein, a. weil bei 
ihr ganz augenfällig die durch Menſchenhand herbeigeführte Störung die Ur— 
ſache iſt, b. weil es ganz gewiß die eigenen Bienen ſind, die angreifen, 
C. weil das feindliche Anfallen nur im Frühjahr geſchieht und d. weil hier 
der Racenhaß ganz beſtimmt ohne Einfluß iſt. Denn daß das Angreifen 
der Königin ſowohl in ganz rein heimiſchen Stöcken, als in ganz rein italie— 
niſchen und Baſtardſtöcken vorkommt, weiß ich gewiß, ob es aber in italieniſchen 
Stöcken, wie Rothe (Bztg 1861 S. 158) behauptet, verhältniß mäßig 
häufiger geſchieht, wage ich nicht zu entſcheiden. Vergl. auch Mehr- 
mann Bztg 1867 S. 183. 

Zur Sache ſelbſt iſt bis jetzt Folgendes bemerkt worden. 

1. Schönfeld: „Verlangen nach mehr Brut, das beſonders im Früh— 
jahr ſehr ſtark iſt, ſtimmt die Bienen feindlich gegen die Königin und dieſe 
feindliche Stimmung bricht bei Störung in Wuth und Mordluſt aus.“ Bztg 
1866 S. 42 f. Dieß iſt entſchieden nicht richtig; denn oft werden Köni— 
ginnen beunruhigter Stöcke abgeſtochen, die ſehr viel Brut haben. S. z. B. 
ſtachen am 16. April 1867 die Bienen (heimischer Race) einer coloſſalen 
Beute, die gewiß ſchon 25,000 Zellen mit Brut beſetzt hatte, ihre Königin 
vor meinen und des hieſigen Hofklempners Axthelm Augen todt. Die 
Wabe, auf welcher ſich die Königin befand, hatten wir abgeſondert an einer 
Thürpfoſte angelehnt, als auf einmal die Königin abgeſtochen herabrollte. 


2. Edmund und Otto Sülzenbrück: „Die Königin wird nur 
im Frühjahre und nur dann angefallen, wenn man die Tafel, auf welcher 
ſie ſitzt, auf dem Wabenknecht ſo hängt, daß grelles Licht und namentlich 
ſchärferer Windzug ſie trifft. Dadurch wird ſie ängſtlich und läuft, auch 
ſchreit ſie zuweilen. Nun wird ſie in der Regel angefallen. Hängt man 
dagegen die Waben nicht frei und nicht weit auseinander auf 
einen Wabenknecht, ſondern in einen oben offenen Kaſten, ſo hat's 
keine Gefahr.“ V. Berlepſch Bztg 1865 S. 205. Stahala (Bztg 1866 
S. 162) ſtimmt bei und ich widerſpreche nicht a. weil es immer ſehr mißlich 
iſt, ohne die genaueſte Gegeneinſicht ausgezeichneten Beobachtern, wie die 
jungen Sülzenbrück ſind, zu widerſprechen, und b. weil der unter 1 von 
mir referirte Fall für die Sülzenbrück ſpricht. Die qu. Wabe ſtand nämlich 
im grellen Licht und dem Zuge exponirt. 

3. Günther: „Die Gefahr ſcheint größer zu ſein, wenn man in 
dieſer Zeit neben dem Auseinandernehmen der Waben fremde Brutwaben 
oder auch nur leere Waben zuſetzt. Ein Entnehmen von Brut- und anderen 
Waben ſcheint weniger gefährlich.“ V. Berlepſch Bztg 1865 S. 205. 
v. Baldenſtein: „Fremde Brutwaben bringen einen fremdartigen Geruch 
in den Stock, den auch die Königin annimmt.“ Bztg 1866 S. 160. 

4. Günther. „Je mehr man durch Räuchern oder Abſchütteln und 
Abkehren die Bienen in Aufregung bringt, überhaupt je ſchneller und burriger 
man operirt, deſto größer ſcheint die Gefahr zu fein.” V. Berlepſch Bztg 
1865 S. 205. Hübler: „Ganz ebenſo meine Erfahrung; ja oft wird 
ſchon das haſtige Abreißen der Deckbrettchen für die Königin verhängnißvoll.“ 
Bztg 1866 S. 159. Gleichmäßig Stahala Bztg 1866 S. 162. 

5. Günther: „Die Gefahr ſcheint nicht in allen Jahren gleich zu 
ſein. Am ärgſten war es bei mir in den Jahren 1860, 1863 und 1864, 
weniger 1861 und faſt gar nicht 1862.“ V. Berlepſch Bztg 1865 S. 205. 
Hübler: „Das ſtimmt genau mit meinen Erfahrungen.“ Bztg 1866 S. 162. 

6. Günther und Hübler: „Die Gefahr iſt größer bei ſchwachen, 

als bei ſtarken Völkern.“ V. Berlepſch Bztg 1865 S. 205 und Hübler 
1866 S. 162. Stahala: „Richtig; denn in ſchwachen Stöcken wird die 
Aufregung dem ganzen Volke früher mitgetheilt als in ſtärkeren. Man kann 
es in ſtarken Stöcken oft ſehen, daß auf einer Wabe eine Aufregung unter 
den Bienen herrſcht, während ſie ſich auf andern ganz ruhig verhalten. In 
ſchwachen Stöcken geräth bei ähnlichen Veranlaſſungen ſofort das ganze 
Völkchen in Aufregung.“ Bztg 1866 S. 162. 
Man ſieht, es iſt im Ganzen noch ſehr wenig erklärt und deshalb „bitte 
ich alle Bienenzüchter, über die Sache ſcharf nachzudenken, vorkommende 
Fälle genau und vorurtheilsfrei zu beobachten, um folgerichtige 
Schlüſſe ziehen zu können, und Alles in der Bzig mitzutheilen.“ V. Ber⸗ 
lepſch Bztg 1865 S. 205. 


mäßig. 


8 84. 
Erkennungszeichen der Krankheit. 


Von den § 82, a—d angegebenen vier verſchiedenen Weiſen, unter 
welchen die Krankheit erſcheint, ſind zwei ſehr leicht, zwei ſehr ſchwer und 
öfters ohne innere Unterſuchung mit Gewißheit gar nicht zu beſtimmen. 
Hat nämlich ein Stock nur Drohnenbrut, fo genügt ein Blick in das Wachs— 
gebäude, um mit Sicherheit zu wiſſen, ob die Drohnenbrut von einer oder 
mehreren Arbeitsbienen, oder von einer Königin herrührt. Steht nämlich 
die Brut in Drohnenzellen oder ſteht ſie, wenn der Stock gar keine Drohnen— 
zellen hat, in Arbeiterzellen ungeſchloſſen und unregelmäßig, d. h. bald hier 
bald da in einer Zelle, mit Ueberſpringung dazwiſchen liegender Zellen, ſo 
rührt ſie von einer oder mehreren Arbeitsbienen her, ſteht ſie hingegen 
geſchloſſen und regelmäßig, d. h. Zelle für Zelle, ſo rührt ſie von einer, 
Königin her. Eine drohnenbrütige Königin legt niemals in Drohnenzellen, 
und eine Arbeitsbiene in Arbeiterzellen nur, wenn Drohnenzellen nicht vor— 
handen find und, äußerſt ſeltene Fälle abgerechnet (ſ. $ 36 a), nur unregel— 


Ob aber ein Stock weiſellos ſei, d. h. ob er gar keine Königin beſitze, 
und auch der Mittel, ſich eine ſolche nachzuziehen, entbehre, oder ob er eine 
ganz unfruchtbare Königin habe, läßt ſich oft ohne die genaueſte innere Unter— 
ſuchung mit Beſtimmtheit gar nicht ſagen. Dzierzon R. Zzucht 1861 
S. 267. Denn die Behauptung mancher Bienenzüchter, Stöcke ohne Kö— 
nig in und Brut, wenn man ſie anklopfe, oder Rauch in dieſelben blaſe, 
heulten, Stöcke mit unfruchtbarer Königin hingegen brauſten bei gleichem 
Verfahren nur auf, wie ganz in Ordnung befindliche, iſt wohl theilweiſe, 
nicht aber ganz wahr. Auch Stöcke mit unfruchtbaren Königinnen heulen 
zuweilen, wie ganz weiſelloſe, nicht blos, wenn man ſie anklopft oder 
anräuchert, ſondern auch ganz von ſelbſt. Namentlich thun ſie dies zu 
einer Zeit, wo andere Stöcke Brut haben. Sie ſcheinen inſtinctmäßig das 
Bedürfniß nach Brut zu fühlen, ſcheinen inſtinctmäßig zu wiſſen, daß ihre 
Königin nichts taugt, ſcheinen zu trauern und von Zeit zu Zeit ihr Klage— 
und Todtenlied anzuſtimmen. In dieſer Beziehung habe ich 1845 einen 
höchſt merkwürdigen Fall erlebt. Ich hatte nämlich im Frühjahr jenes Jahres 
einen Strohkorb, den ich für weiſellos hielt, weil er wenigſtens drei Wochen 
hindurch, ſobald ich anklopfte, heulte, aber auch ohne gegebene Veranlaſſung 
in Abſätzen die ergreifendſten Trauermelodien vernehmen ließ. Am 19. April 
Abends, wo ich das Ohr dicht und behutſam anlegte, hörte ich ein Ziſchen 
im untern Theile des Korbes. Ich hob den Korb auf und fand ein Bienen— 
knäuel, unter dem etwas verkürzten Baue hängend, und in demſelben eine 
rabenſchwarze, ganz dünnleibige Königin, die, an den Füßen und Flügeln 
gelähmt, nur noch ſchwache Zeichen des Lebens von ſich gab. Offenbar hatten 
die Bienen, ſich nach Brut ſehnend, endlich die Geduld verloren und ihre 
ſterile Königin dem Tode geweiht. Ganz dieſelbe Beobachtung machte und 
deutete richtig ſchon Spitzner, Kritiſche Geſchichte ꝛc. 1795 Bd 2 S. 106 f. 

In den Bienenſchriften finden ſich eine Menge Zeichen oder Merkmale 
angegeben, an welchen man die Weiſelloſigkeit ꝛc. äußerlich erkennen könne. 


Sie find bis auf ein einziges ſämmtlich mehr oder weniger trügeriſch und 
der wahre Bienenzüchter wird ſich die Mühe einer gründlichen inneren Unter⸗ 
ſuchung nicht verdrießen laſſen. Angeführt jedoch müſſen die Verdachts— 
ſymptome werden, damit der minder Erfahrene weiß, wann er innerlich 
zu unterſuchen hat. 

a. Glaubt man, daß ein Stock an einer der vier Krankheitsformen 
laborire, ſo blaſe man einige Züge Rauch zwiſchen die Waben. Heulen die 
Bienen ſtatt aufzubrauſen und ſich bald wieder zu beruhigen, ſo wird der 
Verdacht dringender. Dieſes Raucheinblaſen wiederhole man von 2 zu 2 
Tagen, und wenn das Volk nach 8 Tagen noch heult, laborirt es ſicher an 
einer der vier Krankheitserſcheinungen; meiſt iſt es ganz weiſellos. 

b. Findet man im Frühjahr auf dem Bodenbrette herausgeriſſene 
Drohnennymphen, aber keine Bienennymphen, ſo hat der Stock höchſt wahr— 
ſcheinlich entweder gar keine oder eine nur drohneneierlegende Königin. Ich 
ſage „höchſt wahrſcheinlich“ und nicht „gewiß“, denn ſo recht coloſſale Völker 
ſetzen hin und wieder ſchon im März Drohnenbrut an (Vogel Bucht 1866 
S. 77), reißen ſie aber wieder aus, wenn kalte Witterung einfällt und länger 
andauert. 

C. Wenn ein Stock, ſtatt volkreicher zu werden, volkſchwächer wird und 
immer matter fliegt, iſt er der Weiſelkrankheit verdächtig; doch kann er 
auch an ſonſt einem Uebel laboriren, oder eben im Wechſel der Königin 
begriffen ſein. 

d. Wenn ein Stock viele nicht ganz volle Körbchen bringt, iſt er gleich- 
falls verdächtig (Vogel Bzucht 1866 S. 77), doch kann auch hier das 
unter c. Geſagte ſtattfinden. 

e. Wenn ein Stock ſich auffallend ſtechluſtig zeigt (Stöhr Monatsblatt 
1841 S. 98 f.), namentlich, wenn die Bienen beim Oeffnen deſſelben raſch 
nach dem Geſichte fliegen (Vogel a. a. O.), iſt er der Weiſelkrankheit ver— 
dächtig. Doch kann ein ſolcher Stock auch gerade einen Wechſel der Königin 
vorhaben und Weiſelzellen beſitzen, in welchem Zuſtande die Bienen ſich ſtets 
in Aufregung befinden. Ganz falſch ift es, wenn Viele, z. B. Schaltiß 
(tg 1850 S. 183), lehren, weiſelloſe Bienen ſtächen in der Regel nicht. 
Sr e ee ö 

f. Wenn ein Stock zu einer Zeit, wo andere Stöcke vorſpielen, mehrere 
Tage nicht vorſpielt. Doch ſpielen auch geſunde, namentlich ſchwächere Stöcke, 
oft längere Zeit gar nicht vor, wogegen weiſelloſe oft vorſpielen, ſo daß das 
Zeichen des Nichtvorſpielens für Weiſelloſigkeit ſehr trügeriſch iſt. Wernz 
Bztg 1858 S. 54. Immerhin jedoch iſt das Unterlaffen des Vorſpiels ein 
Verdachtsgrund. 

g. Wenn ein Stock die Drohnen über die gewöhnliche Zeit hinaus 
duldet, iſt er der Weiſelkrankheit verdächtig. Doch kann auch ein anderer 
Grund vorliegen, weshalb die Drohnen noch geduldet werden; der Stock 
kann z. B. eben im Wechſel der Königin begriffen fein. Scholtiß Bitg 
1850 S. 189. Erbrütet er aber nach dem Schluſſe der Weide nur noch 
Drohnen, ſo hat er ganz gewiß entweder gar keine oder eine drohnen⸗ 
brütige Königin. Gar keine Königin hat er, wenn die Drohnenbrut in 
Drohnenzellen ſteht, denn daß Arbeiterinnen neben einer unfruchtbaren oder 
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noch nicht befruchteten Königin Eier legen, gehört zu den feltenen Ausnahmen; 
eine drohnenbrütige Königin aber hat er, wenn die Drohnenbrut ſich in 
Arbeiterzellen befindet, weil Arbeiterinnen nur dann in Arbeiterzellen Eier 
abſetzen, wenn Drohnenzellen gar nicht vorhanden find, während die drohnen— 
r nur Arbeiterzellen beſetzt. Dzierzon Rat. Bzucht 1861 

h. Findet man im Frühjahr eine Königin unter den todten Bienen, fo 
iſt der Stock höchſt wahrſcheinlich, doch nicht gewiß, weiſellos. Denn es 
kommen Fälle vor, wo zwei Königinnen überwintern. S. 28, à und b. 
Auch kann der Stock bereits eine junge unfruchtbare Königin bifigen, wenn 
die alte zu einer Zeit ſtarb, wo ſchon Brut vorhanden war. Eine ſolche hat 
natürlich keinen Werth, und der Stock iſt verloren. Die gefundene Königin 
kann auch möglicherweiſe die eines zugeflogenen Hungerſchwarmes, oder die 
verirrte junge eines anderen Stockes ſein. Man kann ſich übrigens leicht 
überzeugen, ob ein ſolcher Stock wirklich weiſellos iſt. Denn haucht man 
einige Male in denſelben, oder bläſt einige Züge Rauch ein, oder klopft an 
demſelben, ſo erhebt er das bekannte Geheul, wenn er keine Königin hat. 

Hat man die todte Königin vor dem erſten Reinigungsausfluge, oder 
am Tage deſſelben gefunden, ſo braucht man nur Abends den Stock zu 
beobachten. Iſt er weiſellos, ſo zeigt er ſich dann im höchſten Grade un— 
ruhig, und wenn andere Stöcke längſt ſich wieder zur völligen Ruhe begeben 
haben, fliegen die Bienen eines ſolchen Stockes immer noch, wie etwas 
ſuchend, ein und aus, und erheben zeitweiſe das bekannte Geheul. Dzier— 
zon Bfreund 1855 S. 181 und Bztg 1856 S. 184. 

Unterſucht man einen Stock innerlich durch Herausnahme der Waben, 
ſo ſind folgende Momente in's Auge zu faſſen. 

ji. Sieht man in einem Stocke an einer Pollen enthaltenden Zelle die 
Erweiterung zu einer Weiſelwiege, ſo iſt dieſes der ſichere Beweis, daß 
der Stock weiſellos iſt, weil die Bienen nur bei gänzlichem Mangel an Brut 
zu dieſem dejperaten Mittel greifen. Dzierzon Bfreund S. 180, Bztg 
1856 S. 184, Vogel Bzucht 1866 S. 77. 

k. Unterſucht man einen Stock, um zu ſehen, ob die junge Königin 
bereits fruchtbar geworden ſei, und findet man ein oder mehrere Weiſel— 
näpfchen mit Eiern oder Larven beſetzt, fo iſt die Königin unfehlbar ver— 
loren gegangen, und die Eier rühren von Arbeiterinnen her. 285 

J. Findet man in einem Stocke, der eine alte fruchtbare Königin haben 
ſollte, Anfänge von Weiſelwiegen, ſo iſt er der Weiſelloſigkeit verdächtig. 
In Stöcken mit jungen Königinnen hingegen beweiſen ſolche Näpfchen nichts. 
Ehe nämlich die junge Königin zu legen begonnen hat, werden oft Weiſel⸗ 
wiegenanfänge erbaut. Warum, iſt mir nicht erſichtlich, und Dzierzons 
(Bzig 1856 S. 185) Erklärung, die Bienen thäten dies, weil ſie an das 
Erbrüten junger Königinnen gewöhnt wären, will mir nicht gefallen. Ebenſo 
nicht die Vogels (Bztg 1861 S. 62), welcher meint, die Bienen bauten 
ſolche Weiſelwiegenanfänge beſonders dann, wenn ſich die Befruchtung der 
Königin aus irgend einem Grunde in die Länge zöge. Die Bienen möchten 
ie unbefruchtete Königin nicht, und machten deshalb, wenn auch vergeblich, 
den Verſuch, eine andere zu erbrüten. Weshalb erbauen ſie aber keine Weiſel— 
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wiegen, wenn man ihnen Brut einhängt? Das Problem harrt noch ſeiner 
Löſung. ö l ö 
m. Fehlt Brut zu einer Zeit, wo alle anderen Stöcke ſolche beſitzen, 
etwa von Anfang April bis Ende Auguſt, ſo iſt der Stock weiſellos, oder 
hat eine nur unfruchtbare Königin, oder es hat ein Wechſel der Königin 
ſtattgefunden, und die junge iſt noch nicht fruchtbar. 

n. Obwohl „weiſelloſe Bienen meiſt nicht ganz volle Höschen tragen“ 
(M. John Ein Neu Bienen-Büchel S. 44), jo ſpeichern fie doch eine große 
Maſſe Pollen auf, weil ſie nichts davon zur Futterſaft⸗ und Wachsbereitung 
verbrauchen. Findet man nun auffallend vielen Pollen, namentlich im eigent⸗ 
lichen Brutneſte, zu einer Zeit, wo der Stock Brut haben ſollte, ſo iſt er 
höchſt wahrſcheinlich weiſellos, und um fo wahrſcheinlicher, wenn der Pollen 
in den Zellen wie mit Lack überzogen iſt. In Stöcken, wo die Bienen be⸗ 
ſtändig von dem Pollen zur Futterſaftbereitung u. ſ. w. zehren, fehlt dieſer 
Glanzüberzug. Dzierzon Bfreund S. 180, Rat. Bzucht 1861 S. 227. 

0. Findet man bei einer Unterſuchung im Herbſte die mittleren Tafeln 
voll Pollen, ſo hat der Stock höchſt wahrſcheinlich keine Königin oder dieſe 
iſt unfruchtbar. Denn wo die letzte Brut im Herbſte geſtanden hat, da 
bleiben die Zellen nach ihrem Auslaufen leer, weil zu dieſer Zeit auch die 
Pollentracht ein Ende genommen hat. Nur wenn die Königin erſt gegen den 
Herbſt verloren gegangen und die junge nachgezogene und befruchtete nicht 
mehr gelegt haben ſollte, könnte es anders fein. Dzierzon Bfreund S. 180. 


8 85. 


Wie benehmen ſich die Völker, die ihre Königin verloren 
haben? f 


a. Dieß zu wiſſen, iſt ſehr wichtig, weil der Züchter dann oft im 
Stande iſt, eingetretener Weiſelloſigkeit ſofort abzuhelfen und dadurch alle 
nachtheiligen Folgen abzuwenden. 

b. Bei eingetretenem Verluſt der Königin bemächtigt fi) des Volkes 
eine gewiſſe Unruhe, die ſich am ſtärkſten in der erſten Zeit, wenn der Ver— 
luſt der Königin von den Bienen bemerkt worden iſt, äußert; was in ein— 
zelnen Fällen kaum nach einer halben Stunde, in anderen wieder auch erſt 
nach 24 und mehr Stunden der Fall iſt. Bienen ſtürzen aus dem Flugloche 
hervor, laufen am ganzen Stocke ängſtlich, als ob ſie etwas ſuchten, umher, 
fliegen theilweiſe ab, kehren raſch zurück; auch laufen und fliegen nicht wenige 
auf nachbarliche Stöcke. Dieſes Gebaren ſetzen ſie ſelbſt in der Dunkelheit 
noch fort, wenn andere Stöcke längſt den Flug eingeſtellt und ſich zur völ⸗ 
ligen Ruhe begeben haben. Legt man das Ohr an einen ſolchen Stock, ſo 
hört man dumpfes Geheul, „öffnet man den Stock und bläſt Rauch ein, jo 
wird das Geheul noch ſtärker; wobei die Bienen auf den Wänden und dem 
Wachsgebäude zerſtreut bald da bald dorthin ſich wenden.“ M. John Ein 
Neu Bienenbüchel 1691 S. 44, Dzierzon Bfreund S. 179. Dieſer Zur 
ſtand hält bald längere bald kürzere Zeit an; in der Regel hört er auf, 
ſobald die Bienen Anſtalt zur Erbrütung einer jungen Koͤnigin getroffen 
haben; was in der Regel in der erſten Nacht ſchon geſchieht. Am längſten, 
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oft 14 Tage und darüber, Heulen weiſellos gewordene Stöcke, die keine Mittel 
beſitzen, ſich eine Königin nachzuziehen. Wenn das Heulen ſolcher Stöcke 
nach einem Abſatze wieder beginnt, kann man deutlich hören, wie eine oder 
einige Bienen das Signal dazu geben und nun das Volk im Chor einfällt. 
Braun⸗Volkenrode Bztg 1849 S. 180. Stöcke, welche die Mittel beſitzen, 
ſich eine Königin nachzuziehen, toben, wie geſagt, eine Zeit lang ununter- 
brochen, beruhigen ſich aber dann getröſtet durch Hoffnung. 

6. Mitunter merkt man jedoch die eingetretene Weiſelloſigkeit wenig oder 
gar nicht. Im Sommer habe ich öfter Völker dadurch entweiſelt, daß ich 
zufällig die Königin auf einer hinteren Wabe antraf und wegnahm. Meiſt 
gaben die Völker, namentlich wenn ſie recht coloſſal waren (und meiſt nur 
dann nahm ich die Königin weg), keine Spur eines Zeichens der Weiſel— 
loſigkeit zu erkennen, und ich glaube bei den hunderten von Fällen, wo Wei— 
ſelloſigkeit eintrat oder von mir abſichtlich hervorgerufen war, die ſichere 
Beobachtung gemacht zu haben, daß die Völker je weniger ſie die 
Königin entbehren können, deſto ſtärker und länger den Verluſt 
beklagen, deſto ſchwächer und kürzer hingegen, je leichter ſie 
die Königin miſſen und erſetzen können. Daher mag es auch kom— 
men, daß ſo recht brut- und volkreiche Beuten zur Trachtzeit ſich um den 
Verluſt der Königin oft gar nicht kümmern, ſondern, als ſei nichts ge— 
ſchehen, ruhig ihre verſchiedenen Arbeiten fortſetzen und dabei Weiſelzellen 
anſetzen, weil ſie, in der Fülle der Kraft, die Königin vielleicht mit einem 
Schwarm ausgezogen wähnen oder inſtinctmäßig fühlen, daß ſie ohne Schaden 
abkommen konnte. 

d. Wird ein erſt kürzlich gefaßter Schwarm, z. B. ein Nachſchwarm, 
weiſellos, ſo ſtürzen die Bienen maſſenhaft aus dem Flugloche hervor, laufen 
oder fliegen immer faſt ſämmtlich an die Nachbarſtöcke oder ſuchen den Mut— 
terſtock wieder auf „weil kein Gut, keine Erinnerung, keine Hoff— 
nung an die neue Wohnung feſſelt.“ Magerſtedt pract. Bienen⸗ 
vater 3. Aufl. S. 256. 

Anhang. Das ängſtliche Hin- und Herlaufen um das Fluchloch und 
am Stocke herum an warmen ſtillen Sommerabenden hat jedoch bisweilen 
auch einen anderen Grund und man bemerkt es dann bei allen Stöcken. 
Die Bienen ſuchen nämlich die bisweilen in großen Maſſen von der Däm— 
merung an bis tief in die Nacht herumſchwärmenden Falter der kleinen 
Wachsmotte abzuwehren und umkreiſen ärgerlich das Flugloch, oft Laute von 
ſich gebend. Auch das oben erwähnte Geheul wird von einem Stocke oft 
ſchon dann erhoben, wenn die Königin aus irgend einer Veranlaſſung in 
feindlicher Abſicht eingeſchloſſen gehalten wird. Dzierzon Bfreund S. 179. 


8 86. 
Heilung und Behandlung kranker Stöcke. 


a. Wird in Gegenden ohne Spätſommertracht ein Stock von Johanni 
an bis zur Herbſtreduction weiſellos, ſo ſchadet dieß nicht nur nichts, ſondern 
iſt meift noch vortheilhaft, wie aus § 191 c erhellen wird. Zu allen an- 
deren Zeiten des Jahres aber iſt die Weiſelloſigkeit mit Schaden verbunden, 
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den man, da er einmal da iſt, nicht mehr ändern kann, den aber Anfänger 


nur zu oft durch unzweckmäßige Beweiſelungsverſuche noch vergrößern. Ein 


Stock, welcher im Winter und Frühjahr bis Ende April weiſellos wird und 
Eide April nicht mehr volkreich iſt, kann, wenn man über eine fruchtbare 
Königin nicht zu verfügen hat, durch Einſtellen von Brut mit Vortheil 
nicht curirt werden. Denn faſt immer bleibt die nachgezogene Königin wegen 
Mangels an Drohnen unfruchtbar oder wird drohnenbrütig, oder wenn ja 
in ſeltenen Fällen die Königin zur Befruchtung kommen ſollte, ſchmilzt das 
Volk, ehe wieder junge Bienen auslaufen können, ſo zuſammen, daß es keinen 
Werth mehr hat. Dabei ſind dieſe Curmethoden zur frühen Jahreszeit 
äußerſt gefährlich, weil fie nur zu oft Räuberei veranlaſſen, die 
oft nicht blos die zu curirenden Stöcke, ſondern auch andere gute ruinirt. 
Ich kann daher die Anfänger nicht eindringlich genug warnen, in der hier 
angegebenen Zeit ſich mit keinen Beweiſelungsverſuchen mittels Einfügens von 
Brut abzugeben, ſondern mit allen Stöcken, die ſich um dieſe Zeit weiſellos 
finden, kurzen Prozeß zu machen, d. h. die Bienen aus dem Baue zu ent— 


fernen und anderen Stöcken zuzutheilen und die Waben aufzubewahren. 


Ganz meiner Anſicht waren ſchon Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601, Spitzner 
Korbbienenzucht 3. Aufl. S. 275, von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 191 f. 
und find Dzierzon Bitg 1860 S. 300, Radlow Bztg 1866 S. 176 
und Vogel Bzucht 1866 S. 77. 

b. Von Ende April bis Johanni kann der Anfänger, dem es um Er— 
haltung eines Stockes zu thun iſt, die Beweiſelung durch Einfügen einer 
Brutwabe oder einer Weiſelwiege verſuchen, jedoch auch in dieſer Zeit werden 
bereits ſchwache Stöcke meiſt nur dann vortheilhaft curirt, wenn man 
ihnen eine fruchtbare Königin zuſetzen oder ſie einige Male mit Brutwaben 
unterſtützen kann. 

c. Will man einen weiſelloſen Stock curiren, jo find die im $ 82, 
a— d angegebenen vier Arten der Weiſelloſigkeit resp. Weiſeluntauglichkeit 
wohl zu berückſichtigen. 

. Will ich eine weiſelkranke Beute, von der ich nicht ganz gewiß weiß, 
daß ſie weder eine ganz unfruchtbare oder drohnenbrütige Königin noch eine 
oder mehrere eierlegende Arbeitsbienen hat, curiren, ſo nehme ich an einem 
warmen ſonnigen Tage ſämmtliche Waben heraus und hänge ſie auf den 
Wabenknecht. Dann ſuche ich zwei Waben aus, auf welchen keine oder nur 
ganz wenige Bienen, die ich zuvor auf die übrigen Waben kehre, ſitzen, ftelle 
je eine dieſer beiden Waben in die untere und obere Etage des Brutraumes 
an die erſte Stelle vom Flugloche aus gerechnet, nehme fünf brutbeſetzte 
Waben mit allen daran ſitzenden Bienen, die ich, zuvor anderen Beuten ent- 
nommen, in Bereitſchaft habe, und hänge ſie in die untere Etage, jo daß 
nun die untere Etage eine leere und fünf Bruttafeln, die obere Etage eine leere 
abe enthält. Sit dieß geſchehen, jo ſehe ich die Waben auf dem Waben— 
knechte einzeln nach einer Königin genau durch. Finde ich eine ſolche, ſo 
drücke ich ſie todt, köpfe die etwa vorhandene Drohnenbrut, hänge die kranke 
Beute im Brutraume wieder voll Waben, lege, nachdem ich zuvor noch die 
auf den übrig bleibenden fünf Waben etwa ſitzenden Bienen in die Beute 
zurückgekehrt habe, die Deckbrettchen auf und ſchließe die Thüre. 
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8. Finde ich keine Königin und überzeuge ich mich aus der Beſchaffen— 
heit der Drohnenbrut, daß eine oder mehrere arbeitsbienengeſtaltige Eier- 
legerinnen ſich unter den Bienen befinden, ſo kehre ich ſämmtliche Bienen 
von ſämmtlichen Waben in eine bauleere Beute und ſtaffire die zu curirende 
Beute mit fremden Brutwaben und ſonſt ganz wie unter &. aus, d. h. ich 
gebe ihr aus anderen Beuten fünf Brutwaben, und hänge ſie mit ihren von 
Bienen entblößten Waben vollends voll u. ſ. w. Nun trage ich die bau— 
leere Beute mit den weiſelloſen Bienen an eine entfernte Stelle des Gartens. 
Bald hängen die Bienen ſich ſchwarmförmig an den Deckel, aber auch eben 
ſo bald beginnen ſie einzeln zurückzufliegen. Sind ſie bis auf ein hühnerei— 
großes Klümpchen abgeflogen und wieder in den alten Stock rückgekehrt, jo 
ſchöpfe ich das Klümpchen raſch in eine inwendig mit flüſſigem Honig aus— 
geſtrichene Schachtel, ſchließe ſie, trage ſie zu einer anderen beweiſelten Beute, 
rüttele die Bienen tüchtig umher, damit ſie mit Honig beſchmiert werden, 
ftelle die Schachtel in den Honigraum, öffne fie und laſſe fo die Bienen in 
den unteren bienenbeſetzten Raum einlaufen. Selten werden einige Bienen 
abgeſtochen, der Afterweiſel aber, ſei er der Geſtalt nach Königin (eine ganz 


unfruchtbare Königin kann man leicht überſehen) oder Arbeiterin, iſt, weil 


er, gleich einer fruchtbaren Königin, nicht abfliegt, ſtets unter dem Klümpchen 
und deshalb ſtets verloren. 

Weiß ich gewiß, daß die Beute keine Eierlegerin irgend einer Art hat, 
ſo thue ich weiter nichts, als daß ich fünf fremde Brutwaben mit allen 
daran ſitzenden Bienen einſtelle. 

y. Habe ich Weiſelzellen, fo füge ich dem zu curirenden Stocke am 


andern Morgen (wenn man es ſogleich thut, wird die Wiege mitunter in 


der erſten Aufregung zerſtört) eine ein, habe ich eine überflüſſige Königin, 
ſo ſetze ich dieſe auf die gewöhnliche Weiſe zu und die Beute iſt meiſt curirt. 

Anfänger, die vielleicht nur einige noch nicht beſonders ſtarke Beuten 
beſitzen, und deshalb über mehrere Brutwaben nicht wohl verfügen können, 
auch gewöhnlich weder Weiſelzellen noch eine Königin vorräthig haben, müſſen 
ſich einſtweilen mit Einſtellung einer einzigen Bruttafel begnügen, und lieber 
ſpäter nochmals mit Brut nachhelfen. Denn nichts wäre verkehrter, als, um 
einen weiſelkranken Stock möglicher Weiſe zu curiren, einen geſunden über 
Gebühr zu ſchwächen und zum Schwächling zu machen. 

Bei der einzuſtellenden Brutwabe ſehe der Anfänger darauf, daß an 
derſelben ſich junge Bienen oder mehrere dem Auslaufen ganz nahe Zellen 
befinden. Denn hat der weiſelloſe Zuſtand ſchon lange angedauert, ſo iſt 
dieſe lange Gewohnheit den Bienen zur zweiten Natur geworden; ſie fühlen 
nicht mehr das Bedürfniß nach einer Königin und brüten oft die ihnen ge— 
gebene Brut aus, ohne eine Weiſelwiege anzulegen. Befinden ſich aber an der 
eingeſtellten Brutwabe junge Bienen oder dem Ausſchlüpfen nahe Zellen, ſo 
legen die jungen Bienen ſicher Weiſelzellen an und rufen überhaupt das 
Bedürfniß nach einer Königin wieder wach. Nikol Jacob 1601 S. 84 
und Dzierzon Bfreund 1855 S. 182. Hier, beiläufig geſagt, iſt es nicht 
bewundernswerth, daß Jacob ſchon vor dreihundert Jahren (ſpäteſtens 
1568, wo ſein Werk zum erſten Male erſchien) wußte, daß es gerade die 
jungen Bienen fino, welche wieder regeres Leben in einen weiſelloſen Stock 
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bringen und vornehmlich Anſtalt zur Erbrütung eines jungen Weiſels machen! 
Ueberhaupt war die Bienenkenntniß Jacobs ſo groß, daß man gar nicht 
begreift, wie ſie ohne Stöcke mit beweglichen Waben zu erlangen war. 


S. v. Berlepſch Bztg 1865 S. 134 f. Eine Reihe Dinge, die erſt 


Dzierzon wieder entdeckte, wußte er, Dzierzon aber kannte nicht einmal 
ſeinen Namen, geſchweige ſein Buch. 

g. Will ein Anfänger gern eine bereits ſchon ſchwache Beute 
erhalten, ſo mag er dies immerhin thun, vorausgeſetzt, daß er mehrere 
anderweite kräftige Beuten beſitzt. Denn wenn man wiederholt dem 
Auslaufen nahe Brutwaben, vielleicht gar mit allen daran ſitzenden jungen 
bereits ausgelaufenen Bienen einſtellt, kann man den Teufel baarfüßig tanzen 
laſſen. Iſt jedoch in dem zu curirenden Stocke die junge Königin bereits aus 
der Zelle, ſo dürfen keine Bienen mit übergeſiedelt werden, ſonſt ſchwebt die 
Königin in der höchſten Gefahr. b 

e. In ſpäterer Jahreszeit, etwa von Mitte Juni an, hilft man einem 


weiſelloſen Stocke am beſten, wenn man einem recht volkſtarken die fruchtbare 
Königin nimmt und dem weiſelloſen gibt. Der weiſelloſe iſt nun curirt und 
der entweiſelte wird honigreicher, ſchwärmt auch gewöhnlich, wenn man nicht 


zu rechter Zeit die Weiſelzellen bis auf eine zerſtört. Man trifft ſo mit einer 
Klappe zwei Fliegen. 

g. Weiſelkranke Beuten, die ich caſſiren will, kehre ich ſtets aus, 
werfe die Bienen, nachdem ich ſie mit flüſſigem Honig beſprengt habe, in den 
erſten beſten Honigraum einer beweiſelten Beute und benutze die Waben, wie 
es mir am zweckmäßigſten erſcheint. 

Dieſe wenigen Andeutungen werden ſelbſt den Anfängern im Dzier⸗ 
zonismus genügen. Mehr zu ſagen, halte ich für überflüſſig, maßen der— 
jenige, welcher Dzierzonſtöcke haben will, auch Hirn im Kopf haben muß. 


8 87. 
De e e e 


Dzierzon: „Die Tollkrankheit oder der Tollkoller beſteht darin, daß 
einzelne Bienen aus dem Haufen heraus auf den Boden des Stockes oder 
vor denſelben herabſtürzen, ſich herumſchlagen und, augenſcheinlich nach vielen 
ausgeſtandenen Schmerzen in den Eingeweiden, verenden. Es mag dieſes 
oft Folge des Genuſſes von vergiftetem Honig fein, den ihnen bei Raub⸗ 
anfällen böswillige Bienenwirthe vorgeſetzt haben (Riem dauerhafte Bzucht 
1795 S. 252 f.), den ihnen aber auch die Natur felbft zu gewiſſen 
Zeiten bereitet. Dieſes Selbſtvergiften aus der Natur, obwohl Dön— 
hoff (Bstg 1856 S. 209) jede Selbſtvergiftung der Bienen durch ein- 
getragenen Blumennectar läugnet, geſchieht beſonders gegen Ende der Baum— 
blüthe, wenn der Apfelbaum und die Ebereſche (Grimm Bztg 1850 S. 22) 
blühen, indem man zu dieſer Zeit faſt alle Jahre bald mehr bald 
weniger Bienen an dieſer Krankheit zu Grunde gehen ſieht. Meiſt ſcheinen 
es junge eben aus der Zelle geſchlüpfte zu ſein. Ob ſie ſchon als Larven 
ſchädliches Futter erhalten, oder erſt nach ihrer Ausbildung ſchädlichen Honig 
genoſſen haben, iſt wohl ſchwer zu ermitteln. Zum Glück zeigt ſich das 
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Uebel, gegen welches der Bienenzüchter nichts zu thun vermag, ſelten in einem 
ſolchen Grade, wie im Jahre 1836, in welchem zu der angegebenen Jahres— 
zeit weit und breit in ganz Schleſien und vielleicht über deſſen Grenzen hin— 
aus, alle jungen die Zellen verlaſſenden Bienen auf dieſe Art 
theils im Stocke, theils außerhalb deſſelben umkamen und mancher Stock in 
Folge der Entvölkerung ganz einging. In jenem Jahre war auf einen un— 
gewöhnlich ſchönen März ein rauher April gefolgt, ſo daß es in der Baum— 
blüthe noch ſchneite, was vielleicht die Bildung eines gewiſſen Giftes zur 
Folge hatte, das zwar den alten Bienen nicht ſchadete, den noch zarten 
jungen aber tödtlich wurde.“ Bfreund 1855 S. 177. Ebenſo jagt Schol— 
tiß (Zipſen in Ungarn), daß bei ihm die Tollkrankheit faſt jedes Jahr ſtark 
vorkomme. Bztg 1849 S. 165. S. auch Hofmann-Brand Bztg 1856 
S. 141 und Freund Bztg 1865 S. 151 f. 

Ichhabe dieſe Krankheit niemals geſehen, vermag daher auch 
nicht zu entſcheiden, ob die von Hofmann und Freund referirten Er— 
ſcheinungen mit der Tollkrankheit identiſch ſind, oder ob ſie mit einer anderen, 
von mir Flugunfähigkeit benannten Krankheit zuſammenfallen. We— 
nigſtens harmoniren fie nicht ganz mit Dzierzons und Scholtiß' Be— 
ſchreibung der Tollkrankheit. 


8 88. 
5. Flug unfähigkeit. 


Die Krankheit tritt verſchieden auf, und nach den bis jetzt vorliegenden 
Beobachtungen müſſen vier Formen oder Arten unterſchieden werden. 

Erſte Art. Im Mai 1864 zeigte ſich in und um Gotha während 
der Rapsblüthe ein ganz auffälliges Sterben der Bienen. Kein Stand und 
kein Stock, jo viel ich beobachten konnte, blieb verſchont und, gering an— 
geſchlagen, ein Drittheil aller Mannen fiel. Mit dem Beſen mußten die 
Bienen von den Sandplätzen weggefegt werden. Schon 1863 hatte ſich das 
Uebel um dieſelbe Zeit gezeigt, aber lange nicht ſo ſchlimm. 1863 dauerte 
das Sterben ziemlich 6 Tage, 1864 nur 3 Tage. Die Bienen ſtürzten aus 
den Fluglöchern hervor, krochen auf den Sandplätzen und im ganzen Garten 
umher und ſtarben endlich aus Ermattung und Hunger. Convulſiviſche Be— 
wegungen konnte ich trotz aller Aufmerkſamkeit an den Kranken nicht bemerken. 
Es waren nur Trachtbienen, wenigſtens ältere Bienen, denn trotz allem 
Spähen fand ich auch nicht eine einzige weißgrauliche unter ihnen. Ihre 
Leiber waren theils weniger, theils mehr mit gelbem Unrath, ähnlich wie 
bei der Ruhr, gefüllt, und Honig hatten fie nicht in ſich. Dzierzon 
(R. Bzucht 1861 S. 277) kennt dieſes Uebel auch und unterſcheidet es 
beſtimmt von der Tollkrankheit und der vierten Art der Flugunfähigkeit, 
vermuthet aber, es ſei mit der zweiten Art identiſch. Dies iſt irrig, weil 
bei der zweiten Art keine Biene Unrath bei ſich hat. ’ 

Zweite Art. Brüning: „Im Sommer findet man oft eine Menge 
Bienen, die ganz beſtimmk nicht ſolche ſind, die eben erſt die Zellen verlaſſen, 
ſondern die ſchon tüchtig auf der Weide gearbeitet haben, vor dem Stande 
umherlaufen. Sie find anſcheinend ganz geſund, nur vermögen ſie nicht zu 
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fliegen. Dieſe Flugunfähigkeit iſt offenbar eine Krankheit. Wenn etwa 


alle 5—8 Tage Regen fällt, bemerkt man ſie im ganzen Sommer nicht oder 


nur höchſt unbedeutend. Bei anhaltender Dürre, zumal im Juli, wird ſie 
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meiſt immer ärger, fo daß auf großen Ständen nicht ſelten täglich Tauſende 


und Tauſende zu Grunde gehen. Nach einem oder zwei regneriſchen Tagen 


iſt das Uebel vorüber, wiederholt ſich aber bei wieder eintretender Dürre. 
Am offenbarſten ſtellt ſich dieſe Erſcheinung als Krankheit dadurch her⸗ 


aus, daß früh, lange bevor die Stöcke den Flug beginnen, dieſe Flugunfähigen 


wie in Todesangſt aus dem Flugloche ſtürzen, ohne daß jemals eine verfolgt 
würde, oder im Stocke die geringſte Unruhe wäre.“ Bztg 1846 S. 109. 
Bei mir in Seebach (Thüringen) trat dieſe Krankheit nur in den Jahren 
auf, wo die Kornblume ausnahmsweiſe, wie 1842, 46, 50, 55 und 57, 
honigte und zugleich dürre, heiße Witterung herrſchte. Ganz ebenſo war es 
in Gotha 1861, 63 und 65. So wie Regen eintrat, war die Krankheit 
vorbei. Unrath fand ſich in den Leibern der Bienen nicht, wohl aber in den 


Honigmagen eine ſcharf ſäuerlich ſchmeckende Flüſſigkeit in geringer Quantität. 
Abends ſtrömte aus den Fluglöchern der Stöcke ein aasartiger Geruch, faſt 


wie bei faulbrütigen Stöcken. Mir war dieſe Krankheit ſtets willkommen, 
weil ihr Auftreten immer mit der ſtärkſten Honigtracht zuſammenhing. 
Schwieder (Bztg 1862 S. 119) beſtreitet, daß der aasartige Geruch von 
der Kornblume herrühre, und ſchiebt ihn dem wilden Knoblauch zu, der auf 
den Wieſen ſeiner Gegend in ziemlicher Menge blühe und von den Bienen 
fleißig beflogen werde. In dieſer Zeit ſtänke es in der Nähe der Stöcke wie 
Aas, eine Menge Bienen fielen ermattet und betäubt vor den Stöcken nieder 
und der Honig in ihren Magen ſchmecke ſcharf ſäuerlich. 

Ob ich bezüglich der Kornblume Recht habe, mag dahin geſtellt ſein, 
Schwieders Flugunfähigkeit hat jedoch mit dieſer zweiten Art nichts ge— 


mein, ſondern iſt zweifellos mit der vierten identiſch, weil die heimkehren- 
den Bienen flugunfähig werden und Honig im Magen haben, während 
bei dieſer zweiten Art die Bienen im Stocke erkranken und keinen 


Honig bei ſich haben. 
Die Haideimker füttern gegen dieſe zweite Krankheitsart dermaßen 


mit Waſſer verdünnten Honig, daß ihn die Bienen nur eben noch nehmen. 
Brüning a. a. O. Dieſes Mittel ſcheint mir nicht ganz unbeachtens⸗ 
werth, weil die Krankheit nur bei länger andauernder Hitze und Dürre 


entſteht und mit dem erſten Regen gehoben iſt. 
Dritte Art. Ueber fie liegt nur eine einzige Mittheilung vor. 
Wallbrecht: „Nachdem die Bienen im Frühjahr 1859 eine Zeitlang 


munter geflogen und die Saalweidenblüthe gut benutzt hatten, ſtarben ſie auf 


einmal maſſenhaft dahin. Ganze Haufen fand man auf dem Boden, mit 
den Flügeln zitternd, von wäſſerigem Unrath ſtrotzend und unfähig, ſich fort 
zubewegen. Von denen, die ausflogen, kam die Hälfte nicht wieder zurück 
und endlich waren noch 4—5 Bienen mit der Königin übrig. Manche 
Stöcke waren heute ganz geſund, morgen halb, übermorgen ganz todt. 
Die Krankheit trat an manchen Orten gegen Oſtern, an manchen erſt gegen 
Pfingſten auf, war in ihren Erſcheinungen ähnlich der Cholera bei den 
Menſchen, und raffte ganze Stände hin und zwar im ganzen ſüdlichen 
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Hannover und den angrenzenden Ländern, felbft in Dänemark. Dabei war 
es beſonders merkwürdig, daß oft an einem Orte ein Stand ganz verloren 
ging, während ein anderer, dicht daneben befindlicher ganz geſund blieb. Die 
Krankheit muß nothwendig anſteckend ſein.“ Bztg 1860 S. 97. 

Vierte Art. Während der Buchweizenblüthe werden viele Bienen 
flugunfähig, wenn der Himmel umwölkt iſt, ſelbſt bei 15 Grad im Schatten 
(Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 277), erheben ſich aber wieder und 
fliegen munter in ihre Stöcke, ſobald ſie die Sonne beſcheint. Ich habe 
dieſe Erſcheinung 1846, wo ich der Bienen wegen eine große Gebreite mit 
Buchweizen beſtellt hatte, erfahren. Im Lüneburg'ſchen und anderwärts, 
z. B. in der Gegend von Meran, iſt dies allgemein bekannt. Wulff 
Bztg 1862 S. 130, Wetzler 1864 S. 191, Uhle 1866 S. 67. Auch 
andere Blumen, z. B. der wilde Knoblauch (S. 240 a lin. I.), mögen dieſe Wirkung 
haben. Ob dieſe Schwäche, ſagt Dzierzon J. J., Folge einer gewiſſen 
Ueberreizung oder Berauſchung oder Folge wirklicher Ermüdung iſt, und ob ſie nur 
den Flugapparat oder den ganzen Organismus betrifft, iſt zweifelhaft. Dieſe 
Art der Flugunfähigkeit unterſcheidet ſich alſo ganz charakteriſtiſch dadurch 
von den drei vorigen, daß bei ihr die heimkehrenden Bienen flugunfähig 
werden, ehe ſie den Stock erreichen, bei jenen die Bienen im Stocke von der 
Flugunfähigkeit befallen werden und erkrankt den Stock verlaſſen. 


8 89. 
Der Fadenpilz. 


Im Frühjahr 1856 hatte Kleine eine italieniſche Königin, die große 
Unregelmäßigkeit in der Eierlage zeigte und von den Bienen beſeitigt werden 
ſollte, an Leuckart zur Unterſuchung eingeſendet. Die desfallſige Unter— 
ſuchung ergab, daß Chylusmagen und Darm der Königin mit einem Faden— 
pilze, der nach Nr. 19 der Hedwigia von Prof. Hofmann zu Gießen 
als mucor melittophorus, n. sp., bienenverderbender Knopfſchimmel, oidium 
Leuckarti, beſtimmt worden iſt. Auch Dönhoff hatte faſt gleichzeitig die— 
ſelbe Beobachtung bei ganzen Völkern gemacht, und darüber mit ꝛc. Leu⸗ 
ckart conferirt, der ſich dahin äußerte, daß dieſer Pilz, von welchem Ab— 
bildungen in der Hedwigia 1. 1. und in der Bztg 1857 Nr. 6 gegeben find, 
unzweifelhaft eine Krankheit der Bienen bedinge und begleite und an— 
ſteckend ſei. Das Pilzgewebe zeige eine verſchiedene Mächtigkeit und ver— 
ſtopfe mit den zugehörigen Spornen in manchen Fällen faſt den ganzen 
Chylusmagen, ſo daß eine Ernährung wenigſtens ſehr mangelhaft zu Stande 
kommen müſſe und nicht ohne Einfluß auf Erzeugung von Ruhr ſein könne. 
Dönhoff Bztg 1859 S. 151. ya 9 
Daß dieſe Pilzkrankheit ziemlich allgemein verbreitet ſein mag, geht ſchon 
daraus hervor, daß Dönhoff (Oztg 1857 S. 210) unter acht unterſuchten 
Ständen der verſchiedenſten Gegenden auf fünf dieſelbe vorfand. Daß ſie 
aber nicht ſonderlich ſchaden muß, beweiſt das anſcheinend gute Befinden 
der davon ergriffenen Stände, die weder im Ertrage, noch in der Vermehrung, 

v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 16 
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noch in der Ueberwinterung gegen andere zurückſtehen. Kleine in Hu 
Kleine Heft 4 S. 273 f. Auch auf meinem Seebacher Stande exiſtirte fie, 
und doch befanden ſich die Bienen ſtets munter und geſund. Ich vermag 
deshalb eine Erſcheinung im Leben der Bienen, die auch nicht den g 
ringſten Schaden wahrnehmen läßt, als Krankheit, wenigſte 
practiſch betrachtet, nicht anzuerkennen. Doch beuge ich mich unter die Theorie, 
und habe darob den Fadenpilz unter die Krankheiten rangirt. 1 


Cap. XX. 
Bienenfeindliche Thiere. 


Der Schaden, den Thiere den Bienen zufügen, iſt im Ganzen ſehr 
gering und meiſt nur der Läſſigkeit des Bienenwirthes beizumeſſen. Trotzdem 
will ich dieſes Kapitel mit Gründlichkeit behandeln, weil Jeder, der ein wahrer 
Bienenzüchter werden will, auch ſog. Kleinigkeiten wiſſen muß. 


8 90. 


a. Die Maus. Zur Zeit der Winterruhe, wenn die Bienen in einem 
dicht gedrängten Haufen ſitzen und einzelne der Kälte wegen, ohne zu erſtarren, 
ſich nicht trennen können, ſchleichen ſich die Mäuſe in die Stöcke ein, verzehren 
zuerſt die todten Bienen, benagen aber bald den Wachsbau, zehren den Honig 
aus, ſo weit er von den Bienen nicht belagert wird, und freſſen endlich auch 
die Bienen vom Haufen weg, wobei ſie einen abſcheulichen Geſtank im Stocke 
verbreiten. Oft machen fie ſogar Neſter in die Stöcke und hecken in denfelben, 
und viele Stöcke werden arg von ihnen beſchädiget, andere gänzlich ruinirt. Sie 
ſchlüpfen nicht blos durch die Fluglöcher ein, ſondern freſſen fi auch durch, 
die Hüllen der Stöcke, namentlich der Strohſtöcke, wenn dieſe äußerlich noc 
mit Stroh oder anderen den Mäuſen Zufluchtsſtätten und Verſtecke gewähren— 
den Materialien umgeben ſind. Man muß daher die Fluglöcher, wenn ſie 
jo hoch find, daß fie eine Maus durchpaſſiren laſſen, durch vorgeſteckte Nägel 
ſo herrichten, daß die Mäuſe nicht einzudringen vermögen, und wenn die 
Wände der Stöcke nicht warmhaltig genug ſind, nur ſolche Materialien zur 
äußeren Umgebung für den Winter wählen, in welchen ſich die Mäuſe nicht 
aufhalten, z. B. Häckſel, Flachsſchäben ꝛc. 

Am beſten iſt es, die Mäuſe wegzufangen, oder zu vergiften, dagegen 
iſt es nicht räthlich, den Katzen im Winter den Zutritt zu den Bienenſtöcken 
zu gewähren, weil ſie nur zu oft auf den Stöcken herumſpringen, dieſe er— 
ſchüttern, und dadurch die Bienen aus ihrer Ruhe aufſtören. 

Beſonders gefährlich ſind die kleinen Spitzmäuſe, welche ſich oft durch 
Fluglöcher hindurchdrängen, die kaum Platz für eine Drohne haben. 

Wenn die Bienen munter ſind, hüten ſich die Mäuſe wohl, in die Stöcke 
einzudringen, doch können ſie auch jetzt unter Umſtänden den Stöcken ſchädlich 


werden. 
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Mehring: „Anfangs Mai 1857 bemerkte ich, daß das Volk einer im 
jeder Weiſe ſich in Ordnung befindlichen Beute immer weniger wurde. Am 
7., Abends 6 Uhr, ſaß ich in der Nähe der Beute und ſah, daß eine ge- 
wöhnliche Hausmaus in weniger als 2 Minuten 3 Bienen wegnahm. Am 
andern Morgen hing die Unholdin in einer ſogleich aufgeſtellten Falle. Mitte 
Juni ſah ich an einer andern Beute, die wegen Volksabnahme meine Auf— 
merkſamkeit auf ſich gezogen hatte, eine kaum halb ausgewachſene Maus 
Bienen rauben.“ ZBztg 1858 S. 56 f. d 

Keding: „Ausgangs April 1858 unterſuchte ich meine bei der Aus— 
winterung beſte Beute, weil ſie ſeit einiger Zeit ſehr bedeutend im Fluge 
nachgelaſſen hatte. Ich fand Alles in Ordnung, bemerkte aber unter dem 
Flugbrette eine Menge Ueberbleibſel von Bienen, wie ſie Mäuſe gewöhnlich 
zurücklaſſen. Nun beobachtete ich dieſe Beute fleißig, und gewahrte bald zu 
wiederholten Malen, wie eine kleine graue Maus über das Flugloch weglief 
und jedesmal eine Biene erhaſchte. Am 10. Mai ward ich der Feindin 
habhaft, worauf die Beute ſich bald wieder erholte.“ Bztg 1860 S. 154. 

b. Der Igel. Geraſch (Bztg 1865 S. 94): „In einer halben 
Stunde fraß ein Igel vor meinen Augen gewiß über 100 lebendige Bienen.“ 
Auch ich habe bemerkt, daß ſich Abends Igel vor meinen Bienenſtänden 
herumtrieben. 


lle 
Vögel. 


c. Der Specht. Im Winter, beſonders in der Nähe von Waldungen, 
iſt er einer der gefährlichſten Bienenfeinde. Er hackt in morſche Stöcke große 
Löcher (Nikol Jacob 1601 S. 110) „beunruhigt die Bienen gewaltig und 
verzehrt auch viele.“ Dzierzon Bfreund 1855 S. 162. Dagegen ſagt 
Martin John (ein Neu Bienen-Büchel 1691 S. 31): „Der Specht frißt 
gar keine Bienen, ſondern ſucht nur nach Gewürm in dem Verſchmierten, 
dem morſchen Stroh, den verwitterten Brettern ꝛc. Hackt er jedoch durch 
den Stock und gelangt er auf den Honig, ſo frießt er dieſen.“ Ich vermag 
nicht zu entſcheiden, da ich niemals einen Specht an einem Bienenſtocke zu 
beobachten Gelegenheit gehabt habe. 

d. Die Kohlmeiſe. Sie iſt auch nur im Winter ſchädlich. Durch 
Picken am Flugloche lockt ſie die Bienen hervor und holt ſich die auf dem 
Schnee oder ſonſt wo erſtarrten, um ſie auf dem nächſten Baum zu zer⸗ 
hacken. Sie iſt zwar äußerſt leicht wegzufangen oder zu ſchießen, aber wegen 
ihrer ſonſtigen Nützlichkeit ſollten die Bienenzüchter lieber durch Verdecken der 
Fluglöcher, Schließen der Laden des Bienenhauſes und andere Weiſe ſie ab— 
halten und unſchädlich machen. Dzierzon Bfreund 1855 S. 162. 

e. Der Storch. Wenn man dieſes Langbein in blühenden Wieſen 
marſchiren ſieht, kann man ſchon aus der Ferne wahrnehmen, daß er etwas 
von den Blumen wegfrießt, denn er ſchnappt faſt ohne Unterlaß bald rechts, 
bald links. An dem prachtvollen Sonntagmorgen des 10. Mai 1846 ſah 
ich einen Storch ganz gravitätiſch dicht an einem blühenden Rapsfeld einher⸗ 
ſchreiten, während er ohne Unterlaß nach den Rapsblüthen ſchnappte. Ich 
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ſchlich mich nun von der entgegengeſetzten Seite in den Raps hinein, ſo daß 
er bald ziemlich nahe an mir vorbei kam und ich ſehen konnte, wie er viele 
Bienen fraß. Schroth (1660 S. 88): „Ein Schütze fand im Kropfe 
eines in einer Wieſe erlegten Storches ſieben Schock Bienen, und ich ſelbſt 
habe 1646 geſehen, daß ein in einer Wieſe geſchoſſener Storch eine gute 
Hand voll Bienen bei ſich hatte.“ Staatsminiſter von Wöllner (Riem 
dauerhafte Bzucht 1795 S. 209 f.): „Ich ſah einen Storch in einer Wieſe 
etwas von den Blumen wegſchnappen, ſchoß ihn und fand in ſeinem Kropfe 
zwei Hände voll Bienen.“ Limberger (Bztg 1852 S. 149): „Ich hatte, 
um zu beobachten, welchen Einfluß ein ſehr erhöhter Standpunkt auf das 
Wohlergehen der Bienen ausübe, einen Stock auf die Ruine eines alten 
Thurmes geſtellt. Anfangs flog der Stock gut, doch bemerkte ich, daß das 
Volk nicht gehörig zunahm und die Bienen eine ſolche Aengſtlichkeit zeigten, 
daß ſie ſich, ſobald ich mich dem Stocke nahte, ſcheu in das Innere zurück— 
zogen. Ich konnte mir dieſes ſonderbare Benehmen nicht deuten, bis ich an 
einem Mittag einen Storch unmittelbar vor dem Stocke ſtehen und jede 
Biene, die das Flugloch paſſiren wollte, wegfangen ſah. Welche Maſſen 
von Bienen die Störche auf den Wieſen wegfangen, davon macht man ſich 
keinen Begriff. Einſt ſchoß ich auf einer Wieſe, während der beſten Honig— 
tracht, einen Storch, der mitten zwiſchen Wieſenblumen ſtand und ſeinen 
Schnabel bald rechts, bald links bewegte. Seinen Kropf fand ich von 
Bienen faſt gefüllt, deren Menge einem ſchweachen Nachſchwarme 
faſt gleichkommen mochte“. 

f. Das Haus rothſchwänzchen, auch Einſiedler genannt (eritha- 
cus). Dieſes niedliche Thierchen ſoll ein arger Bienenfeind ſein. Ich kann 
dem nicht beiſtimmen; zwar frißt es Bienen, aber nur ſelten. In einem 
meiner Bienenhäuſer zu Seebach brütete alljährlich ein Pärchen, und ich habe 
mich nicht bemüßigt gefunden, daſſelbe irgendwie zu ſtören. Ebenſo wenig 
ſchädlich iſt das noch niedlichere 

g. Ackermännchen oder die Bachſtelze (motacilla alba), obwohl 
ich in meiner Kindheit einmal ſah, daß ein ſolches Vögelchen in etwa einer 
halben Stunde 14 Bienen nach ſeinem Neſtchen brachte und den Jungen 
reichte. 

h. Der ſchwarzgraue Fliegenſchnäpper (muscicapa atricapilla). 
Rothe: „Dieſer dreiſte Vogel kommt hundert- und mehrmal des Tages vor 
den Stand und holt ſich ſeine Beute“. Bztg 1866 S. 104. Im Sommer 
1861 haben ich und Kalb berechnet, daß ein Fliegenſchnäpperpaar, wenn 
es ziemlich erwachſene Jungen hat, täglich gegen 200 Bienen wegfängt. Ein 
Neſt dieſes Vogels mit 5 noch nicht ganz flüggen Jungen befand ſich ziem— 
lich nahe bei dem Bienenſtande und die beiden Eltern fingen von Punkt 
5 Uhr bis Punkt 8 Uhr früh, wie lange wir beobachteten, 51 Bienen von 
den Flugbrettern weg. Rechnet man nur 12 Stunden Fütterungszeit, ſo 
reſultiren 204 Bienenopfer. 204 Bienen aber vermögen an einem honig— 
reichen Tage, wenn jede Biene nur 10 Flüge macht, 2040 Gran, gegen 
neun Loth Honig zu bringen, da bei voller Tracht eine Biene 1 Gran 
Honig in der Blaſe hat und 7680 Gran — 1 Pfund ſind. S. Dönhoff 
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Bztg 1860 S. 9. Das war uns doch zu bunt und Kalb ſchoß die Alten 
und vernichtete die Brut. \ 

i. Die Mauerſchwalbe (hirundo apus) iſt nach Deichert (Oztg 
1862 S. 93) auch eine arge Bienenfeindin. Aus eigener Erfahrung kann 
ich Nichts bekunden, arg jedoch dürfte ihr Schaden wohl kaum ſein. 

k. Die Rauchſchwalbe, auch Feuer- oder Stechſchwalbe ge 
nannt (hirundo rustica). Sie iſt unter den kleinen Vögeln ganz entſchieden 
die ärgſte Bienenfreſſerin und vermag, wenn die Stände eine ſolche Lage 
haben, daß ſie ihren Flug vor der Front der Stöcke bequem und in Menge 
nehmen kann, großen Schaden anzurichten, ja die Stöcke ſtark zu ent⸗ 
völkern, wie mir mehrere Beiſpiele bekannt ſind. Vrgl. auch Rab bow 
(Märkiſche) Honigbiene 1867 S. 16. Aber auch ſonſt iſt ſie allenthalben 
ſehr ſchädlich und wo irgend ein Bienenſtock aufgeſtellt iſt, da kann man auch 
gewiß ſein, daß dieſer Feind täglich öfter Viſite macht, um eine leckere 
Biene zu erhaſchen. Die Schwalben in Schutz nehmen und läugnen, daß 
ſie Bienen freſſen, wie ſeit Spitzner (Korbbienenzucht 3. Aufl. S. 290) 
vielfach geſchehen iſt, z. B. in der Bzeitung Brüning (1852 S. 153 
f. und 1862 ©. 55), Mohn (1862 S. 42 ff), Klein⸗Eſch (1862 S. 
128 f), Pranghofer (1862 S. 140), Kaden (S. Semlitſch g 
S. 57) und Wernz-Erpolzheim (1867 S. 82) gethan haben — ich 
wollte ſagen, das Vertheidigen der Schwalben wäre ganz unbegreiflich, wenn 
man nicht vermuthen müßte, jene Bienenzüchter ſprächen ohne Unterſcheidung 
der Schwalbenarten und dächten ſpeciell an das Mehlſchwälbchen (Hirundo 
urbica), welches ich nicht beſtimmt des Bienenraubes bezüchtigen will, obwohl 
ich es, gleich Deichert (Bztg 1862 S. 92 f.), ſtark im Verdacht habe. Der 
Bienenzüchter ſoll die Rauchſchwalbe vertilgen, wie und wo er 
kann. Schon Virgil (Georg. 4, 15 ff.) kannte dieſen Feind, ebenſo Nikol 
Jacob (1601 S. 48). Kaden ſagt in der Bztg 1851 S. 87, ehe er 
ſich irre führen ließ, treffend: „Der ſchnellſte und dreiſteſte Bienenfänger von 
allen iſt die Rauchſchwalbe, die einem die Bienen vor der Naſe wegfängt.“ 
Ich ſah, gleich Semlitſch (Bztg 1862 S. 94), unzählige Male, wie 
Rauchſchwalben von unten nach oben oder auch ſeitswärts pfeilſchnell, wie 
ein Stoßvogel, an den Fluchlöchern vorbeiſchoſſen und an- oder abfliegende, 
ja ſogar vorliegende Bienen wegfingen. Tenſchert: „Ich habe oft Schwal⸗ 
ben (jedenfalls Rauchſchwalben) geſchoſſen, in deren Magen, bei manchen 
ſogar noch im Schnabel, ich Bienen fand“. Bztg 1863 S. 196. Im Jahre 
1842 ließ ich mir, da ich ein zu ungeübter Schütze bin, um ein Schwalbe 
im Fluge treffen zu können, von dem mich beſuchenden Bienenfreunde, Förſter 
Irmiſch zu Schlotheim eine Rauchſchwalbe in dem Momente herabſchießen, 
als ſie eine Biene wegſchnappte. Todt niederſtürzend hatte ſie dieſelbe noch 
im Schnabel. Barſch: „Die Magen dreier junger Neſtſchwalben fand ich 
mit Bienen, nicht etwa mit Drohnen, (wie Kaden und Wernz 1.1. 
wollen) ganz überladen. Die Bienen waren ſämmtlich mit einer ſchleimigen 
Subſtanz überzogen und einige lebten ſogar noch etwas“. Bztg 1862 ©. 
129. Auch hier war es zweifellos die Rauchſchwalbe, denn das Neſt, aus 
welchem jene Jungen waren, befand ſich „in einem Schlote.“ Die 
Rauchſchwalbe baut aber in Schlote, „namentlich auch in ſolche, die immer voll 
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Rauch ſind.“ S. Lenz Naturgeſchichte 4. Aufl. 2. Bd S. 130. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat der Vogel von dieſer Niſtgewohnheit den Namen Rauch- oder 
Feuerſchwalbe. Vergl. auch Hannemann Bztg 1850 S. 20., Barſch 
Bztg 1862 S. 92 f. und Böttner Bztg 1864 S. 168. Die Rauch⸗ 
ſchwalben freſſen ganz beſonders an etwas regneriſchen, kühlen Tagen, wo 
die meiſten übrigen Inſekten ſtille ſitzen (die Schwalben fangen nur im Fluge), 
eine Unzahl von Bienen, indem ſie unaufhörlich über den Bienenſtänden um— 
herkreiſen und Bienen wegſchnappen. Die Bienen kennen auch dieſen un— 
verſchämten Feind jest wohl, denn oft ſah ich, wenn eine Rauchſchwalbe 
eine Biene weggeſchnappt hatte, daß ihr andere nachſchoſſen, ähylich wie 
kleine Vögel den Lerchenfalk (falco subbuteo) verfolgen. Auch ſah ich, gleich 
Klein⸗Eſch (Bztg 1862 S. 128), ſehr oft, daß ſich Bienen an den 
Räuber hingen und einmal war eine Rauchſchwalbe von 4 — 5 Bienen am 
Kopfe derart gepackt, daß ſie ſich flatternd und ſchreiend bis ganz nahe vor 
mein Geſicht herabſenkte und ich ſie faſt mit der Hand erhaſcht hätte. 

Ich habe dieſen Punkt ſo ausführlich behandelt, um eine Streitfrage 
endlich zu erledigen. 

J. Heinze: „Den Staar habe ich auf Wieſen viele, viele Bienen von den 
Blüthenkelchen wegfangen ſehen“. Bztg 1863 S. 180. Auch der Sperling 
ſchnappt hin und wieder eine Biene weg, wie ich oft geſehen habe. Vergl. 
auch Heinze J. J. und Deichert Bztg 1862 S. 93. Ebenſo freſſen viele 
andere Vögel und wohl alle Inſektenvögel mitunter Bienen. Mein jüngerer 
Bruder, der Baron Rudolf von Berlepſch, hatte im Sommer 1855 eine 
Nachtigall im Bauer, der ich täglich vier lebende, honigbeladene Bienen zum 
Frühſtück liefern mußte. 


8 92. 
Andere Thiere. 


m. Kröte. Die Kröten verzehren viele Bienen, welche zufällig zu 
Boden fallen und erfüllt liegen bleiben. Selbſt an den Bienenſtöcken ſpringen 
ſie hinauf und ſchnappen von den darauf liegenden Bienen einzelne weg. 
Dzierzon Bfreund ©. 162. Auch Donauer ſah 1815 im Neapolitani= 
ſchen eine Kröte mehrere Bienen wegſchnappen und fand unter dem Steine 
auf der Erde, auf welchem der Stock ſtand, drei dicke Kröten. Bztg 1852 
S. 20. Ebenſo ſah Spitzner mehrmals in den erſten Morgenſtunden 
Kröten neben ſehr niedrig ſtehenden Stöcken ſitzen und vom Felde beladen 
heimkehrende Bienen wegſchnappen. Korbbienenzucht 3. Aufl. S. 84. Von 
Zimmermann: „Von Stöcken, deren Bienen bis nahe an die Erde vor— 
lagen, ſah ich Kröten ganze Mäuler voll Bienen wegſchnappen, ohne jemals 
ein Zeichen zu geben, daß ſie innerlich oder äußerlich geſtochen worden 
wären.“ Bzig 1862 S. 130. Graf Stoſch: „Ich habe öfter geſehen, 
daß Kröten Bienen fraßen. So z B. 1855, wo ich eines Tages gewahrte, 
daß eine, aus einem Erdbeerbeete hervorkriechende Kröte ſich dicht vor einem 
tief ſtehenden Stocke poſtirte. Sie ſetzte einen Fuß vor, zum Sprunge be⸗ 
reit, feſt auf einen Punkt zielend. Kaum hatte ſich eine vom Felde heim⸗ 
kehrende Biene dort niedergelaſſen, ſo ſchnellte ſich die Kröte in die Höhe, 
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hatte die Biene verſchluckt und ſaß wieder auf ihrem Poſten, ehe man ſich's 
verſah. Nie verfehlte ſie ihren Raub. Ich beobachtete dieſe Kröte wohl 8 
Tage lang, wobei mir beſonders merkwürdig war, daß ſie alltäglich Nach⸗ 
mittags Punkt 5 Uhr aus ihrem Verſtecke hervorkam“. Privatbrieflich. 


büchel 1691 S. 132) fangen auch die Fröſche viele Bienen, wenn dieſe zum 
Waſſer fliegen. Ich ſelbſt habe nie geſehen, daß eine Kröte oder ein Froſch 
eine Biene gefreſſen hätte. 

Man muß um den Bienenſtand herum alles recht reinlich halten, 
namentlich den Kröten nicht unter den Stöcken Schlupfwinkel gewähren. 

n. Die Spinnen. Sie legen ihre Netze in den Bienenhütten neben 
und zwiſchen den Stöcken an, fangen, verſtricken manche Biene und ſaugen 
ſie aus. Auch kann eine heimkehrende Königin leicht in ein Spinngewebe 
gerathen. Man kehre die Gewebe fleißig ab und tödte die Spinnen ſelbſt, 
was, wenn man ihre Schlupfwinkel nicht entdecken kann, am beſten in der 
Abenddämmerung geſchieht, wo ſie hervorkommen, um ihre beſchädigten Netze 
wieder herzuſtellen. Doch iſt ihr Schaden nicht groß; „viel größer iſt der 
Schaden, den die gegen den Herbſt hin ſo zahlreichen Feldſpinnen den Bienen 
zufügen.“ Martin John a. a. O. und Dzierzon Bfreund 1855 S. 165. 
Gegen die Feldſpinnen läßt ſich freilich nichts thun. Treffend ſagt jedoch 
Langſtroth (Centralblatt 1866 S. 127 f.), bezüglich der Hausſpinnen: „Sie 
fangen aber auch gar manche Wachsmotte weg und wenn leere Waben in 
einer Beute hängen und eine Spinne dort ihr Netz aufgeſpannt hat, ſind ſie 
gegen Wachsmotten geſchützt, weil die Spinne jede eindringende Motte ſofort 
wegfängt.“ Man könnte ſich daher der Spinnen vielleicht zum Schutze der 
honigleeren Wachswaben bedienen, wenn man dieſe in Beuten hinge, die 
Honigräume leer ließe und in jede Beute eine Spinne brächte. Damit die 
Spinnen blieben und im Honigraume ein Netz ſpännen, müßte man ſie einige 
Tage durch Schließung der Thüre und des Flugloches gefangen halten und 
während dieſer Zeit lebendige Inſekten, z. B. Wachsmotten, Fliegen, als 
Atzung in die Beute werfen. Die Sache wäre wohl eines Verſuches werth. 

0. Die Ameiſen. Sie gehen dem Honig nach, wagen ſich jedoch 
nur in ſolche Stöcke, die nicht ausgebaut oder überhaupt pauvres ſind. In 
kräftige Stöcke wagen ſie ſich nicht hinein, höchſtens gegen den Herbſt hin 
am kühlen Morgen, wo ſich die Bienen in ihrem Baue weiter nach oben 
gezogen haben. Sie niſten ſich in die Wände der Bienenwohnungen oder 
unter und zwiſchen dieſelben ein. Huber-Niederſchopfheim Bztg 1851 S. 
175, Seifert Bztg 1853 S. 106. Mit Aſche, über welche fie nicht laufen, 
ſind ſie jedoch leicht zu vertreiben. Es iſt daher gut, das Material, womit 
man den hohlen Raum der Doppelwände an den Bienenwohnungen ausfüllt, 
es ſeien Hobelſpäne, Moos und dergl., etwas mit Aſche zu vermiſchen, weil 
dadurch die Ameiſen, die ſich dort einniſten könnten, wenn Ritze ihnen den 
Zugang geſtatten, ſicher fern gehalten werden. Stellt man Kaſtenſtöcke über 
einander, ſo kann man jedenfalls Aſche dazwiſchen ſtreuen. Es wird dadurch 
der genaue gegenſeitige Anſchluß der Kaſten vermittelt, das Entweichen der 


Wärme verhindert und den Ameiſen ſowie den Wachsmotten dort der Auf- 


enthalt unmöglich gemacht. Im Ganzen iſt ihr Schaden nicht erheblich. 


N 


Nach Plinius (hist. nat. XI., 19) und Martin John (Ein Neu Bienen⸗ 
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Dzierzon Bfreund S. 164 f. Vgl. jedoch Willy in der Bztg 1866 S. 
118 f., wo er erzählt, daß in der italieniſchen Schweiz eine Ameiſenart den 
Bienen ſehr gefährlich werden, ſogar ganze Stöcke ruiniren könne. Auch 
Neuer (Bienenwirthſch. Centralblatt 1865 S. 155 f.) referirt, daß fie 
unter Umſtänden gefährlich werden können. 

Die Biene ſcheint einen gewiſſen Abſcheu gegen die Ameiſe zu haben 
und dieſelbe nur ungern und nach Zögern zu erfaſſen. Endlich aber faßt 
ſie ſolche doch zwiſchen die Beißzange und fliegt mit derſelben weit fort, 
wahrſcheinlich um fie in größerer Entfernung erſt fallen zu laffen, damit fie 
ihrem Stock nicht wieder läſtig werden könne. Wunderbarer Inſtinkt! Es 
iſt daher falſch, wenn Dönhoff (Bztg 1858 S. 204) nach Nikol Jacob 
(Gründlicher Unterricht ꝛc. 1601 S. 102) ſagt, daß nie eine Biene eine 
Ameiſe faſſe. 

p. Die Bienenlaus. Dieſes kleine Inſekt von nußbrauner Farbe, 
das ſich der Biene meiſt auf den Rücken ſetzt, iſt mir gleich Dzierzon 
(Bfreund 1855 S. 160) bei den Arbeitsbienen nur ſehr vereinzelt vorge— 
kommen, dagegen habe ich im Herbſte oft Königinnen gefunden, die völlig 
läuſebepanzert waren. Die Bienenläuſe ſcheinen eine beſondere Vorliebe für 
die Königinnen zu haben. Dönhoff (Bztg 1858 S. 204) fand eine 
Königin mit einer Bienenlaus, er nahm die Laus weg, ſetzte ſie an die 
Wand eines Glaſes und that in daſſelbe die Königin mit Bienen. Nach 
einigen Stunden ſaß die Laus wieder auf der Königin. Daſſelbe geſchah 
nach Wiederholung des Verſuchs. Vgl. auch Helene Lieb Bztg 1863 S. 
133 f. Auf einer Drohne habe ich vielleicht nicht zehnmal eine Laus ge— 
ſehen. Auf den Königinnen mögen ſie ſich aber deswegen am liebſten auf— 
halten, weil dieſe den Stock nicht verlaſſen und den Läuſen die äußere Luft 
kein zuſagendes Element fein mag; vielleicht auch, daß der meliſſenartige Ge— 
ruch der Königin ſie anzieht. Im Herbſte findet man viele Königinnen mit 
Läuſen, aber im Frühjahr find fie wieder rein. Iſt jedoch eine Königin 
ganz mit Läuſen beſetzt, ſo ſcheint dieß entweder Folge oder Urſache einer 
Krankheit zu ſein. Denn gar zu arg im Herbſte mit Läuſen beſetzte Königinnen 
ſind ſichtbarlich matt und ſterben in der Regel während des Winters, „wahr— 
ſcheinlich an Säfteverluſt.“ Aßmuß Bztg 1866 S. 171. Einen merk⸗ 
würdigen Fall theilt Hammer mit. Dieſer fand im Herbſte 1851 auf 
einer Könign hundert und ſieben und achtzig Läuſe, reinigte dieſelbe 
und gab ſie dem Volke zurück. Nach wenigen Tagen hatte ſie wieder 64 
Läuſe. Abermals wurde fie rein gelauſt, war aber im Frühjahr 1852 ver— 
ſchwunden. Auf den Arbeitsbienen dieſer Beute konnte Hammer nur 
äußerſt ſelten eine Laus bemerken. Bztig 1858 S. 11. Vgl. auch Kleine 
(Zztg 1854 S. 142 f.), Dönhoff (Bzta 1863 S. 8), Aßmuß (Paraſiten 
x. 1865 S. 45 f. und Bzig 1866 S. 171), wo dieſer Schmarotzer mikroſ⸗ 
copiſch beſchrieben und über ſeine Naturgeſchichte gehandelt iſt. Dzierzon 
(Bfreund 1855 S. 163) ſah im Kloſtergarten zu Wieneriſch Neuſtadt in 
einem weiſelloſen ſchwachen Stocke die Läuſe in ungewöhnlicher Zahl, ſo daß 
einzelne Bienen davon förmlich, wie Königinnen, bedeckt waren, und von 
Boſe (Bztg 1858 S. 177) ſagt, daß im Sommer 1858 bei ihm keine 
Biene ohne Laus geweſen ſei. 
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Man kann gegen dieſe Läuſe, die übrigens nicht viel ſchaden dürften, 
weiter nichts thun, als zu ſtark belauſete Königinnen im Herbſte entfernen, 
um der Weiſelloſigkeit im Frühjahr vorzubeugen. 


d. Der Bienenwolf (philanthus apivorus), vielleicht der größte 
Vertilger der Bienen. Er iſt eine einzeln lebende Grabwespe, der gewöhn— 
lichen Wespe ſehr ähnlich, nur durch etwas gelblichere Farbe, durch dickeren 
Kopf, größere Augen und ſtärkere Beißzangen ausgezeichnet. Die Biene, 
welche er ſehr geſchickt von den Blumen wegzufangen weiß, tödtet er (Dön- 
hoff Bztg 1860 S. 114), während er mit ihr auf die Erde fällt, mit 
ſeinem ziemlich ſtumpfen Stachel, umklammert und drückt ſie dann mit ſeinen 
kräftigen krallenartigen Beinen feſt an ſeinen eigenen Leib an, ſo daß er mit 
ihr nur einen Körper zu bilden ſcheint. So fliegt er nach ſeinem Bau, der 
in einer kleinen, einem Fuchsbaue ähnlichen Höhle beſteht. Er wählt ſich 
vorzüglich dürre Sandhügel, Erdwälle, ſüdliche Grabenränder und andere 
den Sonnenſtrahlen ſtark ausgeſetzte, trockene, etwas abſchüſſige Orte aus. 
Man muß den Fleiß und die Ausdauer bewundern, mit welchen dieſe Grab— 
wespenweibchen einzig und ganz allein ſolche unterirdiſche, etwa ½ Zoll im 
Durchmeſſer große und oft einen Fuß lange Gänge herſtellen, deren ſie ſtets 
mehrere ausgraben müſſen, da an das etwa einen Zoll weite Ende eines 
jeden nur ein einziges Ei abgelegt wird. Die aus dem Ei hervorſchlüpfende 
Larve ernährt ſich von Bienen, und Hellebuſch (Bztg 1860 S. 9) fand 
meiſt 4—6 todte Bienen als Atzung davor liegend. Wenn man nun bedenkt, 
daß dieſe Unholde in manchen Sommern und Herbſten zu vielen, vielen 
Tauſenden zu bemerken ſind, ſo braucht man ſich nicht zu wundern, wenn 
Dzierzon (Bfreund 1855 S. 162) Preiſe auf ihre Köpfe ſetzte und 
Hellebuſch klagt, daß fie ihm im Sommer 1859 feinen Stand entvölkert 
hätten. Vgl. beſonders von Siebold Bztg 1860 S. 9 f., wo auch recht 
gute Abbildungen gegeben ſind. — Ich habe dieſen Feind längſt gekannt, 
niemals aber habe ich beträchtlichen Schaden von ihm bemerkt. 


r. Die Horn iſſe. ©. Colum. IX. 14, Pallad. IX. 7. die 
niſſen fangen die Bienen von den Blumen und von den Fluglöchern der 
Stöcke ſelbſt weg und wählen ſich gerne mit Honig beladene aus. Lenz 
Naturgeſchichte 4. Aufl. Bd 3, 1864 S. 293. Die Horniſſe faßt die Biene, 
von hinten kommend, auf dem Rücken, nimmt ſie zwiſchen die Füße und 
zerdrückt ihr mit ihrer ſtarken Beißzange den Bruſtſchild. Zakrzewsky 
Bztg 1865 S. 37, Anonymus Ebnd. S. 151. Auch dringen fie in die 
Bienenſtöcke ein und rauben dort ganz ungenirt Bienen und Honig, und es 
gelingt den Bienen nur ſelten und nur mit vereinten Kräften, 
einen ſolchen Räuber feſtzuhalten und zu erſtechen. Ja, aufmerkſame Bienen⸗ 
züchter wollen ſogar bemerkt haben, daß Horniſſen in die Wohnungen ſchwä⸗ 
cherer Stöcke eingedrungen ſeien und dieſen die Königinnen geraubt hätten. 
So theilt Kleine in der Bztg 1854 S. 278 zwei Fälle mit, wo höchſt 
wahrſcheinlich die Horniſſen die Königinnen aus zwei ſchwachen Stöcken ge 
raubt hatten, und Bztg 1855 S. 45 ſagt er, daß „eine fruchtbare 
Königin von einer Horniſſe aus dem Stode geholt worden 
ſei.“ Hat er es aber mit eigenen Augen geſehen, oder ſchließt er nur? 
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Man muß vor Allem ihre Neſter auf alle mögliche Art zu zerſtören 
ſuchen, namentlich im Frühjahr auf jedes Horniſſenweibchen Jagd machen. 
Tödtet man im Frühjahr ein ſolches, jo zerſtört man dadurch das ganze 
Neſt, weil nur das Weibchen allein überwintert und im Frühjahr allein 
ſein Neſt anfängt. Dzierzon Bfreund S. 163. „Um die Neſter zu fin— 
den, muß man die Richtung beobachten, nach welcher hin die Horniſſen und 
Wespen von den Bienenſtänden aus fliegen.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 
1001 S. 109. 

5. Die Wespe. Die Wespen, welche ſchon die Alten (Arist. h. a. 
Varro R. R III. 46, Plin. h. n. XI., 19, und 94. Virg. Georg 
IV., 245) als Bienenfeinde kannten, ſind weniger ſchädlich als die Horniſſen, 
weil ſie nur dem Honige nachgehen, (Nikol Jacob Gründlicher ıc. 
1601 S. 113) Bienen aber nicht tödten. Nur wenn ſie von Bienen bereits 
gefaßt ſind, wehren auch ſie ſich. 

Man verfahre bei ihrer Vertilgung, wie bei den Horniſſen. Oft ſind 
ihre Neſter in der Erde, wo man dann mit heißem Waſſer leicht die ganze 
Geſellſchaft tödten kann. 

Die Wespen und Horniſſen ſind gegen niedere Temparatur viel weniger 
empfindlich, als die Bienen, und fliegen ſchon am frühen Morgen bei nur 
2—5 Grad Reaumur über Null, wenn die Bienen noch lange im dichtge— 
drängten Knäuel ſitzen und den untern und ſeitlich ſtehenden Bau unbeſetzt 
laſſen. Im ſeitlichen Bau, wenigſtens mehr abwärts, ſteht in der Regel 
Honig und dieſen tragen Wespen und Horniſſen in den kühlen Frühſtunden 
nur zu leicht weg, ohne daß die regungslos ſitzenden Bienen etwas davon 
merken. Gewahrt man, daß am Morgen Wespen und Horniſſen nur irgend 
zahlreich in die Stöcke eindringen, ſo ſchließe man die Fluglöcher, welche 
um dieſe Jahreszeit ohne allen Schaden bis mindeſtens 9 Uhr geſchloſſen 
bleiben können, und hänge an den Bienenſtand mehrere Eau de Cologne 
oder andere dünnhalſige Flaſchen mit etwas warmem Honigwaſſer. In dieſe 
kriechen die Beſtien hinein und von 100 kommt noch nicht eine wieder heraus. 
In den Glutjahren 1842, 46, 59 und 65, wo alles Ungeziefer ſo herrlich 
gedieh, habe ich von 8 Sept. bis 7 Oct. tauſend und abertauſend Hor— 
niſſen und Wespen gefangen und gewiß manches Pfund Honig gerettet. 
Nur darf man nicht vergeſſen, die Fluchlöcher, ſobald die Sonne warm zu 
ſcheinen beginnt, zu öffnen und die Gläſer wegzunehmen, weil ſonſt den ſich 
eingeſperrt fühlenden Bienen Schaden zugefügt und in den nicht weggenom— 
menen Gläſern viele umkommen würden. Von Berlepſch Bienenkalender 
1868 S. 8. 

t. Der Todtenkopfſchwärmer (Acherontia atropos). Auf 
dieſen Feind, der von ½ Auguſt bis / October in der Abenddämmerung 
in die Stöcke eindringt und ſich voll Honig ſaugt, machte zuerſt Huber 
(Huber⸗Kleine Heft 4 S. 222 ff.) aufmerkſam, fand jedoch bei den meiſten 
Bienenzüchtern wenig Glauben, bis Stockmann (Bzig 1855 S. 118 und 
1856 S. 32) berichtete, wie er das Eindringen dieſes prachtvollen, bis 3 Zoll 
langen und ; Zoll breiten und hohen Abendfalters in die Bienenſtöcke 
wiederholt geſehen und zwei ſolche Honigräuber, deren jeder einen 
kleinen Kaffeelöffel voll Honig im Leibe gehabt, in den 
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Stöcken gefangen habe. Allen Zweifel brach jedoch erſt Köpf (Bztg 1859 
S. 9 ff. und 31 f.) durch ſeine ganz entſcheidenden genauen Beobachtungen. 
Am 5. Sept. 1858 Abends ſah er einen Todtenkopf auf das Anflugbrettchen 
einer ausgezeichnet ſtarken Beute ſich aufſetzen und, mit den Flügeln ſchwirrend 
und flatternd, alsbald ungeſtüm mitten durch die das Flugloch belagernden 
Bienen eindringen. Die Bienen eilten ihm unter Ziſchen nach, das Flugloch 
wurde ſtärker beſetzt, und nach etwa 4 Minuten entſtand im Stocke Lärm, 
der ſich gegen das Flugloch fortpflanzte. Nun hielt Köpf eine Bienenhaube 
vor das Flugloch und der Todtenkopf, von etlichen Bienen beſetzt, flog hin— 
ein. Heftig mit den Flügeln ſchlagend, ſchleuderte er die Bienen an alle 
Wände der Haube und war bald von denſelben befreit, ohne nur die geringſte 
Verletzung erlitten zu haben. Er wurde gefangen, zerſchnitten, und der Inhalt 
des Bauches in einen Theelöffel, welcher zu ſtarken drei Viertheilen 
voll des ſchönſten reinſten Honigs wurde, gedrückt. Außerdem 
fing Köpf noch 9 Todtenköpfe, die in die Bienenſtöcke eingedrungen 
waren. Fünf Minuten war der längſte, zwei Minuten der kürzeſte Aufent- 
halt in den Stöcken, und alle hatten große Portionen Honig bei ſich. Einige 
drangen durch fauſtgroße Klumpen Bienen hindurch, und an einem hingen 
große Maſſen Bienen, als er wieder herauskam. Köpf verengte die Flug— 
löcher von oben herab ſo, daß nur eine Drohne durchpaſſiren konnte. Die 
Todtenköpfe drangen doch ein, weil der Körper dieſer Thiere von oben herab 
ſehr zuſammendrückbar iſt. Nur einmal mußte einer, weil er ſich doch wohl 
zu voll Honig geſogen hatte, eine Viertelſtunde inwendig vor dem Flugloche 
verweilen; der Stock gerieth dadurch in fürchterliche Aufregung, die Außen— 
wand wurde dicht belagert und das Flugloch zopfweiſe überhängt, dennoch 
aber kam der Räuber endlich unverſehrt und wohlbehalten heraus. 
Köpfs Beobachtungen wurden ſpäter beſtätiget von Helene Lieb (Bztg 1859 
S. 172), Mehring (Bztg 1860 S. 85, 1861 S. 80 f.), Keding 
(Bzig 1860 S. 173), v. Gindly (Bztg 1862 S. 208), Kleine (Bztg 
1864 S. 66), welcher in dem Magen eines Todtenkopfes genau 20% Gran 
Honig fand, u. A. 

Nach Köpf iſt der Todtenkopf durch den Bienenſtachel nicht verletzbar. 


N 


' 


Sein mit glatt anliegenden, fett anzufühlenden Haaren bedeckter Leib bietet 


den Bienen keinen Anhaltspunkt, und das nie raſtende Spiel ſeiner Flügel, 
die ſtürmiſche Kraft, mit der er vorwärts dringt und Alles zur Seite ſchleudert, 
macht es denſelben unmöglich, ihre Waffen zu gebrauchen. Es klingt un— 
glaublich, ſagt Köpf, aber es iſt nichts deſto weniger vollkommen wahr, daß 
dieſes Thier durch große Haufen von Bienen hindurchdringt, ohne den ge— 
ringſten Schaden zu erleiden. Die ſtarke Muskelkraft ſeiner Füße und 
der heftige, ſchwirrende, kraftvolle Flügelſchlag ſind ſeine unübertrefflichen 
Vertheidigungswaffen. Köpf ſpießte einen Todtenkopf mit einer Nadel an 
ein Stäbchen und hielt denſelben, mit dem Rücken an eine Wabe gelehnt, 
daß er beinahe nur die Füße zur Vertheidigung gebrauchen konnte, in den 
ſtärkſten Stock. Die Bienen fielen wüthend über ihn her, hingen ſich wie 
Perlen an einer Schnur an Flügel und Füße, aber am Leibe ſelbſt konnte 
keine einen Anhaltspunkt gewinnen; ſie glitſchten, mit ihren Klauen die Haare 
theilend, ab, ohne ihn ſtechen zu können. Die Stacheln derjenigen, die von 
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den Flügelrändern und Beinen in der Richtung nach dem Körper losſtachen, 
ſchienen ſtumpf und glichen einem gegen einen Stahlpanzer geſtoßenen Dolche. 
Nun ſchloß Köpf den Stock, ließ das Thier eine halbe Stunde darin, und 
als er [> herausnahm, hingen Trauben von Bienen an Flügeln und Füßen, 
das Thier war ſo geſund wie zuvor, nur etwas abgemattet. Bei 
weiterer Unterſuchung fand Köpf, daß das Thier unter der dichten Haar— 
bedeckung noch eine ſpröde harte Haut hat. Auf Grund dieſer Beobachtungen 
und Unterſuchungen behauptet er, daß der Todtenkopf vom Stachel der Bienen 
unverletzbar ſei. 

Ob das Thier wirklich unter keinen Umſtänden und an keiner Stelle 
des Körpers durch den Bienenſtachel verletzbar ſei, muß einſtweilen auf ſich 
beruhen. Gewiß iſt es wenigſtens, daß gar nicht ſelten eingedrungene Todten- 
köpfe mit dem Leben büßen müſſen. S. Stockmann Bztg 1855 S. 118, 
Papp 1856 S. 259, Hanak 1858, S. 214, Ganß 1859 S. 33, Helene 
Lieb 1859 S. 172, v. Saghy 1861 S. 81, Jung 1866 S. 139, 
Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 281. Köpf (Bztg 1860 S. 87) ſelbſt 
fand eine Leiche in einem Stocke, meint aber, das Thier ſei nicht erſtochen, 
ſondern „zu Tode gehetzt“ worden. 


Ich hatte bis jüngſt, außer in Schmetterlingsſammlungen, niemals einen 
Todtenkopf geſehen, weil dieſer Falter in Thüringen, wo ich bisher lebte, zu 
den allergrößten Seltenheiten gehört. Ebenſo iſt es in vielen andern Gegenden, 
z. B. in Franken (Schmid⸗Eichſtädt Bztg 1859 S. 33) und Pommern 
(Keding Bztg 1860 S. 273). Als ich mich aber im September 1867 in 
dem durch Baron Ehrenfels (Bzucht Vorrede S. 14 f.) unter den Bienen— 
züchtern ſo berühmt gewordenen ſog. Emmerberger Thale bei Wieneriſch— 
Neuſtadt in Niederöſterreich befand, hatte ich Gelegenheit, zwei Todtenköpfe 
an den Bienenſtöcken zu beobachten. Sie drangen, ganz wie Köpf es be— 
ſchreibt, ein, kamen völlig unverſehrt heraus, und jeder hatte gut einen Thee— 
löffel voll, etwa ½ Loth, Honig bei ſich. Auch einen todten ſah ich in einem 
Bienenſtocke. 

Daß dieſer rieſige Falter, wo er häufig vorkommt, großen Schaden ver— 
urſacht, iſt an ſich klar. Beſuchen nur 60 Stück während 60 Tagen einen 
Bienenſtand, ſo tragen ſie gegen 60 Pfund Honig fort, und es iſt daher 
nicht zu verwundern, wenn v. Gindly (Bztg 1862 S. 208) ſagt: „Hier 
in Tengelitz, Tolnger Geſpanſchaft, giebt es eine auffallende Menge Todten— 
köpfe, die von Anfangs Auguſt bis Mitte October unſere Bienen außer— 
ordentlich beläſtigen und, wenn keine Vorkehrungen getroffen werden, ganze 
Bienenſtände förmlich ausplündern und zu Grunde richten.“ 
Dieſe Vorkehrungen müſſen darin beſtehen, daß man an den Fluglöchern von 
oben nach unten gehende Schieber anbringt, und ſolche Abends ſo weit nach 
unten herunterläßt, daß nur Arbeitsbienen paſſiren können. Allmorgentlich 
aber ziehe man die Schieber wieder in die Höhe, weil, ſo lange Tracht iſt, 
zu niedrige Fluglöcher die Bienen ſtark beirren. Vergl. auch bienenwirthſch. 
Centralblatt 1865 S. 182 ff. 

u. Die Wachsmotte. Die größte Plage ſowohl für die Bienen 
ſelbſt, als für den Bienenzüchter iſt die Brut der Wachsmotte (tinea cerania), 


254 N * N 


die jedem Bienenfreunde zur Genüge bekannt if. Nach Braun⸗Maudach 
(Bztg 1866 S. 201) ſollen drei Arten exiſtiren, ich kenne jedoch nur zwei, 
eine kleinere und eine größere. Die erſtere, wenn auch gewöhnlich in viel 
größerer Zahl vorhanden, iſt weniger ſchädlich. Die kleinen Falter, deren 
lichtgraue Flügel, übereinandergeſchlagen, die Form eines Dächleins bilden, 
ſchwärmen an warmen Abenden vor den Fluglöchern der Stöcke in großer 
Anzahl herum, ſo daß die Bienen, um ſie abzuwehren, ängſtlich und ärgerlich 
herumlaufen, als ob ſie die Königin verloren hätten und ſuchten. Die kleinen 
Larven befinden ſich meiſt auf dem Boden der Stöcke und nähren ſich von 
dem Gemüll. Sie zerfreſſen wohl auch Wachstafeln, ohne ſie jedoch ſo zu 
durchſpinnen, wie dieſes die Larve der größeren Art, die ſog. Rankmade 
(nicht Rangmade oder Randmade, denn ranken, d. h. ſich ſchlängelnd fort— 
bewegen, iſt der Stamm) thut, welche zuweilen mehr als die Dicke eines 
Federkiels und die Länge von 1½ Zoll erreicht, in der Regel jedoch weit 
kleiner iſt. Dieſe iſt viel ſchädlicher und gefährlicher. Das ſo nützliche Auf— 
bewahren ganzer Wabenbaue oder einzelner Waben erſchwert ſie ſehr. Denn 
nur zu leicht niſtet ſich dieſe Brut ein, durchfrißt und überſpinnt den Bau 
nach allen Richtungen und macht ihn unbrauchbar, oder verurſacht den Bienen 
wenigſtens viele vergebliche Mühe. Der Falter legt ſeine Eier, kleine fugel- 
runde blaßgelbe Körnchen, in die Zellen oder in das Gemüll auf den Boden 
oder ſonſt wohin in die Nähe der Tafeln. Sobald die Räupchen in den 
Zellen ausgeſchloffen, oder vom Boden aus durch Klettern an den Wänden 
hinan dorthin gekommen ſind, ſpinnen ſie die Zellen oben zu, und beginnen 
nun ihr Vernichtungswerk nach allen Richtungen hin. Aber auch in bienen— 
beſetzten Wohnungen richten ſie oft arge Verwüſtungen an, ſpinnen das 
Gebäude immer mehr ein, ſo daß die Bienen entweder zu Grunde gehen, 
oder ausziehen müſſen. Nirgend iſt ihr Schade größer, als wenn ſie in die 
Brutwaben gerathen, was leider häufig der Fall iſt. Die Scheidewände 
zerbeißend, ziehen ſie ſich unter der bedeckelten Brut aus einer Zelle in die 
andere, ohne daß die Bienen ihnen beikommen können. Dzierzon Bfreund 
S. 163 f. und R. Bzucht 1861 S. 282, ganz beſonders aber Kleine im 
bienenwirthſchaftl. Centalblatt 1865 S. 139 ff., wo auch Treffliches über 
die Naturgeſchichte dieſes Inſektes gelehrt iſt. Wie viele junge Bienen findet 
man nicht mit verletzten Flügeln und mit überſponnenem Hinterleib auf dem 
Bodenbrette und namentlich unter den Sandläufern. Zuweilen gewahrt man 
auf den Tafeln lange Stellen, auf welchen die Bienen, vollſtändig reif, aus— 
laufen wollen, aber nicht können, weil ſie, mit den Beinen und Flügeln feſt⸗ 
geſponnen, ſich endlich in den Zellen todtzappeln müſſen. Und wie oft ſieht 
man nicht auf den Tafeln, wo die Brut ausgelaufen iſt, große Löcher, welche 
die Bienen der dort eingeniſteten Mottenbrut wegen hineinſchroten mußten. 
Aber auch über den Brutzellen machen ſie zwiſchen den Nymphen und den 
Deckeln Gänge, die Erhöhungen bilden und ausſehen, wie ein zwiſchen den 
Nymphenköpfen und den Deckeln hindurchgezogener Faden, oder wie erhöhte 
Strahlen en miniature einer Reitmaus. Die Bienen beißen dann dieſe 
Gänge auf, holen die Rankmaden heraus, und man ſieht oft blauäugige 
Brut offen ſtehen. Hübler Bztg 1857 S. 6. In ganz weiße Tafeln 
gehen fie nicht, weil fie von bloßem ſtickſoffloſen Wachſe nicht leben 
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können. Deshalb ift auch reines ausgelaſſenes Wachs vor ihnen ſicher. 
Dönhoff Bztg 1855 S. 191. 

So lange es kühl iſt, bleiben die Eier unausgebrütet und auch die 
bereits ausgelaufenen Larven ſind wie erſtarrt und können keine Zerſtörungen 
anrichten. Sobald es aber warm wird, etwa im Mai, geht das Einſpinnen 
und Zernagen los, in den bienenbeſetzten Stöcken ſchon viel früher, weil 
dort die Bienen früher die zum Ausſchlüpfen der Eier und zum Erwachen 
der Larven nöthige Wärme (18 bis 20 Grad) erzeugen. Dönhoff Bztg 
1860 S. 212. 

Im Allgemeinen jedoch braucht man wegen der Wachsmotten keine 
ſonderliche Sorge zu tragen. Starke Stöcke laſſen ſie nicht aufkommen und 
wiſſen ſehr ſchnell mit ihnen fertig zu werden. Sie werden, wo ſie ſich 
betreten laſſen, ſofort erfaßt und zum Flugloche hinaus transportirt. Auch 
können die Rankmaden nur ſolchen Stöcken verderblich werden, die im Ver— 
hältniß zu ihrer Volkszahl zu viel Bau haben. Stöcken hin— 
gegen, auch wenn ſie, an ſich betrachtet, ſchwach ſind, deren Bewohner aber 
den ganzen Wachsbau im Beſitz haben, können ſie nichts anhaben. In 
ſolche Stöcke könnte man mir meinetwegen ein ganzes Nöſel Wachsmotten— 
ſchmetterlinge, Puppen und Larven einſchütten; bald würden alle Puppen 
und Larven zum Flugloche hinaus transportirt werden, die Schmetterlinge 
aber, die die Bienen ſchwer erfaſſen können, von ſelbſt den Abmarſch nehmen. 
Ueberhaupt ſind die Wachsmotten nur im Frühjahr, wo die Bienen der 
oft kühlern Witterung wegen noch dichter beiſammen ſitzen und oft nicht 
wenige Tafeln unbelagert laſſen, gefährlich, im Sommer vermögen ſie nichts 
und ich beachte ſie da gar nicht. 

Um aber dieſen böſen Frühlingsgäſten von vornherein (denn haben ſie 
ſich einmal eingeniſtet, ſo treiben ſie ihr Weſen oft auch im Sommer fort) 
den Weg abzuſperren, braucht man nach der Auswinterung nur alle 
Tafeln herauszunehmen, welche die Bienen nicht wenigſtens 
ſchwach belagern. Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 78. Da⸗ 
durch werden auch die Stöcke nicht blos gegen die qu. Feinde ſicher geſchützt, 
ſondern, wenn die leeren Räume ausgeſtopft werden, wärmer gemacht. 
Später werden in dem Maße, wie ſich das Volk vermehrt und ausbreitet, 
die Tafeln wieder zurück gegeben, bis ſie ſich alle wieder im Stocke befinden. 
Von Berlepſch Bzig 1857 S. 6, Vogel Bzucht 1866 S. 104. 

Wernz-Rehhütte: „Im Sommer ſind der Gefahr des Rankmaden— 
fraßes beſonders ſolche Stöcke ausgeſetzt, welche durch öfteres Schwärmen 
ſtark entvölkert und weiſellos geworden ſind. Iſt Weiſelloſigkeit aber auch 
nicht eingetreten und es verſtreicht eine etwas längere Zeit, etwa 3 Wochen, 
bis zum Fruchtbarwerden der jungen Königin, ſo iſt von den Rankmaden 
gleichfalls viel zu fürchten. Denn Stöcke, welche keine Brut zu verſorgen 
haben, ſammeln ſehr vielen Pollen an. Gelingt es aber einer oder einigen 
Wachsmotten, ihre Eier darin abzuſetzen, ſo macht die daraus entſtehende 
Brut, begünſtigt durch die Wärme der Temperatur und die reiche Atzung, in 
kürzeſter Zeit erfreuliche Fortſchritte und bereitet dem Stocke, entfernt der 
Züchter nicht bald die inficirten Tafeln, das ſichere Verderben. Hinzubringung 
von Volk, wie Manche gerathen haben, hilft faſt niemals, weil die Bienen 
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faft niemals im Stande find, ihren unter ſchirmendem Geſpinnſte hauſenden 
Feinden beizukommen.“ Privatbrieflich. Iſt an ſich richtig, aber der 
aufmerkſame Züchter wird in ſolchen Stöcken bei Zeiten das Nöthige thun, 
entweder durch Herausnahme der überflüſſigen Waben, oder durch Zubringen 
von Volk, ehe die Feinde ſich einzuniſten vermögen, oder auf irgend eine 
andere Weiſe. Sollten jedoch hin und wieder einzelne Waben inficirt ſein, 
ſo kann man dieſe mit einem Nagel oder einem ſonſtigen Inſtrumente, wenn 
ſie nicht ſchon zu ſehr zerfreſſen und durchſponnen ſind, von den Rankmaden 
und dem Geſpinnſte befreien. 

Ein ſicheres Merkmal, daß ſich Rankmaden in den Bruttafeln 
eines Stockes eingeniſtet haben, iſt, wenn man bemerkt, daß wiederholt junge 
Bienen mit einem weißen Geſpinnſt am Leibe hervorkommen, oder auf den 
Boden des Stockes herab-, oder zum Flugloche hinausgeworfen werden. Das 
zuverläſſigſte Mittel, das Brutlager vollſtändig zu ſäubern, iſt, wenn man 
die Königin des Stockes ausfängt, um dieſelbe entweder anderweit zu be— 
nutzen, oder auf etwa 14 Tage einzuſperren, bis alle bedeckelten Brutzellen 
ausgelaufen ſind. Die Unholde finden dann in den Bruttafeln keine Zu— 
fluchtsſtätten mehr, wo ſie ſich verbergen könnten; die Bienen können das 
Brutlager von ihnen gründlich reinigen, die Beſchädigungen ausbeſſern und 
das Uebel iſt vollſtändig gehoben. 

Auch kann man viele Rankmaden ſchon dadurch aus den Bruttafeln ent— 
fernen, wenn man ſolche herausnimmt und etwas rüttelt. Die Würmer 
ſtürzen dann, wie erſchrocken, aus der erſten beſten Oeffnung, die ſie finden 
können, hervor und können zertreten werden. Dzierzon Bfreund S. 163 ff., 
Kleine Bztg 1860 S. 172. 

Hier muß nun gelehrt werden, wie man Waben aufbewahren und 
gegen Rankmaden wahren kann. f 

Man ſchützt die Tafeln und Tafelſtücke ziemlich ſicher, wenn man ſie 
an luftigen Orten ſo aufſtellt oder aufhängt, daß zwiſchen je zwei Waben 
etwa 1¼—2 Zoll Spielraum iſt. Auf dieſe Weiſe aufbewahrt, werden ſich 
nur höchſt ſelten einige Geſpinnſte zeigen, weil die Rankmaden Luftzug nicht 
ertragen können. Dzierzon Nachtrag 1852 S. 60, Bztg 1861 S. 234, 
Strauß Ebend. 8 

Auch in einem Keller, in welchem die Temperatur auf höchſtens 6—7 
Grad über Null ſteigt, zeigen ſich in den Tafeln keine Geſpinnſte der Rank⸗ 
maden, weil bei dieſer Temperatur die Eier ſich nicht entwickeln, und die 
etwa vorhandenen kleinen Larven aus der Erſtarrung nicht erwachen. Auf 
dieſe Weiſe habe ich früher meine Waben immer unberſehrt bis tief in den 
Sommer erhalten, weil mir in der alten Ritterburg zu Seebach ein kühler 
Keller allein für dieſen Zweck zur Dispoſition ſtand. Wie wenige haben 
aber einen eigenen Keller! Und in gewöhnlichen Kellern, wo Milch, Kar 
toffeln u. |. w. aufbewahrt werden, werden die Waben leicht ſchimmelig. 
Auch muß man in jedem Keller wohl darauf ſehen, daß die Mäuſe nicht an 
die Tafeln gerathen. 

Ein drittes zuerſt von Hammer (Bztg 1857 S. 86 f.) mitgetheiltes 
Verfahren iſt folgendes. Man nimmt eine Lade mit gut ſchließendem Deckel 
und hängt oder legt in dieſe die aufzubewahrenden honig-, pollengefüllten 
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und leeren Waben, während man auf den Boden der Lade in die Mitte ein 
nicht zu tiefes Schüſſelchen ſtellt. In dieſem Schüſſelchen brennt man in 
der wärmeren Jahreszeit etwa alle 3—4 Wochen einige Schwefelfäden an 
und ſchließt den Deckel, ſo daß der Schwefel in der Lade verbrennen und 
aller Schwefelgeruch, der kein lebendiges Weſen aufkommen läßt, in der Lade 
bleiben muß. Natürlich muß man, wenn man die Lade öfter öffnet, um 
einzelne Tafeln heraus zu nehmen, auch öfter Schwefel abbrennen. Auf 
dieſe Weiſe laſſen ſich die Waben beliebig lange, ohne daß auch nur eine 
Spur von Geſpinnſt ſich zeigt, aufbewahren. 

Das Hammerſche Verfahren iſt durchaus probat. Bei Hübler 
ſah ich 1860 eine große Menge Waben in einer mehrmals tüchtig aus- 
geſchwefelten Kammer, in denen, obwohl die meiſten bereits 2 Jahre ſich an 
dieſem Orte befanden und theilweiſe dicht aufeinander lagen, ſich auch keine 
Spur von Geſpinnſt zeigte. S. auch Dzierzon Bztg 1861 S. 234. 

Ein Anonymus: „Ich ſtelle ein Fläſchchen mit Schwefeläther oder 
Chloroform ungeſtöpſelt in die Kiſte und in 14 Tagen iſt die Motte in allen 
ihren Metamorphoſen ſicher vernichtet.“ 

Czerny: „Die Wachswaben ſchützt im Sommer der wilde Ros— 
marin (Breſoletz), den die Wachsmotte nicht ertragen kann. Bztg 1866 
S. 276. 


Ich vermag über dieſe beiden letzten Mittel aus Erfahrung nichts zu 
bekunden. 

Zur Zeit des Schwärmens kann man ſich auch der Spurbienen bedienen, 
um leeres Wachs gegen Mottenbrut zu ſchützen und bereits verunreinigtes 
reinigen zu laſſen. Stellt man um dieſe Zeit irgend an einem Ort mehrere 
Wohnungen auf und hängt in ſolche leere Tafeln, ſo werden ſich bald 
Spurbienen einfinden. Dieſe ſchützen die Tafeln nicht blos vor fernerer 
Zerſtörung, ſondern reinigen fie auch mit großem Eifer, wenn fie von Wachs- 
motten bereits angegriffen ſind. 

p. Neuerdings hat Köpf (Bztg 1858 S. 191 ff.) einen bisher un- 
bekannten, unter Umſtänden aber ſehr gefährlichen Bienenfeind in der ſchwarzen, 
ſechsfüßigen 1¼ Linie langen Larve von Meloé variegatus entdeckt. Dieſe 
Larve hält ſich in manchen Blüthen, beſonders denen der Esparſette auf, 
hängt ſich mittels ihrer ſehr ſcharfen Fußkrallen an die ſammelnden Bienen 
und kriecht mit ihrem halben oder auch mit ihrem ganzen Körper zwiſchen 
die ſchuppenförmig übereinander liegenden Schienenſegmente der Bienen, wo⸗ 
durch dieſe unter heftigen Zuckungen ſterben. Die Bienen vermögen ſich 
dieſes Feindes faſt nie zu entledigen und in die Stöcke geſchleppt, unterliegt 
ihm zuweilen auch die Königin, wie Graf Stoſch (Bztg 1860 S. 213) in 
einem Falle nachgewieſen hat. Bei Köpf trat im Jahre 1857 dieſer Feind 
in ſolcher Menge auf, daß deſſen Stöcke wohl die Hälfte des Volks ein⸗ 
büßten. Bztg 1858 S. 191—195. Beſchrieben iſt das Inſect mit ge⸗ 
wohnter Meiſterſchaft von von Siebold Bztg 1858 S. 195 ff. 

In Seebach blühen alljährlich hunderte von Aeckern Esparſette, niemals 
aber habe ich zur Zeit dieſer Blüthe auffallendes Sterben der Bienen be— 
merkt, und bei Klein auf dem Tambuchshofe, wo ich den ganzen Sommer 
1859 war, habe ich in der Esparſetteblüthe nach dieſem Inſecte geſucht, 
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aber nur ſehr wenige Exemplare gefunden. Es tritt alſo dieſes Inſect nur 
zeitlich und örtlich in größeren Maſſen auf. Auch Köpf a. a. O. 
berichtet, daß das Inſect im Jahre 1858 in weit geringerer Menge als 
1857 vorhanden geweſen ſei, und Morbitzer, auf deſſen Stande „dieſe 
grauſamen Peiniger im Sommer 1859 in unglaublicher Menge auftraten, 
hatte ſie in früheren Jahren niemals bemerkt“. Bztg 1860 S. 180. 

Anhang. Ein weit ſchädlicherer Feind der Bienen aber, als alle 
Thiere zuſammengenommen, iſt der Menſch in ſeiner Dummheit und 
Habgier. Daß die Bienen unter der rohen Bornirtheit der Menſchen nicht 
ſchon längſt ausgeſtorben ſind, iſt ein untrüglicher Beweis für ihre ungeheure, 
in der Thierwelt wohl beiſpielloſe Lebenszähigkeit. Wollte man die übrigen 
Hausthiere ſo einfältig und barbariſch behandeln, ſicher würde bald kein 
einziges mehr exiſtiren, wie treffend von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 254 fagt. 

Eine draſtiſch-komiſche, aber durchaus aus dem Leben gegriffene Be— 
ſchreibung vieler honigſüchtiger Hausfrauen als der ärgſten Bienen— 
feindinnen gibt Lorenz-Bergholz in der Bztg 1866 S. 156, welche nach⸗ 
zuleſen Niemand verſäumen wolle. 
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Cap. XXI. 


Die Arbeitsbienen als Räuber. 


8 93. 
Grund und Entſtehung der Räuberei. 


Da es den Bienen angeſchaffen iſt, im Eintragen des Honigs uner— 
müdlich und unerſättlich zu ſein, dem Honig allenthalben nachzuſpüren und 
ihn zu ſammeln, wo immer ſie ihn finden, ſo darf es nicht befremden, daß 
ſie auch geneigt ſind, den Honig ſich gegenſeitig zu ſtehlen, d. h. daß ſie 
geneigt ſind, Honig aus anderen Stöcken zu rauben. S. Rie w 
dauerhafte Bzucht 1795 S. 221 f. 

a. Dieſes Rauhen findet hauptſächlich an ſchönen Tagen vor 
Beginn und nach Ende der Tracht ſtatt, weil die Bienen auch zu 
dieſen Zeiten Honig eintragen wollen, aber in der Natur auf den Blumen 
keinen finden. Es gehen Spione aus, um Gelegenheit zu Honigerbeutungen 
zu ſuchen. Vorſichtig nahen ſie ſich bewohnten Stöcken, treten ſchüchtern an 
die Thüre, wohl wiſſend, daß ſie ſich auf dem Gebiete eines fremden Staates 
in unlauterer Abſicht befinden. Um die Parole befragt, oder als Feinde 
augenblicklich mit dem Bajonnette angefallen, ſuchen ſie das Weite und finden 
ihre Rettung in der Flucht. Doch bald kehren ſie wieder zurück, kommen 
nochmals an die Thäre, die fie ſoeben fliehend verlaſſen haben, um zu ſehen, 
ob ſie nicht doch einſchlüpfen können. Gelingt's wieder nicht, ſo ſuchen ſie 
Nebeneingänge und umſchwirren ſpähend den Stock von allen Seiten. So 
geht's von einem Stocke zum andern. Endlich wird einer aufgefunden, der 
fie eindringen läßt, gewöhnlich ein Stock, der weiſellos oder ſchwach iſt, oder 
mehrere größere Fluglöcher oder ſonſtige paſſirbare Ritzen hat. Haben ſie 
nur etwas Honig erbeutet, ſo eilen ſie ſchleunigſt nach Hauſe, ſchlagen noch 
in der Pforte Allarm und verkünden den Fund ihren Genoſſen. Alsbald 
folgen andere und die Spione zeigen den Weg. Gelingt auch jetzt 
der Angriff, ſo werden der Angreifer von Minute zu Minute mehr. Das 
Magazin iſt einmal erbrochen und die Plünderung im Gange. S choltiß 
Bztg 1851 S. 90. — Sehr gut beſchreibt ſchon Höfler bei Schroth 
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(Rechte Bienenkunſt) den Beginn der Räuberei, indem er S. 185 ſagt: „Die 
Näſcher fliegen nicht ſtracks in's Flugloch ein, fliegen wohl vor 3 Flugloch, 
prallen aber meiſt wieder zurück. Setzen ſie ſich an, ſo werden ſie verjagt, 
oft auch gepackt, ſo daß beide kämpfend zur Erde fallen.“ WR 

b. Hieraus erhellt, wie falſch der immer noch nicht gänzlich erloſchene 
Wahn iſt, daß die ſog. Raub- oder Heerbienen eine eigene, von der 
gewöhnlichen Hausbiene verſchiedene Art ſeien, welche, ſtatt Honig aus den 
Blumen zu ſammeln, Honig aus andern Stöcken raubten, und daß ſolche 
Bienen zu vernichten, auch der Beſitzer derſelben gehalten ſei, den durch ſie 
bei Beraubung anderer „ehrlicher“ Bienen angerichteten Schaden zu erſetzen. 
Etwas Abgeſchmackteres läßt ſich nicht leicht denken, indem ſolche Raub- und 
Heerbienen heute andere Stöcke wüthend anfallen und berauben, morgen da⸗ 
gegen, wenn die Veranlaſſung zum Raube beſeitigt iſt, fleißig Pollen und 
Honig aus den Blüthen tragen. Dieſe durch Erfahrung feſtſtehende Thatſache 
allein beweiſt unwiderleglich, daß es keine Bienen gibt, welche nur von 
Beraubung anderer © töde leben. 

c. Weit verbreit et, und bei denen, welche mit der Natur und dem 
Weſen der Bienen nich genau vertraut find, tief eingewurzelt iſt die Anſicht, 
daß mancher Bienenzüchter die geheime Kunſt verſtehe, ſeine Bienen durch 
Fütterung mit dem Honig beizumengenden Ingredienzien zu veranlaſſen, auf 
Raub auszugehen und andere Stöcke zu plündern. Der Unverſtand nennt 
dies „Raubbienen machen.“ Es iſt Niemand vermoͤgend, Raubbienen 
zu machen, d. h. ſeine Bienen auf Raub auszuſchicken, obſchon es gewiß iſt, 
daß man durch Füttern ſeine Bienen muthig machen kann, ſo daß ſie dann 
weit mehr als ſonſt zum Rauben geneigt ſind. Insbeſondere hat das Bei— 
mengen von ſpirituöſen Flüſſigkeiten (Wein, Branntwein, Rum u. ſ. w.) 
unter den Futterhonig dieſe Wirkung, indem die Bienen dadurch in den Zu— 
ſtand einer Erregtheit verſetzt werden, in welchem fie eine gewiſſe Todes⸗ 
verachtung zeigen, andere Stöcke verwegen anfallen, und dabei auch eine 
gewiſſe Ueberlegenheit beweiſen. Manche Stöcke beſitzen an ſich ſchon dieſen 
größeren Muth und zeigen große Raubluſt. Der Grund liegt aber nicht etwa 
in der beſondern Art der Bienen, ſondern in der Stärke und ſonſtigen vor⸗ 
trefflichen Beſchaffenheit des Stockes. v. Boſe Bztg 1857 S. 131 f. 
Dzierzon Bfreund S. 154. 

Unbegreiflich iſt es, daß ein Mann, wie v. Ehrenfels glauben 
konnte, es ſei möglich, Raubbienen abſichtlich zu machen. Bzucht ꝛc. 
S. 280 f. und 284. Ganz neuerdings hat Dame behauptet, es gäbe doch 
a 155 die Bienen zum Rauben zu veranlaſſen. S. Kratz Bztig 1867 


§ 94. 
Vorbeugungsmittel gegen Räuberei. 


Der Bienenzüchter muß darauf Bedacht nehmen, daß Räuberei gar nicht 
entſteht. Denn einmal ausgebrochene und ſchon heftiger gewordene iſt oft 
ſchwer zu beſeitigen, wenigſtens iſt es viel, ſehr viel leichter, Räuberei zu 
verhüten, als ausgebrochene zu beſeitigen. v. Ehrenfels Bzucht ꝛc. S. 195, 


Dzierzon Bfreund 1855 S. 154, Rat. Bzucht 1861 S. 259, Vogel 
Bzucht 1866 S. 83. 

A. Vor Beginn und nach dem Ende der Tracht dulde man abſolut keine 
weiſelloſen Stöcke auf dem Stande. Denn dieſe ſind es faſt immer, an 
welchen die Räuberei beginnt. Hat man während der Trachtzeit, wo 
Räuberei ſeltener iſt, weiſelloſe Stöcke, d. h. Stöcke, die keine Mittel beſitzen, 
fi) eine Königin nachzuziehen, jo beobachte man ſolche genau uud caffire fie 
ſofort, wenn man merkt, daß Näſcher eindringen. Ebenſo dulde man keine 
ſonſt kranken Stöcke, z. B. ſolche, die eine abgelebte alte Königin haben, oder 
die von Wachsmotten ſtark inficirt ſind. Denn die Bienen ſolcher Stöcke, 
gleichſam den baldigen ſichern Untergang ihres Staates vorausſehend, haben 
keinen Muth und keine Luſt mehr, ihr desorganiſirtes Reich zu vertheidigen. 
Sie ſetzen ſich wohl anfänglich etwas zur Wehre, allein es iſt ihnen damit 
kein Ernſt, ſie ſtrecken bald die Waffen und der Feind hat gewonnenes Spiel. 
v. Ehrenfels Bzucht S. 281 f., Scholtiß Bztg 1851 S. 90. 

b. Man gebe ſich im Frühjahr nicht mit der Cur weiſelloſer Stöcke 
mittels Einfügens von Brutſtücken ab. Denn nur zu oft geht, ehe man 
ſich's verſieht, die Räuberei hell auf. 

0. „Man dulde nach dem Schluſſe der Tracht keinen zu ſchwachen Stock 
auf dem Stande, auch wenn er weiſelrichtig iſt. Solche Stöcke ſind immer 
den Raubangriffen und dem Unterliegen ſehr ausgeſetzt.“ Höfler bei 
Schroth Rechte Bkunſt 1660 S. 184. Iſt während des Winters durch 
irgend einen Unfall ein Stock volkarm geworden, ſo verenge man das Flug— 
loch jo, daß nur 2—3 Bienen neben einander einpaſſiren können. 

d. „Man dulde außer einem einzigen Flugloche an den Stöcken keine 
weitere Oeffnung, durch welche Bienen eindringen können.“ Höf ler bei 
Schroth Rechte Bkunſt 1660 S. 141, M. John Ein Neu Bienen-Büchel 
es Ey ich Plan zc. 1768 S. 274. 

e. „Bevor es zu dunkeln beginnt, füttere man nicht mit flüſſigem Honig 
und nehme die Futtergeſchirre am andern Morgen vor Sonnenaufgang wieder 
n Sacob Gründlicher x. 1801 S. 102. a 

Füttert man am Tage, ſo fangen die Bienen alsbald an, vorzuſpielen, 
machen einen Freudenlärm, der ſich allen Stöcken des Standes ſofort mit— 
theilt. Dies reizt die Bienen, wie eine Ladung zur Mahlzeit, zum Mitgenuß 
auf. Iſt vollends der Futterhonig warm, ſo verräth er ſich durch die 
Atmosphäre. v. Ehrenfels Zzucht 1829 S. 282 f. 

f. Man verſchütte beim Füttern und ſonſt keinen Honig. Iſt aber doch 
welcher verſchüttet worden, ſo vertilge man die Spuren ſorgfältig durch Ab⸗ 
waſchen, ſtreue auch wohl noch Sand, Aſche oder Erde darauf. Scholtiß 
Bzig 1851 S. 106. 

g. Man laſſe eingegangene bebaute Stöcke nicht auf dem Stande ſtehen. 

h. Man entnehme den Stöcken den Honig nicht an warmen, ſonnigen 
Tagen. Vogel Zzucht 1866 S. 83. 

i. Man wende beim Zeideln oder ſonſtigen Operationen nicht zu viel 
Rauch an, weil die Bienen dadurch auf einige Zeit entmuthigt und in Un— 
ordnung gebracht werden. 
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k. Man ſei mit Operationen vorſichtig, wenn Regen oder ein Umſchlag 
in der Witterung bevorſteht. Die Bienen ſcheinen dies inſtinctmäßig vor⸗ 
zuempfinden und ſich angetrieben zu fühlen, in der kurzen günſtigen Zeit 
noch ſo viel als möglich Vorrath für die bevorſtehende nahrungsloſe Zeit 
einzutragen. Sie ſind dann ganz beſonders zudringlich und raubgierig. 
Dzierzon Bfreund S. 155. 

Beobachtet man dieſe Vorſichtsmaßregeln und behandelt man ſonſt ſeine 
Stöcke verſtändig, ſo wird man wenig oder nichts mit Räuberei zu ſchaffen 
haben. Der Räuberei geht jedoch ſtets Näſcherei voraus und erſt aus 
dieſer entſteht die Räuberei. Sieht man daher 

1. Näſcher an einem Stocke herumſchwirren und einzeln eindringen, ohne 
daß die Bienen ſich viel um ſie kümmern, ſo reize man die Bienen im Flug⸗ 
loche, z. B. durch Einhauchen, Einſchieben einer Binſe oder eines Brenn— 
neſſelſtengels. Gewöhnlich werden ſie nun auf die Näſcher aufmerkſam und 
weiſen ſie ab. Hilft aber dies nicht, und giebt es bereits Beißerei, ſo ver— 

lende man den Stock auf folgende Weiſe: Man nimmt weichen Lehm, 
ſteckt in das Flugloch ein Stäbchen von der Größe, wie das zu verkleinernde 
Flugloch werden ſoll, klebt die weiche Lehmmaſſe über das Stäbchen, zwei 
Zoll hoch und zwei Zoll lang, weg und an den Stock feſt an, zieht ſodann 
das Stäbchen, indem man während des Herausziehens den Lehm mit der 
andern Hand feſthält, vorſichtig heraus und der Stock iſt verblendet. Das 
durch den Lehm verlängerte Flugloch muß gerade da ausmünden, wo das 
alte ausmündete. Die heimiſchen Bienen fliegen aus und ein, ohne ſich um 
die neue Vorrichtung zu kümmern, aber die Näſcher werden auf der Stelle 
unſicher und ängſtlich und ſuchen, da ſie von oben und an den Seiten des 
Flugloches einzudringen pflegen, vergeblich über dem Lehmvorbau einzudringen. 
Dieſes Mittel hilft, wenn der Stock weiſelrichtig iſt, und es bei Zeiten an— 
gewendet wird, ſicher. Iſt die Näſcherei vorbei, ſo entfernt man den Lehm 
wieder. Buſch Bztg 1851 S. 26. 


8 95. 
Mittel gegen bereits eingetretene Räuberei. 


Die anzuwendenden Mittel bei bereits eingetretener Räuberei hängen ab 
a. von dem Grade, bis zu welchem das Rauben vorgeſchritten iſt, 
b. von der inneren Beſchaffenheit des angefallenen Stockes, c. ob der Stock 
ein einfacher transportabler oder ein mehrfächeriger intransportabler iſt, und 
d. ob der raubende und der beraubte Stock verſchiedenen Beſitzern oder einem 
und demſelben gehören. 
Die Räuberei iſt ſehr verſchiedenartig, und es iſt unmöglich, alle die 
einzelnen Grade und Stadien derſelben anzugeben. Ich will daher nur 
1 0 ei charakteriſtiſchſten unterſcheiden, die eine verſchiedene Behandlung 
rheiſchen. 

1. Ein Stock wird beraubt, die Räuber dringen ſchon zahlreich ein und 
ſchleppen fort, die beraubten Bienen wehren ſich aber noch. Hier 
hilft faſt immer Verengung des Flugloches, jo daß nur eine Biene ein- 
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und auspaſſiren kann, ganz ſicher aber die Buſch'ſche Verblendung des 
Flugloches. 

2. Der Stock iſt ſchon überwunden und wehrt ſich nicht mehr oder 
er weiß gar nicht, daß er beraubt wird. Das Letztere kommt gar 
nicht ſelten vor, namentlich zur Trachtzeit, wo alle Bienen gleichen Geruch 
haben. In dieſem Falle hilft oft weder das Verengen, noch das Verblenden 
des Flugloches. Hier iſt das Beſte, wenn dem Beſitzer des beraubten Stockes 
auch der raubende gehört, den letzteren, falls er transportabel iſt, auf einen 
mindeſtens ½ Stunde entfernten Stand zu translociren. Iſt aber der 
raubende Stock Eigenthum eines andern Züchters oder intransportabel, fo 
muß der beraubte auf einen entfernten Stand verſetzt oder wenigſtens 
2—3 Tage in einen dunklen Keller geſtellt werden. Befindet ſich aber das 
beraubte Volk in einer intransportablen Wohnung und kann man den Räuber 
durch Ver- und Einſtellen nicht ungefährlich machen, ſo dürfte es am ge— 
rathenſten ſein, Wachsgebäude und Bienen des angefallenen Stockes gegen 
Abend herauszunehmen, in eine Einbeute zu hängen und dieſe auf einen 
entfernten Stand zu transportiren. 

Vor Allem unterſuche man, wenn ein Stock angefallen iſt, ob er nicht 
etwa weiſellos oder ſonſt krank ſei. In dieſen Fällen muß er natürlich 
ſogleich caſſirt werden. Sollte der Stock zwar weiſelrichtig und geſund, aber 
volkarm ſein, ſo rathe ich, will man nicht zur Caſſirung ſchreiten, denſelben 
auf einen entfernten Stand zu ſchaffen, auch wenn die Räuberei noch 
nicht arg iſt, und daſelbſt, bis er ſich an Volk verſtärkt hat, ſtehen zu 
laſſen. Denn Curen auf dem heimiſchen Stande mißlingen nur zu oft, und 
geben nur zu oft Veranlaſſung, die Räuberei weiter um ſich greifen und 
gefährlich werden zu laſſen. Ein mehrtägiges Einſtellen in den Keller hilft 
meiſt nichts, denn kaum iſt der Schwächling wieder an ſeinem Platze, ſo geht 
auch das Naſchen, ſelbſt bei noch ſo ſehr verengtem Flugloche, wieder los. 
Die Räuber laſſen einen ſolchen Stock ſelten wieder in Ruhe, ſondern ſetzen 
ihre Räuberei fort, bis er ausgeplündert iſt. 

Dzierzon räth, wenn die Räuberei noch keinen hohen Grad erreicht 
habe, das Flugloch des beraubten Stockes mit ſcharf riechenden Gegenſtänden, 
z. B. Knoblauch oder Wermuth, beſonders aber mit dem Stachelgifte der 
Bienen ſelbſt zu beſtreichen, indem man einigen, etwa der abgeſtochenen 
Bienen den Stachel herausziehe, und mit demſelben ſammt der daran hän— 
genden Giftblaſe das Flugloch einreibe. Dadurch komme ſtatt des ſüßen ein 
ſcharfer widriger Geruch den Bienen entgegen, der die fremden zurückſchrecke, 
die einheimiſchen aber zum Zorn reize und zur Gegenwehr anſporne. Theorie 
und Praxis 3. Aufl. 1849 S. 213, Bfreund S. 156. 

Kleine empfiehlt Moſchus zur Abwendung der Räuberei. Man legt, 
lehrt er, Abends, wenn Alles ſich zur Ruhe begeben hat, Moſchus in einer 
Papierkapſel auf den Boden des beraubten Stockes, und nimmt am andern 
Morgen den Moſchus, der für viele Jahre ausreicht, wieder weg. Die 
Räuber erſcheinen zwar bald in geſtriger Weiſe, laufen aber nicht mehr un— 
befangen ein, ſondern gebärden ſich wie Näſcher, und die heimiſchen Bienen 
fahnden eifrigſt auf ſie. Schon im Verlauf des erſten Tages werden die 
Beſuche eingeſtellt, und die Räuberei hat ein Ende. Der Moſchus bewirkt 
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namlich bei feiner wunderbaren Theilbarkeit, daß jede Biene über Nacht einen 
intenſiven Geruch bekommt, und ſich dadurch von jeder nicht zum Stocke ge⸗ 
hörigen unterſcheidet. Bztg 1853 S. 23, 1855 S. 9, 1857 S. 3, 1862 
S. 182 f. 

Im as 1863 während reicher Tracht aus dem Hederich wurden 
zwei ſtarke, weiſelrichtige Beuten des Siechhofvaters Gutgeſell zu Gotha 
beraubt. Herbeigerufen, wendete ich des Verſuches wegen an der einen 
Dzierzons, an der andern Kleines Mittel an, aber beiderſeits völlig 
umſonſt. Bald wurde eine dritte Beute angegriffen, und jetzt gelang es mir, 
die Räuber in einem mächtigen Strohkorbe eines, etwa 200 Schritt entfernt 
wohnenden Imkers zu entdecken. Nun legte ich am Abend dem Raubſtocke 
Moſchus unter, und am andern Morgen ſtellte der dritte, zuletzt angefallene 
Stock ein derartiges Maſſacre an, daß bald Tauſende todter Bienen auf der 
Erde lagen. Ebenſo überwand die nach Dzierzonſcher Manier behandelte 
Beute noch an demſelben Tage die Räuber, wogegen die nach Kleines 
Vorſchlag behandelte ſich ruhig fort berauben ließ, und nur durch Trans— 
portation gerettet werden konnte. 

Andere rathen, den Räuber mit dem Beraubten zu verſtellen. Ab- 
geſehen davon, daß dies nicht immer ausführbar iſt, wird der Beraubung 
dadurch nicht immer Einhalt gethan, indem die Stöcke bisweilen dann nur 
die Rollen wechſeln, der Beraubte zum Räuber, der Räuber zum Beraubten 
wird, weil die raubenden Bienen, die jetzt dem Beraubten zugeführt werden, 
nicht wiſſen, was mit ihnen geſchehen iſt, und ihr Handwerk fortſetzen. Auch 
wird oft dem raubenden Stocke, der meiſt ein kräftiger, volkreicher iſt, mehr 
geſchadet, als dem Beraubten, meiſt einem Schwächling, genützt. 

Vogel: „Aeltere Bienenzuchtlehrer, ja noch 1867 die Herausgeber des 
Handwörterbuchs für Bienenfreunde s. v. Räuberei S. 169, lehren, man 
unterdrücke das Rauben, wenn man den Bienen des Stockes dadurch Arbeit 
verſchaffe, daß man Spreu, Sägeſpähne, Mohnkörner ꝛc., in den Stock, 
namentlich zwiſchen die Waben ſtreue. Der raubende Stock reiniget zwar 
ſeine Wohnung, das Rauben aber ſtellt er deshalb doch nicht ein. Wenn 
aber Andere rathen, man ſolle in den Honig des raubenden Stockes hinein— 
ſtechen, damit die Bienen im Innern ihrer eigenen Wohnung Honig auf— 
zulecken hätten, ſo iſt dies gerade ein Beförderungsmittel der Räuberei. Die 
Bienen fangen an, vorzuſpielen, und gehen nun erſt recht ſtark auf Raub 
aus.“ ZBzucht 1866 S. 85. 


§ 96. 
Kennzeichen der Räuberei. 


Der Anfänger erkennt gewöhnlich die Räuberei, wenn ſie ſchon in das 
Stadium getreten iſt, wo die beraubten Bienen die Räuber nicht mehr ab— 
wehren, nur ſchwer. Einſt ſah ich, als ich einen jungen Bienenfreund bei 
einem Beſuche vor dem Bienenhauſe antraf, wie ſich dieſer über den thätigen 
Flug zweier ſeiner Stöcke, die ich an den dickleibigen, ſchwerfällig abfliegenden 
Bienen auf den erſten Blick als ſtark beraubt erkannte, herzlich freute, und 
mich fragte, ob meine Bienen auch ſo fleißig eintrügen. 


An 1 N 


5 Der Anfänger achte beſonders darauf, ob ein Stock am Morgen, ehe 
die übrigen Stöcke den Flug begonnen, oder am Abend, wenn die übrigen 
den Flug bereits eingeſtellt haben, ſchon, oder noch ſtark fliegt. Blickt er in 
das Innere des Stockes, jo befindet ſich das Volk mehr zerſtreut, nicht mehr 
im ruhigen Zuſammenhange, namentlich laufen viele Bienen auf den Waben 
und an den Wänden. Iſt hier das Volk nicht etwa wegen eingetretener 
Weiſelloſigkeit in Unruhe, ſo wird er ſehen, daß die abfliegenden Bienen 
alle eine und dieſelbe Richtung einſchlagen, die ankommenden alle in 
gleicher Richtung heimkommen, und er kann gewiß ſein, daß der Stock ent— 
weder beraubt wird, oder raubt. Wird er beraubt, ſo liegen auf 
dem Boden faſt immer mehr oder weniger todtgeſtochene Bienen und Gemüll, 
was von den aufgebiſſenen Deckeln der Honigzellen und den in der Eile 
ſonſt abgebiſſenen Wachstheilchen herrührt. Ganz ſicher aber ſtellt ſich das 
Beraubtwerden oder Rauben dadurch heraus, daß im erſteren Falle die ein— 
gehenden, im letzteren die ausgehenden Bienen honigbeladen find, und ſomit 
dickleibiger als die andern ausſehen. „Traut der Anfänger ſeinem Auge 
nicht, ſo zerdrücke er einige anfliegende und einige abfliegende Bienen, und 
er wird ſofort an den gefüllten oder leeren Honigblaſen ſehen, woran er iſt.“ 
M. John Ein Neu Bienen-Büchel 1691 S. 33. 


8 97. 
Verhalten der raubenden und beraubten Bienen. 


Anfänglich packen die beraubten Bienen die raubenden ſchon vor und in 
dem Flugloche oder im Stocke, theils ehe die Räuber ſich mit Honig beladen 
haben, theils wenn ſie beladen retour wollen. Die gepackten Räuber ſuchen 
ſich loszuwinden und zu entfliehen und ſetzen ſich nur ſelten zur Wehre. 
Die abgeſtochenen Bienen, die man unter und vor dem beraubten Stocke 
findet, ſind faſt ſämmtlich Räuber und es iſt ganz falſch, wenn Viele glauben, 
die Räuber ſeien von Mordluſt beſeelt und fielen die Bienen des beraubten 
Stockes an, um ſie todt zu ſtechen und dann rauben zu können. Die 
Räuber halten ſich ſtets auf der Defenſive. In dieſer Beziehung trifft 
man ſelbſt bei den aufgeklärteſten Bienenzüchtern die abenteuerlichſten An— 
ſichten; ſo z. B. bei von Ehrenfels, welcher ſagt: „Es giebt Stöcke, 
die wahre Raubmörder ſind, und ein einziger ſolcher Stock kann Stände 
von hundert Stöcken ruiniren, weil er ſeine durch Angriffe und Schlachten 
verlorenen Mannen immer wieder durch den Zuwuchs der Beraubten im ver— 
größerten Maßſtabe erſetzt.“ Bzucht u. ſ. w. S. 286 f. Wo ſollte nur 
ein Stock den Honig von hundert Stöcken unterbringen! Auch um die 
Königin des beraubten Stockes ſcheinen ſich die Räuber in der Regel nicht 
zu kümmern, doch mag ihr hin und wieder ein Räuber, der ihr gerade be— 
gegnet, einen Stich verſetzen; denn ich fand in einigen Fällen unter den 
todten Bienen eines beraubten Stockes die Königin; welche Erfahrung auch 
Grimm (Bztg 1850 S. 29) und Kaden (Bzta 1851 S. 79) gemacht 
haben. Gewiß falſch aber iſt es, wenn von Ehrenfels a. a. O. S. 285 
ſagt, daß bei Beſiegung des beraubten Stockes überall zuerſt die Königin 
getödtet werde. Haben endlich die Räuber durch immer zahlreicheres An— 
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kommen die Oberhand gewonnen, fühlen ſich die Bienen des beraubten Sto⸗ 
ckes überwunden und greifen ſie die Räuber nicht mehr an, ſo dauert es oft 
gar nicht lange, bis „die Beraubten mit den Räubern gemeinſchaftliche Sache 
machen und ihren eigenen Honig mit in den Raubſtock tragen helfen.“ 
Ey rich Plan ꝛc. 1768 Einleitung S. XX. Iſt aller Honig (der Pollen 
bleibt unangerührt) weggeſchafft, ſo ziehen die beraubten Bienen mit in den 
Raubſtock (Ey rich Plan ꝛc. 1768 S. 98) und man findet daher die aus⸗ 
geraubten Stöcke nicht blos honig, ſondern auch bienenleer. Das Abziehen 
der Bienen des beraubten Stockes geſchieht jedoch nicht immer auf einmal 
und plötzlich, ſondern nach und nach. Sie verlieren ſich einzeln mit den 
Räubern, ſo wie der Honig nach und nach immer mehr verſchwindet. Ich 
habe bemerkt, daß dieß allmälige Abziehen und Sichverlieren der Bienen 
bei weiſelloſen Stöcken, die ich oft der Beobachtung halber abſichtlich 
ausrauben ließ, ſtets der Fall iſt, daß aber bei beweiſelten Stöcken der 
endliche Abzug plötzlich in Weiſe eines förmlichen Herausſchwärmens und 
Abziehens nach dem Raubſtock, wenn auch nicht immer, ſo doch öfter, erfolgt. 
Dieſes plötzliche und allgemeine Ausſchwärmen aus dem beraubten Stocke 
und das Einziehen in den Raubſtock beobachtete auch Buſch. S. Bztg 1851 
S. 26. Ich vermuthe, daß das plötzliche allgemeine Verlaſſen des beraubten 
Stockes dann erfolgt, wenn endlich der Stock völlig ausgeplündert iſt, viele 
Räuber noch vergeblich im Stocke nach Honig ſuchen, wild umherrennen und 
die Königin entweder verfolgen, oder dieſe des Tumultes wegen in Furcht 
geräth und den Auszug veranlaßt. Die Bienen werden ihr folgen und ihr 
den Weg nach dem Raubſtocke weiſen, und dort angekommen, wird ſie von 
den Henkern empfangen werden. : 


8 98. 
Gefährlichkeit des Raubens. 


Wee 


Wird der Räuberei nicht durch menſchliche Hilfe oder eintretende kalte 


Witterung Einhalt gethan, ſo dehnt ſie ſich bald auf mehrere, namentlich 
die dem zuerſt beraubten Stocke am nächſten ſtehenden Stöcke aus. Ebenſo 
fangen bald mehrere Stöcke an zu rauben, und gelingt der weitere Raub, fo 
raubt endlich ein ganzer Stand, ja alle Stöcke eines ganzen Ortes, und der 
angefallene Stand iſt, wenn nicht alle Mittel gegen Räuberei angewendet 
werden, verloren, indem endlich auch die kräftigſten Stöcke keinen Widerſtand 
mehr leiſten, weil ſie der Uebermacht der Räuber unterliegen müſſen, oder, 
weil ſie ſelbſt mit rauben, auf Räuber, die ſie ausplündern, nicht achten. 
Im Jahre 1844 raubten meine 108 Stöcke einen Stand von 18 Stöcken 
ſo total aus, daß in keinem Stocke weder ein Tröpfchen Honig noch eine 
Biene zurückblieb. Leider war ich eben verreiſt und der Damnificak, der feine 
Bienen im Garten hinter einer Scheuer hatte, hatte nichts bemerkt. Von 
Berlepſch Bztg 1851 S. 18 ff. 

„Das ärgſte Beiſpiel von Räuberei, das ich geſehen habe, will ich hier 
erzühlen, um Fingerzeige zu geben, wie man in ähnlichen Fällen zu ver⸗ 
fahren habe. 


Am 20. Auguſt 1854 gegen Abend kam der Verwalter des mir be— 
freundeten Pachters C. Hartung zu Weberſtedt bei Langenſalza zu mir ge— 
ritten, und ſagte, auf dem Hartung'ſchen, auf dem Oecconomiehofe befindlichen 
Bienenſtande ſei ſeit zwei Tagen eine ſolche Räuberei, daß Niemand ſich 
mehr auf den Hof wage, und man Bedenken trage, Vieh aus den Ställen 
zu bringen. ꝛc. Hartung ließ mich erſuchen, ſeinen Verwalter mit Ver— 
haltungsmaßregeln zur Beſeitigung der Räuberei zu verſehen. Da ich 
wußte, daß dies zwecklos ſei und man ſich doch nicht würde zu helfen 
wiſſen, verſprach ich, am 21. früh mit Tagesanbruch in Weberſtedt zu 
ſein. Als ich und Günther, mein damaliger Bienenmeiſter, noch vor 
Sonnenaufgang bei dem Hartung'ſchen Bienenſtande ankamen, unterſuchten 
wir ſofort Stock für Stock. Achtzehn Stöcke, theils bereits völlig 
ausgeplündert, theils offenbar weiſellos, theils der Weiſelloſigkeit ver— 
dächtig oder volkarm, wurden in einen Keller transportirt, die übrigen 
neun und zwanzig, die noch bienenreich und ſicher weiſelrichtig waren, 
wurden ſo behandelt, daß jedem nur ein einziges Flugloch gelaſſen und 
dieſes nach Buſch'ſcher Weiſe eng verblendet wurde, nachdem zuvor die 
übrigen Fluglöcher und ſonſtigen Oeffnungen mit Lehm dicht verſchmiert und 
die Flugbretter, auf denen ſich todte Bienen und Gemüll fanden, gereiniget 
worden waren. Ich ſah, daß die Räuberei hier den höchſten Grad bereits 
erreicht hatte und „daß die noch kräftigen Stöcke ſowohl beraubt worden 
waren, als theilweiſe auch geraubt hatten.“ Riem dauerhafte Bzucht 1795 
S. 233. Die Arbeit dauerte, da Gehilfen die zu entfernenden Stöcke in den 
Keller trugen und Lehm zubereiteten, kaum Stunden und wir waren 
fertig, ehe die Räuber ſich zahlreich eingefunden hatten. Nun ging's zum 
Frühſtück und als wir uns bei demſelben ganz gemüthlich fühlten, wacker 
tranken, und die Sonne inzwiſchen höher gerückt war und warm ſchien, kam 
der Verwalter ꝛc. Hartungs in die Stube und ſagte, daß der Spuk 
ärger als je ſei. Wir gingen hinaus und ſahen alle 29 Stöcke ſchwarz 
von Bienen belagert, die vorn, an den Seiten, hinten und auf den Deckeln 
haſtig herumliefen und eindringen mochten. Ueber dem Hofe ſchwebte eine 
förmliche Wolke von Bienen, denn alle Bienenſtaaten Weberſtedts hatten 
Heerſchaaren ausgeſendet. ꝛc. Hartung ſagte zu mir, indem er mich lächelnd 
auf die Schulter ſchlug: „Kommen Sie, H. von Berlepſch, und 
en Sie uns weiter trinken, hier iſt doch Alles verloren“ 
O nein, entgegnete ich, wir haben bereits gewonnenes Spiel und ehe es 
zwölf ſchlägt, wird die Räuberei ziemlich ein Ende haben. Ich ſah nämlich, 
wie die Bienen vor den Blenden, die ich ſo eng, daß nur eine Biene bequem 
paſſiren konnte, hergerichtet hatte, wacker kämpften und den Räubern das Ein— 
dringen unmöglich war. Gegen 11 Uhr waren nur noch wenige Räuber da, 
und nach etwa 3—4 Tagen ließ mir Hartung ſagen, es ſei alles wieder 
ruhig. Nun ging ich abermals mit Günther nach Weberſtedt, nahm alle 
Blenden weg, caſſirte noch 5 nicht winterungsfähige Stöcke von den 29, jagte 
die Bienen derſelben ſo wie die der achtzehn im Keller campirenden heraus, 
und ließ ſie den Stöcken zufliegen. Nur wenige wurden erſtochen, und es 
waren 24 gute Stöcke gerettet, in denen ohne vernünftige Hilfe in 48 Stun⸗ 
den ſicher weder eine Biene noch ein Tröpfchen Honig verblieben ſein würde. 


8 99. 
Verſchiedenes zur Räuberei. 


a. So wie ſich die Bienen gewöhnlich um die Blumen, welche ſich in 
unmittelbarer Nähe ihres Stockes befinden, nicht kümmern, weil ſie glauben 
mögen, daß der Honiggeruch, der ſich um ihren Stock verbreitet, von dieſem 
ſelbſt herrühre, ſondern mehr Blumen befliegen, die ſich in einiger Entfernung 
vom Stocke befinden, fo berauben fi) auch Stöcke eines und deſſelben Stan- 
des viel weniger und ſeltener, es müßte denn eine ſtarke Veranlaſſung, wie 
in dem Hartung'ſchen Falle, dazu gegeben ſein. Dzierzon Bfreund 
S. 154. 

b. Buſch ſagt: „Mitunter erſcheinen die Räuber plötzlich und maſſen— 
weiſe, ſchwirren an allen Stöcken herum und ſuchen einzudringen. Der 
Kampf beginnt an allen Stöcken und das Stück ſpielt oft mehrere Tage.“ 
Bztg 1851 S. 18. Das Factum iſt nicht wegzuleugnen, denn ich habe 
dieſe Erſcheinung ziemlich oft erlebt. Wenn aber Buſch weiter meint, daß 
dieſe Bienen ſolche ſeien, die ein Bienenvater mit Honig, dem ſpirituöſe 
Zuſätze beigemiſcht, gefüttert und gleichſam trunken und exaltirt gemacht habe 
(Dzierzon Bfreund 1855 S. 154), daß ſie ſich maſſenweiſe auf fremde 
Stöcke kampfluſtig würfen, ſo kann ich dem, obwohl ich eine beſſere Erklä— 
rung nicht weiß, nicht beiſtimmen, da in Seebach, wo ich dieſe Erſcheinung 
öfter beobachtete, außer meinen Stöcken nur noch einige exiſtirten, deren Beſitzer 
an ein Füttern mit Honig, dem Spirituoſen beigemiſcht, nimmer dachten. 

c. Mitunter wird ſelbſt zur beſten Zeit, z. B. zur Zeit der Rapsblüthe, 
ein einzelner Stock und oft ein recht ſtarker, heftig angegriffen. Man findet 
nämlich während der Tracht, ſelbſt der reichſten, immer einzelne Bienen, die 
fleißig rauben. Die Beraubten beachten ſie bei ihrer großen Thätigkeit gar 
nicht und laſſen ſie ſich im Stocke ungefochten voll Honig ſaugen, ja reichen 
ihnen ſogar vor dem Stocke mit dem Rüſſel Honig. Dzierzon Bztg 1848 
S. 18. Manchmal jedoch ziehen dieſe Näſcher viele Mannen ihres Stodes 
nach ſich, der Raub wird ärger, die Beraubten merken endlich, was vorgeht, 
und nun beginnt, manchmal urplötzlich und wie auf's Commando, ein Kampf, 
der meiſt einige Tage anhält und mit dem Zurückſchlagen der Räuber endet, 
den angegriffenen Stock aber in ſeiner Thätigkeit bedeutend ſtört. Buſch 
Bztg 1851 S. 25. Ich habe dies in Seebach während der Rapsblüthe, wo 
bei guter Witterung die Tracht geradezu überſchwenglich war, öfter wahr— 
genommen, niemals jedoch erreichte dieſe „ſchleichende“ (Vogel Bzucht 
1866 S. 121) Räuberei eine ſolche Ausdehnung, daß ſie gefährlich wurde, 
oder ſich auf viele Stöcke ausdehnte. Es geſchieht aber manchmal doch, 
denn Vogel berichtet a. a. O. S. 122, ein ganzer Stand ſei während der 
Rapsblüthe dermaßen angefallen worden, daß er nur durch zeitweiliges Weg⸗ 
ſchaffen der Raubſtöcke nach einem benachbarten Orte habe gerettet werden 
können, und ſetzt S. 123 hinzu: „Wiſſen die Bienen nicht, daß ſie beraubt 
werden, ſo nützt das Verengen und Verblenden der Fluglöcher nichts und 
übel riechende Dinge halten die Räuber auch nicht ab. Am Einfachſten wird 
dieſe Räuberei dadurch beſeitigt, daß die raubenden Völker auf einen wenig- 


269 


ſtens ½ Stunde entfernten andern Stand geſchafft werden. Gehör en die 
raubenden Völker einem Nachbar, der nicht fortſchaffen will, ſo bedenke man 
ſich nicht lange, ſondern beiße ſofort in den ſauern Apfel und verſetze den 
ganzen beraubten Stand auf einen ½ / Stunde entfernten Ort. 
Es genügt durchaus nicht, nur diejenigen Stöcke wegzuſchaffen, welche 
am ſtärkſten beraubt werden, denn die Räuber fallen ſofort die zurück- 
gebliebenen Völker mit derſelben Heftigkeit an. Solche Räuberei iſt das 
Aergerlichſte, was einem Bienenzüchter, und namentlich einem Anfänger, be— 
gegnen kann.“ Ich würde jedoch, ehe ich mich zu dem läſtigen Transportiren 
entſchlöſſe, zuvor mit Moſchus verfahren, wie ich im § 95 gelehrt habe. 

In ſehr ſeltenen Fällen berauben ſich auch zwei Stöcke gegenſeitig. 
Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 260. 

d. Aus Hunger raubt niemals ein Stock. Von Ehrenfels Bzucht 
1829 S. 29 u. 283. Doch kann ein ſtarkes kräftiges Volk, wenn es ſeine 
Vorräthe auf die Neige gehen ſieht (von Ehrenfels S. 294), Raubangriffe 
machen, wovon Bartels (Bztg 1852 S. 48) einen Fall erzählt. Hier 
rauben aber die Bienen nicht aus Hunger, wie Bartels ſagt, denn 
noch leiden ſie keinen Hunger, ſondern ſie rauben, um dem Hunger 
vorzubeugen. Dzierzon Bfreund 1855 S. 155. 

e. Volkreiche, kräftige, vollgebaute Stöcke, welche nur ein einziges nicht 
zu großes Flugloch haben, ſind unüberwindlich. Um dieſen Satz zu prüfen 
und um zu ſehen, ob nicht doch endlich jeder Stock, ſelbſt bei den beſten 
Vorbereitungen, der Uebermacht der Räuber erliegen müſſe, ſtellte ich im 
Sommer 1851 ein aus ſechs Nachſchwärmen gebildetes mächtiges Volk iſolirt 
in meinem Garten auf, nahm am 20. Auguſt zwei weiſelloſe Körbe meines 
Standes und legte ſie offen in die Nähe. Bald trugen Tauſende von 
Bienen den Honig aus denſelben. Als ſo gegen 10 Uhr die Räuberei am 
ſtärkſten war, nahm ich die beiden Körbe und legte ſie, gleichfalls offen, neben 
den iſolirten mächtigen Stock. Bald war auch hier die Räuberei wieder im 
vollſten Zuge und am iſolirten Stocke biſſen ſich Bienen am Flugloche herum. 
Um 12 Uhr, wo der Tumult unbeſchreiblich war, nahm ich raſch die beiden 
Stöcke weg und nun warf ſich der wüthende Schwarm der Räuber auf den 
iſolirten Stock. In einer Minute war er ſchwarz von Bienen. Ex beſetzte 
das Flugloch gedrängt, auch vor demſelben erſchienen viele Bienen und es 
begann ein ſtarker Kampf. Aber ſchon gegen 3 Uhr hatte der Feind den 
Sturm auf die Feſtung aufgegeben, nur noch einzelne Plänkler ſah man. 
Obiger Satz iſt daher gewiß berechtiget, da ein ſtärkerer Raubangriff, 
als der von mir künſtlich hervorgerufene, nicht wohl gedacht werden kann, 
und in dieſer Heftigkeit und ſo urplötzlich von ſelbſt gewiß niemals eintritt. 
Von Berlepſch Bztg 1852 S. 41 f. 

f f. Den beraubten Stock wegzunehmen, einen leeren an deſſen Stelle 
zu ſetzen und die ankommenden Räuber todt zu ſchlagen, wie Buſch (Bztg 
1851 S. 20) und ein Anonymus (Bztg 1863 S. 164) rathen, oder fi 
wegzufangen, und auf einem entfernten Stande eigenen Stöcken zufliegen zu 
laſſen, wie v. Ehrenfels (Bucht S. 334) und Dzierzon (Bfreund 
1855 S. 158) wollen, halte ich für Unrecht. Denn da es feſtſteht, 
daß es eine beſondere Raubbienenart nicht giebt, Niemand im Stande iſt, 


feine Bienen auf Raub auszuſenden, der Beſitzer der beraubten Stöcke in 
100 Fällen 99 Mal ſelbſt die Schuld der Räuberei trägt (Ey rich Plan 
1768 S. 98), der der raubenden Bienen aber ſtets und unter allen 
Umſtänden ſchuldlos iſt, ſo darf nach meinen Grundſätzen von Gerechtig— 
keit den raubenden Bienen durch Menſchenhand kein Schaden zugefügt 
werden, ſondern der Beſitzer der beraubten Stöcke muß diejenigen Mittel zur 
Beſeitigung des Raubens anwenden, die oben gelehrt ſind. 

Soll der fremde Beſitzer eines raubenden Stockes zur ſchnelleren und 
ſicherern Beſeitigung der Räuberei behilflich ſein, ſo muß der Beſitzer des be— 
raubten Stockes darum bitten, und danken, wenn ihm gewillfahret wird. 


— — 
. 


Cap. XXII. 


Verſchiedenes aus dem Leben der Bienen. 


Sinne der Bienen. 


Vorbemerkung. Die §8 100 —105 hatte Schönfeld, unter den Bienenzüchtern 
zweifellos der Kundigſte dieſer Materie, zu bearbeiten die Güte. 


v. Berlepſch. 


8 100. 


Genaue Unterſuchungen über die Sinne der Bienen find außerordentlich 
ſchwierig. Denn wiewohl wir ohne Zweifel annehmen dürfen, daß die Biene 
alle fünf Sinne der höheren Thiere beſitze, ſo können wir doch die Organe 
dazu nur für das Geſicht mit vollkommener Sicherheit nachweiſen. Für die 
übrigen Sinnesthätigkeiten ſind ſie noch zu ſuchen. Dazu kommt, daß wir 
nur da im Stande ſind, einen durchaus giltigen Ausſpruch zu thun, wo der 
Bau der Organe dem unſrigen gleichkommt, und wo die Thätigkeit eines 
Sinnes analog iſt der Thätigkeit des entſprechenden menſchlichen Sinnes. 
Das iſt wohl aber bei den Bienen faſt nirgends der Fall. 

Bevor wir an die einzelnen Sinne der Biene herantreten, ſind noch 
folgende allgemeine Sätze vorauszuſchicken. 

Die Nerven ſind die Träger und Vermittler aller Sinnesempfindungen. 
Was im Organ empfunden wird, kommt durch ſie im Gehirn zum Bewußt— 
ſein. Sie ſind aber niemals im Stande, in unmittelbaren Verkehr mit der 
Außenwelt zu treten, d. h. ſie können weder unmittelbar die Außenwelt als 
Object empfinden, noch unmittelbar auf dieſelbe reagiren. Es muß daher, 
ſoll der Organismus die Außenwelt empfinden, nothwendig ein Mittelglied 
zwiſchen Nerv und Object eingeſchoben werden. Wir finden es in jedem 
Sinnesorgan. Ein ſolches enthält, außer dem Nervoſen, rein Empfindenden, 
jederzeit noch ein Nichtnervoſes, leicht Alterirbares, Halbflüſſiges, blos 
Erfühlendes. Das einfachſte Bild eines Sinnenorganes muß alſo ungefähr 
ſo gedacht werden: 


wobei a. die äußere, ſchützende Hülle, b. das nichtnervoſe, halbflüſſige 
Weichgebilde, c. die umgebogene Primitivpfaſer des Nerven iſt. 


g 101. 
Gefühl. 


Daß den Bienen der Sinn des Gefühls in hohem Grade zueigen, iſt 
noch von Niemand beſtritten worden. Der Sinn aber iſt zweifach: Gefühl 
und Getaſt. Schlechthin Fühlen nennen wir das Gewahrwerden von 
Wärme, Kälte, Elektricität ꝛc.; Taſten nennen wir das Unterſuchen der 
Figur, der Oberfläche, der Bewegung. Beide Sinne haben ihr Organ beim 
Menſchen und den höheren Thieren in der Oberfläche des Organismus, in 
der Haut, wie man zu ſagen pflegt; das Gefühl iſt um ſo ſchärfer und 
feiner, je zarter die Oberhaut (epidermis) iſt, und je dichter die Nerven— 
ſchlingen die unter der Oberhaut befindliche derbere Hautſchicht (derma) 
durchdringen, und mit dem zwiſchen derma und epidermis liegenden halb— 
flüſſigen, erfühlenden Schleimnetz communiciren. Nun aber wird bei den 
Bienen bekanntlich nicht blos die Oberhaut, ſondern die ganze Haut (eutis) 
durch einen überaus dichten und harten, ſehr reichlich mit Chitin oder Ento- 
meilin gemiſchten Hornpanzer erſetzt; unter demſelben aber liegt ein meit- 
läufiges Netz von Primitivfaſern und eine ſehr ſchwache Lage von Schleim- 
netz. Es iſt alſo einleuchtend, daß das Organ des Erfühlens bei den Bienen 
nicht in der geſammten Oberfläche ihres Körpers geſucht werden kann. 
Es liegt vielmehr unter dem Skelett. Daſſelbe iſt an vielen Stellen durch— 
brochen, ſo daß der innere Organismus unmittelbar mit der Außenwelt in 
Verbindung ſteht. Wie bekannt, iſt der ganze Hinterleib in Ringe getheilt, 
die ſich ſchuppenartig decken; zwiſchen jedem Ringe, wie im Bruſtkaſten finden 
ih Luftlöcher, und auch die Fühler find durch unzählige Oeffnungen fieb- 
artig durchlöchert, während ſie ihrer ganzen Länge nach in paralleler Rich— 
tung mit dem Fühlernerv ein nicht unbedeutender Luftſack durchſchneidet, der 
überall nach den einzelnen Poren ſeine Aeſte ausſendet. Dadurch muß alſo 
der geſammte innere Organismus für das Empfinden der dynamiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in der Außenwelt, für Temperaturwechſel, Elektricität, Wärme x. 
ohne allen Zweifel in hohem Grade empfänglich werden, und das um fo 
mehr, als in den Luftſäcken und Tracheen allezeit große Luftmaſſen ein- 
geſchloſſen ſind, die mit der äußeren Atmosphäre in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen. Dieſe Verlegung des Gefühlsſinnes von der äußeren Oberfläche mehr 
nach dem Innern des Organismus in unmittelbare Nähe der vitalen Organe 
und der Nervenganglien iſt jedenfalls auch der Grund nicht blos des außer— 
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ordentlich geſchärften Gefühls überhaupt, fondern auch der ſo leicht möglichen 
Ueberreizung und Ertödtung deſſelben. Wir wiſſen z. B., daß die geringſte 
Erhöhung oder Erniedrigung der Temperaturgrade, innerhalb deren die Bienen 
leben, dieſelben blitzähnlich zu tödten vermag. 

Die Organe des Taſtſinnes find die Fühler oder Antennen. Einige 
Naturforſcher beſtreiten dies freilich, weil zum Taſten durchaus weiche, mit 
einer ſehr zarten Hülle bekleidete Organe erforderlich fein. (Burmeiſter, 
Entomologie I. 323.) Aber wir wollen uns dadurch nicht irre machen laſſen. 
Denn einmal wiſſen jene Gelehrten nichts Beſſeres an die Stelle der Fühler zu 
ſetzen, da Strauß-Dürkheim die noch viel härteren Füße und Burmeiſter 
die Labialpalpen zu Taſtern macht, und ſodann erſcheinen doch die Fühler, 
obwohl mit einer unempfindlichen Chitinhaut überkleidet, durch ihre Stelle 
an der Spitze des Kopfes, durch ihre feine Gliederung, wie die überaus 
leichte Anheftung an die Stirn ganz beſonders zum Taſten geeignet. Wer 
jemals die Lebendigkeit und Thätigkeit der Fühler einer bauenden oder Honig 
naſchenden Biene beobachtet hat, der wird nicht lange in Zweifel ſein, daß 
die Fühler Organe des Taſtſinnes ſind. 

Ob und in wie weit das Gefühl die übrigen Sinnesthätigkeiten der 
Biene unterſtützt, iſt eine Frage, die ſich jetzt noch nicht beantworten läßt. 


8 102. 
Geruch. 


Ohne Zweifel beſitzen die Bienen einen außerordentlich ſcharfen Geruchs— 
ſinn. Durch ihn geleitet, ſuchen und finden ſie Alles, was ſie in ihrem Haus— 
halt bedürfen. Das kleinſte Blümchen bleibt nicht verborgen, und Rapsfelder 
locken ſie auf meilenweite Entfernung an. Dzierzon Bztg 1847 S. 67. 
Vorzüglich ſchnell nehmen ſie den Duft erwärmten Honigs oder ſchmelzenden 
Wachſes wahr. (v. Berlepſch, I. Aufl. S. 170, Oettl, Klaus, III. Aufl. 
S. 55.) Auch das Auffinden der brünſtigen, eilig die Luft durchziehenden 
Königin von Seiten der Drohnen, wie das gegenſeitige Sicherkennen der 
Bienen iſt auf Rechnung ihres ſcharfen Geruches zu ſetzen. 

Das Geruchsorgan kann mit Sicherheit nicht nachgewieſen werden. Ver— 
ſchiedene Phyſiologen haben es an verſchiedenen Stellen geſucht. Am ver- 
breitetſten iſt ſeit REaumur, Lyonet und Erichſon die Meinung, daß 
die Fühlhörner Organe des Geruches ſeien. Dönhoff ſucht (Bstg 1854 
S. 231 f. und 1855 S. 44) dieſe Meinung zu beweiſen. Seine Beweiſe 
find aber nicht ſtichhaltig; er widerlegt ſich ſogar ſelbſt, und beweiſt (Bztg 
1858 S. 118), wiewohl ſehr wider ſeinen Willen, daß die Fühlhörner nicht 
Organe des Geruchs ſind. An erſter Stelle ſchließt nämlich Dönhoff aus 
dem einfachen Umſtande, daß in einem Pfeifendeckel ſich befindliche Bienen 
mit abgeſchnittenen Fühlhörnern ſich nicht mehr um ihre Königin kümmern, 
ſondern dieſelbe ſogleich verlaſſen, während Bienen mit unverſehrten Fühl⸗ 
hörnern bei ihr ausharren, daß die Fühlhörner Organe des Geruchs ſeien; 
an zweiter Stelle behauptet er, daß bei den Bienen alle Geruchsempfindungen 
verſchwinden, wenn ihnen die Spitzen der Fühler abgeſchnitten werden, daß 
alſo die Empfindung des Geruchs in den äußerſten Spitzen liege; und am 
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dritter Stelle fagt er ausdrücklich: „Schneidet man Stücke von den Fühlern 
ab, ſo riecht die Biene nicht mehr, aber nach einiger Zeit ſtellt ſich der 
Geruch wieder her. Das Ende des durchſchnittenen Stammes des Riech⸗ 
nervens percipirt wieder Gerüche.“ Damit hat doch Dönhoff auf das 
Schlagendſte dargethan, daß die Spitzen der Fühler nicht Geruchsorgane 
ſind. Denn ſind ſie abgeſchnitten, wie könnte dann der Geruch wieder her— 
geſtellt werden? Der durchſchnittene Stamm des Geruchsnerven kann nicht 
mehr percipiren, wenn das eigentliche Organ fehlt. Aber auch der ganze 
Fühler kann nicht Geruchsorgan ſein. Denn Dönhoff ſagt a. a. O. 
weiter: „Nie erfolgt eine Wiederherſtellung des Geruchs, wenn man die 
Fühlerſpitze mit dem Glüheiſen ſengt, oder wenn man ſie in Schwefelſäure 
ätzt.“ Die Wiederherſtellung des Sinnes, wenn er vorhanden wire, müßte 
aber erfolgen, ſobald der Schmerz einer ſolchen Operation überwunden wäre, 
denn man kann dadurch nicht die Geruchsempfindung verlieren, daß man die 
äußerſte Spitze ſeiner Naſe verliert. S. Schönfeld Bztg 1865 S. 33. 

Auch widerſpricht der anatomiſche Bau der Fühler ganz entſchieden der 
Annahme, daß ſie Geruchsorgane ſeien. Ueberall vielmehr in der geſammten 
Thierwelt, wo das Vorhandenſein des Geruchsſinnes conſtatirt iſt, iſt er 
bedingt durch das Vorhandenſein einer vielfach gefalteten, feuchten, eigen— 
thümlich organiſirten Schleimhaut, der membrana Schneideri, und der 
Verbindung dieſer Haut mit den Reſpirationsorganen. Nur die bewegte Luft 
erregt den Geruchsſinn, und wir können es jeden Augenblick erfahren, daß 
wir nur Geruchsempfindung haben, wenn wir durch die Naſenkanäle ein— 
athmen, und jo einen Luftſtrom., an der Schneiderſchen Haut veranlaſſen. 
Wir ſind außer Stande, uns überhaupt nur eine Vorſtellung davon zu 
machen, daß man riechen könne, ohne vermittelſt der Reſpiration Luft einzu— 
ſaugen. Deshalb liegt die Vermuthung wohl nahe, daß auch bei den Bienen, 
deren Geruch ſo außerordentlich ſcharf iſt, das Organ dazu in der Verbin— 
dung mit ihren Reſpirationswerkzeugen zu ſuchen iſt, und daß alſo höchſt 
wahrſcheinlich die ganze Innenfläche derſelben, die überall mit Nervenzweigen 
und Netzen verſehen iſt, die Empfindung des Geruchs gewähren. In dieſer 
Vermuthung bin ich um ſo mehr geſtärkt worden, als ich vielfach beobachtet 
habe, daß den Inſekten ebenſo, wie allen übrigen gut riechenden Thieren die 
Witterung „mit dem Winde“ kommt. 


5 
Geſchmack. 


Wie der Geruch, jo iſt auch der Geſchmack ein Sinn der innern Schleim— 
haut. Die Bienen erfreuen ſich ohne Zweifel auch dieſes Sinnes. Sie 
wiſſen ſehr wohl unverfälſchten Honig von ſolchem zu unterſcheiden, der mit 
bitteren Ingredienzien gemiſcht it (b. Berlepſch, I. Aufl. S. 172); oder 
recht ſüßes Zuckerwaſſer von Kartoffelſyrup (Vogel, Bzucht S. 32) oder 
ſüße Obſtfrüchte von ſauren. Daß ſie unter Umſtänden auch ſchlechten Honig 
nicht verſchmähen, ja ſtinkendes, ammoniakhaltiges Waſſer dem reinen vor⸗ 
ziehen Huber in Huber Kleine I. Aufl. Heft 4 S. 194 f.), beweiſt nichts 
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gegen das Vorhandenſein dieſes Sinnes; es ſchmeckt ihnen eben, und de 
gustibus non est disputandum. 

Der Sitz des Sinnes befindet ſich unbeſtritten in dem Leckorgan des 
Rüſſels, oder der Zunge (ligula). Sie erſcheint dazu durchaus geeignet. 
Sie iſt von ihrer Wurzel aus bis zur Spitze inwendig röhrenartig durch— 
höhlt, die Röhre aber iſt überall von einer zarten und weichen Schleimhaut 
bekleidet, unter welcher vielfach veräſtelt der Geſchmacksnerv liegt, der vom 
kleinen Gehirn oder dem Schlundganglion ausgeht. J 


8 104. 
Gehör. 


Die Bienen hören bewunderungswürdig ſcharf und genau. Dafür ſpricht 
das Rufen und Antworten der Weiſel und die Thatſache, daß ſie das leiſeſte 
Klopfen an ihre Wohnung, ſowie ihre eigenen verſchiedenen Sprachweiſen 
auf das Deutlichſte vernehmen. 

Dem gegenüber meint Kleine (Bztg 1858 S. 87), es ſei zwar un— 
zweifelhaft, daß die Bienen durch ſelbſt dem menſchlichen Ohre vernehm- und 
deutbare Zeichen und Laute ſich verſtändigen könnten; daraus folge jedoch 
nicht, daß dieſe Verſtändigungszeichen von den Bienen auch mittels des Ge— 
hörs erfaßt würden, weil alle lautbaren Zeichen der Bienen, auch das Tüten 
und Quakſen der Königinnen, von ſtärkeren oder ſchwächeren Flügelſchwin— 
gungen begleitet ſeien, wodurch Lufterſchütterungen im Stocke bedingt würden, 
von denen man ſehr wohl annehmen könne, daß ſie dem feinen Gefühlsver— 
mögen der Bienen nicht entgingen. Ohne Zweifel hat Kleine unrecht. 
„Denn wenn die junge Königin, in der Zelle eingeſchloſſen, quakſet, ſo ant— 
wortet die frei herumlaufende Königin, auch wenn ſie auf der entgegenge— 
ſetzten Seite des Stockes, durch mehrere dazwiſchen liegende Tafeln von der 
quakſenden Königin getrennt, ſich befindet. Wie wäre es aber möglich, daß 
ſie den Luftdruck, den die eingeſchloſſene Königin durch ihr Quakſen hervor— 
bringt, fühlen könnte, da ja nur ein ganz kleines Ritzchen an der Zelle der 
qualſenden Königin ſich befindet? Alle Tonwellen werden ja ſofort ge— 
ohen V. Berlepſch, I. Aufl. S. 172. 

Auch iſt die Biene, was Kleine aber leugnet, außerhalb ihrer Woh— 
nung für Eindrücke, die durch Tonwellen erregt werden, ſicher empfänglich, 
was, da hier eine Einwirkung auf das Gefühl doch nicht annehmbar er— 
ſcheint, nur auf Rechnung ihres Gehörs geſetzt werden kann. Wir wiſſen 
z. B., daß der zornige, ziſchende Ruf einer uns im Garten verfolgenden 
Biene bald eine zweite und eine dritte herbeiruft, daß der helle, feſtliche Ton 
des Schwarmaktes nicht blos die ſchwärmenden Bienen zuſammenhält, ſondern 
auch viele, nicht zu ihnen gehörende, anlockt. Ebenſo iſt erwieſen, daß andere 
1 9 wie Zirpen, Grillen und manche Käfer einen eigenthümlichen Laut 
von ſich geben, der ihnen als Lockton dient, um die weit entfernten Weibchen 
herbeizurufen, daß ſie alſo müſſen hören können. Dies läßt uns aber per 
analogiam ſchließen, daß es auch bei den Bienen nicht! anders ſein werde. 

Kleine hält trotzdem an feiner Meinung feſt. Bztg 1862 S. 134. Aber 
wir können ihn mit ſeinen eigenen Waffen ſchlagen. Seine Wahrnehmung 
18* 
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nämlich, daß die allerſtärkſten Laute, wie Donnerſchläge, Flintenſchüſſe u. |. w. 
auf die Bienen in und außer dem Stocke auch nicht den geringſten Eindruck 
machen, beweiſt ganz evident, daß das Gefühl nicht das Mittel ſei, wodurch 
die Bienen Tonwellen percipiren. Denn wäre dies der Fall, faßten die 
Bienen die Schallwellen wirklich vermittels ihres ungemein feinen Gefühls 
auf, ſo müßten ſie auch ganz unbezweifelt die außerordentlich ſtarken Luft⸗ 
wellen empfinden, welche durch Donnerſchläge und Flintenſchüſſe ꝛc. erregt 
werden. Für das Gefühl gibt es keine Grenzen nach oben hin, ſondern je 
ſtärker die Erregung, deſto entſchiedener iſt auch der Eindruck und die Em⸗ 
pfindung. Es zwingt uns vielmehr mit Nothwendigkeit gerade die Unem⸗ 
pfänglichkeit der Bienen für ſehr tiefe Töne zu der Annahme, daß fie Hören 
können, und daß ihr Gehörorgan in feinen primitiven Umriſſen analog ge 
baut iſt dem Ohre der höheren Thiere. Wird nämlich das Hören zunächſt 
dadurch vermittelt, daß der erregte Ton als Luftwelle das Trommelfell trifft 
und einwärts biegt, während die in der Höhle hinter dem Trommelfell be— 
findliche Luft ſofort ſich wieder ausdehnt, ſobald die Luftwelle, welche an das 
Trommelfell geſchlagen, ſich zurückzieht, ſo folgt daraus natürlich, daß wir 
um ſo höhere Töne zu hören im Stande ſind, je elaſtiſcher das Trommelfell 
iſt, d. h. je mehr es Schwingungen in der Sekunde machen kann. Denn 
die Höhe oder Tiefe der Töne iſt lediglich bedingt durch die Zahl der 
Schwingungen, welche das Trommelfell in der Sekunde macht. Es liegt 
darum bei den Menſchen die Grenze des Hörens in den hohen Tönen, weil 
unſer Trommelfell nicht mehr als etwa 16320 Mal in der Sekunde ſchwin⸗ 
gen kann; bei den Bienen aber liegt ſie entſchieden in den tiefen Tönen, da, 
ſofern ſie ein Trommelfell oder nur eine das Trommelfell erſetzende Gefäß— 
zelle, d. i. eine Hörblaſe, haben, dieſe wegen der eminenten Muskelſtreckbar⸗ 
keit, die ihnen eigen iſt, auch in der Sekunde viele tauſend Mal mehr 
ſchwingen kann und muß, als unſer Trommelfell. Hieraus wird es aber 
ſehr leicht erklärlich, daß Bienen ſehr wohl die hohen Töne ihrer Sprache 
hören, aber taub ſind gegen die tiefen Töne der Donnerſchläge. 

Als Gehörorgan betrachte ich die Fühler. Sie erſcheinen dazu als voll— 
kommen geeignet. Die ganze Oberfläche der Geißel, welche das erſte ihrer 
4 Hauptglieder bildet, iſt mit vielen kleinen Vertiefungen bedeckt, welche ge— 
ſchloſſene Säckchen (sacculi) darſtellen, und durchaus befähigt ſcheinen, die 
den Inſekten wahrſcheinlich nur zukommende Gehörblaſe zu bilden. Mit 
dieſen Gefäßzellen ſteht der Fühlernerv (nervus antennalis) in unmittelbarer 
Verbindung. Er entſpringt aus der Mitte des großen Gehirns und läuft 
als einfacher, ungetheilter Faden neben dem großen Beuger des Oberkiefers 
vorbei, worauf er, dicht unter der Verbindungsſtelle der Fühlerwurzel mit 
dem Kopfſchilde in den Fühler eintretend, bis zur Spitze deſſelben dringt, 
überall einzelne Nervenäſte zu den Gefäßzellen und den Muskeln des Fühlers 
abgebend. Mit ihm in paralleler Richtung geht aber auch, wie ſchon oben 
erwähnt worden iſt, ein nicht unbedeutender Luftröhrenaſt, der wie der Nerv, 
ſich überall hin in den Gefäßzellen veräſtelt, was ganz evident darauf hinzu⸗ 
weiſen ſcheint, daß die sacculi als Gehörhlafen fungiren. Erwägt man dazu 
die hervorragende Stellung der Fühlhörner an der Spitze des Kopfes, wie 
die innige Wahlverwandtſchaft, die zwiſchen dem Gefühls- und dem Gehör⸗ 
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ſinn beſteht, jo dürfte es wohl gerechtfertigt ſein, wenn wir die Fühler als 
Gehörorgane betrachten. Auch die Thatſache, daß die viel tiefer ſtehenden 
Krebſe ihr Gehörorgan an der Spitze ihrer Fühlhörner haben, trägt dazu 
bei, unſere Annahme ſehr wahrſcheinlich zu machen. Wer aber noch daran 
zweifelt, der beobachte doch einmal einen ruhig dahinſchlendernden Bockkäfer, 
wie er, ſobald er einen lauten Ton vernimmt, ſtll ſteht, um zu horchen, und 
wie unbeweglich aufwärts und gleichſam in der größten Aufmerkſamkeit vor— 
gerichtet ſeine Fühlhörner ſtehen, ſo lange er horcht; wie unſchuldig der 
Käfer aber die früheren Bewegungen der Fühler fortſetzt und weiter ſchlen— 
dert, wenn er glaubt, es erwachſe ihm keine Gefahr aus dem unbekannten 
Bu rmeiſt kr, a. a. O. J., 819. 


8 105. 
Geſicht. 


Die Organe des Geſichtsſinnes ſind bei den Bienen in unzweideutiger 
Weiſe vorhanden, aber über die Thätigkeit derſelben ſind wir noch nicht ganz 
im Klaren. 

Die Biene hat zweierlei Augen, nämlich 3 einfache Stirn- oder Haupt- 
augen, in Form eines gleichſeitigen Dreiecks auf der Höhe des Kopfes 
ſtehend (stemmata), und zwei Nebenaugen an beiden Seiten des Kopfes, 
deren jedes etwa 3500 Facettenaugen (ocelli) enthält. Die beſte anatomiſche 
Beſchreibung der Bienenaugen gibt Samuelſon (Honigbiene S. 27 f.) 
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Wir folgen derſelben. Hiernach beſteht das einfache Auge aus einer 
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beide Linſen noch von verſchiedener Dichtigkeit oder Refraktionskraft ſind, ſo 
iſt jeder Aberration des Lichtes auf das Erfolgreichſte vorgebeugt. Zu dem— 
ſelben Zwecke geht auch der Lichtſtrahl, ehe er aus dieſer Linſe in die innere, 
koniſche einfällt, noch durch einen leeren Raum, der ringsum von Pigment 
umgeben iſt, das ſich zwiſchen der oberen und der unteren Linſe bis auf eine 
kleine, runde Oeffnung (e) zuſammenzieht, und dann weiter abwärts auch 
die koniſchen Linſen umgibt, ſo daß auch dieſe vollſtändig iſolirt werden, und 
der Strahl nicht von einer Linſe zur andern übergehen kann. — Die koni— 
ſchen Linſen ſind zwar auch doppelt convex, aber einfach und von gleicher 
Dichtigkeit. Ihre unterſte convexe Fläche ſchließt ſich unmittelbar an die 
knellenförmige Erweiterung des Sehnerves (d) an, der in der Achſenrichtung 
des ocellus fortläuft, bis er die Nerven der andern kleinen Augen trifft, ſich 
mit dieſen vereinigt und als gemeinſamer Stamm in das große Gehirn tritt. 

Wie aber ſieht nun die Biene? Wie ſieht ſie mit ihren einfachen 
Augen? Und wie ſieht ſie mit den zuſammengeſetzten? 

A. Wie ſieht die Biene mit den einfachen Augen? 

a. Nach Dujardins Unterſuchungen ſoll ſie damit in verſchiedenen 
Entferrungen ſehen können. Das iſt falſch. Alles genaue Sehen wird zu— 
nächſt und vorzugsweiſe bedingt durch die Brechung, welche die in das 
Auge fallenden Lichtſtrahlen im Körper des Auges erfahren. Werden die 
Strahlen ſtark gebrochen, ſo ſieht man nur in der Nähe gut, werden ſie 
hingegen ſchwach gebrochen, ſo ſieht man nur in der Ferne gut. Soll dem— 
nach ein Auge nach beiden Seiten hin, alſo in die Nähe und Ferne ſehen 
können, ſo muß ihm die Fähigkeit verliehen ſein, die brechenden Medien im 
Auge verändern zu können, ſo daß die Lichtſtrahlen bald ſtark, bald ſchwach 
zuſammengebrochen werden. Einen ſolchen Accomodations-Apparat hat nur 
das Auge der höheren Thiere. 

b. Nach Joh. Müller (Vergleichende Phyſiologie des Geſichtsſinnes 
S. 332) ſollen ſie nur zum Sehen in die Nähe tauglich ſein, da die Brechung 
der Lichtſtrahlen ſehr ſtark und eigentlich eine vierfache ſei, indem der Strahl 
1) durch die Hornhaut, 2) durch die obere convexe Fläche der Linſe, 3) durch 
die untere Fläche der Linſe, 4) durch die convexe Fläche des Glaskörpers 
gebrochen werde. Sicherlich auch unzutreffend. Denn das zuſammengeſetzte 
Auge bricht die Strahlen noch viel ſtärker, als das einfache Auge, nämlich 
1) durch die convexe Fläche der Hornhaut, 2) durch die convexe obere Fläche 
der Hornlinſe, 3) durch die convexe untere Fläche derſelben, 4) durch den 
Raum, welchen der Lichtſtrahl paſſirt, ehe er in die koniſche Linſe eintritt, 
und der durch das ihn einſchließende Pigment ſo conſtruirt iſt, wie die 
Scheidewand in dem Augentheile eines Microſcopes, 5) durch die convexe 
obere Fläche der koniſchen Linſe, 6) durch die convexe untere Fläche derſelben, 
7) durch die Glaskörperchen. Es muß daher das zuſammengeſetzte Auge 
befähigter zum Sehen in der Nähe ſein, als das einfache. ee 

c. Das einfache Auge dient vielmehr nur zum Sehen in die Ferne. 
Denn dies beweiſt: 

1. Seine Stellung auf der Höhe der Stirn. „Verlängert man“, ſagt 
Dönhoff Bzig 1855, 2., „die Achſen der an die Stirn anſtoßenden Kegel 
der Hauptaugen, ſo ſchneiden dieſe ſich in beträchtlicher Entfernung von der 
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Stirn. Der von dieſen Achſen eingeſchloſſene, vor der Stirn liegende, drei⸗ 
eckige Raum liegt außerhalb der großen Augen, kann von dieſen nicht ge⸗ 
ſehen werden, wohl aber von den Nebenaugen.“ Auch befindet ſich dicht um 
die einfachen herum ein ſo dichter Kranz kurzer und ſteifer Haare, daß es 
bei der Unbeweglichkeit der Augen der Biene abſolut unmöglich ift, damit in 
die Nähe, alſo unter ſich, zu ſehen. Kriecht die Biene in die Zelle, ſo wer⸗ 
den die Augen geradezu an die Zellenwand gedrückt. 

2. Die Erfahrung, daß Bienen, deren einfache Augen mit Lack bedeckt 
werden, für die Ferne blind ſind, z. B. das durch die Fenſter einbrecherde 
Licht nicht wahrnehmen, während eine Blendung der zuſammengeſetzten Augen 
keinerlei Beeinträchtigung für die Fähigkeit, in die Weite zu ſehen, her— 
vorruft. 

3. Die Thatſache, daß alle Inſekten, welche mit ſolchen einfachen Augen 
ausgerüſtet ſind, als: Hemiptera, orthoptera, neuroptera, lepidodeptera, 
hymenoptera und diptera offenbar die Fähigkeit, in die Ferne zu ſehen, 
beſitzen, während ſolche, die nur zuſammengeſetzte Augen tragen, wie die 
Käfer und einige andere, verſchiedenen Ordnungen angehörende Inſekſen ganz 
entſchieden nur in der Nähe gut ſehen. Man nehme nur einmal finen fo 
tölpiſchen Käfer in die Stube. Er wird, wenn er auffliegt, überall, nur an 
die Fenſter nicht, mit ſeinem dicken Schädel anſtoßen, während Inſekten mit 
einfachen Augen ſofort ohne Ausnahme dem leuchtenden Fenſter zueilen, 
überhaupt durch ihr ſcheues, wachſames, überaus gelenkſames Weſen kund— 
geben, daß ſie Empfindung auch für die nicht in unmittelbarſter Nähe liegende | 
Außenwelt haben. Auch die Arachniden mit ihren einfachen, aber weitſehen— 
den Augen können als Analogon gelten. 

Dürfen wir es aber als erwieſen anſehen, daß die einfachen Augen nur 
zum Sehen in die Ferne tauglich ſind, ſo wiſſen wir nun auch, daß die 
brechenden Medien in dieſen Augen das Licht nur ſchwach brechen, da von 
fernen Gegenſtänden immer nur parallele Strahlen in das Auge fallen, die 
mit großer Leichtigkeit gebrochen werden können. Auch aus der bekannten 3 
Thatſache, daß die Bienen nur im Sonnenlicht deutlich und gut in die Ferne q 
ſehen können, folgt, daß die einfachen Augen die Strahlen nur ſchwach 1 
brechen, denn alle ſo conſtruirten Augen müſſen viel Licht in ſich fallen | 
laſſen, während ſtark brechende nur wenig Licht eintreten laſſen dürfen. Ein g 
Auge mit ſtark brechenden Medien blinzelt, um den Eintritt des Lichtes zu 
verhindern. Dazu kommt noch, daß, wenn die Helligkeit eines Objectes ab— . 
nimmt, daſſelbe unter einem großen Geſichtswinkel immer noch erkannt wer- f 
den kann, unter einem kleinen Geſichtswinkel hingegen nicht; ferne Objecte 
aber haben einen relativ kleinen Geſichtswinkel, nahe einen relativ großen. 
5 iſt es in der Dämmerung ſchwieriger, ferne Objecte zu erkennen, 
als nahe. 

B. Wie ſieht die Biene mit ihren zuſammengeſetzten Augen? 

Nach dem, was wir bis jetzt über den anatomiſchen Bau der Augen und 
die Thätigkeit der einfachen Augen entwickelt haben, dürfen wir a priori 
annehmen, daß die zuſammengeſetzten Augen nicht geeignet ſind, in die Ferne 
zu ſehen, daß ſie alſo nicht vorhanden ſind, um das Sehvermögen der ein- 
fachen Augen zu unterſtützen; ſondern daß beiderlei Augen ein verſchiedenes 
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Sehfeld haben, d. h. daß ſie ſich gegenſeitig in der Art ergänzen, daß wo 
das Sehfeld der einfachen Augen aufhört, das der zuſammengeſetzten beginnt, 
daß, wo jene nichts mehr ſehen, dieſe ihre Thätigkeit eröffnen. 

Und in der That, das zuſammengeſetzte Auge ſcheint nur befähigt zu 
ſein, in der Nähe und in der Dämmerung gut zu ſehen. Denn: 

il, Iſt die Brechung der einfallenden Lichtſtrahlen, wie ſchon oben er— 
wähnt, eine ſehr ſtarke und zwar insbeſondere deshalb, weil eigentlich drei 
Linſen im Auge enthalten ſind, von allen brechenden Medien aber die Linſen 
die meiſte Brechungskraft haben, was hier noch dadurch unterſtützt wird, daß 
die Hornlinſen verſchiedene Refraktionskraft beſitzen. 

2. Iſt die Conſtruction der Augen von der Art, daß jede einzelne 
Facette nur einen ſehr kleinen Raum des ganzen Geſichtsfeldes überſehen 
kann. Und weil einestheils die Augen unbeweglich ſind, anderntheils nur 
diejenigen Lichtſtrahlen, welche in der Richtung eines Radius auf die kugel— 
abſchnittförmigen Augen fallen, bis zum Sehnerven dieſer Facette gelangen 
können, alle andern aber von dem Pigment, welches den Raum zwiſchen der 
hornartigen und der koniſchen Linſe bis auf eine kleine, runde Oeffnung 
füllt, und die koniſche Linſe umgibt, verſchluckt werden: ſo folgt, daß, je 
näher der zu betrachtende Gegenſtand liegt, deſto ſchiefer die übrigen, außer 
dem ſenkrechten Strahl, einfallenden Lichtſtrahlen treffen, alſo um ſo weniger 
zur Hervorbringung des Bildes beitragen werden; der Gegenſtand wird alſo 
nur in der Nähe deutlich geſehen. Bur meiſter a. a. O. Bd I., S. 531. 

Hieran ſchließen ſich zwei wichtige Folgerungen. 

a. Je ſtärker die brechenden Medien eines Auges das Licht brechen, 
deſto weniger Licht dürfen ſie in das Auge fallen laſſen. Kurzſichtige ſehen 
in der Dämmerung verhältnißmäßig immer beſſer, als Fernſichtige. Es iſt 
alſo wohl nicht zu zweifeln, daß die Bienen mit ihren zuſammengeſetzten 
Augen auch in der Dämmerung gut ſehen, und daher ihre Arbeiten in der 
Wohnung, nicht blos durch ihr Gefühl geleitet, verrichten. 

b. Das Sehen mit den zuſammengeſetzten Augen iſt ein anderes, als 
das Sehen mit den einfachen Augen. Joh. Müller nimmt an, daß den 
Facettenaugen das Bild des Gegenſtandes ſo erſcheint, als wenn es durch ein 
Drahtgitter betrachtet würde. Das iſt aber nicht zutreffend. Denn da bei 
dieſen Augen die ſenſible Fläche, wo das Licht einwirkt, von außen durch 
die Facetten und Glaskörperchen in Felder von /10 — 7/000 Linien Durch— 
meſſer getheilt wird, ſo bringt es dieſe äußerliche Eintheilung allerdings 
mit ſich, daß das Sehen mit den Facettenaugen von dem unſrigen ſich unter 
ſcheidet, wie der Anblick einer Moſaik von dem eines Gemäldes, aber keines— 
weges iſt es darum nothwendig, daß die Bienen das Sehfeld wie ein Stück⸗ 
werk oder wie durch ein Gitter wahrnehmen: ſie empfinden die Lücke im 
Sehfelde ſicher eben ſo wenig, als wir die Lücke unſeres Sehfeldes, welche 
durch die nicht ſehende Stelle des Nerveneintritts veranlaßt iſt. Carus, 


Syſtem der ſtol. III., 232. 
N Fan Schönfeld. 


Zu dieſem § 105 ſehe ich mich veranlaßt, Folgendes hinzuzuſetzen: In 
der Dämmerung und ſelbſt am Tage bei trübem bewölktem Himmel ſieht die 
Biene ſchlecht und hat oft Mühe, ihr Flugloch zu finden. Gundelach 
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Naturgeſchichte 1842 S. 7 und Menzel Bztg 1862 S. 52 f. Bei einem 
anziehenden Gewitter kehren die Bienen, ſobald ſich das Sonnenlicht ſtark 
verdunkelt, eiligſt und maſſenweiſe heim, während der ſtärkſte Donner, wenn 
nur die Sonne nicht verdunkelt iſt, ſie im Mindeſten nicht beirrt. Noch 
deutlicher aber kann man ſich von dem ſchlechten Geſichte der Bienen bei 
verdunkeltem Sonnenlichte überzeugen, wenn man ſie während einer ſtärkeren 
Sonnenfinſterniß beobachtet. Am 28. Juli 1851, 8. Juli 1853 und 18. 
Juli 1860, wo wir in den Nachmittagsſtunden partielle, aber ſtärkere Sonnen— 
finſterniſſe hatten, ließen ſie ſchon im erſten Drittel der Finſterniß im Aus⸗ 
fluge nach. Gegen Beginn des zweiten Drittels wurde die Heimkehr ſchon 
überwiegend und im letzten Drittel, etwa 7 Minuten vor Eintritt der ſtärk— 
ſten Verfinſterung, von Minute zu Minute geſteigert; auf der Höhe der Er— 
ſcheinung und einige Zeit vor- und nachher kamen die Bienen ſchaarenweiſe 
nach Haufe geſtürzt und eine zeitlang war der Flug gänzlich eingeſtellt. 
S. Braun-⸗Volkenrode Bztg 1852 S. 96 und Menzel Bztg 1861 S. 74. 
Sobald die Sonne jedoch wieder heller ſchien, begann der Flug von neuem 
und nach etwa 10 Minuten waren die Völker wieder im vollen Fluge. Es 
iſt alſo nicht die Furcht vor dem Regen, wenn ſie bei einem heranziehenden 
Gewitter eiligſt heimkehren, ſondern das plötzliche Verdunkeln der Sonne iſt 
es, das ihr Geſicht beirrt, wie ſchon Huber wußte Im finſteren Stocke 
ſehen die Bienen gar nicht, denn im Stocke fliegt niemals eine Biene auf, 
wohl aber ſobald man Licht durch eine Kerze einfallen läßt. Man ſieht alſo, 
daß im Stocke nicht das Geſicht, ſondern das Gefühl, der Taſtſinn, es iſt, 
. zu ihren Arbeiten befähiget werden. S. Oettl Klaus 3. Aufl. 


§ 106. 
Sprache der Bienen. 


Gewiſſer Töne oder hörbarer Zeichen, wodurch auch die Thiere ſich ein— 
ander verſtändlich machen, bedienen ſich auch die Bienen, um ſich gegenſeitig 
zu verſtändigen. Durch das Herausſtoßen der Luft aus den Luftröhren und 
durch Schwingungen der Flügel vermögen ſie verſchiedene Laute hervorzu— 
bringen, und deuten damit nicht allein einander, ſondern auch dem Menſchen 
verſchiedene Zuſtände an, z. B. Gefahr, Trauer, Zorn, Freude und dergl— 
Verſteht der Züchter die Sprache der Bienen, ſo kann er daraus für ſeine 
Bienenbehandlung manchen Vortheil ziehen. Hier einige Beiſpiele: Nähert 
ſich ein gefahrdrohender Gegenſtand dem Stocke, ſo ſtoßen einige am Flug— 
loche ſitzende Bienen ein kurzes abgebrochenes Zi! Zi! aus, während ſie zu— 
gleich einen kleinen Sprung gegen das Flugloch machen. Dies iſt ein 
Warnungsſignal. Hierauf unterſuchen und beobachten fie den Gegenftand, 
indem ſie in der Nähe deſſelben im Fluge ſtill ſchweben und geben dabei 
einen hellen gedehnten und ſingenden Ton bon ſich. Dies iſt das Zeichen 
eines großen Verdachtes. Bewegt ſich etwa der Gegenſtand haſtig, oder zeigt 
er ſonſt eine feindliche Eigenſchaft, dann verwandelt ſich das Geſinge in 
durchdringenden Hilferuf und ziſchenden Zornlaut; ſie prallen im heftigen 
Fluge blindlings da und dort an den Gegenſtand an und ſuchen zu ſtechen. 
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Im ruhigen zufriedenen Zuſtande ift ihr Laut ein ſanftes Schwirren bei 
niedergeſenktem Kopfe und, wenn ſie die Flügel nicht bewegen, ein gemüth— 
liches Murmeln. Werden ſie plötzlich feſtgehalten oder gedrückt, ſo iſt ihr 
Ton ängſtlich und kläglich. Klopft man an einen geſunden Stock zu einer 
Zeit, wo die Bienen ruhig ſitzen, jo brauſt der ganze Vienenhaufen allgemein 
und ſchnell auf, verſtummt aber auch wieder ebenſo ſchnell. Bei einem weiſel— 
loſen Stocke dagegen folgt ein klagender, heulender, langgedehnter Ton, der 
länger anhält und oft ſehr laut wird. Während des Schwärmens läßt ſich 
der helle feſtliche Ton die Freude unmöglich verkennen. Oettl Klaus 
3. Aufl. S. 56 f., Klopfleiſch-Kürſchner die Biene ꝛc. 1836 ©. 97 f. 


10 
Das Verfliegen der Bienen. 


a. Unter den gewöhnlichen Bienenzüchtern herrſcht allgemein der Glaube, 
es kehre jede Biene ſelbſt auf dem reichſt beſetzten Stande jedesmal in ihren 
Stock zurück oder werde, wenn ſie in einen fremden gerathe, getödtet. Beides 
iſt ganz falſch. Wo viele Stöcke nahe beiſammen ſtehen, verfliegen ſich die 
Bienen ſehr häufig und werden nur in ſeltenen Fällen getödtet. Dieſes 
Verfliegen machen die italieniſchen Bienen recht anſchaulich. Hat man in 
einem Bienenhauſe einen italieniſchen Stock unter deutſchen ſtehen, ſo wird 
man bald, namentlich in den dem italieniſchen Stocke nächſten deutſchen 
Stöcken italieniſche Bienen ruhig aus- und einfliegen ſehen. Am häufigſten 
verirren ſich die Bienen im Frühjahr beim erſten Vorſpiel und wenn zur 
Zeit reicher Tracht der Himmel bewölkt iſt. Die Bienen ſehen nämlich, wie 
im § 101 geſagt iſt, nur gut in der Sonne, in der Helle, ſchlecht bei trü— 
bem Wetter und bewölktem Himmel, und es herrſcht dann bei reicher 
Tracht eine Art von Wohnungscommunismus unter den Bienen nachbar— 
licher Stöcke. Ja, wenn ein Stock keine Vorräthe mehr faſſen kann, ſo 
tragen die Bienen nicht ſelten Alles in die Nachbarſtöcke und ſchlagen dort 
theilweiſe endlich ihren förmlichen Wohnſitz auf. Dies geſchieht jedoch nur 
dann, wenn der mit Honig und Brut überfüllte Stock zugleich auch ſo 
volkreich iſt, daß viele ſeiner Bienen im Innern nicht Platz finden, ſondern 
außerhalb verweilen müſſen. Dadurch entſteht gemach eine intime“ 
Bekanntſchaft mit dem Nachbar, indem anfänglich wenige, dann immer mehr 
und mehr vor dem Flugloche und an den Seiten des Stockes unthätig ver— 
weilende und umherkriechende Bienen bei dem Nachbar gleichſam Viſite machen 
und ihn dann förmlich als ihre Vorrathskammer betrachten. Finden jedoch 
im Innern des Honig= und brutvollen Stockes die Bienen zu jeder Tageszeit 
Platz, ſo daß ſie außen nicht umher zu kriechen brauchen, ſo feiern ſie lieber, 
als daß ſie für den Nachbar arbeiten. So oft aber das Eingehen der 
Bienen in fremde Stöcke und das Verbleiben in denſelben auch iſt, ſo irrt 
von Baldenſtein (Bztg 1853 S. 11) doch, wenn er ſagt, er habe an 
deutſchen Stöcken, die 1 Stunde von ſeinen italieniſchen geſtanden, italie— 
niſche Bienen ungenirt ein- und auspaſſiren geſehen, und daraus ſchließt, 
daß die Bienen ſich ſo weit verflögen. Offenbar war eine oder waren mehrere 
deutſche Königinnen jenes deutſchen Standes von italieniſchen Drohnen 
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befruchtet worden und erzeugten deshalb unter den ſchwarzen auch bunte 
italieniſche Bienen. 0 f 

b. Bienen, die ſich in fremde Stöcke verfliegen, werden, wenn ſie mit 
honigleerem Magen kommen, gewöhnlich im Flugloche angehalten, berupft 
und bezupft u. ſ. w. Verhalten ſie ſich ruhig, laſſen fie ſich die Viſitationen 
und Beſchnüffelungen gefallen, ſo werden ſie ſelten abgeſtochen; was aber 
häufig geſchieht oder wenigſtens verſucht wird, wenn ſie raſch in das Flug⸗ 
loch einzudringen ſuchen oder den Viſitationen durch die Flucht ſich zu ent— 
ziehen Miene machen. Kommen hingegen fremde Bienen mit honiggefülltem 
Magen an, reichen den Rüſſel dar und zeigen, daß ſie Honig bei ſich führen, 
fo ſteht ihrem Einpaſſiren nichts entgegen. Wer etwas bringt, iſt willkom⸗ 
men. Deshalb wird niemals eine fremde pollenbeladene Biene feindlich an— 
gefallen; wie überhaupt zur Zeit reicher Tracht ſich verfliegende beladene 
Bienen niemals abgeſtochen werden. 

C. Anders freilich, wenn ganze Maſſen von fremden Bienen auf einmal 
anfallen, z. B. beim Rückgehen der Schwärme an die Nachbarſtöcke des 
Schwarmſtockes, beim Anfallen eines Hungerſchwarms u. ſ. w. Hier entſteht 
öfter, aber auch nicht immer, ein großes Maſſacre. 

d. Wie finden aber die Bienen ihren Stock wieder? Man ſagt, jede 
junge Biene, die zum erſten Male ausfliege, „beſchreibe Zirkel um ihren 
Stock herum“, (N. Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 46) ähnlich wie eine 
auf Begattung ausfliegende Königin, betrachte ſich ſo ihren Stock, merke ihn 
und finde ihn dann bei der Rückkehr wieder. Das iſt auch ganz richtig, 
aber damit iſt eine Erſcheinung, die ſo oft vorkommt, nicht erklärt. Ein 
Beiſpiel: Im Sommer 1845 hatte ich zwei Strohſtöcke, eines Verſuches 
halber, iſolirt im Garten ſtehen. Der Verſuch blieb reſultatlos und ich 
wollte etwa Mitte Juni die Stöcke gern wieder ins Bienenhaus haben. Ich 
ließ ſie daher eines Sonntags ganz früh nach Langula zum alten Jacob 
Schulze tragen und dort volle 14 Tage fliegen; während welcher Zeit der 
eine Korb ſchwärmte. Am 15. Tage ließ ich die beiden Mutterſtöcke und 
den Schwarm zurückholen und ins Bienenhaus ſtellen. Was geſchah aber? 
An der iſolirten Stelle, wo die Stöcke früher aufgeſtellt waren, kamen Tau— 
ſende von Bienen an, namentlich verlor der Schwarm am erſten Tage 

gut ein Drittel feines Volkes. Dieſe Bienen hatten aber doch in Langula 
einen ganz neuen Flug gelernt, hatten dort in 14 Tagen 11 Flug⸗ 
tage gehabt; wie war es nun möglich, daß ſie, nach Seebach zurückgebracht, 
ſich auf ihre alte Flugſtelle verirren konnten? Hätten ſie ſich überhaupt 
verflogen, ſich vielleicht auf nachbarliche Stöcke verirrt, ſo wäre in der Sache 
nichts Auffälliges. Aber daß ſie auf der alten Flugſtelle wieder ankamen, 
zwingt zu der Annahme, daß die Bienen ein bewunderungs würdiges 
Gedächtniß beſitzen und bei ihren Rückflügen von der Tracht 
auch unterwegs Merkmale haben müſſen; denn wie hätten ſonſt die Bienen 
ihren alten Standort, der vom Bienenhauſe wohl gegen 400 Schritt ent- 
fernt war, wieder finden können? 
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8 108. 
Flugweite der Bienen. 


Wie über Alles, jo wurden auch über dieſen Punkt früher die aller- 
abenteuerlichſten Behauptungen aufgeſtellt und es war auch nicht ganz leicht, 
das Richtige zu finden. Doch waren die verſtändigeren Bienenzüchter längſt 
der Anſicht, daß „der gewöhnliche Flugkreis der Bienen ſich etwa auf eine 
halbe Stunde im Zirkel um ihren Stock erſtrecke“ (Grützmann Neu ge— 
bautes Immenhäuslein 1669 S. 40), daß er ſich aber bei Nahrungsloſigkeit 
in der Nähe und bei ſchöner Witterung auch auf eine Stunde und darüber 
ausdehne. Die Richtigkeit dieſer Lehre haben die italieniſchen Bienen bewie— 
ſen. Oftmals habe ich in den Jahren 1854—57 eine halbſtündige Runde 
um Seebach, wo allein italieniſche Bienen waren, gemacht, und in dieſer 
Entfernung noch italieniſche Bienen angetroffen, darüber hinaus ſelten und 
ſehr einzeln. Der eigentliche Flugkreis, wenn Nahrung nicht mangelt, ſcheint 
jedoch ſelbſt nicht einmal eine halbe Stunde, ſondern etwa 20 Minuten zu 
betragen. Als aber im Mai 1857 während der Rapsblüthe das herrlichſte 
Wetter herrſchte, in der Flur Seebach aber wegen der beendeten Separation 
kein Raps exiſtirte, überhaupt außer wenigen Obſtbäumen nichts blühte, und 
trotzdem meine Bienen ganz außerordentlich und ganz offenbar aus dem Rapſe 
trugen, ging ich nach Rapsfeldern fremder Fluren und traf dort in ſtündiger 
Entfernung meine Italienerinnen munter ſammelnd, ja ſogar bis 1½ Stunde 
ſah ich noch einzelne. Die Bienen richten alſo ihre Flugweite nach der 
Nahrung ein und dürften vielleicht nach keiner Tracht ſo weit fliegen als 
nach dem Rapſe, den ſelbſt der Menſch ſtundenweit riecht. So ſtellte 
Braun-Volkenrode 2 Stöcke in ein 1¼ Stunde von feinem Bienenftande 
entferntes Rapsfeld und ſehr viele Bienen kamen ſchwerbeladen auf die alte 
Stelle zurück. Bztg 1848 S. 93. Dzierzons Bienen beſuchten ein 
großes Rapsfeld in zweiſtündiger, das Haidekraut in einſtündiger und die 
Blumhofs einen Kaſtanienhain in 1½ ſtündiger Entfernung. S. Bztg 
1846 S. 54, 1847 ©. 67, 1867 S. 108. Vrgl. auch Menzel Bztg 
1863 S. 246 und Dümmler 1864 S. 264. — Wenn aber Radlkofer 
sen. (Bztg 1851 S. 116) erzählt, daß ein Bienenzüchter ihm verſichert, er 
habe viele ſeiner Bienen mit pulveriſirtem Zinnoberroth gefärbt und dann 
auf einem acht Stunden entfernten Buchweizenfelde wieder angetroffen, ſo 
ließ er ſich offenbar myſtificiren. Gar nichts iſt auch auf das zu geben, was 
Bzig 1861 S. 271 zu leſen iſt. 


8109, 
Fleiß der Bienen. 


Die Biene wird ſchon in den Schriften des alten Bundes als das 
Symbol des Fleißes geprieſen, iſt bei allen Völkern ihres Fleißes wegen 
ſprüchwörtlich und bis auf die jüngſte Zeit war es unbeſtrittener Glaube 
aller Bienenzüchter, daß der Fleiß der Bienen ein abſoluter ſei, d. h. daß 
die Bienen außerhalb und innerhalb ihrer Wohnung ſo viel 
arbeiteten, als ſie zu arbeiten Gelegenheit hätten. Spitzner 
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drückt dies alfo aus: „die Biene wird niemals müde und träge, obſchon 
fie großen Honigvorrath hat, immer noch mehr einzuſammeln.“ Korbbienen⸗ 
zucht 3. Aufl. S. 135. , n i 

Gegen dieſe Anſicht erhoben ſich in der Bienenzeitung verſchiedene 
Stimmen, behauptend, daß die Bienen nur zu oft weit fleißiger ſein könnten, 
als fie in der Wirklichkeit wären. Lahmeyer Bztg 1847 S. 91. Jähne 
Bitg 1850 S. 16. Dönhoff 1854 S. 140. Dzierzon 1848 S. 68, 
1854 S. 245, 1859 S. 25. Thieme 1858 S. 183 f. Köhler 1860 
S. 161, 1861 S. 290. Wetzler 1862 S. 78 f. Vergl. auch Dzierz on 
Theorie und Praxis 1849 S. 271. Bfreund 1855 S. 151. Rat. Bzucht 
1861 S. 130. 

Es iſt über dieſen Punkt viel geſtritten worden und ich habe in der 
1. Aufl. S. 177 ff. die gegneriſchen Argumente der Reihe nach, ich darf 
wohl ſagen, gründlich widerlegt; wobei ich jedoch nicht bedachte, daß dieſe 
ſämmtlich auf der falſchen Prämiſſe ruhen, die Bienen wollten nicht immer 
ſo fleißig ſein als ſie könnten. Der Wille iſt immer da, nicht aber auch 
das Können, weil ſehr oft ihrem abſoluten Fleiße ein, ihnen unüberwind— 
liches Hinderniß entgegenſteht. So feiern und müſſen ſie z. B. 
vollſtändig feiern, wenn ſie keinen Platz mehr haben, arbeiten aber ſogleich 
wieder fleißigſt, wenn der Züchter ihnen Platz verſchafft. Hübler Bztg 
1856 S. 54. Alſo können nicht ſie, wohl aber kann der Züchter ihren 
Fleiß ſteigern, reſp. ſie ſo fleißig machen, als ſie können und wollen. 
Dies beweist mit gewohnter Meiſterſchaft Graf Stoſch in der Bztg 1862 
S. 263 ff. und ſchließt, wie folgt: „Nicht der Fleiß der Bienen, wohl 
aber der Fleiß des Bienenzüchters läßt ſich ſteigern; er, nicht die Biene, 
iſt der Träge, weil er die Hinderniſſe nicht rechtzeitig oder gar nicht weg— 
räumt, die die Bienen von der vollen Ausübung ihres Arbeitstriebes ab— 
halten. Je rationeller die Zucht, deſto fleißiger die Bienen.“ Vergl. auch 
Wernz-Rehhütte Bztg 1861 S. 178, ebd. 1862 S. 21 ff. Rothe 1866 
S. 54. Vogel die ägyptiſche Biene 1865 S. 26 unter 6. 


i 
Volkszahl des Biens. 


Die Zahl der Arbeitsbienen, die hier allein in Betracht kommen, iſt 
natürlich in den einzelnen Stöcken ſehr verſchieden und hängt ab von der 
Fruchtbarkeit der Königin, der Größe der Wohnung, der Güte des Baues, 
der Jahreszeit u. ſ. w. Ein gewöhnlicher Strohkorberſtſchwarm hat zwölf 
bis zwanzig tauſend Köpfe, wogegen ich große Beuten gehabt habe, in denen 
nach einer mäßigen Berechnung Ende Juni gegen 100,000 Bienen lebten. 
Da nun die Erfahrung auf das Allerbeſtimmteſte lehrt, daß nur volkreiche 
Stöcke wahren Nutzen gewähren, ſo wäre es praktiſch höchſt wichtig, wenn 
wir a. wüßten, bis auf welchen Punkt h'nauf die Volkszahl geſteigert wer— 
den müßte, um den größtmöglichen Nutzen zu erzielen, und b. wenn wir 
wüßten, wo der Punkt des beginnenden „Zuviel“ läge. Denn ſowie es 
gewiß iſt, daß ſchwache Völker nichts leiſten, ſo dürfte es an ſich klar ſein, 
daß auch zu viele Bienen in einer Colonie vereiniget werden können und 
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daß dann ein Theil derſelben nichts oder nicht ſattſam mehr leiſtet. Es 
muß einen Punkt geben, wo es heißt: „Allzuviel ſchadet,“ wo es alſo 
vortheilhaft iſt, die in einem Stocke überflüſſigen Bienen einem andern zuzu— 
theilen oder ſonſt nützlich zu verwenden. Wüßten wir die Punkte a. und b., 
Me wir ſowohl wann als auch wie ſtark wir Ableger zu machen 
ätten. ö 

Bienenſchriften und Bienenzeitung ſchweigen hierüber völlig. 

Die Frage iſt zu trennen dahin: a. Wie viele Bienen können in einem 
ausgebauten Stocke mit Nutzen beiſammen leben? und 8. wie viele Bienen 
muß ein Volk haben, das in eine leere Wohnung gebracht wird. 

Zu e. Hier weiß ich wenig zu ſagen, außer daß mir die volkreichſten 
Stöcke, wenn ich es ihnen an gehörigem leeren Raum zum Bauen nicht fehlen 
ließ und ſie bei großer Hitze durch Lüftung gegen Ermattung ſchützte, im 
Allgemeinen immer den größten Ertrag geliefert, auch an den einzelnen 
Trachttagen am meiſten eingetragen haben. Ich bin daher der Meinung, 
daß man wegen zu vielen Volkes, wenigſtens ſo lange die Tracht reichlich 
iſt, nicht leicht beſorgt zu fein braucht. Am 6. Mai 1846 trug mein ftärf- 
ſtes Volk 12 Pfd. 6 Loth ein, gerade ſo viel wie die acht ſchwächſten zu— 
ſammen. Etwas anderes freilich iſt im Nachſommer zu viele Brut und in 
Folge davon zu viele Bienen. 

Zu 6. Hier kann ich für unſere Gegenden wenigſtens einiger— 
maßen beſtimmte Antwort geben, da ich verſchiedene deßfallſige Verſuche 
gemacht habe, veranlaßt durch Braun-Volkenrode, welcher beachtet hatte, 
daß unter zwei Stöcken, deren einer doppelt ſo volkreich als der andere war, 
der volkreichere mehr als das Doppelte eintrug. S. Bztg 1853 S. 64. 

Erſter Verſuch. Am 16. Juni 1855 hing ich in zwei Beuten je 
ſechszehn Rähmchen mit Wachsanfängen, welche in einer genau fo viel als 
in der andern wogen, und brachte von einem entfernten Stande in die eine 
Beute ein Volk von 6 Pfd., in die andere ein Volk von 3 Pfd. Gewicht, 
deren jedes eine fruchtbare und nach dem Augenſchein der alten Stöcke zu 
ſchließen, aus welchen ſie genommen waren, eine gleich fruchtbare Königin 
hatte. Am 8. Oktober, nachdem alle Brut ausgelaufen war, nahm ich aus 
beiden Beuten ſämmtliche Tafeln heraus, kehrte die Bienen ab und wog den 
Bau einer jeden. Die Waben der mit 6 Pfund Bienen beſetzten wogen aus— 
ſchließlich der angeklebten Anfänge 40 Pfd. 13 Loth, die der mit 3 Pſd. 
beſetzten 17 Pfd. Es hatte mithin das ſtärkere Volk 6 Pfd. 13 Loth mehr 
als noch einmal ſoviel eingetragen als das ſchwächere. Dieſe 6 Pfd. 18 Loth 
waren alſo lediglich durch die größere Volksmaſſe, die in einer Beute 
vereint war, gewonnen. £ 

Dieſer Verſuch zeigt, daß 3 Pfund Bienen für einen Schwarm 
zu wenig iſt. er 

Zweiter Verſuch. Er wurde 1856 in derſelben Weiſe und nur 
mit dem Unterſchiede gemacht, daß das ſchwächere Volk 4 Pfd. Bienen ent⸗ 
hielt. Das Jahr war äußerſt ungünſtig und das Reſultat war, daß Mitte 
Oktober das Gebäude des ſechspfündigen Volkes 19 Pfd. 4 Loth, das des 
bierpfündigen 10 Pfd. 18 Loth wog. Mithin hatte das ſtärkere 3 Pfd. 9 Loth 


verhältnißmäßig mehr als das ſchwächere eingetragen. 
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Dritter Verſuch. Gleichfalls 1856 angeftellt, aber jo, daß das 
ſchwächere Volk 5 Pfd. Bienen erhielt. Das Reſultat war: Mitte Oktober 
wog das ſtärkere 20 Pfd., das ſchwächere 15 Pfd. 30 Loth, ſo daß das 
ſtärkere nur etwa 20 Loth verhältnißmäßig mehr eingetragen hatte. Jetzt 
merkte ich, daß gegen 6 Pfd. Bienen die ohngefähr richtige Maſſe ſein möchte. 

Vierter Verſuch. In dem außerordentlich honigreichen Jahre 1857 
angeſtellt derart, daß ein Volk ſieben, das andere 6 Pfd. Bienen erhielt. 
Das Reſultat war: Das ſiebenpfündige Volk hatte, nachdem die Tracht 
vorbei und alle Brut ausgelaufen war, ohngefähr 50 Pfd. zugenommen, das 
ſechspfündige 50 Pfd. 22 Loth. 

Allerdings ſind dieſe Verſuche nicht beſtimmt maßgebend, und 
müßten, ſollten ſie dies ſein, noch vielfach wiederholt werden; immerhin aber 
machen ſie es wahrſcheinlich, daß etwa 6 Pfd. Bienen die richtige Menge iſt, 
um in Gegenden ohne Spätſommertracht eine leere Beute zu 
beſetzen. 

Bei dem Gewichte der Bienen iſt aber wohl zu berückſichtigen, ob ſie 
viel, wenig oder gar keinen Honig bei ſich haben. Bienen natürlicher 
Schwärme führen immer viel Honig bei ſich. Ich raffte zu meinen Verſuchen 
Bienen von den Vorliegern und wo ich ſonſt ihrer eben habhaft werden 
konnte zuſammen, erhielt alſo Bienen, die wohl nur wenig Honig in den 
Blaſen hatten. Um nun zu ſehen, wie viele Bienen auf ein Pfund gingen, 
nahm ich eine Schachtel, ſchnitt in ſolche ein Loch, durch welches höchſtens 
zwei Bienen auf einmal auspaſſiren konnten, that eine Partie Bienen hinein, 
ſtellte die Schachtel auf meine kleine Brückenwage und zählte die ausreißenden 
Bienen ſo lange, bis die Schachtel ein Loth leichter geworden war. Dies 
war der Fall, als 177 Bienen ausgeflogen waren, ſo daß alſo ein Pfund 
ſolcher Bienen etwa 5600 Stück enthielt. Leider habe ich mit honigbeladenen 
Schwarmbienen nie einen ſolchen Verſuch gemacht, bin aber überzeugt, daß 
von dieſen höchſtens 4000 auf ein Pfund gehen werden. 


8 111. 
Erhaltung geſunder Luft im Stocke. 


a. Beſäßen die Bienen nicht die Fähigkeit, die durch Athmung verdorbene, 
zu ſtickſtoffhaltig gewordene Luft aus ihrer Wohnung herauszutreiben und 
der ſauerſtoffhaltigeren der Atmoſphäre den Eingang zu verſchaffen, ſo wür⸗ 
den ſie, beſonders bei reicher Tracht, wo Tag und Nacht keinen Augenblick 
Raſt iſt, viel und forcirt geathmet, mithin viel Sauerſtoff verbraucht wird, 
bald erſticken, wie ein Verſuch Hubers beweiſt, welcher das Flugloch eines 
ſtark brauſenden Stockes feſt verſchloß und in 40 Minuten alle Bienen erftidt 
fand. Huber in Huber⸗Kleine Heft 4 S. 173 f. Es find daher, je 
größer die Thätigkeit im Stocke iſt, deſto mehr Bienen beſchäftiget, die obere 
wärmere verdorbene Luft durch Schwingungen der Flügel dem Flugloche zuzu- 
treiben. In Stöcken mit Glasthüren kann man dieß ſehr deutlich ſehen. 
Die fächelnden Bienen ſitzen die ganzen Wände und ſeitlichen Tafeln entlang, 
auf dem Bodenbrette und bis zum Flugloche hinaus, ſich die verdorbene Luft 
von oben nach unten gleichſam zuwerfend. Dieſe gegenſeitige Unterſtützung 
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erkennt man beſonders daraus, daß die innen auf dem Bodenbrette fächeln— 
den Bienen dem Flugloche den Rücken, die in und außer dem Flug— 
loche fächelnden dem Flugloche den Kopf zukehren. Bei den Fächeln ſelbſt 
klemmen ſie ſich mit den Füßen auf der Baſis, auf welcher ſie ſitzen, feſt. 
Das erſte Fußpaar iſt nach vorn ausgeſtreckt, das zweite ſeitwärts und rechts 
und links vom Körper feſtgeſtellt, während das dritte, wenig geſpreizt und 
in ſenkrechter Richtung zum Hinterleibe, die Biene hinterwärts in die Höhe 
zu richten ſucht. Huber in Huber-Kleine Heft 4 S. 176 f. Indem auf 
dieſe Weiſe die Bienen die innere zu ſtickſtoffig gewordene Luft zum Aus⸗ 
ſtrömen bringen, dringt die äußere ſauerſtoffhaltige von ſelbſt ein; wodurch 
ſich fortwährend im Innern des Stockes eine geſunde Luft erhält. Das 
Fächeln richtet ſich alſo, wie ſchon angedeutet, nach dem durch Athmung ver— 
urſachten Verbrauch des Sauerſtoffes der Luft; iſt ſtärker in ſtarken, ſchwächer 
in ſchwachen Stöcken, ſtärker zur Zeit großer, ſchwächer zur Zeit geringer 
Thätigkeit, und hört endlich, wenn die Bienen im dichten Klumpen ruhig 
hinvegetiren, ganz auf, weil in Zeiten des herabgeſtimmten, faſt pflanzlichen 
Bienenlebens der wenige innerhalb des Stockes conſumirte Sauerſtoff durch 
ſpontanen Eintritt der ſauerſtoffigeren Luft der Atmoſphäre durch das Flug— 
loch erſetzt werden kann und erſetzt wird; was in Zeiten großer Thätigkeit 
der Bienen nicht möglich iſt. 

b. Buſch und Andere haben das Luftfächeln (Ventiliren) alſo beſtritten: 
„Daraus, daß man an warmen Abenden die aus dem Flugloche 
ausſtrömende Luft fühlen kann, folgt nichts; denn dieſe ſpürt 
man deshalb, weil die Luft im Innern des Stockes wärmer 
als die Atmoſphäre iſt und die den Bienen in wohnende Wärme 
Einfluß genug übt, um friſche Luft in den Stock einzuführen, 
indem ſie das Gleichgewicht aufhebt und eine Strömung zwi— 
ſchen Innen und Außen verurſacht“. Honigbiene S. 201 f. 

Antwort. Unrichtig! Denn Huber ſtellte eine brennende Kerze unter 
eine, die Größe eines Bienenſtockes habende Glasglocke mit einer weit größeren 
Oeffnung, als das Flugloch eines Bienenſtockes zu ſein pflegt, und die Kerze 
erloſch bald aus Mangel an ſauerſtoffhaltiger Luft. Als er aber die bren— 
nende Kerze unter eine Glasglocke, die nicht größer als ein gewöhnlicher 
Bienenkorb war und eine Oeffnung wie ein gewöhnliches Flugloch eines. 
Bienenſtockes hatte, ſtellte und im Innern der Glocke einen Ventilator an= 
brachte, brannte die Kerze fort. Huber in Huber-Kleine Heft 4 S. 175. 185. 

Haben die Bienen keine Tracht und hört man ſie nicht brauſen 
(welches eben der durch das Flügelſchwingen hervorgebrachte Ton iſt), jo ſpürt: 
man, ſelbſt an den wärmſten Abenden, nichts von ausſtrömender Luft. Iſt 
aber die Tracht reich geweſen und iſt der Abend warm, ſo ſtrömt bei volk— 
reichen brauſenden Stöcken die Luft ſo ſtark aus dem Flugloche hervor, daß 
ein mehrere Zoll entfernt gehaltenes Licht flackert, als blieſe man es ſanft! 
an. Man fühlt deutlich den Wind, und es kann ganz unmöglich eine ſo 
ſtarke Strömung blos durch die von ſelbſt entweichende wärmere Luft ent— 
ſtehen. Mein ehemaliger Bienenmeiſter Günther, angeregt durch früher 
von Huber (Huber⸗Kleine Heft 4 S. 178 f. 182 f.) angeſtellte Verſuche, 


fertigte einſt ein kleines Papierwindmühlchen und ſtellte ſolches vor das Flug— 
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loch eines ſtark brauſenden Stockes. Die Flügelchen drehten ſich, nur im 
ungleichmäßigen Tempo, und man konnte die einzelnen Windſtöße oft genau 
gewahren. Von Berlepſch Bztg 1856 S. 31. Die Abſätze der Stöße 
des Windes rühren nämlich davon her, daß die dem Flugloche am nächſten 
ſitzenden Luftfächler oft einen Augenblick mit den Flügelſchwingungen, um 
Athem zu ſchöpfen, innehalten und dann dieſelben wieder beginnen. 

c. Einen anderen höchſt ſchaͤrfſinnigen Verſuch, das Fächeln der Bienen 
Behufs Erneuerung der Luft zu erklären, machte Dönhoff in der Bztg 
1855 S. 273 ff. und 1859 S. 121 f., nahm ihn jedoch in der Bztg 1860 
S. 114 jo gut wie zurück; weshalb meine Widerlegung in der 1. Aufl. 
S. 183 ff. weggelaſſen werden konnte. 

d. Aus dieſem Luftfächeln nun, das man nicht zu deuten verſtand, ging 
hauptſächlich der ſeit Plinius (hist. nat. XI, 10) allgemein verbreitete Irr⸗ 
thum von der Thorwache der Bienen hervor. In allen Handbüchern 
der Bienenkunde wird gelehrt, der Bienenſtock ſtelle am Flugloche eine be— 
ſondere Wache auf, die den Zweck habe, auf Feinde zu achten und dieſe ab— 
zuwehren. Es treiben ſich nämlich im Sommer am Flugloche neben den 
aus⸗ und einfliegenden und den im Flugloche und in der Nähe deſſelben 
luftfächelnd ſitzenden Bienen gewöhnlich auch andere umher. Dieſe, welche 
man mit den Luftfächlern in eine Brühe warf, ſollten Schildwachen, Thor— 
wächter ſein. Eine ſolche Thatſache wäre ein höchſt intereſſanter Zug im 
Leben und Haushalt der Bienen, aber die Lehre von der Wache iſt ganz 
beſtimmt eine Fabel. Kein Stock ſtellt eine Wache aus; was 

&. ſchon daraus erſichtlich iſt, daß gerade diejenigen Stöcke, die ſchwachen 
und nicht vollgebauten, die der Wache am meiſten bedürfen würden, keine 
aufſtellen. Wo die Völker ihren Sitz weit vom Flugloche entfernt 
haben, wo der Bau nicht bis aufs Flugloch herabreicht und die Bienen nicht 
den ganzen Bau dicht belagern, ſieht man keinen vermeintlichen Wächter. 
Nur an ſo recht volkſtrotzenden und dicht ausgebauten Stöcken ſind ſie Tag 
und Nacht da. Es ſind Luftfächler oder Feiernde, ſo recht gemüthlich ſich 
Fühlende, Spazier- und Müſſiggänger, nicht aber Wächter. 

6. Fehlt die Wache gerade zu den Zeiten, wo fie am nöthigſten wäre. 
Im Herbſte z. B. in den kühlen Frühſtunden ſpazieren ſehr oft die Horniſſen 
in die Bienenſtöcke und tragen Honig aus den unteren Tafeln weg, ohne daß 
ein Bienenwächter ſich blicken ließe und dieſem Raube wehrte. Die Stärke 
der Wache hängt ab von der Schönheit des Wetters; beſonders bei der 
erquickenden Wärme der Frühlings- und Herbſtſonne iſt ſie am ſtärkſten, d. 
h. dann kommen die meiſten Bienen aus dem Innern heraus, ergehen ſich 
vor ihrem Flugloche und erquicken ſich an Luft und Licht, ganz wie auch an⸗ 
dere Thiere, die in dunkeln Wohnungen leben, bei ſchönem Wetter ſich ſonnen. 
So ſitzen z. B. die Tauben an ſchönen Tagen auf ihren Anflugbretichen und 
freuen ſich tändelnd des Lebens. 

Vogel: „Es gibt keine Thorwache der Bienen. An ſchönen März⸗ 
und Apriltagen, an denen es noch keine Tracht gab, ſah ich oft in den Mit: 
tagsſtunden am ſüdlichen Giebel meiner Schulwohnung Bienen in der Sonne 
ſizen und ſich putzen. Sobald die Sonne herum war, verſchwanden die 
Bienen. Das waren Spaziergänger. Sollten die Bienen nicht auch auf 
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dem Flugbrette ihres Stockes in der friſchen Luft luſtwandeln, auch wenn 
die Sonne nicht darauf ſcheint?“ Bzig 1861 S. 63. Die freundliche 
Frühlingsſonne lockt die vermeintliche Wache hervor; ſie iſt beſonders ſtark, 
wenn die Bienen nach langer Zeit zum erſten Male ihre Quartiere verlaſſen 
haben oder mit flüſſigem Honig reichlich gefüttert wurden. 

Wenn nun dieſe im oder am Fluchloche fächelnden oder feiernden Bienen 
ankommende Näſcher anhalten und abwehren, ſo thun ſie nur das, was jede 
Biene im Stocke und in der Nähe des Stockes thut, wenn ihr eine Raub— 
biene begegnet, aber ſie halten ſich gewiß nicht im oder am Flugloche auf 
mit dem Zwecke, um Raubbienen oder ſonſtige Feinde abzuwehren, ſondern 
ſie halten ſich auf, weil ſie fächeln oder weil Licht und Wärme ihnen wohl— 
thun und weil fie ſich mal ergehen wollen. Nur wenn ein Stock auf irgend 
eine Weiſe ſich angegriffen glaubt, z. B. durch Erſchütterung, oder wirklich 
angegriffen iſt, erſcheinen, wenn ſie nicht ſchon da ſind, Bienen in und vor 
dem Fluchloche, denen man anſieht, daß fie auf etwas lauern. Natürlich, 
weil die Bienen allzeit bereit ſind, ihren Stock zu vertheidigen. Wird daher 
ein Stock von Raubbienen oder ſonſtigen feindlichen Weſen am Flugloche 
angegriffen, jo beginnen die nächſten Bienen am Fluchloche, alſo die ver— 
meintlichen Wächter, den Kampf. Schlagen ſie den erſten Angriff ab, ſo 
bleiben ſie doch noch einige Zeit ſitzen und ſind nun wirklich auf ſo lange 
Wächter, als ſie ihren Stock in Gefahr glauben. Dieß iſt aber nur etwas 
ſecundäres und tranſitoriſches, nicht etwas primäres und perpetuelles, und es 
ſteht feſt, daß es beſtändige Wächter nicht gibt. V. Berlepſch Bztg 1856 
S. 11 und Dönhoff ebendaſ. S. 49 f. 
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Temperatur, in welcher die Bienen leben und arbeiten können. 


Sollen die Bienen die Weide benutzen können, ſo ſind 12 Grad über 
Null im Schatten das Minimum; am wohlſten befinden ſie ſich bei 17—20 
Grad, laſſen ſich aber außerhalb des Stockes durch keinen in deutſchen 
Landen bekannten Wärmegrad beirren. Ich habe ſie am 18. Auguſt 1842 
bei 29¾ Grad im Schatten und 45 Grad in der Sonne und am 10. Juli 
1865 bei 30 Grad im Schatten und 46 Grad in der Sonne emſig 
fliegen und eintragen ſehen. 5 

Freilich darf man nicht glauben, die Luft erhitze ſich bis auf 45 reſp. 
46½, Grad. Nein, dieſe Temperatur herrſcht nur an und in den feſten 
Körpern, auf welche die Sonne prallt, während die umgebende Luft bedeu— 
tend niederer iſt und nicht viel mehr als 30 Grad betragen dürfte. Die 
Queckſilberkugel und der Gegenſtand, an welchem der Thermometer hängt, 
nehmen eine Hitze von 45 reſp. 46 ¼ Grad an, die Luft aber bleibt bedeutend 
kühler, es ſei denn, ſie würde längere Zeit eingeſchloſſen. Die erwärmte 
Luft wird ausgedehnt, dadurch leichter, ſteigt in die Höhe und wird fort⸗ 
während durch kältere erſetzt. Daher bei ruhiger Luft das Flimmern über 
Flächen, welche der glühenden Sonne ausgeſetzt ſind. Es herrſcht eine fort⸗ 
währende Ausgleichung des geſtörten Gleichgewichts. Die Bienen ſelbſt helfen 
nach, wenn ſie von den glühenden Strahlen getroffen werden, indem ſie 
emſig fächeln, die erhitzte Luft hinter ſich treiben und ſich dadurch Kühle zu— 

193 


führen. Dzierzon Bztg 1866 ©. 58. Daß übrigens die Bienen auch 
eine Lufthitze von 45 resp. 46½ Grad ertragen, hat Schönfeld (Bztg 
1866 S. 91 f.) experimentell bewieſen und kann ſchon daraus erſehen werden, 
daß ſie bei einer ſolchen Temperatur beim Vorliegen ſtundenlang von der 
glühenden Sonne beſchienen werden, ohne zu braten. Arbeiten aber wer⸗ 
den ſie bei einer ſolchen Lufthitze gewiß nicht können. 

Ich hatte vielfältig beobachtet, daß, ſteigt die Temperatur an ſehr 
heißen Tagen ſo hoch, daß im Stocke eine Wärme von 30 Grad und darüber 
herrſcht (Vogel Bztg 1865 S. 47), die Bienen die Arbeit einſtellen und 
theilweiſe ſich außen vorlegen, theilweiſe auf den Tafeln und Wänden ruhig 
ſitzen, damit durch ihre Thätigkeit die Wärme im Innern nicht noch mehr 
ſteige und der Wachsbau erweiche und zuſammen ſinke. Vogel die ägyp— 
tiſche Biene 1865 S. 28. Als nun der Thermometer am 10. Juli 1865 
zwiſchen 1 und 2 Uhr gut 30 Grad im Schatten zeigte und ich dennoch 
meine Völker munter fliegen, Honig tragen und innen arbeiten ſah, rückte 
ich im Brutraum eines ſehr volkreichen Stockes zwei Waben etwas ausein— 
ander, nahm den Thermometer von ſeiner Stelle und hing ihn zwiſchen die 


Tafeln. Nach einer Viertelſtunde zeigte er nur noch 29 Grad. Ganz 


daſſelbe Reſultat gaben zwei andere Stöcke. Es iſt mithin gewiß, daß 


die Bienen die Fähigkeit beſitzen, die im Stocke herrſchende 
verderbliche Hitze durch ſtarkes unausgeſetztes Ventiliren im 


Flugloche und in der Nähe deſſelben zu mäßigen und theilweiſe 
unſchädlich zu machen, wenn ſie, wie die meinigen es waren, gegen den 
Anprall der Sonnenſtrahlen geſchützt ſind. Gegen 3 Uhr, als der Thermo— 
meter nur noch 29% Grad zeigte, begab ich mich nach einem, den glühenden 
Sonnenſtrahlen frei exponirten Stande von Strohkörben. Alle Arbeit war 
eingeſtellt, nur ſehr wenige Bienen flogen und die Vorlieger hatten ſich 
nach den Hinterſeiten der Körbe zurückgezogen. Für die Praxis folgt aus 


dieſen Beobachtungen, daß man die Stöcke gegen den Anprall der 


Sonnenſtrahlen ſchützen ſoll. 

Auf kurze Zeit können die Bienen auch bei ziemlich niedrigen Wärme⸗ 
graden außerhalb des Stockes leben. Denn wenn ſie nach der Winterruhe in 
der Regel erſt bei 6¼ Grad ſich zu reinigen beginnen, ſah ich fie doch nach 
langen Wintern, wenn plötzlich Thauwetter eintrat, ſchon bei 5 Grad aug- 
fliegen und bei 8 Grad vom Schnee, wenn er mit einer Kruſte überzogen 
war, wieder auffliegen. Ja, ſogar bei 0 Grad und darunter im Schatten 
fliegen ſie auf Südſtänden, beſonders gegen das Frühjahr, aus, aber hier 
verführt ſie die Sonne und die wenigſten gelangen wieder in ihren Stock 
zurück. Bei 6 Grad über Null tragen fie, wenn großes Bedürfniß vorhan⸗ 
den iſt, munter Waſſer, weil ſie ſich hier nicht lange außerhalb des Stockes 
aufzuhalten brauchen und wieder heim ſind, ehe die Stockwärme ihres Kör⸗ 
pers ausgekühlt iſt. Ja, am 20. Febr. 1859 trugen zu Seebach mehrere 
Stöcke fleißig Waſſer bei nur 4 Grad und völlig bewölktem Himmel, freilich 
aber regte ſich kein Lüftchen. Innerhalb des Stockes bringen ſie ſich durch 
Brauſen die paſſende Temperatur hervor, wenn ſie nicht vorhanden iſt. Zur 
Zeit, wo fie Brut haben, herrſcht im Brutneſte eine Wärme von 2029 
Grad, je nach der Jahreszeit, der äußeren Temperatur und der Menge des 


Volles. Im Klumpen der bauenden Bienen fand ich 25—29 Grad. Haben 
die Bienen keine Brut und ſitzen ſie ſtill, ſo ſteht die Wärme im Herzen des 
Klumpens auf 10—12 Grad über Null, an den Peripherieen gegen 8 Grad, 
während an den Seiten und in den Ecken des Stockes oft fingerdickes Eis 
bei 1 — 3 Grad Kälte ſitzt. Die äußerſten, am Klumpen hängenden 
Bienen kommen mit der Spitze ihres Leibes oft dem Eis und Reif ganz 


nahe, während, wo fie ihren Kopf haben, mindeſtens 8 Grad Wärme herrſcht. 


Die Bienen halten nämlich die Wärme gar ſehr zuſammen. 

Nun ſollte man aber meinen, daß die an der Peripherie des Klumpens 
ſitzenden Bienen, auch wenn von vorne Wärme auf fie ausſtrahlt, endlich 
dennoch durch die von hinten auf ſie eindringende Kälte ſo gelähmt und ſtarr 
würden, daß ſie herabfallen und zu Grunde gehen (exfrieren) müßten. Dieß 
geſchieht aber thatſächlich nicht, oder doch nur ſelten bei wenig Individuen. 
Den Grund hat uns von Hruſchka gelehrt. Dieſer, in dem milden vene— 
tianiſchen Klima lebende Imker hatte im Sommer 1866 ein Volk zwiſchen 
über ſich verbundenen Stäbchen, welche er an der Spitze eines ſtarken, in 
die Erde geſteckten Pfahles befeſtiget hatte, an beſchatteter Stelle ſich frei 
(ohne äußere Stockhülle) anbauen laſſen, ſo daß er das Treiben der Bienen 
auch an der Peripherie jeden Augenblick wahrnehmen konnte. Während des 
Winters brachte er dieſes Volk in ein Zimmer und hier beobachtete er „bei 
anſcheinend vollkommener Ruhe einen regelmäßigen Turnus 
der Bienen an der Peripherie des Klumpens mit denen des 
aum ZBzig 1867 S. 117 f. 

Daß die Bienen aber nicht, wie Manche behaupten, bei 5 Grad Wärme 
auf die Dauer im Stocke leben können, beweiſt ſchon der Umſtand, daß eine 
Biene, wenn ſie einer Temperatur von nur 5 Grad über Null länger aus— 
geſetzt wird, erſtarrt und nicht wieder auflebt, wenn ſie nicht binnen 48 
Stunden, ehe ſie verhungert, durch zufällig oder abſichtlich erhöhte Tempera— 
tur wieder belebt wird. Iſt eine Biene vom Froſte durchdrungen, ſo daß 
das Blut gefroren iſt, ſo lebt ſie, in die Wärme gebracht, entweder gar nicht 
wieder auf oder regt ſich nur etwas oder ſtirbt taumelnd bald. Bei der 
Entwickelung der Temperatur im Innern des Stockes, d. h. zwiſchen den 
Waben, iſt vor Allem nöthig, dreierlei ſtreng auseinander zu halten, wenn 
die Beobachtungen irgend wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Werth haben ſollen, 
nämlich daß man unterſucht 1. wie viel Grad Wärme herrſchen, wenn die Bienen 
brüten, d. h. zwiſchen den mit Brut beſetzten Waben, 2. wie viel, wenn 
die Bienen bauen, d. h. zwiſchen den im Bau begriffenen Waben und in 
deren nächſter Nähe (im untenhängenden Bienenklumpen) ſitzen und 3. wie viel, 
wenn die Bienen weder brüten noch bauen noch ſonſt arbeiten, ſondern nur 
ruhig hin vegetiren? Daß zu ſolchen Beobachtungen Stöcke mit beweglichen 
Waben conditio sine qua non find, iſt ſelbſtverſtändlich und es iſt geradezu 
lächerlich, einen Thermometer durch das Spundloch eines Strohkorbes (Stockes 
mit unbeweglichen Waben) zu ſtecken und nun über die Temperatur im 
Bien mitſprechen zu wollen. i | 

Ich gehe die Reſultate meiner mühſamen und mit großer Vor⸗ und 
Umſicht ausgeführten Unterſuchungen nicht für unfehlbar aus, muß ſie aber 
ſo lange, bis beſſere gemacht ſein ſollten, um ſo mehr als normativ hin— 
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ſtellen, als fie mit den deßfallſigen Angaben Dzierzons (Bztg 1854 S. 
2, 1856 S. 65 f., 127 f., 1862 S. 49 ff. und 1866 ©. 58) faſt überall 
harmoniren. 

Auf den Wärmegrad im Bien hat allerdings, wie oben geſagt, äußere 
Temperatur, Jahreszeit und Volkszahl Einfluß, aber einen verhältnißmäßig 
nur ſehr geringen. So fand ich z. B. wiederholt bei 6—8 Grad äußerer 
Luftkälte 20— 29 Grad Wärme zwiſchen den Brutwaben, unter 20 niemals, 
faſt ganz wie im Sommer. Das darf nicht wundern, weil die thieriſche 
Wärmebildung im engſten Zuſammenhange mit den Reſpirationsorganen ſteht 
und bei den Bienen das Tracheenſyſtem, wie Leuckart (S. Kleine in Huber— 
Kleine 1856 Heft 4 S. 243 ff.) nachgewieſen hat, eine jo gewaltige Aus— 
bildung beſitzt, wie bei keinem andern Inſekt. Vergl. auch Braun-Volken— 
rode Bzig 1848 S. 107 ff., 116 und 123, 1849 S., 20, 30, 3 
1856 S. 153 f., Dönhoff 1856 S. 208, Buſch-Bisleben 1861 S. 
17 f., von Burchhardi 1861 S. 76 f., Sölch 1864 S. 179 und von 
Gorizzutti 1867 ©. 224 ff.; welch Letzterer ſchon faſt 2 Jahre mit den 
genaueſten deßfallſigen Beobachtungen beſchäftigt iſt, die, nach dem mir bereits 
privatim gütigſt Mitgetheilten zu urtheilen, die beſten bisher gemachten ſein 
und viel Licht verbreiten dürften. Sie ſind noch nicht abgeſchloſſen, und ich 
kann daher die Leſer einſtweilen nur aufmerkſam machen. 

Hier dürfte die ſchicklichſte Stelle ſein, um zu erörtern, auf welche Weiſe 
die Bienen das Behufs Erhöhung der Temperatur veranſtaltete Brauſen 
hervorbringen; „das je ſtärker die Kälte auf ſie eindringt und ſie zu erſtarren 
droht, deſto lauter und vernehmbarer wird“. Höfler bei Schrot Rechte 
Bkunſt 1660 S. 128. 

Faſt alle Bienenſchriftſteller ſagen, es werde durch Bewegungen der 
Flügel hervorgebracht, ähnlich wie das Brauſen beim Luftausfächeln. Mir 
ſchien dieſe Lehre längſt bedenklich, und ich machte deshalb folgenden Ver— 
ſuch, hauptſächlich noch veranlaßt durch Braun-Volkenrode: „Und wie ift 
es möglich, daß die Bienen mit den Flügeln ſchlagen können, da fie ſich über 
Winter in einem Klumpen zuſammenziehen, mithin keinen Platz zum Flügel⸗ 
ſchlagen haben?“ Bztg 1849 S. 92. 

Am 26. Dezember 1853 nahm ich eine dünnwandige Beute, die ſtark 
brauſte, bei 24 Grad unter Null behutſam bis auf den Sitz der Bienen 
auseinander. Das Brauſen dauerte fort, aber ich ſah nicht, daß die an der 
Peripherie des Klumpens ſitzenden Bienen die Flügel bewegten, und ich konnte 
nicht begreifen, wie ein Bewegen der Flügel innerhalb des gekeilt geſchloſſenen 
Klumpens hätte möglich ſein können. Ich glaube daher, daß das Brauſen 
hauptſächlich „ein Athmungsproceß“ (Höfler a. a. O.), eine Thätigkeit 
der Tracheen iſt. Von Berlepſch Bztg 1856 S. 11. Dabei mögen freilich 
die Flügel mitwirken, indem die Bienen dieſe, ſo weit es geht, bewegen und 
aneinander reiben; auch werden die Bienen an den Peripherieen mit den 
Flügeln zittern, was ich bei dem Verſuche vielleicht nur deshalb nicht ſah, 
weil die zu grimmige Kälte ſofort alle Thätigkeit der außen ſitzenden Bienen 
hemmen mochte. Jäh ne verſichert feſtgeſtellt zu haben, daß die Bienen an 
der Peripherie des Klumpens fächelten und meint, es geſchehe dies deshalb, 
um die im Herzen des Klumpens erwärmtere Luft hinter ſich zu ſchieben, 


damit fie ſelbſt und der ganze Klumpen von der Kälte nicht erreicht werden, 
nicht erſtarren und erfrieren könnten. Bztg 1848 S. 112. Eine mir ſehr 
plauſibele Anſicht! Aber die Flügel allein können unmöglich ein ſo lautes 
Brauſen verurſachen, da ſie zu wenig Spielraum für Schwingungen haben 
und Tonwellen ſich faſt gar nicht zu entwickeln vermögen. 

Die Bienen, deren Blut ſtets mehrere Grad über Null hat, bringen 
größere Wärme hervor, wenn ſie größere Speiſerationen zu ſich nehmen. 
Indem ſie dieſe verdauen, erzeugen ſie mehr Wärme, weil ſie ſtärker athmen 
und ihr ganzes Nervenſyſtem in größere Thätigkeit geräth, und ſchützen ſich 
ſo gegen das Erfrieren. Die Bewegungen der Flügel an ſich können ſo 
wenig die Temperatur des Stockes erhöhen, als gepeitſchte Windmühlenflügel 
die der Luft. Nur deshalb, weil durch die Bewegungen der Flügel der 
Körper der Bienen, der an ſich Wärme enthält, in größere Bewegung kommt, 
die Nerven ſtärker afficirt werden, erzeugen die Flügel indirect Wärme. 
S. Heubel Bztg 1853 S 121, Kleine 1854 S. 12, 1862 S. 133 ff., 
Pitra 1857 S. 158 ff. und 1865 S. 188 ff., Möbius 1863 ©. 37 f. 
und ganz beſonders die phyſikaliſch gelehrten Arbeiten Schönfelds in der 
862 S. 85 ff., 1863 S. 13 ff., 197 f., 1866 S. 16 ff., 89 ff. 
und 221 ff. 


8 113. 
Verirrungen des Inſtinctes der Bienen. 


Obſchon die Bienen von ihrem Inſtincte faſt immer richtig geleitet wer— 
den, begegnet ihnen doch manchmal etwas Menſchliches und verirren ſie ſich 


bisweilen gar ſehr und begehen große Fehler. 


a. Sie formen mitunter Drohuenzellen zu Weiſelzellen um und erwarten 
daraus, natürlich vergeblich, eine Königen. Bei einem weiſelloſen Volke iſt 
dieß allenfalls erklärlich. Wie der Sinkende einen Strohhalm ergreift, ſo 
ergreifen auch die Bienen im Zuſtande der Hoffnungsloſigkeit eine mit einer 
Drohnenlarve oder, wenn gar keine Brut vorhanden iſt, eine etwas Pollen 
enthaltende Zelle, um ſich eine Königin zu erbrüten. Sie wählen aber auch 
bisweilen eine Drohnenlarve, wenn es ihnen an Arbeiterlarven auf derſelben 
oder einer anderen Tafel nicht fehlt. Dzierzon Bztg 1856 S. 184. 

b. Auch den Fehler, wenn auch viel ſeltener, ſcheinen die Bienen zu 
begehen, daß ſie eine königliche Larve nicht mit dem entſprechenden Futter 
verſehen. Denn es finden ſich hin und wieder in den äußerlich ſchönſten 
Weiſelwiegen gewöhnliche Arbeiterinnen. Dzierzon Bztg a. a. O. und 
Gundelach Nachtrag u. ſ. w. S. 27. Mir kam dieſer Fall 5—6 mal vor. 

c. Dzierzon (a. a. O.) kamen zwei Fälle, Rothe (Bztg 1859 S. 135) 
ein Fall vor, wo die Königin als Larve den Fehler beging, der ihr das 
Leben koſtete, ſich mit dem Kopfe ſtatt nach unten nach oben auszuſtrecken. 
Es fanden ſich nämlich in den Weiſelwiegen vollkommen ausgebildete junge 
Königinnen mit dem Kopfe nach oben, ſo daß ſie ſich nicht durchzubeißen 
vermochten und ſterben mußten. Bei Königinnen kam mir ein ſolcher Fall 
nicht vor, wohl aber fand ich wiederholt junge Arbeiterinnen todt in der 
Zelle, weil ſie mit dem Kopfe nach dem Boden, nicht nach dem Deckel der 


Zellen zu lagen. Und Obed (Bzig 1859 S. 156) fand in einer Klotzbeute, 
welche er ausſchnitt, faſt alle Bienen verkehrt in den Zellen ſtecken. 

d. Die Königin legt oft in eine Zelle zwei und drei Eier, ja ganze 
Häufchen; was Dzierzon (a. a. O.) aus einer Mangelhaftigkeit oder Ver⸗ 
letzung der Taſtwerkzeuge oder einer Erſchlaffung der beim Eierabſetzen thätigen 
Organe erklärt hat. Dann könnte man es aber kein Verirren des In⸗ 
ſtinktes nennen; denn wenn die Königin nicht anders vermag, iv 
ſich ihr Inſtinct nicht. Uebrigens hat das Legen mehrerer, ja vieler Eier 
in eine Zelle oft auch den Grund, daß die Königin, ſehr fruchtbar, das 
ganze von ihren Bienen belagerte Brutneſt mit Eiern beſetzt und nun keinen 
Raum zum weiteren Eierlegen hat. Dies ſieht man recht deutlich an 
ſchwachen Stöcken, in welchen, zumal im Frühjahr, nur wenig Zellen vom 
Volke belagert und erwärmt ſind, man oft ganze Häufchen von Eiern in 
einer Zelle findet. Vogel Bztg 1861 S. 86. — Wo mehr als ein Ei in 
eine Zelle gelegt iſt und ſich mehr als eine Larve in einer Zelle entwickelt, 
ſollen nach Dönhoff (Bzig 1859 S. 240) alle Larven von den Bienen 
ausgeſogen und herausgeworfen werden. Ich muß zu meiner Schande ge— 
ſtehen, auf dieſen Punkt niemals geachtet zu haben. 

e. Dzierzon (Bztg 1856 S. 184 f.) ſah eine Königin von einer 
bedeckelten Brutzelle zur andern gehen und die Deckel abbeißen, welche die 
Bienen dann geduldig von Neuem aufführten. Es war dies eine wider— 
natürliche Spielerei; vielleicht wollte die Königin ſich leere Zellen verſchaffen, 
an denen es ihr zum Eierabſetzen gänzlich fehlte. Denn als Dzierzon 
leere Tafeln gegeben hatte, ging Alles in beſter Ordnung fort. 

f. Dzierzon (Bztg 1854 S. 253) hatte einen Stock ſehr lange 
weiſellos gehalten, ihn aber von Zeit zu Zeit durch Brutwaben, von denen 
er jedoch die angeſetzten Weiſelzellen immer wieder wegſchnitt, verſtaͤrkt. Als 
er den Stock endlich zu einer Königin durch Einfügung einer Weiſelwiege 
gelangen ließ, fielen die Bienen, gleich nachdem die Königin die Wiege ver— 
laſſen hatte, über die Drohnen her, während ſie dieſelben doch zur Befeuchtung 
der Königin noch nöthig hatten. Die Drohnen lagen ihnen ſchon weit über 
die geſetzmäßige Zeit auf dem Halſe, wodurch ſie in den Irrthum geriethen. 
f g. Rothe: „Ein im Winter weiſellos gewordenes Volk hatte ſich aus 
ihm gegebener Brut eine junge Königin erbrütet und ſchwärmte mit der⸗ 
ſelben, als ſie im Mai ihre Befruchtungsausflüge hielt, ſiebenmal gänzlich 
aus. Immer legte es ſich als Schwarm an und mußte eingefangen werden. 
Erſt als ihm eine Brutwabe eingeſtellt wurde, blieb es. Jedenfalls liegt 
auch hier eine Verirrung des Inſtinctes vor, indem die Bienen die Be— 
fruchtung ihrer Königin fo ſehnlich wünſchten, fie aber durch ihr Mit- 
ausfliegen daran hinderten.“ Bztg 1861 S. 73. 

Uebrigens darf man ſich über das zeitweilige Verirren des Inſtinctes 
der Bienen nicht wundern, da auch bei anderen Thieren Inſtinctverirrungen 
vorkommen. So z. B. verſucht der in Deutſchland und Frankreich einſam 
lebende Biber immer zu bauen, obwohl er ohne Beiſtand Anderer nichts zu 
Stande bringen kann, und die Hühner ſcharren auch auf gepflaſtertem Boden 
nach Nahrung. Zugvögel kommen zu früh, Fiſche laſſen ſich durch künſtlich 
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nachgemachte Inſecten an dem Angelhacken täuſchen und fangen, Schmeiß— 
fliegen legen bisweilen ihre Eier in Blüthen der vom Cap nach Europa 
verpflanzten Stapelia, indem fie durch den aasähnlichen Geſtank dieſer Pflanze 
irre geführt werden. Gänſe und Hühner brüten auf eiförmigen weißen 
Steinen u. |. w. Braun⸗Fürth Bztg 1845 S. 102. 


8 114. 


Tragen die Bienen Eier und Larven aus einer Zelle in 
die andere? 


Viele Bienenzüchter behaupten nicht nur, daß die Arbeiterinnen öfter 
Eier und Larven aus einer Zelle in die andere ſchafften, ſondern ſogar, daß 
bei Erbrütungen von Königinnen jedesmal Eier oder Larven aus Arbeiter— 
zellen in Weiſelzellen übergetragen würden. Spitzner Korbbienenzucht 1823 
S. 37 f., Klopfleiſch-Kürſchner die Biene ꝛc. 1836 S. 38, Kaden 
Bztg 1851 S. 47. Sicher unrichtig; denn „transportirten die Bienen Eier 
oder Larven aus einer Zelle in die andere, ſo müßten ſie doch den Ge— 
danken davon angeboren in ſich tragen, weil ſie ohne denſelben 
ſelbſtverſtändlich nicht darauf verfallen könnten. Daß der Schöpfer, hätte es 
ſeinen Zwecken entſprochen, den Bienen dieſen Gedanken eingepflanzt haben 
würde, beweiſen die mit den Bienen in das Geſchlecht der Hymenopteren 
gehörigen Ameiſen, die wir ihre Brut jederzeit transportiren ſehen können. 
Bei den Bienen hingegen ſehen wir gerade da, wo ein Transportiren der 
Eier oder Larven von weſentlichem Nutzen ſein könnte, daß ſie von der 
Natur nicht dazu berufen ſind. Haben ſich z. B. die Bienen im Frühjahr 
mit ihrer Brut ſchon tief heruntergezogen und tritt eine unerwartet ſcharfe 
Kälte ein, ſo ziehen ſie ſich wieder in die Höhe, ohne ihre Eier und Larven 
mitzunehmen, die in Folge davon verderben, während doch oben gar manche 
leere Zelle ſich findet, worin ſie dieſelben bequem unterbringen könnten, wenn 
ſie wie die Ameiſen angewieſen wären, ihre Brut von einem Orte nach dem 
andern zu transportiren. Fällt beim Beſchneiden eine Larve ganz unverletzt 
auf den Boden, oder verletzt man eine Zelle, worin eine Larve erzogen wird, 
etwas ſtärker, ohne der Larve ſelbſt im Mindeſten wehe zu thun, ſo wird 
das arme lebenskräftige Ding zwar translocirt und transportirt, aber nicht 
in eine andere Zelle, ſondern ohne Weiteres zum Stocke hinaus. 
Und nun ſollten die Bienen von ihrem Inſtincte geleitet werden, Eier oder 
Larven zur Weiſelerziehung durchaus zwecklos aus einer Zelle in die andere 
zu verſetzen? Wie ſollten die Bienen wohl damit zu Stande kommen? Mit 
Eiern dürfte es ihnen geradezu unmöglich fein, weil K. das Ei mit dem 
unteren Ende vermittelſt eines Kittes derartig auf dem Boden der Zelle feſt— 
geklebt iſt, daß es, ohne verletzt zu werden, von den Bienen gar nicht gelöft 
und herausgenommen werden kann. Denn die Ablöſung könnte nur durch 
Zerſtörung der Partie des Chorions (ſ. Seite 85 Z. 13 v. u.), an welcher 
es anhaftet, geſchehen, und dann würde der Dotter ausfließen und die Ent⸗ 
wickelung des Embryo ipso facto aufgehoben ſein; 6. würde eine trans— 
locirende Biene nicht im Stande ſein, ein Ei gehörig in der Zelle zu be⸗ 
feſtigen, weil dazu ein beſonderer Kitt nöthig iſt, den das Ei nur beim 
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Hervorgehen aus der Mutterſcheide beſitzt“ Kleine Bztg 1856 S. 91. 
1857 S. 170. 1858 S. 206 f. Daß die Bienen kein Ei transportiren 
können, wußte ſchon Huber. S. Huber-Kleine Heft 3 S. 73 f. Vergl. 
auch Dzierzon Theorie und Praxis 1849 S. 38, Bztg 1852 S. 74, 
von Baldenſtein Bztg 1852 S. 142, Gundelach Nachtrag 1852 S. 26, 
Hofmann-Wien 1854 S. 248, Obed 1859 S. 59. 

Der Transportation von Larven ſcheinen allerdings die Schwierigkeiten 
nicht entgegen zu ſtehen, welche die Transferirung von Eiern unmöglich 
machen, vorausgeſetzt, daß die Larven ſich noch in den erſten Stadien der 
Entwickelung befinden. Denn mit einer erwachſenen, die ganze Zelle faſt 
ausfüllenden Larve würde die transportirende Biene ſchwerlich etwas anfangen 
können. Wie wollte es die Biene bewerkſtelligen, das unbehülfliche Weſen 
regelrecht und unbeſchädigt in die Zelle zu bringen? Und aus einer Weiſel— 
wiege würde die hineingebrachte Larve ſicher wieder herausfallen, weil die 
Larve in der mit der Mündung ſenkrecht hängenden Weiſelwiege nur durch 
den zähen gallert- und gummiartigen Futterbrei, in und auf welchem ſie 
gleichſam klebend ſchwimmt, gehalten wird. Dies dürfte aber nur möglich 
fein, wenn ſie nach und nach in dieſem klebrigen Brei heranwächſt, mit 
dieſem gleichſam verwachſen iſt. Auf denſelben gelegt, muß ſie nothwendig 
herabfallen. Und wenn ein Stock ſeine Königin auf irgend eine Weiſe ver— 
liert, ehe brutbeſetzte Weiſelzellen vorhanden ſind, oder man einen Brutableger 
fertigt, was thun da die Bienen? Bauen ſie etwa Weiſelwiegen und tragen 
Eier oder Larven hinein? Keineswegs, ſondern ſie formen bereits brut— 
beſetzte Arbeiterzellen in Weiſelzellen um. 

Dzierzon, ich und Kleine haben gewiß tauſend Brutableger gemacht, 
aber auch nicht ein einziges Mal eine Translocation eines Eies oder einer 
Larve wahrgenommen; was doch wohl einmal geſchehen ſein dürfte, wenn 
die Bienen die natürliche Befähigung dazu beſäßen. Allerdings errichten die 
Bienen, die plötzlich ihre Königin verlieren, in der erſten Aufregung öfter 
auch Weiſelnäpfchen mit keſſelförmigem Boden, niemals aber werden Eier 
oder Larven aus Arbeiterzellen in ſolche translocirt, ſondern ſie bleiben un— 
vollendet und leer, wenn nicht etwa eine Arbeitsbiene in ein ſolches Näpfchen 
ein Ei legt, das ſich auch zu einer Larve entwickelt, die bedeckelt wird, 
aber als Drohnenlarve faſt immer (Seite 155 Zeile 8 f. v. u.) vor 
dem Ausſchlüpfen abſtirbt. 

Ich habe jedoch auch einen eigenen Verſuch gemacht, der ſchlagend be— 
weiſt, daß die Bienen weder Eier, noch Larven translociren. 

Im Sommer 1854 entweiſelte ich zwei Beuten, nahm alle Brutwaben 
weg und gab nur leere und Honig-Waben. Dann nahm ich, als ſich die 
Bienen weiſellos fühlten, mit einem Ohrlöffelchen wohl 70 —80 Larven aus 
den Zellen und legte ſie theils auf das Bodenbrett, theils nach abgehobenen 
Deckbrettchen auf die Wabenträger. Ebenſo hob ich mit einem befeuchteten 
Nagel eine Menge Eier aus den Zellen und legte ſie ebendahin. Die Bienen 
tobten fürchterlich, ſchlugen ſich theilweiſe auf die Nachbarſtöcke, ſetzten eine 
Menge Weiſelnäpfchen an, alle aber blieben leer. Am 8. Tage nachher 
legte ich in eine dieſer Beuten unten auf das Bodenbrett ein handgroßes 
Stück Brutwabe mit Eiern und kleinen Larven ſo, daß die eine Seite mit den 
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Zellenmündungen nach oben ftand. Bald wurden Weiſelwiegen erbaut, die 
wie dicke Raupen wagerecht über dem Wubenftüde lagen, und Weiſel erbrütet. 
Von Berlepſch Bztg 1856 S. 23. 


Kommen aber nicht Ausnahmen vor, d. h. tragen aber nicht doch in 
ſeltenen Fällen die Bienen Eier oder Larven aus einer Zelle in die andere? 
In der Bienenzeitung ſind, ſo viel ich weiß, 12 Fälle referirt, in welcher 
eine Transferirung der Eier oder Larven geſchehen ſein ſoll. Acht davon 
find offenbar nichtig. 1. Waſchbichler 1850 S. 50 f. S. dagegen 
Dzierzon Bztg 1852 S. 74. 2. Seifert 1852 S. 67. ©. dagegen 
Dzierzon J. 1. 3. Panſe 1852 S. 45. S. dagegen Dzierzon J. 1. 
4. Dietlein 1857 S. 59. S. dagegen von Berlepſch ebend. 5. Buch— 
holz 1859 S. 48. Augenfällig ohne Belang. 6. Balzer 1863 S. 179 f. 
Dagegen Dzierzon jun. 1864 S. 58. 7. Walzel 1867 S. 126. 
Augenfällig ohne Belang. 8. Grimm -Wisconſin 1867 S. 222. Ganz 
unklares verworrenes Geſchwätz. Die vier in etwas Beachtenswerthen find 
9. Rothe 1849 S. 182 und repetirt 1857 S. 58 und 1862 S. 77. 
Dagegen Dzierzon 1852 S. 74 und Kleine 1857 S. 169 f. 10. Helene 
Lieb 1858 S. 57 und 1859 S. 142 f. Dagegen Kleine 1858 S. 207 
und von Berlepſch J. Aufl. S. 191 ff. 11. Summer 1866 S. 274. 
In dieſem Fall war wahrſcheinlich ein Ei länger unbebrütet geblieben. 
12. Köhler 1867 S. 194. Hier befand ſich in der Weiſelzelle wahr— 
ſcheinlich eine Drohnenlarve, die von einem, von einer Arbeiterin gelegten Ei 
herrührte. 

Fiſcher: „Muß auch zugegeben werden, daß die Bienen Eier abſicht— 
lich, d. h. inſtinctiv, weder in Wirklichkeit transferiren, noch transferiren 
können, ſo wäre doch ein zufälliges Transferiren möglich, und erklärten 
ſich daraus alle bisherige angebliche deßfallſige Thatſachen. Mehring 
(Bztg 1861 S. 257) z. B. ſah, daß friſch gelegte Eier oft zu 3—4 am 
Leibe der Königin hafteten und fpäter ſämmtlich in einer einzigen Zelle 
abgeſtreift wurden. Analog hiervon dürften wir nun wohl annehmen, daß 
bei ben Fällen vorgeblicher (abſichtlicher) Transferirung das Ei an einer 
Arbeiterin haftete und von ihr in einer anderen Zelle abgeſtreift wurde. 
Sagt doch ſelbſt Dzierzon (Bztg 1854 S. 74), der das inſtinctive Trans— 
feriren entſchieden beſtreitet, daß wohl einmal zufällig eine Biene ein Ei, 
das ihr irgendwie anhängen bliebe, ähnlich übertragen könnte, wie z. B. 
wilde Enten Fiſcheier und verſchiedene Vögel Samenkörner zufällig über— 
trügen. Das Ei könnte aus dieſem oder jenem Grunde entweder gar nicht 
oder nicht ſo feſt der Zelle angeklebt ſein, daß eine Ablöſung ohne Zerſtörung 
des Chorions am unteren Pole, mit welchem es aufſteht und durch eine 
klebrige Maſſe angeheftet iſt, möglich wäre.“ Bztg 1863 S. 20. 

Ich glaube abſolut an kein Transferiren, mögen es Eier oder Larven 
fein, und bin überzeugt, daß überall, wo es behauptet wird, Selbſttäuſchung 
vorliegt. f 
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8 115. 
Einſchließen der Königin. 


a. Geräth eine zweite Königin in einen Stock, ſo wird ſie augenblicklich 
angefallen und, wenn es nicht einer Arbeitsbiene gelingt, fie raſch zu er— 
ſtechen, in ein Knäuel eingeſchloſſen. Dieſes Knäuel bildet ſich durch die— 
jenigen Bienen, deren jede einzelne die Königin zu erſtechen ſucht. Meiſt 
jedoch gelingt dies nicht ſobald, weil die Bienen ſich gegenſeitig hindern und 
es ſo nur ſchwer möglich wird, ihr einen Stich beizubringen. Die Königin 
wird nun an den Flügeln und Füßen gebiſſen und auf alle mögliche Weiſe 
gefoltert, bis fie langſam ſtirbt oder doch endlich noch einen Gnadenſtich erhält. 
Selbſt ſchon todt, wird fie immer noch längere Zeit eingeſchloſſen gehalten, 
wahrſcheinlich, weil die Bienen an der Peripherie des Knäuels ſie noch 
lebendig wähnen. Dabei müſſen die Königinnen eine entſetzliche Angſt aus— 
zuſtehen haben. Denn todt ſehen fie wie gebrüht aus, find glänzend und 
ſchwärzer geworden, und ich will, wenn mir eine getödtete Königin gezeigt 
wird, auf den erſten Blick ſagen, ob ſie ſchnell von einer einzelnen Biene 
erſtochen oder in einem Knäuel langſam zu Tode gemartert wurde. Dieſe 
Knäuel ſind ſo feſt, daß man ſie wie einen Ball rollen kann und es große 
Mühe macht, die Königin herauszuwirren. 

b. Ebenſo wird die einzige Königin, wenn plötzlich durch irgend eine 
Veranlaſſung viele fremde Bienen in den Stock gerathen, oft eingeſchloſſen, 
oft aber auch nicht. Denn wenn die Fremdlinge wiſſen (was freilich nicht 
immer der Fall iſt), daß ſie ſich nicht in ihrem Stocke befinden, ſind ſie 
ängſtlich und denken nicht an das Tödten der Königin. Wird aber die Kö— 
nigin hier eingeſchloſſen, ſo geſchieht es nicht immer in feindlicher Abſicht, 
ſondern oft zum Schutze von ihren eigenen Bienen. Oft beſteht das Knäuel 
aus der Königin feindlich und freundlich geſinnten Bienen gemiſcht, von denen 
die erſteren ſie zu tödten, die letzteren ſie mit ihren Leibern zu decken ſuchen. 
In dieſem Falle findet man nicht ſelten ziſchende Knäuel, in welchen die 
Königin ſich gar nicht befindet, ſondern frei an einer andern Stelle des 
Stockes umhergeht oder von ihren Bienen des Schutzes wegen eingeſchloſſen 
it. Einige Male ſah ich, wie eine Königin ſich in ein Knäuel hinein⸗ 
arbeiten wollte, doch offenbar in der Abſicht, hier Schutz zu finden, und ein 
Beweis, daß ſie in dem Knäuel keine feindliche Demonſtration ſah. S. Dzier⸗ 
zon Bztg 1856 S. 230. 

L. Ob eine Königin in feindlicher oder freundlicher Abſicht eingeſchloſſen 
iſt, kann man dem Knäuel ſchon anſehen und anhören. Im erſteren Falle 
dringen die Bienen mit den Köpfen ein und ziſchen vor Wuth, im letzteren 
Falle ſitzen ſie mehr um daſſelbe herum, und man hört kein Ziſchen. Auch 
läßt ſich ein ſolches Knäuelchen viel leichter entwirren, und wenn man es 
entwirrt hat, läuft die Königin munter davon, während ſie im erſteren Falle 
theils ſchon todt, theils beſchädigt iſt oder wenigſtens von den letzten Bienen 

an den Flügeln oder Füßen feſt mit den Beißzangen gehalten wird. N 

d. Eine zu beſeitigende Königin wird alſo entweder erſtochen, oder zu 
Tode gemartert, oder auch zum Flugloche hinausgejagt. Letzteres iſt nament⸗ 
lich häufig, wenn ein Stock nicht mehr ſchwärmen will, deshalb die Weifel- 
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wiegen aufbeißt und die darin ſitzenden flüggen Königinnen abſtechen will. 
Hier entwiſcht oft eine Königin, die, verfolgt, ihr Heil in der Flucht durch 
das Flugloch ſucht. 

c. Werden aber auch Königinnen durch das Einſchließen im Knäuel 
erſtickt? Dieß iſt die alte Anſicht, welche Dönhoff alſo bekämpft: „Eine 
Königin wird niemals erſtickt. Denn e. ein Bienenknäuel ſchließt die Luft 
nicht genug ab, um die Königin zu erſticken. Betäubt man Bienen mit Aether 
und wirft ſie in ein hohes Gefäß, z. B. ein hohes Glas, ſo ſind die un— 
terſten hermetiſcher abgeſchloſſen, als eine Königin im Knäuel. Bei ſtarker 
Betäubung bleiben ſie ſtundenlang liegen, ehe die über ihnen liegenden 
Bienen zum vollen Leben erwacht und ſie von dieſen verlaſſen ſind; trotzdem 
erſticken ſie nicht. Da man einwenden könnte, eine betäubte Biene habe nicht 
ein ſolches Athmungsbedürfaiß, wie eine friſche Königin, jo warf ich einen 
Schwarm in eine Glasglocke. Die Bienen die nicht an den Wänden des 
koniſch zulaufenden Gefäßes hinanklettern konnten, blieben zwei Stunden lang hoch 
aufeinander liegen; als ich die Glasglocke ausſchüttete, waren die Bienen ganz 
munter. 8. Erſtickte eine Königin in einem Knäuel, fo müßten die unterſten 
von den Bienen, die das Knäuel bilden und die mit eingeſchloſſen ſind, mit 
erſticken. y. Eine Biene, die erſtickt wird, bleibt mehrere Stunden ſcheintodt, 
ehe ſie ſtirbt. Erſtickt man eine Biene unter Waſſer und läßt ſie mehrere 
Stunden unter Waſſer, ſo wacht ſie, aus dem Waſſer genommen, wieder auf. 
Wer hat nun je eine ſcheintodte Königin in einem Knäuel eingeſchloſſen ge— 
funden“? Dönhoff Bztg 1856 S. 138. 


| § 116. 
Die Sträußchen der Bienen. 


Zu manchen Zeiten, beſonders gegen Ende Mai und Anfang Juni, ſieht 
man theils mehr, theils weniger Bienen, die vorn auf dem Kopfe ein gelb— 
liches, mitunter auch ein ander- reſp. gemiſchtfarbiges (von Boſe Bztg 1857 
S. 277) elaſtiſches Sträußchen oder Büſchelchen haben. Dieſe Sträußchen 
oder Büſchelchen ſind die wie Gummi elaſtiſchen Pollen (d. h. Klebfäden oder 
Klebnetzchen, von welchen die Pollenmaſſen getragen werden) gewiſſer Pflan⸗ 
zengattungen, beſonders der Orchideen, die ſich durch ihre klebrige Baſis dem 
Körper, namentlich dem Kopfe, nicht nur der Bienen, ſondern auch anderer 
nach Honig ſuchender Inſekten aufkleben. Um den Bienenzüchtern, die bis 
jüngſt (S. z. B. Dzierzon, Theorie und Praxis 1849 S. 225.) dieſe 
federbuſchähnlichen Sträußchen ſür ſchwammartige, aus dem Kopfe der Bienen 
herauswachſende Pilze hielten und Hörner- oder Büſchelkrankheit 
nannten, den Beweis ihres Irrthums handgreiflich zu führen, ſchmückte von 
Siebold (S. Bztg 1852 S. 131.) eine Blattweſpe und eine Baumwanze 
mit den keulenförmigen, grün gefärbten Pollenfäden der orchis maculata 
an Stirn, Fühlern, Bruſtſchild uud Flügeln in vollkommen ſymmetriſcher Ord— 
nung und ſandte beide Inſekten mit einem Eremplar jener orchis, von welcher 
er den Schmuck genommen hatte, an Dzierzon. Damit war auf einmal ein 


alter Irrthum beſeitigt. 
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Die Pollenfäden diefer Pflanzen trennen ſich ſehr leicht von ihren Anhaf— 
tungsſtellen ab und heften ſich mit ihrer klebrigen Baſis am Kopf der Honigſamm⸗ 
lerin feſt. In den Rachenblüthen der Orchisarten nehmen die keulenförmigen, vio⸗ 
lettgrüngefärbten Pollenfäden eine eigenthümliche Stellung ein; ſie ſtehen nämlich 
höher als die Nektarien, verſchließen gleichſam mit dem Vorſprunge, auf dem 
ſie angeheftet ſind, den Zugang zu dieſen. Die nach Honig ſuchende Biene 
kann nur dadurch zu den Nektarien gelangen, daß ſie mit der Stirn unter 
die vorſpringende Anhaftungsſtelle drückt und ſo ihrem Rüſſel den Zugang 
zu den Honigquellen erzwingt. Haben nun die Pollenfäden einen gewiſſen 
Entwickelungsgrad erreicht, ſo trennen ſie ſich durch den auf ſie ausgeübten 
Druck von ihrem bisherigen Standorte ab und haften mit der klebrigen Baſis 
des Stielchens an dem drückenden Gegenſtande, bei der Biene gerade in der 
Mitte der Stirne. Es iſt leicht, ſich von dem Vorgange eine überzeugende 
Vorſtellung zu machen, wenn man den Bau einer Orchisblüthe, etwa der 
orchis maculata, anſieht, und dann mit dem Nagel unter die Baſis der 
Geſchlechtsorgane der Blüthe drückt. Sind die Pollenfäden genugſam heran— 
gereift, ſo ſetzen ſie ſich am Nagel feſt und fallen nicht eher wieder ab, bis 
eine überwiegende Kraft fie entfernt. Kleine Bztg 1858, S. 87. Haftet 
nun erſt ein Pollenfaden an, ſo bildet ſich bald ein ganzes Sträußchen auf 
der Stirne der Biene, weil an einen einmal befeſtigten andere gleiche oder 
ähnliche um ſo leichter ſich anreihen. Dzierzon Bztg 1852 S. 131. 

Wenn die Maſſe verdorrt iſt und ihre Klebrigkeit verloren hat, in welchem 
Fall ſie leicht abbricht, fallen die Büſchel wieder ab, oder werden von den 
Bienen mit den Füßen abgeſtreift; was dieſelben, ſo lange die Büſchel ihre 
Klebrigkeit haben, der Feſtigkeit, mit welcher der Stiel der Maſſe an der 
Stirne aufklebt, und der großen Elaſticität wegen, nicht wohl vermögen, 
ſondern fie durch die Verſuche, ſich der Klebfäden durch Streichen der Vorder— 
füße zu entledigen, erſt recht in die Höhe ſtreifen und zu Sträußchen formen. 
S. Kittel Bztg 1857, S. 31 f., Alefeld ebend., S. 32 f. Wie feſt die 
einzelnen, das Sträußchen bildenden Pollenfäden fi) anheften und anfitten, 
geht aus einem Verſuche von Hofmann-Wien (Bztg 1854 S. 34.) 
hervor. Wollte ich, ſagt er, das Sträußchen wegreißen, ſo mußte ich etwas 
Gewalt anwenden; aber die meiſten Fäden riſſen entzwei, ſo daß ich zwar 
die Keime der Staubfäden zwiſchen den Fingern hatte, auf den Bienen aber 
Rudera wie Stoppeln zurückblieben. Vergl. auch Köhler Bztg 1859 S. 44 
und Alefeld 1860 S. 12 f. 

Dieſe Sträußchen dürfen nicht mit den ſg. Rückenblättchen ver— 
wechſelt werden. Mitunter ſieht man nämlich Bienen, die einen Fleck von 
kaum merklicher Erhöhung und meiſt von gelber Farbe auf dem Rücken, auch 
an der Stirne haben. Dieſe Flecken entſtehen, wenn Bienen beim Einſchlüpfen 
in tiefere Blüthenkelche, beſonders der Salbei und anderer reihenförmiger 
Blumen, Stirn oder Rücken mit einer klebrigen Materie beſchmieren, auf 
welchen dann Pollen ſich anſetzt. S. 128 a linea 3. Gelb ſehen dieſe 
Flecken meiſtens aus, weil der bei weitem meiſte Pollen gelb iſt. Sobald 
die Maſſe gehörig dürr geworden, fällt fie wieder ab. 
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9 117. 
Schlaf der Bienen. 


Da kein lebendiges Weſen des Schlafes entbehren kann, ſo iſt an ſich 
klar, daß auch die Bienen ſchlafen und es fragt ſich nur, wo und wann 
ſie ſchlafen. 

Huber (Huber-Kleine 1. Auflage S. 164): „Ich glaube, daß die 
Bienen, wenn ſie mit dem Kopfe vorn in die Zellen kriechen und in 
denſelben bewegungslos 15 — 20 Minuten verbleiben, es lediglich thun, 
um von ihren Ausflügen und Anſtrengungen auszuruhen, zu ſchlafen. 
Die Bienen bauen mitunter unregelmäßige Zellen an die Glasſcheiben ihres 
Stockes. Dieſe an einer Seite verglasten Zellen ſind für den Beobachter 
ſehr bequem, weil ſie Alles wahrzunehmen geſtatten, was in ihrem Innern 
vorgeht. Nun habe ich öfter Bienen zu einer Zeit in dieſelben kriechen 
ſehen, wo ſie nicht das Mindeſte darin zu thun hatten; es waren Zellen, an 
denen nichts mehr zu arbeiten war und in denen ſich weder Honig, noch 
Pollen, noch Eier befanden. Die Arbeitsbienen verweilten 20 —25 Minuten 
in ihnen in ſolch völliger Unbeweglichkeit, daß man ſie hätte für todt halten 
mögen, wenn die Bewegung der Ringſchuppen nicht darauf hingewieſen, daß 
ſie noch athmeten.“ Ich habe dieſe Huber'ſche Beobachtung in meinen Pa— 
villons, wo ſich zur Zeit reicher Tracht immer hinten an den Glasſcheiben 
angebaute Zellen befanden, außerordentlich oft gemacht und es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Bienen in dieſen Zellen ſchlafen. Aber 
auch in anderen leeren Zellen habe ich Bienen ſchlafend angetrofſen und wenn 
leere Zellen nicht vorhanden ſind, ſchlafen ſie auf den Waben, beſonders an 
den Wänden des Stockes. Je thätiger die Bienen find, deſto mehr werden 
ſie ſchlafen, wie jedes Geſchöpf. Deshalb ſieht man im Sommer zur Zeit 
der ſchärfſten Eierlage die Königin ſo oft auf einer Tafel 10, 15 und mehr 
Minuten böllig regungslos, offenbar ſchlafend, daſitzen, um ihre abſorbirten 
Kräfte zu erneuern. In dieſem ſchlafenden Zuſtande bilden die Arbeitsbienen 
immer einen Kranz um die Königin, wahrſcheinlich um ſie gegen Störungen 
zu ſchützen. Huber (I. l.) ſah Königinnen in Drohnenzellen, mit dem Kopfe 
voran, kriechen und dort ſchlafen. 

Huber: „Die Drohnen kriechen nicht in die Zellen, wenn ſie ſich aus⸗ 
ruhen, ſondern drängen ſich auf den Waben dicht zuſammen und bleiben ſo 
mitunter 18 —20 Stunden lang, ohne die leiſeſte Bewegung.“ L. I. pag. 165. 
Daß dieſes Zuſammendrängen und längere regungsloſe Sitzen der Drohnen 
Schlaf ſei, glaube ich nicht. Aber doch, dieſe Faulenzer thun Nichts und ihr 
ganzes Leben iſt — Schlaf. 


§ 118. 
Das Vorſpiel der Bienen. 
Das ſg. Vorſpiel beſteht darin, daß von Zeit zu Zeit eine bald größere, 
bald kleinere Anzahl von Arbeitsbienen und Drohnen, wenn ſolche vorhanden 


ſind, aus dem Stocke herausgehen und in größeren und kleineren Cirkeln 
unter einem beſonderen, dem Schwärmton ſich nähernden und dom gewöhn⸗ 
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lichen Flugton verſchiedenen Summen ſich in der Nähe ihrer Wohnung, dieſe 
gleichſam umſpielend, herumtummeln. In der Regel dauert das Vorſpiel 
etwa eine halbe Stunde, mitunter aber auch eine Stunde und noch länger. 
Es fragt ſich nun, wann und warum die Bienen vorſpielen? 

1. Im Frühjahr beſteht der erſte Ausflug in einem großartigen Vorſpiel 
und es iſt an ſich klar, daß der Zweck das Entleeren des während des 
Winters in den Leibern aufgehäuften Kothes iſt. In der Nähe ihrer 
Wohnung aber tummeln ſich die Bienen à. weil in der Regel die Luft 
noch ſo kühl iſt, daß ein weiteres Entfernen mißlich und gefährlich wäre, 
b. weil ſie ſich ihres Unrathes ſo ſchnell als möglich entledigen und c. weil 
fie ſich neu orientiren wollen. Denn vergeſſen fie auch nach vier- und mehr— 
monatlicher Ruhe ihren Standort nicht, ſo kann man doch bemerken, daß der 
oft kreisförmige Flug bei dem erſten Vorſpiel und das Betrachten des Stockes 
den Nebenzweck des Orientirens hat. Am 25. März 1845 flogen bei mildem 
Sonnenſchein und 11 Grad Wärme im Schatten, am 2. April 1865 bei 
faſt brennender Sonne und 15½ Grad Wärme im Schatten meine Bienen 
zum erſten Male aus, während Alles noch weit und breit mit fußhohem 
Schnee bedeckt war. An dieſen beiden merkwürdigen Tagen konnte man auf 
dem Schnee genau ſehen, wie weit die Bienen der Reinigung wegen ausge— 
flogen waren. Bis auf mindeſtens 100 Fuß Entfernung fand ich noch einige 
Excremente, während die meiſten in einer Entfernung von 40 — 60 Fuß, 
viele noch näher, zu ſehen waren. 

2. Im Frühjahr vor Beginn der Tracht ſpielen die Bienen faſt an 
jedem warmen und ſonnigen (hellen) Tage in den Mittagsſtunden, etwa 
zwiſchen 11 und 1 Uhr, mehr oder weniger vor. Am ſtärkſten iſt um dieſe 
Zeit das Vorſpiel, wenn nach länger anhaltendem ſchlechten Wetter wieder 
ein warmer ſonniger Tag einfällt. Spitzner Korbbzucht 1823 S. 110 
und Klopfleiſch-Kürſchner die Biene ꝛc. 1836 S. 108. Hier hat das 
Vorſpiel einen doppelten Grund, a. Kennenlernen des Standes Seitens der 
jungen, zum erſten Male ausfliegenden Bienen und b. Erluſtigung der alten. 
„Denn neben den Trieben der Thiere, die auf Erhaltung des Individuums 
und Fortpflanzung der Art gerichtet ſind, gibt es noch einen höheren, mehr 
geiſtigen, den Spiel- und Beluſtigungstrieb. (Klopfleiſch-Kürſchner 
1 O.) Dieſer Trieb, der z. B. bei jungen Hunden und Katzen überaus 
lebhaft iſt, fehlt auch den Bienen nicht. Manche Thätigkeit der Bienen, die 
man nicht zu erklären wußte, der man einen materiellen Zweck unterſchob, 
gehört hierher. Solche beluſtigende Spielereien find &. das ſich Putzen der 
Bienen, PB. das Schaukeln, 5. das Schütteln mit dem Hinterleibe und d. das 
Vorſpiel.“ Dönhoff Bztg 1860 S. 67. „Beim erſten Vorſpiel ent⸗ 
fernt ſich die junge Biene nicht weit vom Stocke. Sie ſpielt dann nur in 
Kreiſen von geringem Durchmeſſer, höchſtens bis 15 Fuß. Beim nächſten 
Ausflug fliegt fie ab, ohne ſich auf dem Flugbrette hin- nnd herzuwenden, 
beſchreibt mit ſicherem Fluge erſt einige engere, dann raſch ſich erweiternde 
Kreiſe, ſo daß dieſe bei 40 Fuß Entfernung ſchon einen Durchmeſſer bis 
50 Fuß erreichen. So lange eine Biene nicht ſcharf und ohne Aufenthalt, 
d. h. ohne zu kreiſen, abfliegt, fliegt fie nicht nach Tracht. Dieß läßt ſich 
am Beſten an iſolirt ſtehenden Stöcken an trüben aber recht warmen Tagen 


305 


beobachten, beſonders wenn man einen recht niedrigen Standpunkt wählt, fo 
daß man den freien Himmel vor Augen hat.“ Der Lehrburſche ꝛc. Bztg 
1864 S. 189. 

3. Zur Zeit recht reicher Tracht bemerkt man das Vorſpiel gar nicht. 
Dann tritt bei der vielen Arbeit der Spiel- und Vergnügungstrieb bei den 
Trachtbienen zurück und die jungen wegen der Reinigung vorſpielenden Bienen 
bemerkt man in dem allgemeinen Tumulte wenig oder gar nicht. 

4. „Gegen den Herbſt hin erfolgt das Vorſpiel ſpäter, in der Regel 
erſt zwiſchen 1 —3 Uhr. Um dieſe Zeit, d. h. nach dem Ende der Tracht, 
ſpielen verſchiedene Völker zu verſchiedenen Tageszeiten, auch wenn ſie bezüg⸗ 
lich der Sonne und ſonſt ganz gleiche Flugſtellen haben. Spielt aber ein 
Volk einmal um dieſe Stunde des Tages, ſo thut es dieß in dieſer Jahres— 
zeit immer. Ein Volk hat ſeine regelmäßige Spielzeit um 1½, ein zweites 
um 1, ein drittes um 2, ein viertes um 2½ Uhr ꝛc.“ Kehl Bztg 1866 
S. 141. Die Facta ſind richtig und dürften ſich alſo erklären. Nach der 
Trachtzeit gegen den Herbſt hin wird das Leben der Bienen überhaupt ſpäter 
am Tage rege als im Frühjahr und Vorſommer und ſo ſpielen ſie auch 
ſpäter vor, und zu verſchiedenen Stunden thun dieß verſchiedene Stöcke gerade 
ſo wie der eine Menſch um 12, der andere um 1, der dritte um 2 Uhr 
ſpazieren geht. Auch bei den Bienen wird der Spaziergang Gewohnheit. 

„5. Reicht man am Tage den Bienen flüſſigen, beſonders etwas erwärmten 
Honig, ſo fangen ſie wenige Minuten darnach an, vorzuſpielen. Und hier 
ſind es meiſt alte Bienen, die ſpielen“, (Kehl Bztg 1866 S. 141) und 
das Vorſpiel iſt eine Aeußerung der Freude, hervorgerufen durch das Futter. 

6. Weiſelloſe Stöcke ſpielen in der Regel gar nicht vor und ſchwache 
nur ſelten und ſtets ſchwach. S. jedoch S. 232 f. 

7. Daß die Bienen während des Befruchtungsausfluges der Königin meiſt 
immer ſtark vorſpielen, iſt ſchon $ 17 auf S. 59 gejagt worden. 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 20 


Cap. XXIII. 
Verſchiedene Bienenracen. 


8 119. 


Außer unſerer all- und altbekannten ſchwarzbraunen Race, die in allen 
Gegenden Deutſchlands ohne Spätſommertracht lebt, und die ich 
zum Unterſchied ſchlechthin „die unſere“ oder „die heimiſche“ nennen 
werde, gibt es noch eine Menge andere Racen, welche Dr. Gerſtäcker, 
Docent an der Friedrich-Wilhelmsuniverſität Berlin, trefflich beſchrieben hat 
in dem Werke: „Geographiſche Verbreitung der Honigbiene, Berlin 1862.“ 
Selbſtverſtändlich kann ich hier nicht alle Racen beſprechen, ſondern muß mich 
auf diejenigen beſchränken, die entweder in Deutſchland heimiſch ſind oder, 
aus fremden Landen importirt, in Deutſchland gezüchtet werden. 


Die ei debe 


Sie bewohnt das Lüneburgſche, Oldenburg, Holſtein und Schleswig. 
An Körpergeſtalt und Farbe, d. h. zoologiſch betrachtet, iſt ſie mit der unſeren 
völlig identiſch, hat aber einige ſo charakteriſtiſche Verſchiedenheiten, daß ſie 
als eine beſondere Race angeſehen werden muß. 

a. Ein Volk mit heuriger Königin baut in der Regel Drohnenwachs 
und zwar oft viel. Bei unſerer Race dagegen gehört Drohnenwachsbau eines 
ſolchen Volkes zu den größten Seltenheiten und viel Drohnenwachs baut 
es nie. 

b. Die heurige Königin legt in der Regel Drohneneier und zwar viele. 
Bei unſerer Race gehört Drohneneierlegen Seitens der heurigen Königin zu 
den Seltenheiten und viele Drohneneier legt eine heurige Königin nie. 

0. Die heurige Königin zieht oft ſchwärmend aus. Gravenhorſt 
Centralblatt 1867 S. 207. Das thut eine ſolche Königin unſerer Race nie. 

d. Die fruchtbare Königin, gleichviel ob vor-, mehr- oder dießjährig, 
zieht oft ſchwärmend aus, auch wenn der Stock noch nicht vollgebaut iſt. 
Das geſchieht bei unſerer Race nie, und ſo lange ein Stock nicht wenigſtens 
im Brutraume dicht ausgebaut iſt, erfolgt ein Schwarm mit fruchtbarer 
Königin nie. 

L. Der Schwärmtrieb iſt jo groß, daß ein rationeller Betrieb dadurch 
ſehr erſchwert wird. Iſt bei unſerer Race nicht der Fall. 
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f. Das Erbauen von Drohnenzellen und das Erbrüten von Drohnen iſt 
ſo arg, daß ein rationeller Betrieb dadurch ſehr erſchwert wird. Iſt bei 
unſerer Race nicht der Fall. 

Woher bei der Heidebiene dieſe ſchlechten Eigenſchaften ſtammen, ob ſie 
angeſchaffen oder durch das Jahrhunderte lang fortgeſetzte überſchwengliche 
Füttern mit flüſſigem Honig von April bis Johanni und länger angewöhnt 
(Dzierzon Bztg 1862 S. 146 und Gravenhorſt Centralblatt 1867 
S. 102 ff.) ſind, iſt gleichgiltig. Genug, ſie beſtehen conſtant und darin 
beſteht eine Raceneigenthümlichkeit. 

Die Heidebiene iſt zweifellos die bei weitem ſchlechteſte der bis 
jetzt in Deutſchland exiſtirenden Racen und die Heideimker ſollten Alles auf— 
bieten, eine andere, beſſere Race einzuführen. Wenn aber die Heideimker 
trotz ihrer elenden Bienenrace die Bienenzucht als eigentlichen Oeconomiezweig 
mit großem Nutzen zu betreiben und maſſenhaften Honig zu gewinnen wiſſen, 
jo zeigt dies mehr als alles Andere, daß Baron Ehrenfels (zucht S. 269) 
Recht hatte, wenn er „die Lüneburger für die intelligenteſten 
Iker der Welt“ erklärte. 


8 120. 
2. Die niederöſterreichſche Biene. 


Als ich im September 1867 nach Deutſch-Wagram und in die Gegend 
von Wieneriſch Neuſtadt kam, war ich nicht wenig erſtaunt, dort Bienen zu 
finden, die etwas heller als die unſeren ſind und von denen etwa die 50. 
den erſten Rückenring ziemlich ſtark röthlich gefärbt hat. Wir wiſſen 
durch Baron Ehrenfels, der mit dieſer Race imkerte, daß ſie keine einzige 
der ſchlechten Eigenſchaften der Heidebiene hat. Denn die fruchtbare Kö— 
nigin ſchwärmt, wie bei uns, niemals aus, bevor nicht der Stock dicht bis 
auf die letzte Zelle ausgebaut und jede Zelle, entweder mit Honig, Pollen 
oder Brut gefüllt iſt. Siehe von Ehrenfels Bienenzucht 1829 S. 28, 
44, 202. Ebenſo ſchwärmt die heurige Königin niemals aus. Eben— 
daſelbſt S. 138 und 234. 

Ich war den Herren Björn und Schultz (Bztg 1867 S. 232), welche 
ſich im Emmerberger Thale, wo Baron Ehrenfels ſeine großartigen Zuchten 
hatte, angeſiedelt, bei dem Einkauf von circa 250 Stöcken behilflich und habe 
mindeſtens 500 Körbe eigenhändig umgekehrt. Wo eine heurige Königin 
vorhanden war, keine Spur von Drohnenwachs, ſelbſt wenn der Korb dichteſt 
ausgebaut und 60 — 70 Pfd. ſchwer war. = 

Auf der IX. Wanderverſammlung zu Hannover ſprachen Heideimker ſich 
gegen mich dahin aus, daß das viele Drohnenwachsbauen, übermäßige 
Schwärmen ꝛc. ihrer Bienen Folge der reichen Tracht ſei, und daß 
andere Bienen bei ihnen in der Heide dieſelben Lebenseigenthümlichkeiten äußern 
würden. Daß dies nicht richtig iſt, beweiſen die Bienen im Emmen⸗ 
berger Thale ſchlagend. Dort beginnt die Tracht in der Regel ſchon Mitte 
April und dauert, meiſt ſehr üppig und ohne alle Unterbrechung, bis Ende 
September; die dortigen Bienen aber beſitzen keine einzige der ſchlechten 
Eigenſchaften der Heidebienen. Ueberhaupt iſt die Tracht in den Heidegegenden 
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gar nicht ſo beſonders und kann ſich wenigſtens mit der im Bieneneldorado 
bei Emmerberg auch im entfernteſten nicht meſſen. 


8.121 
3, Die krach en 


Von Rothſchütz empfahl ſie in der Bztg 1857 S. 226 und 1867 S. 
89 f. als a. gegen Kälte ſehr wenig empfindlich, b. ſehr fleißig, c. ſehr 
ſchwärmluſtig und d. ſehr gutmüthig. Dieß Urtheil beſtätigten Herwig 
(Bztg 1861 S. 115 f.) und Morbitzer (Bztg 1867 S. 10). Erſterer 
gibt an, daß die Farbe der Bienen „etwas heller, im Ganzen aber 
der der unſeren ſehr ähnlich ſei“, Letzterer, daß die Hinterleibsringe 
„auffallend weißlich gefärbt ſeien.“ Als naturelle Eigenthümlich— 
keit bezeichnet Morbitzer in der Honigbiene von Brünn 1867 S. 165 und 
170, daß die krainſche Biene auffallenden Hang zum Drohnenwachsbau habe, 
trotzdem aber „noch fleißiger und in Folge deſſen noch honig— 
reicher als die italieniſche Biene, überhaupt unübertroffen 
e 1. 
Selbſtverſtändlich kann auf dieſe Urtheile um fo weniger Gewicht gelegt 
werden, als von Rothſchütz gar kein Bienenzüchter iſt (Honigbiene von 
Brünn 1867 S. 168) und Morbitzer ſich in Extravaganzen zu gefallen 
ſcheint. So ſagt er z. B. ebenda S. 164: „Die Italienerinnen gebrauchen 
ihren Stachel niemals, außer zur Nothwehr gegen ihresgleichen und 
wenn ſie gedrückt werden.“ Lächerlich! Vogel: „Die Italienerinnen 
ſtechen gereizt auch ganz barbariſch.“ Bztg 1861 S. 87. So und 
nicht anders iſt es in der Wirklichkeit. Ich vermuthe, daß die krainſche 
Biene mit der niederöſterreichſchen nahe verwandt, wenn nicht vielleicht gar 
identiſch iſt. 


8 122. 


4. Die cecropiſche oder griechiſche Biene. 


Cf. Virg. Georp. IV. 176 sq. Sie wurde im Frühjahr 1860. durch 
Küchenmeiſter aus dem Kloſter Caesaera vom Hymettus eingeführt. 
Auf der IX. Wanderverſammlung im Sept. 1860 zu Hannover war ein 
Völkchen ausgeſtellt, das ich ſehr genau betrachtete und muſterte. Die 
Königin hatte die gewöhnliche Größe und ſah auf dem Hinterleibe bis zum 
Ende der zweiten Schuppe dunkelbroncefarbig, dann braunſchwarz aus, wie 
ein ſo recht ſchlechter Miſchling der italieniſchen und heimiſchen Race, in dem 
das heimiſche Blut ſtark prävalirt. Bei den meiſten Arbeiterinnen waren 1"2, 
bei wenigen 2 Hinterleibsringe broncefarbig, oder ſoll ich ſagen, röthlich 
roſtfarbig. Drohnen hatte das Völkchen nicht. Die Arbeiterinnen aber waren 
mit Nichten größer, als die unſeren, wie Küch enmeiſter (Bztg 1860 
S. 124) und Deumer (Bztg 1864 S. 28) behaupten. Nach Letzterem 
a. a. O. und 1861 S. 123 ſollen die Drohnen merklich kleiner und die 
Arbeiterinnen merklich fleißiger und honigreicher als die unſeren fein. Kü— 
chenmeiſter (Bztg 1862 S. 235) meint, die cecropiſche Race halte die 


Mitte zwiſchen der heimischen und italienischen Race edler Färbung und 
jet identiſch mit jener, welche im Canton Teſſin vorkomme und von Mona 
unter dem Namen „italieniſche“ verbreitet werde. Ich bin geneigt, bei— 
zuſtimmen. 

Seit 1864, wo Deumer (Bztg 1864 S. 27 f.) mit vollen Backen 
in die Poſaune ſtieß, hat man kein Sterbenswörtchen mehr von der Cecro— 
pierin gehört und ſcheint ſie in Deutſchland bereits den Weg alles Fleiſches 
gegangen zu ſein. Sit ei terra levis! 


8 123. 
5. Die ägyptiſche Biene. 


Vom Berliner Acclimatiſationsverein importirt und Vogel übergeben. 
S. Vogel Bztg 1864 S. 256. 

a, Arbeiterin. Die erſten beiden Hinterleibsringe ganz (bis auf den 
Saum), der dritte halb rothgelb (orangefarbig), die Behaarung weiß, fo daß 
die Biene im Fluge wie mit Mehl beſtreut ausſieht. Sie iſt merklich kleiner 
und ſchlanker als die heimiſche und italieniſche, und ebenſo ſind ihre Zellen 
um 7/0 kleiner. 

b. Drohnen. Die erſten beiden Rückenringe rothgelb geringelt, am 
Bruſtſtück dicht weißlich behaart und kleiner, als die unſerer Race. 

c. Königin. Die fünf erſten Hinterleibsringe bis auf den glänzend 
ſchwarzen Saum rothgelb, wie mit Blut bemalt, wunderſchön. Behaarung 
nicht weißlich. Vogel Bztg 1864 S. 257, 1865 S. 250 und ägyytiſche 
Biene 1865 S. 7. 

„Die ägyptiſche Biene iſt ſchon bei 10—12 Grad K. im ſtarken Fluge, 
in welcher Temperatur unſere Biene meiſt erſt den Flug beginnt. Beginnt 
ein ägyptiſches Volk den Flug, ſo fliegen nicht einige Zeit hindurch nur erſt 
einzelne Bienen, ſondern das Volk tritt alsbald den vollen Flug an. Die 
Aegypterinnen ſtürzen ſtets aus dem Flugloche hervor, wie Ameiſen aus 
einem Loche, das man in ihr Neſt geſtoßen hat. In den lauen November— 
tagen 1864 führten die Aegypterinnen Pollen und Honig und kamen im 
vollen Fluge, während die Italienerinnen und Deutſchen nur ſpärlich und 
einzeln flogen. Ein Erſtarren der Aegypterinnen habe ich niemals bemerkt.“ 
Vogel Bztg 1865 S. 47. Aegypt. Biene 1865 S. 26 f. „Die ägypt. 
Biene erzeugt mehr Drohnen.“ Vogel Bztg 1865 S. 252, 1866 S. 8. 
„Die ägyptiſche Biene ſticht nur, wenn ſie gereizt wird, dann aber höchſt 
bösartig.“ Vogel ägyptiſche Biene 1865 S. 29, Bztg 1867 S. 43. „Ta⸗ 
baksrauch beſänftigt die ägyptiſche Biene nicht, ſondern macht ſie wüthend 
und raſend im Stechen. Rauch von morſchem Weidenholz dagegen verſetzt ſie 
in Verlegenheit, Verzagtheit und Furcht.“ Vogel Bztg 1867 S. 44. „Die 
ägyptiſchen Bienen tragen keinen Kitt (propolis) ein, ſondern gebrauchen ſtatt 
deſſen Wachs.“ Vogel ägypt. Biene 1865 S. 28 f. „Die ägyptiſche Race 
iſt eine conſtante Varietät.“ Vogel Ebend. S. 12. 1 

Da ich nur ein einziges ägyptiſches Volk im Sommer 1864 beſaß, ſo 
mag ich nichts weiter ſagen, als daß dieſe Race an Farbe jo ſchön und 
noch ſchöner iſt, als die italieniſche in ihrer ſchönſten Er— 
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ſcheinung. Bedeuten aber möchte ich doch meinen theuren Freund Vogel, 
ja recht vorſichtig in Aeußerungen über die Meriten der ägyptiſchen Biene 
zu ſein, damit er nicht nöthig habe, ſpäter zu retractiren, resp. ic) nicht 
in ähnliche mißliche Lage bringe, wie die Anpreiſer der italieniſchen Biene. 


§ 124. 
6. Die iin lieniſche Biene 


Im Genueſiſchen, in Venetien, Lombardien, ja ſchon in den an Italien 
grenzenden ſüdlichen Thalgegenden des Cantons Graubünden befindet ſich 
eine Bienenrace, die von der unſeren durch Färbung augenfällig verſchieden 
it. Von Bald enſtein Bztg 1853 S. 11, Deus Bzig 16 E33 
Weiter ſüdlich in Italien ſcheint ſie nicht vorzukommen, denn in Nizza fand 
Deus (a. a. O.) wieder die braunſchwarze Biene und in Portici, Reſina, 
Torre del Greco und der ganzen Umgegend von Neapel habe ich ſelbſt öfter 
Bienen auf Blumen geſehen, an welchen mir nichts auffiel; freilich war dies 
zu einer Zeit (1840 und 1841), wo ich von einer bunten Race noch nichts 
wußte. Auch auf Sicilien exiſtirt die braunſchwarze Biene. Von Balden— 
ſtein a. a. O. S. 12. Die Bezeichnung „italieniſche Biene“ iſt daher, ſtreng 
genommen, ungenau, beſſer würde man geſagt haben „oberitalieniſche Biene.“ 
Die erſte Kunde von der Exiſtenz dieſer beſonderen Bienenrace erhielten die 
deutſchen Imker durch v. Baldenſte in, welcher ſich im Jahre 1843 ein 
Volk aus Italien hatte kommen laſſen und davon in der Bztg (1848 S. 26 f.) 
Nachricht gab. Dzierzon wandte ſich an die k. k. öſterreich'ſche Landwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft zu Wien mit der Bitte, ihm ein ſolches Volk zu vermitteln, 
und wirklich war dieſe Geſellſchaft ſo freundlich, von Frau Adele von 
Prollius zu Mira bei Venedig einen italieniſchen Stock ankaufen und 
am 19. Februar 1853 bei Dzierzon in Carlsmarkt ankommen zu laſſen. 
Bztg 1853 S. 40. Bald bezogen auch Stein, Radlkofer sen, Kühner 
und Forſtwart Kolb Stöcke direkt aus Italien, und ſpäter entſtanden ſogar 
drei beſondere Etabliſſements, das eine zu Pollegio (Canton Teſſin) von 
Mona, das andere zu Luino (Lombardien) von Blumhof und das 
dritte zu Sondrio (Lombardien) von Caprera, um Deutſchland mit dieſer 
Race zu verſorgen. 

a. Farbe und Körperunterſchied von der heimiſchen Race, 

. Arbeiterinnen. Sie erſcheinen auf den erſten Blick gelblich, den 
Weſpen ähnlich, und haben die drittehalb erſten, dem Bruchſtücke nächſten 
Ringe des Oberleibes orangefarbig, ſtatt braunſchwarz gefärbt. Aber ſo ſind 
nicht alle Arbeiterinnen, indem manche nur 1, 1½ oder 2 Ringe gelblich 
gefärbt haben, ja einzelne von unſeren heimiſchen nicht zu unterſcheidende 
vorkommen. S. Köhler Bztg 1867 S. 155. Nach Gotha z. B. kamen 
Völkchen von Caprera, welche ſehr viele völlig braunſchwarze 
Bienen enthielten. Dies haben Kalb und Hopf, die die Beſtellung machten, 
geſehen und müſſen es mir bezeugen. N 

An Körpergröße ſind ſie den unſeren ganz gleich, ebenſo bauen ſie 
ganz gleich große Zellen. 


B. Drohnen. Sie find auf dem Oberkörper, gleich den Arbeiterinnen, 
gelb, aber dunkler geringelt, am Bauche matt gelblich behaart und an Größe 
den heimiſchen etwa um 1½ nachſtehend. 

y. Königinnen. Wie die heimiſchen, find auch die italieniſchen Kö— 
niginnen unter ſich an Farbe und Größe ſehr verſchieden. Manche ſind am 
ganzen vorderen Theile des Leibes goldgelb oder orangefarbig und nur die 
Schwanzſpitze geht in's Schwärzliche über; manche ſind aber auch durchaus 
goldgelb und wie aus Dukatengold geſchnitten. Die ſchönſten und ſeltenſten 
Königinnen find die hellgelben, in's Bläuliche ſchillern den. Andere 
gleichen mehr den Arbeitsbienen, zeigen nur gelbe Ringe, und einzelne ſind 
von heimiſchen ſchwer oder gar nicht zu unterscheiden. Man ſieht hieraus, 
daß die italieniſche keine conſtante Race iſt, wie z. B. die unſere oder die 
ägyptiſche. Dzierzons in Italien geborene und in Italien befruchtete 
Stammkönigin erzeugte, wenn auch nur in geringer Zahl, merklich dunklere 
Arbeiterinnen und hin und wieder merklich dunklere, ja von den heimiſchen 
kaum oder gar nicht unterſcheidbare Königinnen. S. Dzierzon Bztg 1854 
S. 253. Ganz daſſelbe habe ich ſpäter ſehr oft bei direct aus Italien be— 
zogenen Königinnen beobachtet. Vergl. auch Kolb Bztg 1857 S. 97. In 
der italieniſchen Race befinden ſich Bruchtheile ſchwarzen Blutes, daher rüh— 
rend, daß in jenen Gegenden, wo die braunſchwarze Race anfängt, aufzu— 
hören und die bunte anfängt, zu beginnen, Miſchpaarungen häufig vorkommen 
müſſen, wodurch danz weiter, zwar in immer geringeren Proportionen, 
ſchwarzes Blut in die übrige bunte italieniſche Immenwelt hineingepflanzt 
wird. \ 

b. Dzierzons Ausdauer und Geſchicklichkeit iſt es jedoch gelungen, 
eine weit reinere, d. h. weit gelbere, ſchönere und conftantere 
Race heranzubilden, als ſie in Italien ſelbſt, wenigſtens in Pollegio, Luino 
und Sondrio, den gangbarſten italieniſchen Bezugsquellen, gefunden wird. 
Wer daher die italieniſche Race am ſchönſtfarbigen beſitzen will, dem 
rathe ich, ſich an Dzierzon (Carlsmarkt bei Brieg in Schleſien) oder 
die gleich ausgezeichneten Züchter, Dathe (Eyſtrup in Hannover), Günther 
(Gispersleben bei Erfurt), und E. Uhle (Bellinzona im Kanton Teſſin), zu wenden. 

Bemerken muß ich hier noch, daß Dzierzons durch Zucht erzielte 
Race neben der conſtant ſchöneren Färbung noch drei Eigenthümlichkeiten an— 
genommen hat, welche die Race anfänglich nicht hatte, nämlich: 

4. daß die Drohnen jetzt gerade ſo groß wie die heimiſchen und 
weit heller und ſchöner als früher ſind, en 

B. daß bei Miſchpaarungen (zwiſchen Italienern und Heimiſchen) lauter 
bunte Bienen und gar keine braunſchwarzen mehr fallen, während anfänglich 
ein Theil der Arbeiterinnen bunt l(italieniſch), der andere braunſchwarz 
(deutſch) war, und N ö e f 

y. daß ganz lichte, ins Bläuliche ſchillernde Königinnen nicht mehr vor⸗ 
kommen. Alle diejenigen Königinnen, welche die ſchönſten Arbeiterinnen und 
die ſchönſten Prinzeſſinnen Töchter am conſtanteſten erzeugen, find dunkel- 
goldgelb mit ſchwiarzer Sch wanzſpitze. 


9 125, 
Naturelle Eigenſchaften der italieniſchen Race. 


Als die Race 1853 nach Deutſchland kam und von Dzierzon in der 
Bzig 1854 S. 2 ff. auf das Emphatiſchſte empfohlen und geprieſen wurde, 
ließ auch ich mich durch die Novität des ſchmucken bunten Kleides der Wälſch— 
länderin blenden und wähnte, für die Förderung der Imkerei ein erſprieß— 
liches Werk zu thun, wenn ich dieſe Race en masse züchtete und allwärts 
hin verbreitete. S. Bztg 1854 S. 36 und 254 ff. Aber ſehr bald erkannte 
ich, daß ich mich getäuſcht hatte, bekannte frank meinen Irrthum und gab 
den Handel auf. S. Bztg 1856 S. 3 ff. und 1857 S. 12. Doch bereits 
lag die deutſche Imkerwelt im heftigſten italieniſchen Fieberparoxismus und 
es war bereits unantaſtbares Dogma, daß in der italieniſchen Biene der 
honiggeſalbte Immenheiland endlich erſchienen ſei, der den Honig in den 
Stöcken nimmer verſiegen, ſondern immerdar ſprudeln und ſtrudeln laſſen 
werde. Von einem ſich Gehörverſchaffen war keine Rede mehr 
und Berlepſch büßte einen großen Theil feiner gloire ein, weil er nicht 
Apoſtel des neuen Heiles ſein wollte. Ergreift einmal eine, wenn auch noch 
jo falſche und abſurde Idee die Geiſter in Maſſen, fo ift jedes beſonnene 
Remonſtriren vergeblich, der Menſchenkundige ſchweigt und läßt die Geiſter 
fi) austoben. Ich erinnere z. B nur an den großen Völkerwahnfinn von 
1848. Wer vermochte damals mit Vernunft etwas auszurichten! 

Während ich aber ſchwieg, habe ich die Italienerinnen bis auf den 
heutigen Tag ohne Unterlaß gezüchtet, in der Stille aufmerkſamſt beobachtet 
und im Verein mit Kalb in den Jahren 1864 — 1866 ſorgfältige compara⸗ 
tive Verſuche angeſtellt. Iſt ferner zur Zeit eine Ernüchterung von dem 
wälſchen Rauſche unverkennbar und hat die Reaction bereits ihren Marſch 
angetreten, ſo glaube ich die Zeit gekommen, um Gehör zu finden. 
Deshalb will ich jetzt genau referiren, die naturellen Eigenſchaften der wälſchen 
Race mit denen der unſeren vergleichen und bei dem Vergleich ſtets Rückſicht 
nehmen «. auf die veredelte Dzierzonſche Race, 8. auf die Race Mona⸗ 
Caprera (die Blumhofſche Waare kenne ich nicht genugſam) und y. auf die 
Miſchlinge von Dzierzons Race und der unſeren. 

In der Bztg und anderwärts ſind zwölf naturelle Eigenthümlichkeiten 
resp. Unterſchiede der italieniſchen Race von der unſeren behauptet worden. 
Betrachten wir ſie der Reihe nach. 

a. Die italieniſche Race iſt weniger ſtechſüchtig. Dzierzon 
Bztg 1856 S. 2, 1859 S. 214 und ſehr oft anderwärts. Die ſchönſsfar⸗ 
bige edelſte Race Dzierzons iſt vielleicht etwas weniger ſtechluſtig als 
die unſere, ſie ſticht aber unter Umſtänden auch „ganz barbariſch“, wie 
Vogel (Bztg 1861 S. 87) ſich ausdrückt. Wenn daher Dzierzon (Bitg 
1861 S. 240) ſagt, „daß ſie niemals ſo in Wuth gerathe, als die heimiſche“, 
jo muß ich dem mit aller Entſchiedenheit widerſprechen. Mehrere Male ges 
riethen Völker der alleredelſten Sorte dermaßen in Wuth, daß ſie ſelbſt dem 
ſtärkſten Cigarrenrauche widerſtanden, wie raſend ſtachen und ein weiteres 
Manövriren unmöglich machten. Vergl. auch Kaden Bztg 1867 S. 208 f. 
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Die Race Mona⸗Caprera ſticht mindeſtens ebenſo wie die unſere, und die 
Miſchlinge von Dzierzons und unſerer Race ſtechen noch ärger. Am 12. 
Mai 1868 ſchrieb von Hruſchka meiner Frau. „In Deutſchland behauptet 
man, unſere italieniſchen Bienen ſeien ſo ſanft und lammfromm, daß ſie gar 
nicht ſtächen oder wenigſtens niemals fo böſe und wild würden, wie die 
deutſchen. Das iſt nicht wahr, denn ich verſichere Sie, ſie verſtehen auch 
recht gut, zu ſtechen und gerathen mitunter in entſetzliche Wuth. So fing 
ich z. B. am 9. d. einen Schwarm ein, der ſich in einen haushohen Reiſig— 
haufen geſetzt hatte. Trotz aller Vorſicht und Behutſamkeit wurden die 
Bienen bald ſo wüthend, daß ich gewiß 50 Stiche in's Geſicht bekam, von 
den zahlloſen an die Hände gar nicht zu reden. Freilich bekomme ich beim 
Einfangen der meiſten Schwärme keinen Stich, aber ganz ebenſo iſt es in 
Deutſchland. Alles hängt von den Umſtänden ab und unter gleichen 
Umſtänden ſtechen gewiß beide Racen gleichmäßig.“ 

b. Die italieniſche Race iſt raubſüchtiger. Dzier zon Bztg 
1856 S. 2, Rothe ebend. S. 56. Ich habe abſolut keinen Unterſchied 
zwiſchen der Race Dzierzons, den Miſchlingen, der Race Mona⸗Caprera 
und der unſeren bemerken können. 

Die ttolteniihe Race vertheidigt ihren Stock muthiger. 
Dzierzon Bztg 1856 S. 2, 1862 S. 38, 230, 1861 S. 240, 1864 S. 
261. Ich habe abſolut keinen Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Racen, 
resp. Racennüancen bemerken können. 

d. Die italieniſche Race iſt gegen Kälte weniger empfind— 
lich. Dzierzon Bztg 1853 S. 189, 1856 S. 62 und ſonſt. Das iſt 
entſchieden nicht wahr. Bei rauher Witterung erſtarrten alle Racen, resp. 
Racennüancen gleichmäßig, keine mehr, keine weniger, und den Winter, 
z. B. den grimmen von 18¼%8, überſtanden alle gleichmäßig, theils gut, theils 
ſchlecht. 

c. Die italieniſche Race iſt fruchtbarer. Dzierzon Big 
1853 S. 189 (1856 S. 62 jedoch zurückgenommen), Graf Stoſch Bztg 
1857 S. 253. Die edle Dzierzonrace iſt offenbar weniger fruchtbar 
und eine fo recht edle Königin, die auf den Waben mit der graciöſen Ge— 
meſſenheit einer altfranzöſiſchen Marquiſe einherſchreitet, legt niemals ſo viele 
Eier als eine Königin Mona-Caprera, ein Miſchling oder eine heimiſche. 
Günther ſagte mir, als er mich im Auguſt 1867 hier in Coburg beſuchte, 
die edelſten Exemplare gemahnten ihn an die prächtigen Weißſchimmel mit 
röthlich durchſchimmernder Haut, welche wir 1860 im Marſtall zu Hannover 
bewunderten, von denen aber ein Stallbeamter äußerte, dieſe Race ſei „weniger 
féconde und etwas tendre et faible“, d. h. weniger fruchtbar und etwas zärtlich. 
Vergl. auch Krüger Bztg 1866 S. 150. Dagegen zeichneten ſich die 
Miſchlinge in vielen Fällen durch Fruchtbarkeit aus; was auch Dathe 
und Günther mir mündlich beſtätigten, doch ſetzte Letzterer hinzu: „Groß 
iſt übrigens der Unterſchied nicht.“ 

f. Die italieniſche Race fängt früher im Jahre an, Brut 
anzuſetzen und ſchwärmt deshalb früher. Dzierzon Bzig 1854 
S. 251, 1855 S. 114, 1862 S. 230. Ich habe im Frühjahr vielmal 
ſtarke Völker aller vier hier in Rede ſtehenden Nüancen unterſucht und durch— 
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ſchnittlich keinen Unterſchied gefunden. Die individuelle Rüſtigkeit der Königin, 
der Honig- und Pollenvorrath, die Volksmaſſe und die Wärme des Stockes 
bedingen ein frühes, resp. gegen andere nicht jo ausgerüſtete Stöcke ein 
früheres Brutanfegen. Am Entſcheidendſten aber für den Beginn des 
Brutanſatzes ſind Witterung und Klima, nach denen ſich jede Bienenrace 
an jedem Orte, durch den Inſtinkt geleitet, richtet. Ebenſo hängt 
das Schwärmen mit der Vegetation und dem maſſenhaften Erſcheinen der 
honigenden Blüthen zuſammen und deshalb ſchwärmt keine Race bei uns 
früher, auch wenn ſie dies in ihrem Heimathlande thut. Ich habe über 
dieſen und die Punkte h. und J. von Hruſchka, welcher zu Dolo bei 
Venedig, alſo gerade an derjenigen Stelle Italiens imkert, wo die Race be— 
ſonders ſchön iſt, brieflich befragt und folgende Antwort erhalten: „Einige 
Male habe ich bei recht ſtarken Völkern in lauen Wintern, wie ſie hier ge— 
wöhnlich ſind, ſchon Mitte Januar einige thalergroße Stücke bedeckelter Brut, 
umgeben mit Larven und Eiern, gefunden, in der Regel und bei den meiſten 
Stöcken jedoch erſt ſpäter. Freilich dehnt ſich die Brut bei uns früher im 
Jahre ſtärker aus als in Deutſchland, weil die Vegetation der Pflanzen etwa 
4 Wochen früher beginnt. Volkſtark werden die Stöcke in der Regel zwiſchen 
dem 15. und 30. April; in Deutſchland etwa einen Monat ſpäter. S elbſt—⸗ 
verſtändlich iſt das Alles Reſultat des verſchiedenen Klima, nicht der ver— 
ſchiedenen Race.“ Dolo / 68. v. Hruſchka. 

g. Die italieniſche Race fängt früher im Jahre gu 
bauen. Dzierzon Bzig 1861 S. 240, Radlkofer jun. 1856 S. 149. 
Bei mir baute vor Beginn der Raps- und Baumblüthe niemals ein Volk, 
außer wenn es nur wenig, reſp. für ſeine Stärke zu wenig Wabengebäu 
hatte und ich ſtark mit flüſſigem Honig fütterte. Hätte man bedacht, daß 
der Wabenbau pro primo mit der Blüthenvegetation unzertrennlich zuſam— 
menhängt, würde man obige falſche Behauptung nicht aufgeſtellt haben. 

h. Die italieniſche Race beſchränkt die Brut früher im 
Jahre und deshalb ſind die Völker am Ende der Tracht 
ſchwächer. Ich muß vorweg bemerken, daß man dieſen Satz lediglich des⸗ 
halb erſonnen hat, um die größere Honigergiebigkeit der italieniſchen 
Race den Unkundigen glauben zu machen. Man argumentirte im merkantilen 
Intereſſe alſo: „Die italieniſche Race beſchränkt die Brut früher, ergo freſſen 
nicht ſo viele Bienen zu einer Zeit, wo es wenig oder nichts mehr einzu— 
tragen gibt, ergo haben die Stöcke bei der Einwinterung mehr Honig.“ 
(Ich mag, um jede Gehäſſigkeit zu vermeiden, kein Citat beiſetzen.) Die 
Prämiſſe iſt einfach falſch; die italieniſchen Völker beſchränken die Brut 
durchſchnittlich nicht früher und ſind deshalb am Ende der Tracht, reſp. bei 
der Einwinterung, gerade ſo volkreich, wie die heimiſchen. Ja, öfter zeichneten 
ſich Miſchlingsvölker und Mona-Capreravölker, die ungefähr mit den Miſch— 
lingen auf gleichem Niveau ſtehen, auch bei der Einwinterung durch Volks⸗ 
ſtärke aus. Die Völker der edelſten Sorte waren freilich nie ſehr volkreich, 
weil eben die Königinnen weniger „fécondes und etwas tendres et faibles“ 
ſind. Wie Beginn und Fortſchritt, ſo hängt auch Nachlaſſen und Ende des 
Brutgeſchäftes mit dem Klima und der Blüthenvegetation eng zuſammen, 
und ein Weſen, bei dem dieſer Connex nicht ſtatt hätte, gehörte nicht zum 
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genus apıs mellificae. Schon Ende Auguſt 1867 fand man in Coburg in 
leinem Stocke mehr offene Brut, geſchweige Eier, im Emmerberger Thale 
aber waren Ende September 1867 noch die unterſten Spitzen der 
Waben Zelle für Zelle mit Eiern beſetzt, weil die Tracht des nach dem 
Roggen gebauten Buchweizens eben zu Ende war, neue Tracht vom letzten 
Wieſenſchnitt aber eben begann. i 


Von Hruſchka: „Den Culminationspunkt erreicht der Brutanſatz gegen 
Ende Juni, und ſeine Abnahme hängt mit der Abnahme der Tracht und 
der meiſt um dieſe Zeit eintretenden großen Hitze und Dürre zuſammen. 
Später, namentlich im Auguſt, wo in der Regel Gewitterregen die Vegeta— 
tion verjüngen, gibt es wieder ſehr viele Brut bis in den September hinein, 
und als durchſchnittliches Ende des Eierlegens kann die Mitte des 
Septembers bezeichnet werden. Geſunde Stöcke ſind am Schluſſe der Tracht 
voller Bienen und kommen volkreich zur Ueberwinterung, gewiß ebenſo volk— 
reich als in Deutſchland.“ Dolo ½ 68. 


i. Die italieniſche Race iſt honigreicher. Dzierzon (Bilg 
1854 S. 2 und ſonſt an ſehr vielen Stellen) und nach ihm faſt Alle be— 
haupten es ganz beſtimmt, ich dagegen muß es ebenſo beſtimmt 
läugnen. Denn niemals habe ich am Ende der Tracht die italieniſchen 
Stöcke durchſchnittlich honigreicher als die heimiſchen gefunden. 1855 waren 
in Seebach die italieniſchen und die heimiſchen honigreich, 1856 taugten beide 
nichts und 1857 waren beide ſtrotzend voll Honig. Ende 1857 ging ich 
von Seebach weg. 1859 befand ich mich während des ganzen Sommers 
bei Klein auf dem Tambuchshofe. Am Ende der Tracht waren 102 Beu— 
ten vorhanden, unter dieſen 20 mit italieniſchen Bienen. Alle Beuten ſtrotz— 
ten von Honig, ein Unterſchied war abſolut nicht zu bemerken. Im Herbſte 
1859 ſchlug ich meinen Wohnſitz in Gotha auf und imkerte mit Kalb ge— 
meinſchaftlich. Während der Jahre 1860 bis incl. 1863 hatten wir immer 
nur 4 bis 5 Beuten mit italieniſchen Bienen, weil ich dieſe Race ihres 
frühen und vielen Drohnenbaues und Drohnenbrütens und ihres gar zu 
häufigen und unzeitigen (S. Rothe unten unter m) Königinwechſels wegen 
bereits als practiſch nichts taugend und der heimiſchen nachſtehend klar er— 
kannt hatte. Die wenigen Beuten wurden nur Kalb zu Liebe gehalten, der 
an den „ſchönen bunten Thierchen“ ſich nicht ſatt ſehen konnte. Als aber 
1863 der damals 28jährige Banquier Hopf von Eiſenach nach Gotha über— 
ſiedelte und mit der ganzen Energie der Jugend zu italieniſiren begann, 
wurde auch bei Kalb die alte italieniſche Liebe wieder ungeſtüm und mir 
übrigte nichts, als nachzugeben oder mich mit ihm zu entzweien. Ich wählte 
das Erſtere und italiſirte nach Herzenslust, ſtellte aber zugleich ſehr ge⸗ 
naue comparative Verſuche in den Jahren 1864, 65 und 66 an; 
in Folge welcher Kalb ſich überzeugen mußte, daß alle den Italienern nach— 
gerühmten Vorzüge und namentlich der Cardinalpunkt der behaupteten größeren 
Honigergiebigkeit ſich in völliges Nichts auflösten. 1867 beobachtete ich 
in Coburg 10 italieniſche Beuten; alle 10 waren am Ende der Tracht ge— 
rade ſo ſchlecht, wie alle heimiſchen, weil 1867 ein totales Mißjahr 
für Coburg und Umgegend war. Ich dächte nun doch, daß dieſe meine 
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vorſtehenden Beobachtungen einiges Gewicht hätten und manchen italieniſchen 
Enthuſiaſten etwas nachdenklich machen müßten! ! N, 

Aber unter denjenigen, welche die italieniſche Race für honigreicher 
als die heimiſche in der Bztg erklärt haben, befinden ſich auch Vogel 
(Bztg 1861 S. 87) und Dathe (Bztg 1865 S. d ff.), zwei Autoritäten, 
die bei mir außerordentlich ſchwer ins Gewicht fallen und derer ich deshalb 
ſpeciell gedenken muß. 

Nachdem ich ſchon im September 1864 mit Vogel über dieſen Punkt 
mündlich geſprochen hatte (Bztg 1868 S. 61), ſchrieb ich Ende Januar 1868 
nochmals dieſerhalb an ihn und erhielt am 1. Februar folgende Antwort: 
„Jede Race hat einen beſonderen Charakter. Für den blos praktiſchen Züchter, 
der es nur auf Honig- und Wachsgewinnung abgeſehen hat, ſind die feinen 
Charaktere der verſchiedenen Racen gleich Null. Durchſchnittlich iſt keine 
Race honigreicher, und ich nehme meine früher in der Bztg (1861 ©. 87) 
bezüglich der italieniſchen Race ausgeſprochene Anſicht als irrthümlich zurück 
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und ſage: Die italieniſche Race iſt nicht honigreicher als die 


deutſche. Machen Sie, Herr Baron, von dieſer Mittheilung jeden be— 
liebigen Gebrauch.“ So Vogel, und was Dathe anlangt, ſo iſt ſein 
Urtheil in casu qu. völlig irrelevant, weil er die italieniſche Race mit der 
Heiderace und nicht mit der gewöhnlichen deutſchen Race vergleicht. 
Daß aber die italienische Raee honigreicher, ſowie überhaupt beſſer, als die 
entartete, möchte ich ſagen, Heiderace iſt, erkenne ich willig und gerne an. 

k. Die italieniſche Race erzeugt mehr Drohnen und baut 
mehr Drohnenwachs. Iſt ein italieniſches Volk mit einer heurigen 
Königin verſehen und iſt es nur „einigermaßen ſtark“ (Vogel Bztg 
1861 S. 87), ſo baut es ſogleich Drohnenwachs und die Königin beſetzt die 
Zellen ſogleich mit Eiern, ganz wie eine Heidekönigin. Dies geſteht ſogar 
Dzierzon (Rat. Bienenzucht 1861 S. 22) zu. Daß aber die italieniſche 
Race auch mit vor- oder mehrjähriger Königin mehr Drohnenwachs baue 
oder mehr Drohnen erzeuge, wie mir Graf Stoſch privatbrieflich mittheilte 
und Wieprecht (Bztg 1860 S. 187) und Fütterer (Bztg 1864 ©. 263) 
beſtätigen, habe ich nicht gefunden. Auch Völker unſerer Race, wenn ſie 
eine vor- oder mehrjährige Königin beſitzen, bauen ſehr viel Drohnenwachs 
und die Drohnen erſcheinen, wenn man die Stöcke im Frühjahr beſchneidet 
oder den Bienen ſonſt das Bauen im Brutraum geſtattet, „heuſchrecken— 
artig“, wie Dathe in der Bztg 1865 S. 270 von der Heiderace ſagt. 
Aerger machen es auch die Italiener nicht. Beiläufig will ich hier noch 
bemerken, daß es mir ſcheint, als baue die niederöſterreichſche Biene noch 
weniger Drohnenwachs und erzeuge noch weniger Drohnen als die unſere. 
Ich habe nämlich, wie oben geſagt, in den Tagen vom 20.— 26. Sept. 1867 
dort mindeſtens 500 Strohkörbe beſichtigt und auch in ſolchen mit vor- und 
mehrjährigen Königinnen auffallend wenig Drohnenwachs gefunden. 

1. Die ital. Race treibt die Drohnen früher ab. Bei 
Dzier zon (Bztg 1853 S. 189, 1856 S. 2, 1862 S. 205), Stein 
(1855 S. 86), von Saghy (1867 S. 81), Kleine (1862 S. 231), 
Geraf ch (1864 S. 263) und Dathe (1865 S. 8) war dies der Fall, 
in Thüringen (v. Berlepſch 1856 S. 76) und anderen Gegenden (©. 


317 


z. B. Vogel 1861 S. 87 und Rothe ebend. S. 97) fiel jedoch die 
Drohnenſchlacht der Italienerinnen ſtets mit der der heimiſchen zuſammen. 

In Italien tritt gewöhnlich gegen Johanni eine Alles verdorrende, alle 
Tracht auf längere Zeit unterbrechende Hitze ein und deshalb mögen dort 
die Drohnen um dieſe Zeit abgetrieben werden. Geſchah dies zuweilen auch 
in Deutſchland und Ungarn (von Saghy a. a. Ort), ſo ſehe ich darin 
einen Widerhall des ehemaligen Inſtinkts, der ſich aber ſicher bald verlieren 
muß, da die Drohnenſchlacht mit dem Erlöſchen der Tracht und dem damit 
zuſammenhängenden Erlöſchen des Schwarmtriebes zuſammenhängt, es alſo 
geradezu gegen die Natur der Bienen wäre, mitten in der beſten Tracht die 
Drohnen zu vertreiben. 

Uebrigens vermuthe ich, daß Dzierzon und Genoſſen ſich theilweiſe 
getäuſcht haben. Denn auch Völker unſerer Race, wenn ſie junge Königinnen 
haben und dieſe fruchtbar und eierlegend geworden ſind, verjagen die 
Drohnen oft ſchnell und oft lange vor der allgemeinen Drohnenſchlacht, oder 
die Drohnen verlieren ſich in andere Stöcke, weil ſie daheim unfreundlich be— 
handelt werden. Wiſſen doch unſere Thüringer Bauern, daß es ein un— 
trügliches Zeichen der richtigen Wiederbeweiſelung iſt, wenn bei einem Stocke, 
der geſchwärmt hat, nach einiger Zeit am frühen Morgen die Drohnen 
ien auf dem Flugbrette wie aufgepflaſtert liegen.“ Buſch 
Bienenzucht in Strohwohnungen, Leipzig 1862 S. 156. Dann bedürfen 
nämlich, wie Buſch weiter ſehr richtig ſagt, die Bienen der Drohnen 
als Befruchter nicht mehr, drängen ſie vom Honig und ver— 
jagen ſie. 

Von Hruſchka: „Daß die Drohnen hier zu Lande in der Regel gegen 
Johanni großentheils abgetrieben werden, iſt richtig, weil um dieſe Zeit, der 
großen Hitze wegen, eine längere Trachtpauſe eintritt. Sowie aber durch 
Niederſchläge ſich die verſchmachtende Flora von Neuem belebt, geht auch 
ſofort der Drohnenbrutanſatz wieder los. Uebrigens gibt es hier immer, auch 
nach der erſten Schlacht, ziemlich viele Drohnen und die Hecke iſt im April 
und Auguſt ſo gräulich, daß einem oft die Luſt vergeht, ſie zu unterdrücken. 
Erſt im September wird ihnen der Garaus gemacht.“ Dolo *ı 68. 

m. Die Königinnen der italieniſchen Race werden we⸗ 
niger alt. Ich habe bei den Hunderten von italieniſchen, von Geburt aus 
ächten, wenn auch größtentheils von heimiſchen Drohnen befruchteten Köni⸗ 
ginnen, die ich ſeit 1854 beſaß, die Beobachtung gemacht, daß ſie durch 
ſchnittlich etwa 8 — 9 Monate früher abgängig werden, als heimiſche. 
Sehr richtig ſagt Rothe: „die ital. Königinnen erreichen durchſchnittlich bei 
weitem kein ſo hohes Alter, als die heimiſchen. Dabei werden ſie oft ſchon 
im März oder April abgängig, wodurch die Stöcke entweder ganz eingehen 
oder im laufenden Jahre nichts rentiren. Dieſes ſo frühe Hinſterben iſt eine 
offenbare Schattenſeite der italieniſchen Race.“ Bztg 1860 S. 115 u. 1861 
S. 30. Vergl. auch, was ich Deßfallſiges in der Bztg 1857 S. 251 
mitgetheilt habe. 


318 


8 126. 
Zweck und Werth fremder Racen. 


Dieſer kann dreifach ſein: 1) wiſſenſchaftliche Forſchung, 2) Vergnügen, 
z. B. wegen größerer Schönheit der fremden Race an Farbe, Gliederbau x. 
und 3) größerer ökonomiſcher Nutzen, z. B. bei Rindvieh größere Milch- und 
Fleiſchproductivität bei gleicher Futterconſumtion, bei den Bienen größere 
Honigergiebigkeit. f 

Unter den importirten Bienenracen hat bis jetzt für die Wiſſenſchaft 
die italieniſche ſehr viel geleiſtet; auch die ägyptiſche iſt in dieſer Beziehung 
nicht ganz ohne Belang geblieben Ebenſo iſt der Farbenſchmuck dieſer beiden 
Racen herrlich und macht auch Jenen Freude, die mit Recht das Heil der 
Imkerei nicht von ihnen erwarten. Aber wie ſteht es mit dem ökono mi— 
ſchen Nutzen? Hier kann ſich's bis jetzt lediglich um die italieniſche 
Race fragen und die Antwort nur alſo lauten: Da die italieniſche Race ſich 
vielleicht durch etwas geringere Stechluſt von der heimiſchen auszeichnet, da— 
gegen ſchon im erſten Jahr viel Drohnenwachs baut und viele Drohnen 
erzeugt und ihre Königinnen ſo früh und meiſt zu ſo ungelegener Zeit ab— 
gängig werden, fo ſteht fie in praktiſch-ökonomiſcher Beziehung 
offenbar der unſeren nach und hat deshalb für uns gar keinen 
practiſchen Werth. 

Bis jetzt iſt man in Deutſchland allgemein bemüht geweſen, die fremden 
Racen rein zu erhalten, resp. die italieniſche ſchönfärbiger und conſtanter 
zu machen. Dieſe Züchtungsmethode iſt aber, da keine fremde Race der 
unſeren an praktiſcher Nützlichkeit vorſteht, in ökonomiſcher Hinſicht als völlig 
verfehlt zu betrachten, „weil ſie die Kräfte vieler Meiſter ohne 
wirthſchaftlichen Nutzen verſchlingt“, wie ſſehr richtig Patzſchke 
in der Bztg 1867 S. 153 ſagt. 

Es fragt ſich nun, ob durch Kreuzung zweier Immenracen eine neue 
dritte Race, eine ſog. Culturrace, hergeſtellt werden könne, die wirk— 
lichen wirthſchaftlichen Nutzen gewährte, d. h. die ökonomiſch vortheil— 
hafter wäre, als die beiden bis jetzt beſten, die unſere und die nieder— 
öſterreichſche. Hiefür ſprechen zwei Wahrſcheinlichkeitsgründe, 1) 
daß die Erfahrung gelehrt, wie z. B. durch Kreuzung zweier verſchiedener 
Pferde-, Rindvieh-, Schaf- und Schweineracen ökonomiſch-nutzbarere 
Cultur racen reſultirt find, und 2) daß Miſchlinge der heimiſchen und der 
ſchönſten italieniſchen Race wahrſcheinlich (meine Beobachtungen find 
nicht ſicher genug) fruchtbarer und honigreicher ſind, als die Heimiſchen 
und die Italiener. Vergl. auch Gravenhorſt Centralblatt 1868 S. 11, 
Masbaum ebend. 1867 S. 192. Auf die Kreuzung, behufs Blutauf⸗ 
friſchung, verfielen Krüger (Bztg 1866 S. 149 ff.) und Gra venhorſt 
(Dztg 1867 S. 150 ff.), aber das allein richtige Verfahren zeigte Patzſchke, 
indem er, dem Sinne nach, ſagt: „Nicht auf Reinzucht einer beſtimmten 
Race, z. B. der italieniſchen, oder auf ſimpele Kreuzung, d. h. nicht auf 
Hervorbringung von Miſchlingen zweier Racen durch zufällig zuſammenkom— 
mende Männchen und Weibchen, ſondern auf Hervorbringung einer wirth— 
ſchaftlich nutzbareren Culturrace kommt es an, die geſchaffen wird durch 
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Benutzung der Variabilität der natürlichen Racen nach den dem Gul- 
turleben wichtigen Richtungen. Bei der Auswahl der Zuchtthiere darf nicht 
der vorurtheilsvolle Glaube an die Vorzüge einer natürlichen Race, noch 
weniger die äußere Erſcheinung der Individuen entſcheidend ſein, ſondern 
lediglich deren Leiſtung. Es müſſen beſondere wirthſchaftliche 
Vorzüge einzelner Bienenindividuen herausgefunden werden und dieſe Eigen— 
ſchaften müſſen in einer conformen und conſtanten Culturrace ver— 
einigt werden.“ Bztg 1867 S. 153. 


Dieſes ſind die Grundſätze, nach welchen engliſche und deutſche Thier— 
züchter ſo Staunenswerthes geleiſtet haben. Bezüglich der Bienen aber, wo 
man nicht vermag, Männchen und Weibchen zur Begattung zuſammenzu— 
ſperren, kann dieß nur heißen, Königinnen und Drohnen ſolcher Völker zur 
Begattung in der Luft auszuwählen, die in irgend einer Hinſicht ſich aus— 
zeichnen und größeren wirthſchaftlichen Nutzen gewähren. Gibt es aber ſolche 
Völker? Sonder jeglichen Zweifel wird jeder nur einigermaßen aufmerkſame 
Züchter mit Ja antworten. Unter den verſchiedenen mir vorgekommenen 
Fällen will ich aus meinen Bienencollectaneen den merkwürdigſten im Extract 
hier referiren. 


Im Sommer 1848 fiel ein Nachſchwarm, der ſchon in den erſten Tagen 
meine und meines Bienenmeiſters Günther Aufmerkſamkeit durch ſeinen 
ganz ungewöhnlichen Flug auf ſich zog Die Bienen flogen mit einer Ge— 
ſchwindigkeit ab und an, wie wir es niemals weder früher beobachtet hatten, 
noch ſpäter beobachteten; es ſah aus, als hätte jede Biene etwas 
verſüäumt und müſſe es nun durch beſondere Eile nachholen. 
Bald hatte das nur mittelmäßige, erſt am 27. Juni gefallene Volk 4 chriſtſche 
Magazinkäſtchen mit 1600 Cubikzoll, wie ausgemauert, ausgebaut und war 
bleiſchwer, während die meiſten Stöcke in jenem Jahre nicht viel leiſteten. 
Im Frühjahr 1849 zählte das Volk nicht 20 Leichen und man ſpürte keine 
Gewichtabnahme. Mit allen anderen Stöcken aus dem Bienenkeller der 
Ritterburg auf den Stand gebracht, rührte ſich drei Tage lang keine 
Biene, während alle anderen Stöcke täglich ſtark vorſpielten, ſo daß wir am 
erſten Tage das Volk für abgeſtorben hielten, bis wir uns durch Aufkippen 
eines Anderen belehrten. 1850 und 1851 war es ganz ebenſo, d. h. das 
qu. Volk winterte am beſten durch, ſpielte mehrere Tage ſpäter als alle 
anderen vor (das war das Allermerkwürdigſte) und zeichnete ſich während 
des Sommers vor allen bedeutend aus. 1850 (ein gutes Jahr) lieferte 
es faſt 100 Pfd. Honig (1851 69 Pfd.), der ihm nach und nach abgezapft 
wurde. In den Jahren 1849, 50 und 51 hatte das Volk nicht geſchwärmt, 
ſondern nur, wie Günther ſagte, „eingetragen, als wenns bezahlt 
kriegte“. 1852 am 22. Mai endlich flog ein Erſtſchwarm ab, aber — 
aber der Mutterſtock wurde weiſellos und der Schwarm fiel mit 3 anderen 
zuſammen. In 2 Stöcke gebracht, zeichnete ſich keiner aus, ſo daß jedenfalls 
die ſeltene Königin abgeſtochen worden war. 

Hätte man damals ſchon gewußt, eine beſtimmte Königin von be⸗ 
ſtimmten Drohnen befruchten zu laſſen, ſo hätte ich höchſt wahrſcheinlich eine, 
Alles übertreffende Culturrace herſtellen können. Jetzt, wo man 


dieß weiß, verfahre man, um entweder eine beſtimmte Race rein fortzuzüchten 
oder eine Culturrace zu erzeugen, alſo: 

Hat die junge Königin die Wiege verlaſſen, ſo transportirt man ſie 
nach 48 Stunden oder auch ſchon früher in einen Keller oder einen ſonſtigen 
dunkelen und kühlen Ort. Befinden ſich diejenigen Drohnen, von welchen 
eine die Befruchtung vollziehen ſoll, nicht zugleich unter dem Volke der Kö— 
nigin, ſo müſſen ſelbſtverſtändlich auch ſie eingeſtellt werden. Nun wartet 
man einen ſonnigen windſtillen Tag ab, wo der Thermometer im Schatten 
mindeſtens 17 Grad über Null zeigt, holt die qu. Völker Nachmittags gegen 
5 Uhr, wenn die Drohnen den Flug bereits völlig eingeſtellt 
haben, aus ihrer Priſon, ſtellt fie, wo möglich iſolirt und mit den Flug— 
löchern der Sonne exponirt, irgend wo guf und bringt, mittels einer 
kleinen Spritze oder ſonſt wie, etwas warmen dünnflüſſigen Honig in das 
Flugloch ein. In den erſten Minuten beginnen die Bienen ſtark vorzuſpielen 
und es dauert nicht lange, ſo fliegen auch die Königin und die Drohnen 
aus. Abends bringt man die Völker wieder in Verwahrſam und wiederholt 
das Manbuvre, bis die junge Königin eierlegend geworden iſt, oder ihre 
geſchehene Befruchtung durch Anſchwellen des Hinterleibes oder bei der Rück— 
kehr von einem Ausfluge am After durch den mehr oder weniger abgeriſſenen 
Drohnenpenis ſicher iſt. 

Dieſe ſchöne Entdeckung der allerneueſten Zeit verdanken wir Dathe, 
Köhler, Krüger, Göhde und Fütterer. S. Dathe Anleitung zu 
Italieniſiren; Nimburg a. W. 1867 S. 65 und Bztg. 1868 S. 128, 
Köhler Bztg 1867 S. 156 und 1868 S. 125 ff., Summer 1867 
S. 260, von Wedell 1868 S. 127, Fährmann 1868 S. 127 f. Wem 
dieſer 5 Herrn die Priorität der Erfindung gebührt, ſteht zur Zeit noch 
nicht feſt und mögen ſie dies unter ſich ausmachen, gewiß nur iſt, daß 
Dathe ſie zuerſt öffentlich verlautbarte (S. Anleitung ꝛc. S. 65), 
unbegreiflicher Weiſe aber zugleich als „unpraktiſch“ bezeichneten. Das 
Italieniſiren an ſich freilich ift unpraktiſch, weil die italieniſche Race, wie 
vorſtehend bewieſen, einen praktiſchen Werth nicht hat. Will man aber ein- 
mal italieniſiren, reſp. die italieniſche oder eine andere fremde Race ächt 
fortzüchten oder durch Kreuzungen neue Race erzeugen, ſo iſt obige Methode, 
weil zur Zeit eine beſſere nicht belannt iſt, praktiſch und ſehr werthvoll. 

Ich rathe 

1. Die ſchönſtfarbigen italieniſchen Königinnen von ägyptiſchen Drohnen 
und umgekehrt befruchten zu laſſen, um eine möglichſt ſchönfarbige Race her⸗ 
vorzubringen. Wäre dieſe dann öconomiſch auch nicht nutzbarer, ſo lebt der 
Menſch doch nicht allein vom Brode, ſondern auch von etwas anderen. 
Auch der Luxus hat ſeine Berechtigung. 

2. Auf Stöcke unſerer und der niederöſterreichſchen Race, die ſich be— 
ſonders hervorthun, zu achten und von dieſen nachzuzüchten, d. h. von ſolchen 
Stöcken junge Königinnen zu erziehen und von den Drohnen derſelben Stöcke 
oder anderer gleich ausgezeichneter befruchten zu laſſen und 

3. die Reinzucht der italieniſchen Race aufzugeben, weil ſie ein 
wirthſchaftliches Intereſſe nicht hat. 

Wollte ich Alles referiren, was mercantile Reclame, Selbſttäuſchung 


321 


und craſſe anfängerliche Ignoranz, gepaart mit kecker Naſeweisheit, bezüglich 
der italieniſchen Race, geleiſtet haben, wollte ich die ungeheuerlichen Uebertrei- 
bungen alle aufführen, ſo könnte ich ein Buch, ſo dick wie dieſes, ſchreiben. 

Die Manie des Italieniſirens, hervorgegangen aus der grundfalſchen 
Annahme, die italieniſche Race ſei weit beſſer als unſere heimiſche, hat im 
letzten Decennium dem practiſchen Fortſchritt außerordentlich ge— 
ſchadet und ſchadet ihm fort und fort, weil faſt jeder Anfänger von 
kaum 2—3 Beutchen, der weder gehörige theoretiſche Kenntniſſe noch practiſche 
Geſchicklichkeit beſitzt, all ſein Dichten und Trachten auf das Italieniſiren 
gerichtet hat. Ohne Unterlaß maltraitirt der Anfänger ſeine wenigen Völker, 
läßt ſie nicht zu Kraft kommen, kommt deshalb mit ſeiner Zucht nicht vor— 
wärts und ſein Stand bleibt ein wahres Jammerbild. Dabei bemächtigt ſich 
ſeiner ein alberner Dünkel, „er blickt“, wie Dr. Pollmann in den 
Unnaer Blättern 1868 S. 4 ſo draſtiſch wahr ſagt, „Jeden, der keine 
italieniſchen Bien en hat, mit leiſem Achſelzucken mitleidsvoll 
die Schulter an und denkt: o weh, Du biſt noch ein 
armer Stümper.“ Ein gutes Buch oder die Bienenzeitung zu leſen, 
überhaupt ernſte theoretiſche Studien zu machen, fällt ihm im Traume nicht 
ein; er ſchwärmt nur für fein italieniſches Phantom, das ihm Alpha und 
Omega iſt. Hunderte von ſolch beklagenswerthen irrgeführten Anfängern 
fragte ich: „Haben Sie mein Buch? Halten Sie die Bienenzeitung?“ „Nein,“ 
war ſtets die etwas verlegene Antwort, „das iſt für mich zu theuer,“ 
während der Gimpel eben erzählt hatte, daß ihn die Italier ſchon 20, 
30, ja mehr Thaler gekoſtet.“ Selbſtverſtändlich hat er keine wirk— 
lichen Italiener, ſondern nur ein paar elende Miſchlingsvölkchen. Mit In- 
dignation muß ſich Jeder, dem die Hebung der Bienenzucht ernſt— 
lich am Herzen liegt, von ſolch liederlichem wüſten Treiben abwenden. 

Ich bitte die Vereinsvorſteher inſtändig, die Anfänger eindringlich 
gegen das Italieniſiren, ſo wie gegen jedes Züchten fremder Racen, zu warnen 
und ſie zu ermahnen, vor Allem auf Heranbildung tüchtiger Stände hei— 
miſcher Bienen hinzuarbeiten. Steht ein Anfänger erſt auf ſicheren Füßen, 
d. h. hat er einen Stand von wenigſtens zwanzig gut ausgebauten, drohnen— 
wachsreinen, volkreichen Beuten und hat er ſomit aufgehört, Anfänger zu 
ſein, dann mag er meinetwegen künſtliche Züchtungsverſuche unternehmen; 
bis dahin aber nicht. 

Glücklicher Weiſe iſt die Manie des Italieniſirens unverkennbar in Ab⸗ 
nahme begriffen; das beweiſt nichts mehr, als meine reiche Privatcorreſpondenz. 
Viele, ſehr Viele würden gegen den italieniſchen Humbug, bei welchem es 
hauptſächlich auf die Taſchen der Unerfahrenen abgeſehen iſt, 
auftreten, wenn ſie ſich, als compromittirt, nicht ſchämten. Dagegen iſt ein 
neuer großartiger Schwindel im Anzuge — der Schwindel mit der krainſchen 
Biene. S. von Rothſchütz in der Bztg 1868 S. 16. Aber mit ihr wird 
„das Geſchäft“ nur flau gehen, weil ihr der ſchöne bunte Rock der Ita⸗ 
lienerin fehlt, der Micheln den Kopf verdreht hat. 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 21 


Cap. XXIV. 
Standort der Bienen und Bienenhaus. 


5 327: 
Ar Shane 


Für das Gedeihen der Bienen iſt es von allerhöchſter Wichtigkeit, wo 
umd wie die Stöcke aufgeſtellt ſind. 

1. Vor Allem ſuche man ſich zur Aufſtellung feiner Stöcke ein wind— 
ſtilles Plätzchen aus, denn die Erfahrung lehrt, daß es den Bienen ungemein 
ſchädlich iſt, wenn ihre Wohnungen von heftigen Winden getroffen werden 
können. Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 19. Beſonders im Früh— 
jahr gehen eine Unmaſſe von Bienen auf windigen Plätzen verloren, und 
wenn die Stöcke auf recht geſchützten Ständen ſchon ſchwärmfertig ſind, ſind 
ſie oft auf den Winden ausgeſetzten noch volkarm. Die heimkehrenden, be— 
ſonders die beladenen Bienen ſind, wenn ſie bis in die nächſte Nähe ihres 
Stockes gekommen ſind, natürlich am meiſten ermüdet, auch wollen ſie, wo 
mehrere Stöcke beiſammen ſtehen, nicht in fremde Fluglöcher gerathen, ver— 
weilen deshalb, namentlich bei bewölktem Himmel, wo ſie ſchlecht ſehen, 
länger, ehe ſie an ihrem Stocke anfliegen, müſſen theils auch länger Anſtand 
nehmen, weil der Wind ſie aus ihrer Flugrichtung treibt, und werden ſo 
nur zu oft durch Windſtöße maſſenweiſe niedergeworfen, erſtarren auf dem, 
kalten Boden und erheben ſich nicht mehr, während ſie bei geſchützter Lage 
wohlbehalten in ihre Stöcke gekommen ſein würden. 

Aber nicht blos im Frühjahr, ſondern auch zu jeder andern Jahreszeit 
iſt eine windige Lage ſchädlich, weil die Bienen immer durch den Wind be— 
irrt werden. Wie manche Königin mag bei ihrer Rückkehr vom Hochzeits⸗ 
fluge durch einen Windſtoß auf einen Nachbarſtock geworfen und dort maſſa— 
crirt werden! Im Winter vermögen gehörig warmwandige Stöcke, ſobald 
der Wind die Fluglöcher nicht trifft, einer grimmigen Kälte lange zu wider— 
ſtehen, während ſie, bläſt der Wind ungehindert in die Fluglöcher, bei nur 
einigen Kältegraden bald erlahmen und einſchlafen, um nie wieder zu er— 
wachen. Im November 1852 hatte mein Bienenmeiſter Günther in dem 
benachbarten Dorfe Mülverſtedt einen Strohſtülper mit einem Flugloche auf 
dem Standbrette und einem zweiten ziemlich in der Mitte der Höhe, der 
Nordoſtluft gerade exponirt, ſtehen. Es trat Kälte zwiſchen 2 und 3 Grad 
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bei ſcharfem Nordoſtwind ein, und ſchon nach wenigen Tagen fand er die 
Bienen, ſoweit ſie vom oberen Flugloche abwärts ſaßen, erfroren, während 
die im Haupte des Stockes befindlichen noch lebten. Man muß daher, wenn 
man einen windſtillen Platz nicht hat, durch aufzuſtellende Planken u. ſ. w. 
die vorherrſchenden Stürme abzuhalten oder doch wenigſtens zu brechen ſuchen. 
Dzierzon Bfreund S. 165. 

2. Noch mehr ſchädlich und verderblich als heftiger ſtürmender Wind 
iſt den Bienen eine heimlich kühle Zugluft, wie ſie an manchen 
Stellen faſt immer, ſelbſt an den wärmſten windſtillſten Tagen, 
leiſe fühlbar iſt. An ſolchen Plätzen ſtelle man ja keine Bienen auf; 
man wird niemals auf einen grünen Zweig kommen, ſondern alle Mühe und 
alle Kunſt zu Schanden gehen ſehen. Statt Nutzen wird man ſtets Schaden, 
ſtatt Vergnügen ſtets Aerger und Verdruß haben und bald alle Luſt an der 
Bienenzucht verlieren. An zugigen Plätzen, ich wiederhole es mit allem 
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Nachdruck, iſt Bienenzucht nicht zu betreiben. Von Ehrenfels 


Bzucht 1829 S. 131 v. 152. Der leiſe Zug, dieſer dem Menſchen im 
heißen Sommer oft ſo wohlthuende Kühlhauch, reibt die Bienen ſicher auf, 
indem er ſie langſam und gleichſam gleißneriſch-heimtückiſch vergiftet. Denn 
die volkreichſten an ſolchen Orten aufgeſtellten Stöcke entvölkern bald immer 
mehr und mehr, ohne daß man gewahrt, wo die Bienen hinkommen. Man 
ſei darum bei Anlage eines Bienenſtandes ja im höchſten Grade vorſichtig 
und vergewiſſere ſich, daß die Stelle nicht zugig ſei; was am leichteſten da— 
durch zu conſtatiren fein dürfte, wenn man bei warmer Witterung und 
Windſtille in etwas echauffirtem Zuſtande einige Minuten regungslos und 
mauerfeſt an den für den Bienenſtand projektirten Ort ſich aufſtellt. Da 
wird man bald fühlen, ob es, wie man im gewöhnlichen Leben ſagt, zieht 
oder nicht. 

3. Stelle man, wenn man die Wahl hat, ſeine Bienen nicht zu hoch 
auf. „Die beladen heimkehrenden fliegen nämlich, beſonders bei Wind, gern 
niedrig, um ſich gegen das Niederwerfen durch den Wind, der je näher 
der Erde deſto weniger heftig iſt, zu ſchützen.“ John Ein neu Bienen⸗ 
Büchel 1691 S. 49. Stehen nun die Stöcke zu hoch, ſo müſſen die Bienen 
entweder gleich von der Weide aus hoch heimfliegen oder ſich in der Nähe 
ihres Standes aufwärts heben; wobei manche ermattet niedergeworfen wird 
und verloren geht. Am beſten ſtehen die Stöcke, wenn die Fluglöcher zwi— 
ſchen 2—6 Fuß über der Erde ausmünden. Doch braucht man in dieſer 
Beziehung nicht zu ängſtlich zu ſein. „Es läßt ſich auch im zweiten und 
dritten Stockwerke eines Gebäudes, wenn nur Zugluft nicht herrſcht und 
ſonſt die Behandlung eine vernünftige iſt, recht vortheilhaft Bienenzucht trei— 
ben.“ S. Riem Dauerhafte Bzucht 1795 S. 26 f. 360. © ; 

4. „Stelle man, wenn man die Wahl hat, ſeine Stöcke nicht jo auf, 
daß die Bienen von ihrem Abfluge aus bald über hohe Gebäude u. |. w. 
ſich erheben müſſen.“ Grützmann Neu gebautes Immenhäuslein 1669 
S. 48. Die Gründe ſind dieſelben wie unter 3. Doch auch hier kann man, 
wenn's nicht anders geht, ohne Sorge ſein. 4 

5. Dürfen unter keinen Umſtänden die Stöcke jo geſtellt werden, daß 
fie der brennenden Mittags- und Nachmittagsſonne ausgeſetzt ſind, und es 
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muß, wo Stöcke nach Mittag oder Abend ſtehen, durch Laden oder ſonſtige 
Vorrichtungen (Schirme z. B.) dafür geſorgt werden, daß die glühenden 
Sonnenſtrahlen die Stöcke nicht treffen und namentlich nicht auf den Deckel 
und in das Flugloch brennen können. Der Bien iſt ein warmblütiges Thier, 
daher macht zu große Hitze die Bienen matt und unthätig und ſie ſtellen in 
den heißeſten Tagesſtunden den Flug faſt gänzlich ein, oder gerathen, ehe 
die Hitze den höchſten Grad erreicht hat, förmlich in Raſerei, toben und lär⸗ 
men entſetzlich in der Nähe ihrer Stöcke, und der Unverſtand ſteht dabei und 
freut ſich ob des großen Fleißes, während er den ruhigen gemeſſenen Flug 
auf beſchatteten Ständen für aus Unpaſſenheit der Lage und Mangel an 
Sonne reſultirende Trägheit hält. Von Berlepſch Bztg 1855 S. 260 f. 
Durch die große Hitze kann der ganze Wachsbau ſo erweicht werden, daß er 
zuſammenſtürzt und natürlich den ganzen Stock ruinirt. „Bisweilen ziehen 
die Völker auch aus.“ Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 17. Stöcke, die 
der brennenden Mittags- und Nachmittagsſonne ausgeſetzt ſind, ſind niemals 
fo honigreich, als beſchattete, wenn fie auch oft mehr ſchwärmen. Die 
Hauptſache iſt aber doch, daß die Bienen, wenn es für ſie auf dem 
Felde etwas zu holen gibt, fortwährend eintragen, um die größtmöglichen 
Honigvorräthe aufzuſpeichern. Dies thun fie aber erfahrungsmäßig weit 
mehr, wenn der Stand eine ſchattige Lage hat. Man kann daher die Stöcke 
nicht zweckmäßiger aufſtellen als ſo, daß ſie Mittags und Nachmittags von 
einem nahen Baume beſchattet werden. Auch kann man fie ganz zweckmäßig 
unter Bäumen ſelbſt aufſtellen. In Seebach ſtand eine Sechsbeute unter 
einer Linde, die ſich an recht heißen Tagen ganz bedeutend durch Thätigkeit 
auszeichnete. 

Man glaube ja nicht, daß Stöcke, denen die Sonne, namentlich die 
Morgenſonne fehlt, ſpäter an die Arbeit gingen. Gibt es etwas zu holen, 
ſo fliegen ſie eben ſo früh und fleißig als die von der Sonne beſchienenen, 
ſetzen aber ihren Flug gleichmäßig fort, wenn jene aus Mattigkeit bereits 
nachgelaſſen haben. Am verderblichſten werden die Sonnenſtrahlen im Winter, 
wenn ſie das Flugloch treffen, die Bienen aus der Ruhe ſtören und bei noch 
Sl oder Schnee zum Ausfluge verleiten. Dzierzon Bfreund 

6. Stelle man die Stöcke nicht da auf, wo oft Gepolter, namentlich 
mit heftigen Erſchütterungen des Erdbodens, iſt, was beſonders im Winter 
ſehr ſchadet. Riem Dauerhafte Bzucht 1795 S. 309, Dzierzon Rat. 
Bzucht 1861 S. 37 u. 242. Stöcke ſtehen daher ſchlecht unmittelbar an 
der Wand einer Scheune, in welcher im Winter gedroſchen wird, einer 
Schmiede oder nahe an einem Wege, den im Winter ſchwere Fuhrwerke paſ⸗ 
ſiren. Namentlich dieſe erſchüttern den Erdboden und ſchädigen dadurch die 
Bienen während ihrer winterlichen Ruhe. A 

7. Kann man es vermeiden, fo ftelle man die Stöcke nicht an breiten 
Strömen oder großen Seen und Teichen auf Schirach Sächſ. Bmeiſter 
1784 S. 14, Riem Dauerhafte Bzucht 1795 S. 361, v. Ehrenfels 
Bzucht 1829 S. 150. Denn theils iſt der Flugkreis der Bienen, wenn die 
Waſſerflächen zu groß ſind, nur nach einer Richtung hin möglich, „theils kom— 
men viele während der Tracht bei dem Ueberfliegen der Gewäſſer um. Denn 
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obwohl die Bienen die Gefahr, die ihnen im Waſſer droht, recht gut kennen 
und, wenn ſie über daſſelbe fliegen müſſen, gleich höher ſteigen, ſo ſind ſie 
doch bei heftigen Windſtößen genöthigt, ſich zu ſenken und es finden viele 
ſchwer beladene und ermüdete in den Wellen ihr Grab, da über dem Waſſer 
auch ſtets ein ſtärkerer und kühlerer Luftzug herrſcht.“ Schroth Rechte 
Bienenkunſt 1660 S. 24 f. Vergl. auch Dzierzon Bfreund S. 165. So 
gedeiht z. B. auf der einen Seite des Mansfelder ſog. Salzſees gar keine 
Bienenzucht, weil zur Zeit der Lindenblüthe, welche am jenſeitigen Ufer ſehr 
bedeutend iſt, die Bienen über den gegen eine halbe Stunde breiten See 
fliegen und größtentheils verloren gehen, ſo daß die Stöcke entvölkern und 
theilweiſe ganz eingehen. Kritz (Bztg 1846 S. 87) hat dies genau feſtge— 
ſtellt, indem er zur Zeit der Lindenblüthe den See mit einem Nachen befuhr 
und ſich überzeugte, daß viele Bienen im Waſſer den Tod fanden. 

8. „Kann man es vermeiden, ſo errichte man an einem Orte, in deſſen 
unmittelbarſter Nähe alljährlich eine bedeutende Honigtracht iſt, alſo z. B. 
in der nächſten Nähe einer großen Lindenallee, keinen Bienenſtand, weil faſt 
regelmäßig nach dem Ende dieſer Tracht Räuberei beginnt, die oft ſehr ge— 
fährlich wird und mitunter nur durch Fortſchaffung der Stöcke zu bewältigen 
iſt. Die Bienen fremder Stöcke ſind nämlich den Flug nach jenen Orten 
gewohnt und werfen ſich, ſobald die Natur daſelbſt keinen Honig mehr ſpen— 
det, auf die Stöcke, um da raubend Honig zu erlangen.“ Cantor Zahn 
aus Langenau in Schleſien privatbrieflich. Ich kann aus eigener Erfahrung 
nichts bekunden, doch ſcheint mir die Sache nicht gerade aus der Luft ge— 
griffen zu ſein. 

9. Stelle man nicht zu viele Bienenſtöcke auf einem Raume zuſammen, 
namentlich mache man, wenn man Bienenhäuſer für Einzelſtöcke bauen will, 
dieſe nicht zu lang. Es gibt dies zum Verirren der Bienen und nament— 
lich zur Weiſelloſigkeit häufige Veranlaſſung. Doch braucht man auch hier 
nicht zu ängſtlich zu ſein und kann, wenn man Mangel an Raum hat, recht 
wohl 50—60 Stöcke in einem Bienenhauſe in 3—4 Reihen übereinander 
aufſtellen. Iſt das Bienenhaus nur nicht zu lang, nicht über 30 Fuß, 
ſtehen die Stöcke nicht zu eng nebeneinander, ſind ſie gegen Stürme, Zugluft 
und Sonnenglut geſchützt, ſo geht's ganz gut. Im Naturzuſtande weichen 
ſich die Bienenſchwärme zwar aus und ſuchen möglichſt einſame Niederlaſſungen 
(von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 27), weil ſie dort reichlichere Weide fin— 
den und von fremden Bienen weniger beläſtigt werden. Doch findet man 
auch in der Natur oft mehrere Bienenvölker nahe bei einander und Dzier⸗ 
zon erzählt im Bienenfreund S. 75 einen Fall, wo fremde Schwärme vier 
leere Fächer eines Pavillons in Beſitz nahmen, in welchem bereits ſchon 
mehrere Völker wohnten. RE N 

10. Wie und wo die Stöcke ſonſt ſtehen, iſt ziemlich gleichgültig und 
die Bienen befinden ſich in einem elenden Strohbienenſchauer ebenſo wohl 
als im prachtvollſten Bienenpalaſte. Es iſt gleich, ob fie frei auf einem 
Untergeſtell oder an einer Wand ſtehen, wenn ſie nur gegen Stürme, 
Zugluft und glühende Sonnenſtrahlen geſichert ſind. Faſt 
ebenſo gleichgültig iſt es, nach welcher Himmelsgegend ſie den Ausflug haben. 
Die älteren Bienenſchriftſteller, z. B. Eyrich Plan ꝛc. 1768 S. 4 ff., 
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Spitzner Korbbzucht 1823 S. 81 ff., haben hierauf mit Unrecht den größ⸗ 
ten Werth gelegt. Doch rathe ich, wenn man ein Bienenhaus mit nur einer 
Front bauen will, die Front nach Morgen (Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 
S. 16), wenn das nicht geht, nach Mitternacht, wenn das nicht geht nach 
Mittag und endlich erſt nach Abend zu richten. Meine Gründe ſind folgende: 


Im Naturzuſtande finden wir die Biene meiſt in dunkeln ſchattigen 
Wäldern wohnen, wo nie ein Sonnenſtrahl ihr Flugloch beſcheint (Scholz 
Bztg 1859 S. 163), arbeiten aber ſehen wir fie, fie mag wohnen, wo 
ſie will, am regſamſten in der Sonne, vorausgeſetzt, daß dieſe ſie in ihrer 
Wohnung nicht beläſtiget. Daraus folgt, daß ſie am liebſten im Schatten 
wohnt, aber als Sonnenvogel am liebſten in der Sonne arbeitet. Dem ent⸗ 
ſpricht auch der Culturzuſtand. Denn Stöcke auf Morgen- und Mitternachts⸗ 
ſtänden ſind durchſchnittlich immer honigreicher als ſolche auf Mittags- und 
Abendſtänden, wenn ſie auf ſolchen von der glühenden Sonne 
getroffen werden können. Doch dürfte in unſerem Klima der Mor⸗ 
genſtand dem Mitternachtsſtande noch vorzuziehen ſein, weil hier am Morgen 
milde, belebende, niemals aber moleſtirende Sonne herrſcht. Vor dem Abend— 
ſtande aber hat ſelbſt der Mittagsſtand den Vorzug, da in den heißeſten 
längſten Tagen wenigſtens gegen 1 Uhr die Sonne vom Mittagsſtande 
weicht, dagegen bis zum Untergange vor dem Abendſtande liegt. Doch, wie 
geſagt, ſind die Stöcke auf Mittags- und Abendſtänden durch vorgeſpannte 
Schirme, oder ſonſt wie, gegen das Eindringen der Sonne geſchützt, ſo iſt 
die Himmelsgegend ziemlich gleichgültig. 

In Seebach hielt ich hundert Mutterſtöcke in eilf in dem vierzehn Mor— 
gen großen Schloßgarten entfernt von einander aufgeſtellten mehrfächerigen 
Beuten und zwar in einer Achtundzwanzigbeute, zwei Zwölfbeuten und acht 
Sechsbeuten. Alle Beuten hatten ſechszöllige Doppelwände, außen und in— 
nen aus zölligen Brettern beſtehend, die inwendig mit Papier oder Wald— 
moos 4 Zoll ausgeſtopft waren, denen alſo weder die grimmigſte Kälte noch 
die drückendſte Hitze etwas anhaben konnte, da auch die großen Ueberſchlags— 
reſp. Eingangsthüren ebenſo ſchützend gefertigt waren, wie die Wände, und 
die Mittags- und Abendfächer durch Sonnenſchirme in den heißeſten Tagen 
geſchützt wurden. Von dieſen hundert Muttervölkern flogen 24 nach Morgen, 

26 nach Mitternacht, 32 nach Mittag und 18 nach Abend aus. Ich konnte 
im Ertrage, hinſichtlich der verſchiedenen Himmelsgegenden, nach welchen die 
Völker ausflogen, niemals den geringſten Unterſchied wahrnehmen. Ganz 
ebenſo war es in Gotha, wo von 70 Beuten 10 nach Morgen, 27 nach 
Mittag, 6 nach Abend und 27 nach Mitternacht ausflogen. 


11. Vor der Standſtelle der Bienen muß man wenigſtens 6 Fuß breite 
Sandplätze anlegen und dieſe möglichſt rein von Gras und Unkraut halten, 
ſowohl damit ſich Bienenfeinde, z. B. Kröten, nicht verbergen können, als 
auch hauptſächlich, damit man Alles, was die Bienen aus den Stöcken wer— 
fen, leicht zu bemerken vermag. Schirach Sächſ. Bienenmeiſter 1784 
S. 15, Spitzner Korbbzucht 1823 S. 81. Trotz dem Sande wächſt aber 
doch das Unkraut immer wieder empor und ich rathe daher, „die Sandplätze 
jährlich einmal tüchtig mit verdünnter Schwefelſäure, 4 Pfund auf 100 


Pfund Waſſer, zu begießen, wodurch die Pflanzenwurzeln getödtet werden.“ 
Dr. Runge Haus wirthſchaftliche Briefe ꝛc. Bd 2 S. 97. 


§ 128. 
B. Bienenhaus. 


Nachdem Dzierzon die mehrfächerigen freiſtehenden Beuten erfunden 
hatte (Theorie und Praxis 3. Aufl. 1849 S. 153 ff.), konnte es nicht 
zweifelhaft ſein, daß dieſe ſog. Familienbeuten einzelnen, in einem ge— 
wöhnlichen Bienen hauſe alten Schlages aufgeſtellten Beuten, ab— 
geſehen von vielem Anderen, ſchon der Warmhaltigkeit und in Folge deſſen 
der ſicheren trefflichen Ueberwinterung wegen vorzuziehen waren. Nur die 
eine, freilich ſehr große Unannehmlichkeit hatten dieſe Beutenſtapel, daß alle 
Operationen, weil die Thüren der einzelnen Fächer nach außen ftanden, un— 
ter freiem Himmel ausgeführt werden mußten. Regnete es, ſo konnte man 
gar nichts vornehmen, ſtrich die Luft nur etwas ſtärker, ſo war das Ope— 
riren ſchwierig, weil man des Windes wegen den Rauch der Cigarre ꝛc. nur 
mit Mühe dahin bringen konnte, wohin man ihn haben wollte, und war es 
heiß, ſo mußte man in der Sonne braten und hatte von den Stichen der 
Bienen gar zu viel auszuſtehen. Im Nachtrag zur Theorie und Praxis 
1852 S. 47 ff. beſchrieb Dzierzon eine ſechzehnfächerige, ein Ganzes aus— 
machende Beute unter dem Namen „Pavillon“, aber offenbar mit Unrecht; 
denn da die äußerlich allerdings häuschenähnliche ſehr nett ausſchauende Beute 
die Thüren der einzelnen Fächer gleichfalls nach außen hatte und man in 
den Innenraum nur mittels einer Leiter, nach abgehobenem Dache, mühſam 
kriechen konnte, ſo war ein ſolcher Bau doch wahrlich nichts weniger als ein 
Pavillon. S. v. Berlepſch Bztg 1865 S. 176. Aber neben dieſem 
Pſeudopavillon machte Dzierzon Ebendaſ. S. 33 ff. auch eine „ſchrank— 
artige Sechsbeute“ bekannt. Hier war er auf der richtigen Pavillon— 
fährte, und als ich ſeine Worte: „Solche Sechsbeuten ſtelle ich immer paar— 
weiſe mit den Thüren gegeneinander gekehrt, doch ſo weit von einander 
abſtehend auf, daß man dazwiſchen unter dem über beide Stöcke laufenden 
Dache bequem ſtehen und in jedes Fach ſehen kann“ — ich ſage, als ich 
dieſe Worte las und die 
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im! Geiſte ſah (Dzierzon gab feiner Beſchreibung eine 0 


eine Figur nicht bei), 
ſtand auch der wahre Bienen pavillon im Nu vor meiner Seele und 
ſehr bald in meinem Garten. Zuerſt baute ich einen 28fächerigen (Bztg 
1852 Extrabeilage zu Nr. 21); hier will ich jedoch einen 22fächerigen im 
Grundriß und in ganzer Figur abbilden laſſen, weil ich dieſen, der Stellung 
der Fluglöcher wegen, für zweckmäßiger halte. 

Fig. 14. 
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Selbſtverſtändlich können dieſe Pavillons kleiner und größer hergeſtellt 
werden. Kleinere ſind jedoch nicht zu empfehlen, weil wegen des zu engen 
Innenraumes das Hantiren oft unbequem und erſchwert wird. Sehr be— 


achtenswerth iſt die 44fächerige Form. 


Dieſe Pavillons befeitigen die oben erwähnten Mißſtände vielfächeriger 
Beuten vollſtändigſt und ſind bis zur Stunde die prachtvollſten 
Bienenhäuſer der Welt. Denn nicht nur machen ſie äußerlich einen 


höchſt gefälligen Eindruck, ſondern innerlich find ſie wahrhaft feenhaft. Nie 
betritt Jemand zum erſten Male einen gut bevölkerten Pavillon ohne ein 
Ah des bewundernden Erſtaunens auszuſtoßen. Denn da die Thüren der 
einzelnen Fächer aus bloßen unverblendeten Glasrahmen beſtehen (und be⸗ 
ſtehen können, weil, wenn die große Eingangsthüre geſchloſſen iſt, der Innen⸗ 
raum vollſtändigſt verdunkelt wird), ſo befindet man fi) in einem Ölaspalaft 
und überſchaut mit einem Blick ſämmtliche Völker. Dies macht einen wahr⸗ 
haft überwältigenden Eindruck. 

Die Pavillons, z. B. den 44fächerigen, ausführlich zu beſchreiben, 
halte ich für durchaus überflüſſig. Erſtens weil Grundriß und Bild den 
arbeitenden Profeſſioniſten (dem Maurer, Zimmermann und Schreiner) hin⸗ 
längliche Anweiſung geben. Sie ſehen das Steinfundament, die große Ein- 
gangsthüre (auf dem Bilde auch den Haken, durch welchen fie, geöffnet, feit- 
gehalten wird), die einzelnen Fächer, kurz faſt Alles, was ſie zu ſehen 
benöthigt find. Zweitens weil im 8 136 eine ſtänderförmige Einbeute 
beſchrieben und abgebildet werden wird. Dieſe Beute aber iſt im Inn ern 
ein ein elnes Fach des Pavillons, mit dem einzigen Unterſchiede, daß das 
Glas der Beutenthüre verblendet, das Glas der Fachthüre unverblendet 
iſt. Drittens weil ganz Deutſchland mit dieſen Pavillons überſät und 
geſchmückt iſt, daher jeder Bauluſtige mit den betreffenden Gewerbsleuten leicht 
einen ſolchen beſehen kann. Ein Sehen aber iſt ſelbſt den klarſten und 
detaillirteſten Beſchreibungen weit vorzuziehen. 

Nur folgendes Wenige will ich angeben. 

a. Die Höhe des Pavillons mache man a gusto, im Innern am zweck— 
mäßigſten 8 Fuß und laſſe die untere Fachreihe 2 Fuß über dem Boden 
beginnen. 

b. Die gemeinſchaftlichen inneren Seitenwände (d. h. die Wände, welche 
zwei Völker von einander ſcheiden) müſſen 1¼ Zoll ſtark fein wegen der 
hüben und drüben parallel einzuſchneidenden Fugen für die Wabenträger. — 
In jede gemeinſchaftliche Wand kann man eine Oeffnung, wie ſie auf Figur 34 
im § 135 zu ſehen iſt, anbringen, um bei Weiſelloſigkeiten ꝛc. zwei Fächer in 
Communication zu ſetzen, ſobald man das Klötzchen, welches für gewöhnlich 
die Oeffnung ſchließt, entfernt. 

c. Die Außenwände find 4½ Zoll ſtark, aber doppelt, innen aus zölli⸗ 
gen Brettern, außen aus halbzölligen über einander greifenden Jalouſien 
mit einer dazwiſchen befindlichen dreizölligen Ausſtopfung von Moos, Häckſel ꝛc. 
Auch kann man ſtatt der Ausſtopfung und der Jalouſien den Pavillon um⸗ 
mauern und glatt abtünchen laſſen. 

d. Die Fluglöcher beſtehen aus 4½ Zoll langen, 3 Zoll breiten und 
1 DR By f 9 . 

/e Zoll hohen Holzcanälen. Iſt der Pavillon ummauert und ift die Um— 
mauerung dicker als 3 ½ Zoll, jo müſſen die Fluglochcanäle ſelbſtverſtändlich 
entſprechend länger ſein. a 
Anflugbrettchen und Schieber (die übrigens auch wegbleiben können) 
ſind außen auf dem Bilde ſichtbar. 

e. Die Maße des Lichten raumes der Fächer ergeben ſich aus der 
im § 135 zu beſchreibenden Ständereinbeute und ſomit finden ſich die 
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übrigen Maße von ſelbſt. Der Maßſtab iſt der preußiſche Fuß. S. 
Fig. 27 auf Seite 349. Bf e 

f. Grüne Firnißfarbe iſt der zweckmäßigſte äußere Anſtrich. 

g. Ueber den Fluglöchern kann man halbmondförmige andersfarbige 
(3. B. abwechſelnd rothe, gelbe, blaue, weiße) Bogen aufmalen, um den 
Bienen und der Königin das betreffende Fach zu markiren. 

h. Wohl thut man, den Eingang mit einer Doppelthüre (zwei corre— 
ſpondirenden Thüren) zu verſehen und während des Winters den Zwiſchen— 
raum beider Thüren mit einer entſprechend dicken Strohmatte auszufüllen, 
ſo daß Kälte von außen nicht in den Innenraum einzudringen vermag. Bei 
Eintritt wärmerer Witterung entfernt man die Matte und die innere Thüre. 

1. Den Innenraum kann man nach dem Vorgange Dzierzons (Bztg 
1852 S. 25 f.) etwa 6 Fuß tief ausgraben, an den vier Seiten bemauern, 
auf der Sohle mit gebrannten Steinen auslegen und oben mit Bohlen be— 
decken, um, wenn man eine Bohle abhebt, im Winter wärmere, im heißen 
Sommer kühlere Luft aufſtrömen zu laſſen. Es iſt dies zwar zweckmäßig, 
aber nicht gerade nothwendig, wie auch Dzier z on ſpäter (Bztg 1859 S. 26) 
ausgeſprochen hat. 

Wer ſich einen Pavillon bauen will, dem rathe ich, ihn nicht aus 

dem Ganzen, ſondern aus neben- und übereinander geſetzten Dreibeuten, 
reſp. an der Thüre Zweibeuten (ek. Fig. 14), herzuſtellen, weil ein ſolcher 
Bau bei einem Wohnungswechſel des Beſitzers, oder wenn es ſonſt erwünſcht 
oder nöthig werden ſollte, ohne Schwierigkeit auseinander genommen, trans— 
portirt und anderweit wieder aufgeſtellt werden kann. Ferner warne ich mit 
allem Nachdruck, ſich keines andern als eines, der Bienenzucht vollkommen kun— 
digen Schreiners zu bedienen, weil ſonſt, und wäre der Schreiner an ſich noch 
ſo geſchickt, der Bau, ohne ein Wunder Gottes, ſicher verpfuſcht wird. 
5 Alles kommt auf die innere Arbeit der einzelnen Fächer an und hier 
arbeiten die der Bienenzucht unkundigen Schreiner immer ſchlecht, ſelbſt 
wenn ſie eine Probebeute vor ſich haben, weil ſie nicht wiſſen, 
worauf es bei der Anfertigung einer Beute für Bienen ankommt. Immer 
finden fie die Probebeute „unaccurat“ gearbeitet, arbeiten „accurat“ 
und ihre Beuten ſind nicht mehr werth, als ſofort in den Ofen geſteckt zu 
werden. Ein eclatantes Beiſpiel: Im vorigen Sommer ließ ich dem Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Hartleb zu Schorkendorf bei Coburg eine Muſtereinbeute 
kommen und Hartleb übergab ſie ſeinem Schreiner in meiner Gegenwart 
mit den kategoriſchen Worten: „Sie fertigen 4 Beuten, halten ſich ſclaviſch 
an das Muſter und arbeiten auch da haargenau nach, wo Sie unaccurate 
Arbeit wähnen ſollten; außerdem nehme ich die Beuten nicht an.“ Die 
Beuten kamen und waren — verpfuſcht. 5 f N 

In der Bzeitung 1864 S. 73 und 1868 S. 5 ſagte ich: „Mein 
Rähmchen iſt nur dann der gegenwärtige Glanz- und Höhepunkt im Be⸗ 
trieb mit beweglichen Waben, wenn Alles, faſt möchte ich ſagen, auf's Haar, 
wie es fein ſoll, gearbeitet iſt, ſonſt iſt das bloße Dzierzo n ſche Stäb⸗ 
chen beſſer.“ Innerlich ungehörig gearbeitete Rähmchenbeuten können den 
ganzen Betrieb mit beweglichen Waben verleiten, weil man bei den Opera⸗ 
tionen faſt immer mit Schwierigkeiten, oft mit ganz unüberwindlichen, zu 
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kämpfen hat. Alſo: Entweder vollkommen richtig gearbeitete Rähmchen— 
beuten oder Stäbchen beuten. | 

Ganz vortreffliche Arbeit liefert mein ehemaliger Bienenmeiſter Gün⸗ 
ther, dermalen Gärtner und Bienenzüchter zu Gispersleben bei Erfurt. An 
dieſen ebenſo geſchickten als reellen Mann wende man ſich und laſſe ſich 
einen fertigen Pavillon ſenden; was ja bei den jetzigen Transport⸗ 
mitteln weder ſchwierig noch koſtſpielig iſt. i 

Loco Bahnhof Erfurt liefert Günther einen 22fächerigen Pavillon für 
90 Thaler, einen 44fächerigen für 180 Thaler, mit ſelbſtverſtändlicher Aus⸗ 
nahme des Fundamentes, des Daches und der Fenſterverglaſungen (die faſt 
immer auf dem Transport zerbrechen würden). 


8 129. 


Die von mir conſtruirten Pavillons ſind alſo ganz zweifelsohne die 
ſchönſten Bienenwohnungen, die dermalen exiſtiren, ſind Bienenhaus 
und Beute zugleich und leiſten Alles, was man von einem guten Bie⸗ 
nenhauſe und einer guten Beute fordern kann — bis auf einen Punkt, die 
Transportabilität der einzelnen Völker. Die Möglichkeit aber, 
jedes Volk zu jeder Zeit ſchnell und ohne Mühe von ſeinem Platze zu ſchaffen, 
um es anderswo aufſtellen oder eine Operation an ihm bequemer vollziehen 
zu können, iſt von bedeutender praktiſcher Wichtigkeit und ſo augenfällig klar, 
daß es keines Beweiſes benöthiget. Die Frage iſt daher: Kann ein Bienen⸗ 
haus mit darin aufzuſtellenden Einzelbeuten ſo conſtruirt werden, daß es 
praktiſch daſſelbe, wie ein Pavillon, leiſtet? Ja; und das Ver⸗ 
dienſt der Erfindung gebührt Voigt, welcher zuerſt in der Bzeitung 1862 
S. 197 ff. ein ſolches, 70 Einzelbeuten faſſendes Bienenhaus beſchrieb und 
abbilden ließ. 

Ich werde deren drei, eins zu 30, das andere zu 60 und das dritte 
zu 144 Beuten kurz beſchreiben und durch Zeichnungen veranſchaulichen. Sie 
beruhen auf dem Voigtſchen Prinzip der Trennung der einzelnen 
Beuten vom Pavillon, find aber in der Form anders und weichen in 
Nebenpunkten faſt durchweg ab. 


I. Das dreißigbeutige Bienenhaus. 
Fig. 18. (Grundriß.) 
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Das Bild des Hauſes laſſe ich weg, weil das Haus, von der Front 
geſehen, genau mit Figur 21 auf Seite 337 übereinſtimmt. 

al Es iſt, wie die meiſten Bienenhäuſer alten Schlages, mit der Rüden- 
wand an ein Gebäude angelehnt. 

b. Es iſt dreietagig, in jeder Etage 10 Beuten faſſend. 

c. Es iſt 21 Fuß 2 Zoll lang, 8½ Fuß tief und 10 Fuß hoch, vom 
Ende des Steinfundamentes bis zur Dachbalkenlage gemeſſen. Von der 
Tiefe fallen: 

*. Auf die Dicke der Frontband .... — Fuß 7 Zoll. 
(Die Hinterwand fällt weg, weil das Haus 
an ein anderes hinten angelehnt iſt.) 


def des Kepofitoriums (ef, Fig, 19) 2 % 1m 
7. Auf den Gang hinter dem Repoſitorim. . 5 „ — „ 
8% Fuß 


d. Es iſt aus S5zölligem Tannenholz gebaut und die Fache find (der 
größeren Warmhaltigkeit wegen) mit Lehmluftſteinen ausgemauert. Außen 
und innen ſind die Wände mit gutem Mörtel (am Beſten recht gar gebrann— 
tem Sparkalk mit erdreinem Sand oder Ziegelmehl wohl vermiſcht, aber 
ohne Lederkalk) einen Zoll dick glatt abgetüncht und außen mit einer belie— 
bigen, etwa gelben Firnißfarbe mehrmal angeſtrichen. Der erſte Anſtrich muß 
geſchehen, ehe die Tünche trocken iſt, damit der Firniß eindringt und die 
Näſſe dadurch wirkſamer abgehalten wird. 

e. Von Außen nach Innen gehen 30 Canäle, mit welchen die Flug— 
löcher der im Innern ſtehenden Beuten correſpondiren. Die Canäle ſind aus 
mindeſtens zollſtarken Eichenbrettern, 4 Zoll breit und 1½ Zoll hoch gefer— 
tigt mit einer ½zölligen Senkung nach außen, damit, wenn etwa einmal 
Regen in die Canäle einſchlägt, dieſer wieder ablaufen kann. Im Innern 
münden die Canäle 1 Zoll über dem Getäfel der einzelnen Etagen aus 
(S. Fig. 19). Steht dann die Beute mit ihrem 1 Zoll ſtarken Boden auf 
dem Getäfel, ſo bildet die Unterfläche des Flugloches mit der Unterfläche des 
Canales eine gerade Linie mit Yezölliger Senkung nach außen. 

f. Das untere Brettchen des Canales iſt 8 Zoll lang und an demſelben 
wird ein ebenſo langes, 4 Zoll breites Anflugbrettchen im 45gradigen Win— 
kel abwärts angenagelt. 

g. Unter dem Anflugbrettchen iſt ein 3 Zoll langer Drahtſtift einge— 
ſchlagen, an welchem ein, mit einem entſprechenden Löchelchen verſehenes, 
4% Zoll breites, ſich nach unten bis auf 3° Zoll verſchmälerndes, nicht 
ganz 1½ Zoll dickes und 5 Zoll langes Klötzchen hängt, welches mit ölge— 
tränkter Leinwand, oder noch beſſer mit Guttapercha, überzogen iſt. Will 
man einen oder alle Canäle (z. B. bei der Einwinterung) ſchließen, jo 
ſchiebt man nur das Klötzchen recht feſt in den Canal ein und es kann weder 
Luft noch Licht von außen nach innen eindringen. Auf der Figur 21 ließen 
ſich dieſe Klötzchen nicht wohl ſichtbar machen. Sie hängen aber deshalb 
unter den Anflugbrettchen, um jedes einzelne jeden Augenblick in Bereitſchaft 
zu haben, wenn man einen oder alle Fluglochcanäle ſchließen will. 

h. Ueber jedem Canal iſt ein, an der Baſis 7 Zoll langer Halbkreis 
von anderer Farbe gemalt, abwechſelnd grün, roth, blau und ſchwarz, um 
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namentlich der von den Befruchtungsausflügen heimkehrenden Königin ein 
Merkzeichen zu geben. f 

1. Das Dach ſpringt 2½ Fuß über und die Traufe wird durch eine 
Rinne abgefangen. Dies gewährt 3 Vortheile: 0 

. Daß die Sonne, wenn die Front des Hauſes die Richtung nach 
Mittag oder Abend hat, nicht ſo lange und heftig aufbrennt, 

8. daß der Platzregen nicht jo leicht in die Canäle einſchlägt und 

5. daß die auf der Weide vom Regen überraſchten heimkehrenden Bie— 
nen kurz vor den Fluglöchern von den Tropfen weniger getroffen und nie— 
dergeworfen werden können. Eilen nämlich bei plötzlich eingetretenem Regen 
die Bienen maſſenhaft nach Hauſe, ſo gibt's in der nächſten Nähe der Stöcke 
Gedränge in der Luft und viele Bienen zögern mehr oder weniger, ehe ſie 
anfliegen, um nicht in fremde Beuten zu gerathen. Bei dieſer Gelegenheit 
werden viele durch den Regen oder noch im letzten Augenblicke dadurch, daß 
ſie von dem Tropfenfall des Daches getroffen werden, niedergeſchlagen. 

k. Auf derjenigen Giebelſeite, welche das mehrſte Licht gewährt, wird 
die Eingangsthüre angebracht und in der anderen Seite befindet ſich ein 
Laden, welchen man, wo es bei Operationen des mehren Lichtes wegen 
nöthig iſt, öffnet. Iſt das Haus durch Gebäude ſo verſteckt, daß von den 
Giebeln aus nicht genug Licht einfällt, ſo bleibt der Laden im Giebel weg 
und wird dafür in der Mitte der Front angebracht. Selbſtverſtändlich muß 
dann die Front um ſo viel länger gemacht werden, als der Laden breit iſt. 

Eine Doppelthüre und ein Doppelladen ſind ſehr räthlich. S. 333 unter h. 

1. Das Innere des Hauſes darf nicht frei bis unter das Dach fein, 
ſondern muß der Warmhaltigkeit wegen mit einer gehörigen Decke verſehen 
ſein. Auf die Balken ſchlägt man ordindre Bretter und auf dieſe macht man 
einen, etwa 5 Zoll hohen ſogenannten Lehmſchlag (Lehmeſtrich). Dieſes iſt 
die billigſte und, weil warmhaltigſte, beſte Decke. 

in Der Boden wird gedielt oder mit gut gebrannten Thonſteinen 
getäfelt. 

n. Für die aufzuſtellenden Beuten werden Repoſitorien 


Fig. 19. 
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mit 3 Etagen, jede Etage 2 Fuß 10 Zoll hoch und 2 Fuß 11 Zoll tief, 
gemacht. Die erſte Etage beginnt 1 Fuß 6 Zoll, die zweite 4 Fuß 4 Zoll 
und die dritte 7 Fuß 2 Zoll, vom Ende des Steinfundamentes aus gemeſſen. 

0. Jede Etage wird mit völlig winkelrecht gehobelten Brettern beſchlagen. 
Dabei iſt genau darauf zu ſehen, daß das Brettgetäfel vollkommen wagerecht 
liegt, weil die Bienen die Waben genau ſenkrecht herabbauen, die Beuten 
daher nothwendig auf einer wagerechten Fläche ſtehen müſſen. 

p. Am Zweckmäßigſten werden die Repoſitorien durch den Zimmermann 
gleich mit dem Hauſe verbunden. Dann ſtehen ſie am feſteſten. 


II. Das ſechzigbeutige Bienen haus. 


Wer einen, nur etwas geräumigen Garten beſitzt und die Bienenzucht 
in größerem Umfange betreiben will, der baue ſich, wenn er die Pavillon— 
form nicht vorziehen ſollte, ein Bienenhaus zu 60 Beuten, das ich hier im 
Grundriß und ganzen Bilde veranſchauliche. 
Fig. 20. 
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a. Es iſt 21 Fuß 2 Zoll lang, 12 Fuß tief und 10 Fuß hoch. Von 
der Tiefe fallen 
4. Auf die Wandſtärke der einen Front. — Fuß 7 Zoll. 
8. Auf die Wandſtärke der andern Front Mi 


% Aüf das Nepojttorium ſechsãs 

g. Auf das Repoſitorium link,, 202 

6. Auf den Gang zwiſchen den beiden Repoſitorien 5 „ — „ 
12 Fuß. 


b. Der Bau hat zwei Eingangsthüren, in jedem Giebel eine. Wegen 
der Doppelthüren ck. S. 333 unter h. 

c. Da das Haus frei im Garten ſteht, iſt grün der paſſendſte Anſtrich. 

Alles Andere iſt aus der Figur und den Notizen zum dreißigbeutigen 
Hauſe klar. 


III. Das hundertvierundvierzigbeutige Bienenh aus. 


Bei dem 30beutigen und 60beutigen Haufe nehme ich an, daß der Be— 
ſitzer 20, reſp. 40 Mutterbeuten halten, d. h. allherbſtlich nicht mehr als 20 
reſp. 40 Beuten einwintern will. Er hat dann während des Sommers 10, 
reſp. 20 Beuten leer zur jährlichen Sommervermehrung, die im äußerſten 
Falle 50 Procent betragen darf. Wer in Gegenden ohne Spätſommertracht, 
für welche dieſes Buch geſchrieben iſt, ſtärker vermehrt, verſteht ſeinen Vor— 
theil nicht. Durchſchnittlich ſind jedoch 50 Procent Vermehrung zu viel und 
rechtfertigen ſich nur in beſonders günſtigen Jahrgängen. Die Regel müſſen 
33 Procent bilden und in ſchlechten Jahren iſt noch weniger zu vermehren. 

Wer alſo ein 30, reſp. 60beutiges Bienenhaus beſitzt, hat ſtets all ſei⸗ 
nen Bienenreichthum beiſammen, braucht für die Vermehrung keinen ſoge— 
nannten Sommerſtand und hat im Hauſe ſelbſt Platz genug, um die leeren 
Beuten und ſonſtigen Utenſilien unterzubringen. 

Für die bei weitem meiſten Bienenzüchter wird ein 60beutiges Haus 
groß genug ſein; denn wer neben ſeinen Berufsgeſchäften, z. B. als Pfarrer, 
Lehrer, Beamte, 40 Mutterbeuten rationell behandeln will, hat in den Mo⸗ 
naten Mai, Juni und Juli, der eigentlichen Bienenſaiſon, ſeine Muſeſtunden 
hinlänglich ausgefüllt. Nun gibt es aber einzelne Perſonen, die ſowohl freie 
Dispoſition über ihre Zeit haben, als auch aus der Bienenzucht einen größe 
ren Gewinn ziehen wollen. Dieſen rathe ich, 100 Mutterbeuten zu halten, 
wie ich es in Seebach that, und für dieſe Züchter will ich das 144beutige 
Haus herſetzen. 
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a. Es beſteht aus 8 Frontſeiten mit je 18 Beuten, je 6 in jeder der 
drei Etagen. 


b. Es hat des gehörigen Lichtes wegen 4 Thüren, die für den Winter 
zu verdoppeln ſind. S. 333 unter h. 

c. Es iſt 37 Fuß 2 Zoll lang und der mittlere Innenraum iſt 19 
Fuß 10 Zoll im Quadrat groß. 

Alles Uebrige iſt aus den Figuren und dem Vorhergehenden klar. 

Voigt hat in ſeinem 70beutigen Hauſe einen Keller, um den Innen⸗ 
raum im a bei ſtrenger Kälte zu temperiren. Habe ich ſchon oben 
auf S. 333 unter I eine tiefere Erdgrube für die Pavillons als zweckmäßig, wenn 


auch nicht gerade als nothwendig erklärt, ſo empfehle ich für das 144beutige 
Haus einen Keller und für das 30- und 60beutige größere Erdgruben an— 
gelegentlichſt. Denn im Pavillon iſt der Innenraum verhältnißmäßig ſehr 
bedeutend kleiner, ſo daß die Wärmeausſtrahlung der Bienen die innere 
Temperatur ſchwerlich je auf Null herabſinken laſſen wird, wenn bei ſtrenger 
Kälte die Fluglöcher durch Reif geſchloſſen find und zwiſchen der Doppelthüre 
ſich eine dicke Strohmatte befindet. Wenigſtens habe ich im Innern meiner 
Pavillons, ſelbſt bei der grimmigſten Kälte, immer 1—2½ Grad Wärme 
gefunden. Das dürfte aber in den Bienenhäuſern anders ſein. 

Ein Keller iſt überhaupt für einen Bienenzüchter ein höchſt nützliches 
Gemach. Man kann Brutableger dort in Ruhe erhalten, friſch eingefaßte 
Schwärme, die des Wiederausziehens verdächtig ſind, demüthigen, von Räu— 
bern beunruhigte ſchwächere Stöcke ſicher ſchützen, Wachswaben gegen Motten— 
1 ꝛc., auch im Sommer bei großer Hitze fein Fläſchchen Bier kühl 
erhalten. 

Der 10 Fuß 10 Zoll im Quadrat große Raum in der Mitte des 
144beutigen Hauſes bietet übrig Platz, um einen bequemen Eingang in den 
durch eine ſogenannte Fallthüre verſchloſſenen Keller zu haben. Im Winter 
bei ſtrenger Kälte und im Sommer bei großer Hitze brauchte man die Thüre 
nur einfach aufzumachen. a 

In dem 30- und 60beutigen Haufe könnte man den ganzen 5 Fuß 
breiten Gang 6 — 8 Fuß tief ausgraben, zu beiden Seiten Steinmauern 
aufführen, dieſe quer mit Bohlen überdecken und einige, wenn's erſprießlich 
erſcheint, abheben. 

Anhang. Vergleicht man die Pavillons mit dieſen Bienenhäuſern, 
ſo ſind die erſteren bedeutend billiger, weil ſie Bienenhaus und Beuten 
zugleich ſind, und bedeutend ſchöner im Innern, weil die Fächer dicht 
nebeneinander ſtehen und unverhüllte Glasfenſter haben, die letzteren dagegen 
bequemer, weil ſie das ſchnelle Transportiren jeder Beute zulaſſen. Man 
wähle a gusto. 

Wer keine Mittel beſitzt zu einem Pavillon oder einem vorbeſchriebenen 
Bienenhauſe, der baue ſich ein ſchlichtes Haus, nur ſorge er dafür, daß im 
Sommer die Beuten höchſtens 6 Zoll von unten von der heißen Sonne ge— 
troffen werden können, und daß verſchließbare Laden vorhanden ſind, damit 
die Bienen im Winter dunkel ſtehen. Dagegen widerrathe ich aus den auf 
S. 327 unter B angegebenen Gründen die ſtapelmäßige oder ſonſtige freie 


Aufſtellung der Beuten gänzlich. 


Cap. XXV. 
Die Beute beweglichen Baues. 


8 130. 
Form der Beute. 


Betrachtet man ein Bienenvolk, wohne es in einem hohlen Baume, einer 
Mauer oder in was immer für einer ihm von Menſchen angewieſenen Woh⸗ 
nung, ſo wird man ſtets (v. Ehrenfels Bzucht 1829 S. 83 u. 126) 
finden, daß die Bienen beſtrebt ſind, den Honig oben, d. h. über der Brut, 
die Brut unten, d. h. unter dem Honig, zu haben. Nur durch die Form 
des inneren Raumes gezwungen, weichen ſie hiervon ab, ſpeichern auch 
ſeitwärts, hinterwärts oder unten Honig auf und ſetzen Brut anderswo an, 
als unter dem Honig. Nirgends füllen ſie geöffnete Räume ſo bald und 
ſchnell mit Honig als oberhalb (Dzierzon Bfreund S. 116), weil der 
angeborene Inſtinct fie lehrt, daß oben der Raum für den Honig ſei. Ebenſo 
ſitzen die Bienen während des Winters oder wenn ſie ſonſt bei kühlerer 
Witterung außer Thätigkeit ſind, unter dem Honig, falls die Form der 
Wohnung ſie daran nicht abſolut hindert. Selbſt im niedrigſten und tiefſten 
Lagerſtocke, wo in den hinteren Waben noch fo viel Honig abgeſetzt iſt, ent— 
halten die oberſten Zellen der Brutwaben, mit nur höchſt ſeltenen Ausnahmen, 
Honig, und im Winter dehnen ſich die Bienen in einem ſolchen Stocke mög⸗ 
lichſt lang aus, nur um unter dem Honig ſitzen zu können. Hieraus 
ergiebt fi von ſelbſt unwiderleglich, daß die Bienenwohnung, ſoll fie na= 
turgemäß conſtruirt ſein, es geſtatten muß, wenigſtens den zum eigenen 
Bedarf während der kälteren Jahreszeit nöthigen Honig im Haupte (Dzier⸗ 
zon Bztg 1865 S. 255) aufzuſpeichern und unter dem Honig den 
Winterſitz aufzuſchlagen. In einem ſolchen Stocke (Ständer) ſteigen die 
Bienen auf den wenigen, aber langen Tafeln in ein und denſelben Gaſſen 
zehrend von unten nach oben, haben nicht nöthig, aus ihrem Lager weiter 
zu rücken, um die nächſtfolgenden Tafeln zu umgehen und können nicht in 
Gefahr gerathen, von den Vorräthen durch Froſt und Reif abgeſperrt zu 
werden, da die dem Volke nach oben entſtrömende Wärme den Weg nach 
dieſer Richtung ſtets offen und den hier aufgeſpeicherten Honig darum auch 
flüffiger erhält, als bei der langgedehnten Lagerform mit kurzen Tafeln. 
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Scholz Bztg 1859 ©. 164. Vergl. auch Wallbrecht Bztg 1860 S. 47 
und Vogel 1866 S. 38. Daß ferner für die Concentration der Wärme 
die Ständerform die geeignetere iſt, iſt gleichfalls außer allem Zweifel, weil 
die Bienen auf einem viel kleineren Raume zuſammen, alſo wärmer, ſitzen, 
als im oft kaum 8 — 9 Zoll hohen langgeſtreckten Lagerſtock. In einem jo 
niedrigen Stocke ſind die kurzen Tafeln oft gar bald bis oben ausgezehrt 
und die Bienen müſſen ſich, um wieder zum Honig zu gelangen, um Tafeln 
herum begeben; was ſie bei ſtarker Kälte nur zu oft nicht vermögen und 
vor Hunger umkommen, während ein Zoll von ihrem Sitze Honig in Fülle 
vorhanden iſt. Graf Stoſch Bztg 1861 S. 71, Dzierzon 1865 S. 255. 
Aber ſelbſt eingeſtellt und gegen Kälte geſchützt, überwintern die Lager durch— 
ſchnittlich doch weit ſchlechter als Ständer und haben faſt immer mehr Todte. 
Ich glaube, den Grund zu wiſſen. Man denke ſich z. B. eine Lagerbeute, 
in welcher die Bienen ihren Winterſitz zwiſchen der 3. und 13. Tafel, vom 
Flugloche aus gezählt, aufgeſchlagen haben und eingeſtellt gehörig warm 
ſiten. Was muß aber geſchehen, wenn z. B. diejenigen Bienen, welche 
zwiſchen der 5. und 6. Wabe ſitzen, den Honig auf beiden Seiten ausgezehrt 
haben? Sie müſſen vorwärts oder rückwärts weiter rücken. Dort ſitzen aber 
die Bienen ſchon im dichteſten Schluß, wie gekeilt, und die Ankömmlinge 
finden gar keinen Platz und müſſen deshalb, trotz ihrem Weiterrücken, ver— 
hungern oder Alles in Aufruhr bringen; wodurch natürlich Tod und Ver— 
derben verbreitet werden. 

Steht alſo aus phyſikaliſchen und erfahrungsmäßigen Gründen feſt, daß 
die Bienen wenigſtens die Wintervorräthe über ihrem Sitz ablagern müſſen, 
ſo fragt es ſich weiter, welche Höhe die Tafeln haben ſollen, weil, wie zu 
niedrige, ſo auch zu hohe (lange) Tafeln unpractiſch, d. h. hauptſächlich den 
Honigertrag beeinträchtigend, ſind. Denn die fruchtbare Königin eines 
Schwarmes beſetzt die kaum angefangenen Tafeln mit Brut und begründet 
ſo ziemlich unmittelbar unter der Decke das Brutlager. Wird nun der Bau, 
wie in den gewöhnlichen Strohſtändern, immer nur nach unten weiter ge— 
führt, ſo werden, wenn die Witterung nicht gar zu honigreich iſt, faſt alle 
Zellen mit Brut beſetzt und die Bienen haben theils gar keinen Platz zur 
Honigablagerung, theils conſumirt die viele Brut allen Honig. Ebenſo be— 
ginnt im Frühjahr die Königin unmittelbar unter dem Honig den Brutan— 
ſatz. Zwar zieht ſich die Brut allmälig weiter nach unten und die Bienen 
füllen die oberen Zellen, ſobald die Brut ausgelaufen iſt, mit Honig. Oft 
aber iſt die Tracht nur noch gering oder bereits ganz zu Ende, wenn die 
Brut aus den oberen Zellen ausgeſchloffen iſt, und dann werden dieſelben 
entweder wieder mit Brut beſetzt oder bleiben ganz leer. Was nützt es 
z. B. einem Schwarm, der um Johanni fiel, wenn er gegen Mitte oder 
Ende Juli, wo die Tracht gewöhnlich ziemlich vorüber iſt, oben leere Zellen 
bekommt? Dzierzon Bfreund 1854 S. 81. 

Vieljährige Erfahrungen und vielfältige Verſuche haben mich gelehrt, 
daß vierzehn bis ſechzehn Zoll ſerheiniſch (Schulze-Kneſebeck Bztg 
1867 S. 180) die dem ganzen Leben und Weben des Biens entſprechendſte 
Höhe iſt. Nun muß aber jede Beute außer dem Raume, in welchem die 
Bienen brüten und die zu ihrem eigenen Bedarf nöthigen Vorräthe auf— 
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ſpeichern (Brutraum), einen zweiten, von dieſem erſteren getrennten und nur 
durch einen ſchmalen Canal den Bienen, nicht aber der Königin zugänglichen 
Raum (Honigraum) haben, und es fragt ſich, ob der Honigraum über 
oder hinter dem Brutraum angebracht, ob alſo die Beute mehr lang 
(lagerförmig) oder mehr hoch (ſtänderförmig) bei gleicher Höhe des Brut— 
raums (Simon Bztg 1865 S. 262) gebaut werden ſoll. Und da haben 
mich wieder vieljährige Erfahrungen und vielfältige Verſuche gelehrt, daß 
dieß vollkommen gleichgiltig iſt und dem Belieben und Geſchmacke 
der einzelnen Züchter überlaſſen werden kann. Zwar muß zugegeben werden, 
daß die Bienen, haben fie einmal im Honigraume zu arbeiten begonnen, 
oben im Ständer raſcher, als hinten im Lager, weiter bauen, auch in den 
oberen Honigraum des Ständers mehr Honig, als in den hinteren des Lagers, 
tragen. Der Grund iſt einfach der, daß die Bienen naturgemäß den Honig 
über und nicht unter der Brut haben wollen, und die weitere Folge, daß ſie 
oben, weil ſie dort mehr Zellen zur Honigaufſpeicherung, als hinten, bedürfen, 
raſcher bauen. Dieß iſt jedoch nicht ſo aufzufaſſen, als wenn Ständer mit 
dem Honigraume oben in einer gewiſſen Zeit, z. B. innerhalb einer Woche, 
überhaupt mehr Honig ſammelten und eintrügen, als gleich ſtarke Lager mit 
dem Honigraume hinten, ſondern es darf nur verſtanden werden bezüglich 
des Ortes, wo die Bienen den Honig abſetzen. Im Lager tragen 
ſie den Honig nur dann in den Honigraum, wenn der Vorderraum (der 
Brutraum) abſolut keinen Platz mehr gewährt, während ſie im Ständer den 
Honig aufwärts in den Honigraum tragen, auch wenn im Unterraume (im 
Brutraume) noch Platz zur Ablegung vorhanden iſt. Bei richtiger Behand— 


lung weiß ich hinſichtlich des Honigertrages zwiſchen dem Ständer 


und Lager durchaus keinen Unterſchied zu machen, wie mich gleichfalls Er— 
fahrung und komperative Verſuche gelehrt haben. S. von Berlepſch 
Bztg 1864 S. 85 f. 
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Hätte die Wohnung der Bienen nur gegen Thiere, die ihren Vorräthen 
nachſtellen, Schutz zu gewähren, jo wäre es ziemlich gleichgiltig, aus welchem 
Stoffe ſie verfertiget wäre, wenn ſie nur die erforderliche Feſtigkeit beſäße, 
um nicht durchnagt zu werden. Nun ſoll aber die Wohnung vorzugsweiſe 
den Bienen Schutz verſchaffen gegen verderbliche Witterungseinflüſſe, ſoll von 
ihnen abhalten außer der vom Himmel kommenden Feuchtigkeit auch über⸗ 
mäßige Hitze und lähmende Kälte und ihnen jenen Grad einer gemäßigten 
Wärme erhalten, der zu ihrem Wohlbefinden und zum Gedeihen ihrer Brut 
erforderlich iſt und der nach Verſchiedenheit der Jahreszeit nicht unter 8 aber 
auch nicht über 29 Grad Reaumur über Null zu betragen pflegt. 

f Damit nun die Bienenwohnung beides leiſte, weder die auf die Außen⸗ 
ſeite des Stockes heiß brennenden Sonnenſtrahlen noch grimmige Kälte durch⸗ 
wirken und die Bienen ſofort empfinden laſſe, muß ſie aus einem Material 
gefertigt fein, das die Wärme möͤglichſt wenig leitet, aber eben deshalb 
möglichſt gut zuſammenhält. Dieſe Eigenſchaft, die Wärme zuſammenzuhalten, 
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haben erfahrungsmäßig die verſchiedenen Stoffe in einem deſto höheren Grade, 
je mehr Luft ſie in ſich unbeweglich einſchließen. Alle Holzarten, überhaupt 
alle feſten Pflanzenbeſtandtheile, beſtehen im letzten Grunde aus demſelben 
Stoffe, aber die Lage der einzelnen Faſern gegeneinander, die Structur, iſt 
eine verfchiedene. Je poröſer nun eine Holzart oder ſonſt ein Stoff iſt, je 
mehr Luft darin Platz hat, deſto weniger leitet er die Wärme, deſto taug⸗ 
licher it er als Material zu Bienenwohnungen. Die tauglichſten Holzarten 
find alſo die leichteſten, als z. B. Weiden-, Aspen -, Erlen-, Pappelholz 
(Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 10), namentlich das letzte, von welchem 
man breite Bohlen erhalten kann und das im vorzüglichſten Maße die Eigen- 
ſchaft hat, ſich nicht zu ziehen oder zu werfen. Dzierzon Bfreund 1854 
S. 9 f. und Rat. Bzucht 1861 S. 38 f. Ebenſo wäre Stroh wegen Leich— 
tigkeit, Warmhaltigkeit und Wohlfeilheit ein um ſo geeigneteres Material, als 
Strohwohnungen bei naſſer Witterung nicht quellen und bei heißer niemals 
ſchwinden, niemals Ritzen bekommen oder ſich werfen, wenn es gelänge, das 
Stroh zum Betriebe mit beweglichen Waben geeignet zu verarbeiten. Bei 
dieſem Betriebe, will man nicht immer auf Verdrießlichkeiten und Hemmniſſe 
ſtoßen, find, wie Kleine (Bztig 1859 S. 149) ſagt, ganz winkelrechte 
und ganz glattwandige Wohnungen unerläßlich. Solche aber, man 
ſage was man wolle, aus Stroh herzuſtellen, iſt bis zur Stunde nicht ge— 
lungen, und ſelbſt die bis jetzt beſten, die Oettlſchen Maſchinenſtrohbeuten la— 
boriren in dieſer Beziehung noch gar ſehr. Vergl. auch Dathe Bztg 1864 
S. 5 und von Berlepſch Ebend. S. 73 f. 

Wärme iſt im Winter und im Früh jahr bis zur Tracht ein 
Haupt⸗, ja das Hauptelement der Bienen. Denn nur bei gehöriger Wärme 
können die Bienen im Winter ruhig ſitzen und wenig zehren und im Früh— 
jahr bald und viel Brut anſetzen. Fehlt die Wärme, ſo müſſen ſie ſolche 
im Winter bei ſtarker Kälte durch Brauſen, das in dünnwandigen Wohnungen 
auf freien Ständen oft 5—6 Schritt entfernt gehört wird, erzeugen. Dieſe 
forcirte Wärmeerzeugung erfordert Kraftaufwand und Kraftaufwand Nahrung. 
Vieles Zehren, Näſſe, Schimmel und Ruhr, maſſenhaftes Bienenſterben, ja 
Tod der ganzen Colonie ſind oft Folgen fehlender Wärme. Im Frühjahr 
iſt innerhalb des Stockes die Beſorgung der Brut faſt die einzige Arbeit 
der Bienen. Fehlt nun die gehörige Wärme und müſſen ſich deshalb die 
Bienen zu eng zuſammenhalten, ſo kann die Königin nur wenige Eier legen 
und die Volksmehrung, das Fundament für die Trachtzeit, leidet. Der 
Bienenzüchter muß daher ſeinen Bienen zu Hilfe kommen, ſie gegen Kälte 
ſchützen. Dieß kann geſchehen entweder durch dickwandige Wohnungen 
ſchlecht wärmeleitenden Materials, z. B. durch Wohnungen aus mit Moos 
ausgeſtopften Doppelholzwänden, aus einfachen, außen 2—3 Zoll dick mit 
Stroh oder Rohr beſchlagenen Holzwänden, oder geflochtenen oder gepreßten 
Strohwohnungen, deren Wände mindeſtens 1½ Zoll dick ſind, oder daß 
man dünnwandigern Stöcken während der kälteren Jahreszeit auf irgend eine 
Weiſe die ihnen nöthige Wärme verſchafft, z. B. durch äußere Umhüllungen, 
Einſtellen in dunkle Kammern, Keller, Erdgruben oder Bienenhäuſer, wie 
die im § 128 beſchriebenen und abgebildeten ſind. Dickwandige Stöcke laſſen 
auch im Sommer die Hitze nicht ſo verderblich wirken, doch reichen zu dieſer 
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Zeit Beſchattungen vollkommen hin, um die Bienen in ihrem Leben und: 
ihrer Thätigkeit durch die Sonnenglut nicht behelligen zu laſſen. Ich bin 
durchaus kein Freund mehr, wie früher, von dickwandigen Wohnungen, außer 
bei Pavillons, weil man durch dünne Wände viel leichter und bequemer 
transportabele und tractabele Stöcke herſtellen und ſolche gegen Hitze und 
Kälte leicht ſchützen kann. 

Daß der Stock mit beweglichen Waben aus einem Ganzen beſtehen, un— 
theilbar ſein muß, verſteht ſich von ſelbſt. Denn wozu Theilbarkeit des 
Stockes, deſſen ganzer Wabenbau in jeder einzelnen Wabe theilbar iſt? 
Dzierzon Bztg 1859 S. 227. Sonſt würde die Huberſche Rahmen⸗ 
bude vor jedem anderen Stocke den Vorzug verdienen. (Kleine Bztg 1859 
©. 209) und man begreift Dettl (Bztg 1858 S. 143 ff.) nicht, daß er 
in der Theilbarkeit der Hülle des Stockes beweglichen Baues einen Vorzug 
finden will. Vergl. auch Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 44. 


§ 132. 4 
Die bewegliche Wabe. 


Die denkbar vollkommenſte Bienenwohnung iſt offenbar diejenige, in 
welcher der Imker die Bienen ſo in ſeiner Gewalt hätte, daß er mit dieſen, 
ohne ihren Wachsbau zu zerſtören oder ihnen ſonſt einen Nachtheil zuzu= 
fügen, willkürlich verfahren könnte. In Wirklichkeit iſt alſo die voll 
kommenſte Bienenwohnung diejenige, in welcher jede einzelne Wabe zu jeder 
beliebigen Zeit herausgenommen und unbeſchädigt wieder in dieſelbe oder eine 
andere Wohnung eingeſtellt werden kann, wo alſo die einzelnen Waben 
beweglich ſind. 

Den erſten Verſuch, einen ſolchen Stock herzuſtellen, machte F. Huber, 
und ihm folgten Mehrere; Keinem aber gelang es, etwas wirklich practiſch 
Brauchbares zu liefern, bis endlich Dzierzon, dieſes beſonders be— 
gnadete Bienengenie, wie ich ihn gewiß mit Recht in der Bztg 1855 
S. 75 nannte, das Problem zur Genüge löſte. S. Kleine in Huber⸗Kleine 
Heft 2 S. 242— 250. a 

Fig. 24. Dzierzons Etfindung (zuerſt publicirt in der 
Big 1345 S. 122) iſt das Ei des Columbus; fie 
eee eee beſteht lediglich darin, daß er etwa zollbreite, viertel⸗ 
zolldicke Holzſtäbchen mit Wabenanfängen beklebte 

und ſo die Bienen veranlaßte, in der vorgezeichneten Richtung weiter zu bauen. 

„Dadurch wurde es ihm möglich, jede Wabe, ſobald er fie von beiden 
Seiten und allenfalls noch an der Unterfläche mit einem ſchwankklingigen 
Meſſer gelöſt hatte, unverſehrt aus der Wohnung herauszubekommen, und in 
dieſelbe zurück- oder in jede andere gleichgroße Wohnung einſtellen zu können. 
Der Stein der Weiſen in der Imkerei war gefunden, und ſo lange Bienen 
gezüchtet werden, wird und muß der Name Dzierzon ſchon um dieſer einen 
Erfindung wegen hoch geprieſen bleiben. 

Bei einer Einrichtung aber, mo man jede Wabe eines jeden Stockes 
beliebig erlangen und an jede beliebige Stelle deſſelben oder eines jeden an— 
deren Stockes lociren kann, hat man die Bienen vollſtändig in feiner Ges 


347 


walt, kann alſo planmäßig Bienenzucht betreiben und auf ein vorgeſtecktes 
Ziel ſicher zuſteuern. Leuckart: „Ich geſtehe, daß es mir unbegreiflich 
iſt, wie man die practiſche Bedeutung des Dzierzonſtockes bezweifeln oder gar 
in Abrede ſtellen kann. Denn das iſt doch unverkennbar, daß die Biene erft 
durch die beweglichen Waben des genialen Carlsmarkter Pfarrers zu 
einem vollſtändigen Hausthiere geworden iſt. Erſt jetzt iſt es 
möglich, den Haushalt dieſer Geſchöpfe zu regeln und ihren Thätigkeiten nach 
Belieben Ziel und Richtung vorzuſchreiben. Freilich ſetzt das voraus, daß 
man mit der Natur der Biene und den Eigenthümlichkeiten ihres Lebens 
vollſtändig vertraut ſei; denn nur in dieſem Falle wird die Herrſchaft, die 
der Menſch über die Bewohner ſeines Bienenſtockes ausübt, ihm ſelber zum 
Nutzen und dem Bienenvolk zum Frommen gereichen. Wer es ſcheut, eine 
Einſicht in den Mechanismus des thieriſchen Lebens im Allgemeinen und den 
des Bienenhaushaltes im Beſonderen zu gewinnen, wer die Principien ſeiner 
Bienenzucht nicht den Grundſätzen und Erfahrungen unſerer organiſchen Na— 
turwiſſenſchaften entlehnt oder ſie damit in Einklang bringt, der mag davon 
abſtehen, ſeinen Stand mit Dzierzonſtöcken zu füllen. Für einen ſolchen wird 
der Dzierzonſtock nur die Quelle eines fortwährenden Verluſtes ſein; denn 
jeder Eingriff in den Haushalt der Bienen, der wider die Natur derſelben 
verſtößt, muß auf das Empfindlichſte ſich rächen. Der Dzierzonſtock iſt nur 
für den rationellen Züchter; der bloße Empiriker mag bei ſeinem Stroh— 
korbe bleiben, in welchem ſtatt des menſchlichen Verſtandes der thieriſche In— 
ſtinct die Herrſchaft übt“. 


„Wie der Dzierzonſtock nun aber eine vollſtändige Einſicht in die Phyſio— 
logie des Bienenlebens vorausſetzt, ſo bietet er auch ſeinerſeits die Mittel zu 
einer Maſſe von Beobachtungen und Unterſuchungen, die ohne ihn geradezu 
unmöglich fein würden. Jedermann weiß, was der Erfinder dieſes Stockes 
für die Naturgeſchichte der Bienen geleiſtet hat: es unterliegt keinem Zweifel, 
daß er dieſe glänzenden Erfolge zum guten Theile nur der Einrichtung ſeines 
Stockes verdankt. Die Beweglichkeit der Waben erlaubt dem Beobachter, in 
die innerſten Geheimniſſe des Stockes einzudringen. Es gibt im Dzierzonſtocke 
keinen Raum, den der Beobachter nicht mit forſchendem Auge durchdringen, 
keine Arbeit, die er nicht überwachen, keine Veränderung, die er nicht ſchritt— 
weiſe verfolgen könnte.“ Bztg 1855 S. 199 f. Vergl. auch von Berlepſch 
Bzig 1857 S. 15. Kleine in Huber-Kleine Heft 2 S. 260 ff. und 
Dzierzon Bfreund S. 2 f. 


Der alte Bauer Jacob Schulze ſagte, nachdem er gegen 50 Jahre 
in Strohkörben geimkert hatte, über den Dzierzonſtock: „Der Vortheil, den 
der Dzierzonſtock gewährt, liegt zu ſehr auf der Hand, und ſpringt zu ſehr 
in die Augen, daß man ein Thor ſein müßte, wollte man ſich dieſes Stockes 
nicht bedienen. Wenn aber Manche dieſen Stock verwerfen, ſo ſage ich, daß 
dieſe Herren den Stock entweder gar nicht kennen oder neidiſch auf den Er⸗ 
finder find“. S. Hufe Bztg 1854 S. 190. Und ich ſage mit Graf Platen: 


Nicht ein Jeder vermag, das Erhabene vorzuempfinden, 
Aber ein Tropf, der's nicht nachzuempfinden vermag. 
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Fig. 25. Als ich zum erſten Male einen Dzierzonſtock 

ſah, erkannte ich ſofort, daß der bloße ohne 

1 Vorſprünge an den Ecken hergeſtellte Waben⸗ 
= träger (Fig. 24) durch Anbringung viertel⸗ 
zu zölliger Vorſprünge oder Ohren an den bier 


Ecken verbeſſert werden müſſe, um die Tafeln 
weder zu nahe aneinander, noch zu weit von einander zu bringen; was bei 
Wabenträgern ohne Vorſprünge an den Ecken nur zu leicht geſchieht, weil 
man entweder beim Einlegen derſelben nicht immer die richtige Entfernung 
trifft oder weil ſich die Träger, ehe ſie aufgeharzt ſind, leicht verſchieben. 
Aber kaum hatte ich einen Sommer Dzierzoniſch geimkert, jo genügte mir 
auch dieſe Verbeſſerung im Entfernteſten nicht; denn immer mußte ich jede 
Tafel, ehe ich ſie herausnehmen konnte, an beiden Seiten, oft auch an der 
Unterfläche losſchneiden. 

Standen nun die Stöcke ſo recht wie ausgemauert voll Honig und 
arbeitete ich längere Zeit an denſelben, jo hatte ich ſtets eine an die Stroh⸗ 
korbſäbelei erinnernde Matzerei. Das Meſſer wurde mit Honig beklebt, die 
Finger kleberig, der Honig lief an den Seitenwänden hinab, beſchmierte viele 
Bienen und ſamemelte fi) unten auf dem Boden zu kleinen Pfützchen: das 
ganze Geſchäft ging langſam, mühſam und unreinlich von Statten. Brachte 
ich Honigwaben in Schränke, ſo träufelten ſie oft noch mehrere Tage; kurz 
allenthalben Honigſchmiererei. 

Auch brachen mir hin und wieder Waben von den Trägern ab. Denn 
bei einer rationalen Zucht muß man ſehr oft Waben längere Zeit in der 
Hand behalten und hier- und dorthin drehen und wenden, z. B. wenn man 
an einer Wabe etwas genauer beſehen will und deshalb das Licht in die 
Zellen fallen laſſen muß. In ſolchen Fällen geht es nicht, daß man die 
Waben immer lothrecht hält, und es paſſirt dann, beſonders bei heißer Wit- 
terung, daß eine Wabe abreißt. Durch Nachdenken erfand ich die Rähmchen. 

Fig. 26. Im Rähmchen hängt die Wachswabe an 

2 allen vier Seiten zwiſchen Holz und es kann 

daher weder von einem Abreißen noch einer 

Honigmatzerei die Rede ſein. Auch kann 

man honiggefüllte Rähmchen bei nur einiger⸗ 

maßen gehöriger Verpackung auf weite Ent⸗ 

fernungen verſenden, was mit Waben an 
bloßen Stäbchen nicht thunlich iſt. 

Die Rähmchen wurden von allen Seiten 
mit Jubel begrüßt, nur Dzierzon (Bztg 
u 1855 S. 236 f. und 1858 S. 3 f.) und 

3 Kleine (Bztg 1858 S. 266 f. und die 
Biene ꝛc. 1862 S. 148 ff.) verwarfen fie aus verſchiedenen, aber unſtichhal⸗ 
tigen Gründen. Später erkannte ſie Dzierzon für den Honigraum an, indem 
er in der Rat. Baht 1861 S. 235 ſagt: „Im Brut- und Winterlager find 
die Rähmchen ebenſo ſchädlich als fie im Honigraum bequem find,” 
und Kleine nahm in der Bzcht, Berlin 1864 S. 55 ff. und im bienen⸗ 
wirthſchaftlichen Centralblatt 1865 S. 61 ff. ſeine früheren Einwendungen, 
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wenn auch unter Cautelen und Excuſationen, zurück, nachdem ihn die Heide— 
imker, die in der Praxis mit dem bloßen Stäbchen nichts anzufangen 
wußten, namentlich Dathe (Bztg 1864 S. 5, 287 und 1866 S. 80), 
Schulze⸗Kneſebeck (Bztg 1863 S. 91), Bruno (Bztg 1864 S. 95 und 
Centralblatt 1865 S. 53 f. u. 1866 S. 38, 40) und Meyer (Bztg 1865 
S. 37) gedrängt und nachdrücklich interpellirt hatten. Vgl. auch Günther 
Bzig 1857 S. 197, Richter (1858 S. 226 f.), Wernz⸗Rehhütte (1858 
S. 172, 176 u. 1866 S. 257), Mehring (1860 S. 106), Fibiger 
(1860 S. 49), Vogel (1861 S. 58), Dümmler (1861 S. 21), Beck 
(1864 S. 293) u. Lexis (Unnaer Blätter 1868 S. 10 ff.). 


Heute iſt das Stäbchen von dem Rähmchen vollſtändig verorängt und 
ſchon 1864 auf der Gothaer Wanderverſammlung konnte Beck (a. a. O.) 
ſagen, „daß er in ſeiner Heimath Württemberg unter den vielen hundert 
Beuten auch nicht eine mit bloßen Stäbchen getroffen habe.“ 


Auf eine überaus ſinnreiche Weiſe erſetzte Dathe (Bztg 1866 S. 74ff. 
u. 88) die Ohren meiner Rähmchen durch Stifte, und ich war, als ich die 
erſten Datheſchen Rähmchen ſah, für dieſelben ſo eingenommen, daß ich ſie 
für beſſer als die meinigen erklärte. Von Berlepſch Bztg 1864 S. 294. 
Nachdem ich ſie aber praktiſch kennen gelernt habe, muß ich dieſes Urtheil 
zurücknehmen. Die Bienen tragen nämlich faſt immer Kitt in die offenen 
Stellen der Nuthen (Fugen) zwiſchen je zwei Rähmchen, wodurch das Heraus— 
nehmen, beſonders wenn bei kühlerer Witterung der Kitt ſpröde iſt und ſich 
nur ſchwer durchſchneiden läßt, ſehr erſchwert wird. Bei meinen Rähmchen 
werden die Fugen von den dicht aneinander ſtoßenden Ohren allenthalben aus— 
gefüllt und „deshalb laſſen ſich Ohrenrähmchen leichter und ſchneller behan— 
deln, weil die Wabenträger in den Fugen keinen Kitt zu durchſchneiden haben.“ 
Schulze-Kneſebeck Bztg 1867 S. 179. 


8 133. 


Beſchreibung der für Gegenden ohne Spätſommertracht 
beſtimmten Beute in Lagerform. 


Vorbemerkung. Um wegen der großen Verſchiedenheit der Maße in 
den verſchiedenen Ländern keine Zweifel zu veranlaſſen, laſſe ich hier 


Fig. 27. 
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zwei ganze und einen bis auf Sechszehntel zerlegten preußiſchen Zoll 
aufbilden. Das Maaß iſt ganz gewiß auf's Haar richtig, da es durch 
Günther von dem, am Regierungsgebäude zu Erfurt befindlichen Normal— 
fuß abgenommen iſt. 

1. Die Beute bildet ein längliches liegendes Viereck aus 
Holz. Die beiden Seitenwände, die Vorderſeite (Front) und 
der Boden beſteht aus 1zölligen Brettern. 


nommenem Deckel und die Figur 28 a den Deckel. 


Soll die Beute in einem der im § 128 beſchriebenen und abgebildeten 
Bienenhäuſer aufgeſtellt werden, jo dürfen Boden und Deckel, wenig ſtens 
an der Front, nicht überſpringen, um die Beute vorn dicht an die Wand 
des Hauſes und den Fluglochkanal anſchieben zu können, daß den Bienen das 


Gelangen in den Innenraum des Hauſes vom Flugloche aus verwehrt iſt. 


2. Der Deckel beſteht aus einem % zölligen Rahmen mit 


innerer Füllung. 


Aus einem ganzen Brettſtücke gefertiget, würde der Deckel ſich zu leicht 4 


werfen und unbrauchbar werden. 


3. Das Querholz hinten, unter welches die Thüre zu ſtehen 4 


Fame, it 1 Soll bereit und z Solar 
Stärker (dicker) darf es nicht fein, damit die letzte Wabe, die fi) mit- 


unter nicht wohl nach oben ausheben läßt, Platz hat, um von hinten unter 


dem Querholze bequem hervorgezogen werden zu können. 
Gu 
a. Man kann im Nothfalle jede Holzart gebrauchen, doch iſt, wie ſchon 


auf S. 345 geſagt wurde, ein Holz je leichter je beſſer und aſtreines Pappel⸗ 1 
holz das beſte. Es gibt Bappelhol:, das an Leichte dem Korke nahe kommt, 
und ich habe Beuten von ſolchem Holze gehabt, die mit allen Rähmchen und 
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ſonſt fix und fertig nicht voll 10 Pfund wogen. Kann man ſolches Holz 
beſchaffen, ſo ſehe man einige Groſchen mehr per Beute nicht an. Alles 
freilich würde die Rinde der Korkeiche (aus welcher unſere Korkſtöpſel 
geſchnitten werden) übertreffen, wenn Beuten aus dieſem Material nicht zu 
theuer kämen. Ich erwähne die Sache jedoch, um wohlhabenden Perſonen, die 
die Bienenzucht nur aus Liebhaberei betreiben, das beſte derzeit bekannte Ma- 
terial zu bezeichnen. Die zu einer Beute nöthigen Korkplatten koſten gegen 
5 Thaler. — Im Vaterlande der Korkeiche werden viele Bienenſtöcke aus ihrer 
Rinde verfertigt. S. Lenz Naturgeſchichte 4. Aufl. 1867 B. 2 S. 442. 
b. „Das Holz hat die unangenehme Eigenſchaft, daß es feucht geworden 
quillt und trocken geworden ſchwindet. Es wächſt und ſchwindet aber nur in 
die Breite und Dicke, nicht aber in die Länge, d. h. nicht in der Richtung 
der Adern. Man muß daher den Brettern eine Stellung geben, daß das 
Wachſen und Schwinden nichts ſchadet. Schaden aber würde es, wenn die 
Beute durch Feuchte breiter oder ſchmäler würde; denn die Rähmchen— 
obertheile (Wabenträger) würden bei bedeutender Erweiterung aus den Fugen 
gleiten, und beim Verengen ſo eingeklemmt werden, daß ſie nur mit Mühe 
herauszubringen wären oder manchmal gar zerbrächen. Dagegen ſchadet es 
nicht das Geringſte, wenn die Tiefe der Beute ſich um eine Kleinigkeit ver— 
ändern ſollte. Hieraus erhellt, daß die den Deckel und Boden bildenden 
Bretter zu liegen, und die, welche die Front und Seitenwände bilden, aufrecht 
zu ſtehen kommen, d. h. daß bei den Wandbrettern die Holzadern von unten 
nach oben, bei dem Boden und Deckel von rechts nach links laufen müſſen.“ 
So Dzierzon Rat. Bzcht 1861 S. 72 f. und Graf Stoſch Bztg 1860 
S. 44 und 1861 S. 27. Es iſt dies Alles zwar ganz richtig, aber wenn 
bei den Seitenwänden die Holzadern von oben nach unten (ſenkrecht) laufen 
ſollen, wird es ſehr ſchwer halten, ſo breite Bretter zu beſchaffen, um die 
Wände aus einem Stück fertigen zu können. Beſtehen ſie aber aus zwei 
aneinander geleimten Stücken, jo muß die Verbindungsſtelle gefedert (mit 
Nuth und Feder verſehen) ſein, wodurch die Arbeit erſchwert und ein Ent⸗ 
ſtehen von Ritzen, wenn die Wände quellen, doch nicht vermieden wird. Sind 
die Bretter gehörig dürr und ſtehen die Beuten jo, daß ſie weder beregnet 
noch von den heißen Sonnenſtrahlen getroffen werden können, laſſe man die 
Adern des Holzes getroſt von vorn nach hinten (wagerecht) laufen. Will man 
ein Uebriges thun, ſo nagele man außen auf jede Seitenwand zwei zolldicke, 
von oben nach unten laufende Leiſten. Ich halte es jedoch bei gehörig dürrem 
Holze und gehöriger Aufſtellung der Beuten nicht für nothwendig und habe 
deshalb die Leiſten auf der Figur 28 weggelaſſen. 5 
c. Die einzöllige Dicke der Umfaſſungswände genügt nur, wenn die 
Bienen im Winter in einem von mir beſchriebenen Bienenhauſe aufgeſtellt 
oder ſonſt gegen Kälte geſchützt werden. Außerdem ſind, will man keine 
Doppelwände machen, 2zöllige Bohlen das Minimum. A 
4. Der Lihtenraum ift 15° Zoll hoch, 28 ½ Zoll tief und 
9 Zoll breit. 
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a. Höhe. 

. Innerer Raum zwiſchen Bodenbrett und Rähmchen— 
Unterfläch en 

3. Zwei übereinanderſtehende 7 Zoll lange Rähmchenlagen, 
Tesp, ein Doppel rahmen . 

5 Stärke der Deckhretichenmgn 0 

%, Stärke des Dellen N ae 68 


ee 
20 Rähmchen à 1 %½16 Zoll breit 
Zugabe Le : 1 
Nicht ſelten haftet den Flügeln (Vorſprüngen, Ohren) 
der Rähmchen etwas Kitt an, ſo daß, wenn man 
ſolche Rähmchen wieder einſetzt, ohne ſie vorher an 
den Flügeln völlig kittrein gemacht zu haben (wozu 
man bei vielen Operationen nicht Zeit hat), 20 Rähm⸗ 
chen etwas mehr als 26% Zoll Fläche einnehmen. 
Dann aber kann die Thüre, weil ſie den Falz nicht 
völlig ausfüllt, nicht zugewirbelt werden; welcher 
Uebelſtand, find 8 Zoll zugegeben, nicht vorkommen 
kann. 
5. Scheidebrettchen des Honigraumes vom Brutraume . 6% 
da hr, 


S 
4 


28 
Wie die Thüre herzurichten ſ. unter 11 Figur 32. 

„ e 

Vor Erfindung des beweglichen Baues hatte ich Cylinderſtrohſtöcke von 
8—14 Zoll Durchmeſſer und es entging mir nicht, daß die Stöcke der mitt- 
leren Weite ſich durchſchnittlich am Beſten hielten, d. h. am früheſten 
volkreich wurden, den meiſten Honig lieferten und am geſundeſten überwin— 
terten. Als nun die bewegliche Wabe kam, bezeichnete ich meine 17 beſten 
Körbe, und maß, um die richtige Breite der Wabe der Natur zu entnehmen, 
den Runddurchmeſſer eines jeden einzelnen. Zwei hatten etwas über 8, 
eilf etwa 10%. und vier 11 Zoll Runddurchmeſſer. Dieſes Reſultat ließ 
mich nicht daran zweifeln, daß zehn Zoll die richtige Breite ſei und ich 
machte deshalb meine Beuten eilf Zoll breit (I. Aufl. ©. 233), weil durch 
die Rähmchenſchenkel und die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen und den Beuten— 
wänden 7 Zoll für den Wachsbau verloren geht. 

Im Frühjahr 1865 ſiedelte Günther mit meinem geſammten See⸗ 
bacher Bienenmaterial nach Gispersleben bei Erfurt über und kaufte dort 
alsbald noch 30 beſetzte, nur neun Zoll breite, alſo um zwei Zoll ſchmälere 
Beuten von dem Factor Schiffler in der Teichmühle bei Erfurt. In 
Gispersleben ſelbſt befand ſich und befindet ſich ein 24fächiger Pavillon des 
Gutsbeſitzers Fran kenhäuſer, der gleichfalls genau neun Zoll breite 
Fächer hat. Schon am Ende des Sommers 1865 erklärte Günther, daß die 
neunzölligen Beuten bei weitem honigreicher ſeien, als die eilfzölligen. 
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1866 und 1867 hatte er genau Acht und überzeugte ſich, daß in beiden 
Jahren ſeine 120 eilfzölligen Beuten gegen feine 30 und Frankenhäuſers 
24 neunzöllige Beuten faſt um ein Drittheil im Ertrage zurück⸗ 
blieben. Bei einem ſo großartigen comparativen Verſuche mit 120 und 
54 Beuten während dreier Jahre von einem jo ungewöhnlich ſcharffinnigen 
Beobachter, wie Günther, gemacht, kann an der Richtigkeit der Sache 
nicht gezweifelt werden. a 

Ich dachte nun ſcharf nach und entdeckte bald, daß ich früher aus der 
Meſſung der Runddurchmeſſer der Strohkörbe einen falſchen Schluß gezogen 
hatte. Macht man nämlich mit dem Zirkel einen Kreis von 10 ½ Zoll Durch— 
meſſer und ſucht die Quadratur pra ctiſch, d. h. zieht um die Peripherie 
des Kreiſes einen Faden, theilt dieſen dann in vier gleich lange Theile, und 
mißt einen Theil, jo erhält man das überraſchende Reſultat von 8 Zoll, 
genau ſo breit, wie eine Wachswabe in einer neunzölligen Beute iſt. 
Es muß daher einſtweilen eine neunzöllige Breite als Normalmaß 
einer Rähmchen beute angenommen werden. 

d. Der Schreiner muß bei allen Beuten die Maße ganz genau 
beibehalten, d. h. er muß den Innenraum bei einer Beute wie bei der 
anderen, wo möglich aufs Haar genau, gleich hoch, tief und breit fertigen, 
damit jede Wabe an jede Stelle einer jeden Beute des Standes 
paßt; wodurch allein dem Züchter die freieſte Herrſchaft in der Praxis möglich wird. 

5. Jede der beiden Seitenwände enthält eine 76 Zoll 
vom Boden der Beute beginnende, etwas mehr als é Zoll 
tiefe Fuge. 

a Die Flügel des Rähmchenobertheiles greifen zu beiden Seiten "Ja Zoll 
in die Fugen ein; die Fugen müſſen jedoch um eine Kleinigkeit tiefer als 
% Zoll fein, damit der Obertheil des Rähmchens ſtets willig ein- und aus⸗ 
geht und ſich mit ſeinen Flügelenden nicht zwiſchen die Wände klemmen kann. 
Iſt dies nämlich der Fall, ſo ſind die Rähmchen ſpäter oft nur ſehr ſchwierig 
herauszubekommen. Beträchtlich tiefer aber als *ıs Zoll dürfen die Fugen 
auch nicht ſein, weil ſonſt der Rähmchenobertheil, wenn ein Ende deſſelben 
in eine beträchtlich tiefere Fuge eingeſchoben wäre, am andern lentgegenge— 
ſetzten) Ende leicht zu kurz werden, aus der Fuge herausgleiten und herab— 
fallen könnte. Aber ſelbſt, wenn das Rähmchen auf der einen Seite nicht 
aus der Fuge glitte, würde doch der Rähmchenſchenkel auf der entgegenge— 
jeßten Seite zu nahe an die Wand der Beute kommen, wodurch der auf 
S. 356 unter 9 erwähnte Nachtheil entſtehen würde. 

Die Höhe der Fugen beträgt e Zoll und außerdem iſt die obere Partie 
noch ½ Zoll hoch ſchräg zugeſchnitten, ſo daß die Fuge in ihrer Totalität 
1 Zoll hoch iſt. | 
Fig. 29. Dieſe Figur ſtellt eine einzelne auf ein Brettſtückchen eingeſchnittene 

Fuge dar. Durch dieſe Form der Fuge erzielt man zweierlei: erſtens, 
daß man die Rähmchen von unten nach oben etwas heben kann, wo— 
durch das Herausnehmen und Wiedereinſetzen oft ſehr erleichtert wird, 
und zweitens, daß die Bienen die Fugen nicht mit Kitt ausſtopfen, 
was ſie regelmäßig thun, ſobald die Fugen nicht ſchräg zugeſchnitten 
ſind, ſondern eine enge rechtwinkelige Rinne bilden. 

v. Berlepſch, die Biene ſu. ihre Zucht. 23 


b. Die Rähmchen find 7 Zoll lang (hoch); das (untere) Fugenpaar 
darf aber erſt in einer Höhe von 7¼ Zoll beginnen, damit zwiſchen den 
Rähmchenuntertheilen und dem Boden der Beute der gehörige Platz zur 
Paſſage für die Bienen bleibt. Hängen nun die 7 Zoll langen Rähmchen 
in einer 7/16 Zoll vom Boden beginnenden Fuge, jo bleibt unten zwiſchen 
Boden und Rähmchenuntertheilen ein leerer Raum von "ls (%) Sole 
S. Fig. 43 und 44. Ich ſage / Zoll, denn ¼6 Zoll von der Länge 
(Höhe) des Rähmchens, die Dicke des Rähmchenobertheiles, befindet ſich über 
dem Grunde (Anfange) der Fuge. 1 

c. Läßt man zwiſchen dem Beutenboden und den Rühmehenunterflächen 
mehr als 8 Zoll Raum, nur , jo machen es recht mächtige Völker doch 1 
möglich, zwiſchen Beutenboden und Rähmchenunterflächen Zellen zu bauen, 
wie ich mich in Gotha mit Kalb wiederholt überzeugt habe, und iſt der 
leere Raum niedriger als 8 Zoll, fo wird das Reinigen des Bodenbrettes 
im Frühjahr unnöthig erſchwert. Bei /s Zoll läßt ſich aber der Boden 
jederzeit mit einem niedrigen Krückchen (S. $ 139 Fig. 48) leicht ſäubern. 

6. Jede der beiden Seitenwände enthält eine zweite, 
14½6 Zoll vom Boden beginnende, etwas mehr als % Zoll“ 
tiefe Fuge. 4 

iefes obere Fugenpaar wird nicht jo geformt, wie das untere, jondern 
die Beutenſeitenwände werden von da an, wo die Fugen beginnen, eine 
Kleinigkeit mehr als 7/16 Zoll tief rechtwinkelig abgeflacht, jo daß fie von 
14⅛16 Zoll der Innenhöhe an nur kaum "es Zoll dick find. 1 

7. Auf die Rähmchen kommen ½¼6 Zoll ſtarke, quer (von 
einer Wandſeite nach der anderen) laufende, glatt wm 
accurat winkelrecht gehobelte Deckbrettchen. 1 

Die Lichtentiefe der Beute beträgt, ausſchließlich des zölligen Raumes, 
den die Thüre abſorbirt, 27 Zoll und dieſe Fläche alſo iſt mit Deckel⸗ 
brettchen zu belegen, die, da oben an jeder Seitenwand ½ Zoll abgeſtenmt 
iſt, 9½ Zoll lang fein müſſen. Welche Breite aber ſollen die Brettchen 
haben und wie viele ſollen deren fein? Ich antworte: 7 Stück & 3/1 Zoll 
19 10 Denn macht man wenigere und breitere Brettchen, ſo werfen fie ſich 
zu leicht. 2 

Die Schreiner (mit welchen man überhaupt immer feine liebe Noth Hat), 
um auch die kleinſten Brettabfälle benutzen zu können, ſind ſchwer zu bewegen, 
die Brettchen vorſchriftsmäßig gleich groß zu fertigen. In der Regel liefern 
ſie breitere und ſchmälere bunt durcheinander. Solche nehme man nicht an, 
weil es in der Praxis hinderlich iſt, wenn das letzte Brettchen an der Thüre 4 
zu breit oder zu ſchmal iſt. Ein zu ſchmales ift gar nicht zu gebrauchen und 
ein zu breites muß ſchmäler geſchnitten werden. Ehe man dies thut, ſucht 
man zwar nach einem paſſenden Brettchen, findet aber nur zu oft keines, 
wird ärgerlich, ſchneidet und es dauert gar nicht lange, ſo ſind eine Menge 
Brettchen verſtümmelt. 9 

8. Der Obertheil des Rähmchens iſt genau der einfache, 
mit Flügeln verſehene Wabenträger, 9 ½ Zoll lang, in det 
Mitte ½6 Zoll, an den Enden einſchließlich der Flügel 
15¾6 Zoll breit und ½6 Zoll dick. S. Figur 25 auf S. 348. 1 


1 


Da die Wände der Beute 9 Zoll von einander entfernt ſtehen, ſo 
müſſen die Rähmchenobertheile, um in die Fugen hüben und drüben eingreifen 
zu können, e Zoll länger, alſo 9½ Zoll lang ſein. Ueber den 1/6 Zoll 
betragenden Abſtand der Waben von einander iſt Folgendes zu bemerken. 

Da es unbeſtritten bei jeder Bienenzuchtmethode eine Hauptſache iſt, 
den Drohnenbau und die Drohnenbrut nach Möglichkeit zu verhindern, ſo 
folgt von ſelbſt, daß bei dem Betriebe mit beweglichem Baue das Rähm— 
chen gerade ſo breit ſein muß, als eine Arbeiterwabe bis zur 
Mitte der beiden angrenzenden Gaſſen Raum erfordert. 
Dzierzon, der Erfinder des beweglichen Baues, gab 1½ Zoll (Theorie 
und Praxis 3. Aufl. S. 155) an, und da er 5 Arbeiterzellen gleich einem. 
Zoll berechnete (ebend. S. 125), ſo war es natürlich, daß ſeine Schüler an 


den rheiniſchen oder preußiſchſen Zoll, der faſt aufs Haar 5 Arbeiter- 


zellen mißt, dachten und die Waben zu weit von einander locirten, bie 
Wieprecht (Bztg 1860 S. 185 ff.) genaue Meſſungen an Strohſtöcken, 
die mit ganz geraden Waben ausgebaut waren, vornahm und ſich überzeugte, 
daß die Arbeiterwaben zwar nicht immer ganz genau gleichen Raum ein— 
nehmen, daß aber bei 49 Meſſungen die Durchſchnitts breite nur 
1716 Zoll rheiniſch betrug. Die Richtigkeit dieſer Angabe kann ich auf das 
Beſtimmteſte beſtätigen, da ich, der genauen Controle wegen, gleichfalls im 
Verein mit Kalb 49 Meſſungen vornahm, und als Reſultat genau 15/1 
Zoll rheiniſch als Durchſchnittsbreite erhielt. Wahrſcheinlich hat daher 
Schulze-Kneſebeck einen ungenauen Zollſtab gehabt, wenn er in der Batg 
1864 S. 197 f. den Durchſchnitt nur auf 1¼16 Zoll rheiniſch angibt. 

Wieprecht: „Wenn die Rähmchen breiter als 116, z. B. 18/16 Zoll 
rheiniſch ſind, ſo bauen die Bienen theils nicht ſenkrecht, indem ſie die 
Tafeln, unten näher zuſammenziehend, aus den Rähmchen herausbauen, theil: 
führen ſie unverhältnißmäßig viel Drohnenwachs auf, weil ſie der größere 
Raum zum Bauen von Drohnenwaben veranlaßt, die naturgemäß einen 
größeren Breiteraum als die Arbeiterwaben, und zwar gerade 1/6 Zol: 
rheiniſch, erfordern. Sind dagegen die Rähmchen nur jo breit, daß der 
gegebene Raum zwar zum vollſtändigen Ausbau von Arbeiterwaben, nicht aber 
zu dem von Drohnenwaben ausreicht, ſo wird dadurch umgekehrt der natür— 
lichen Neigung zum Drohnenbau entgegengewirkt.“ Bztg 1860 S. 185 une 
187. Vergl. auch den höchſt merkwürdigen Fall, den ich in der Bztg 1862 
S. 275 f. mitgetheilt habe. 

Will man dickere Honigwaben haben, ſo hänge man im Honigraum 
die Rähmchen weiter auseinander. Man kann dann Waben bis zu 4 Zoll 
Dicke erhalten, wenn man die Rähmchen nach und nach, etwa Tag um Tag, 
zur Zeit reicher Honigtracht immer mehr von einander entfernt. Hängt 
man ſie freilich gleich anfänglich weit von einander, ſo bauen die Bienen 
häufig ſog. Keile dazwiſchen, ſtatt die Waben zu verdicken. N 

Ueber die Breite der Waben ſiehe noch Graf Stoſch Bztg 1858 S. 100, 
Kleine die Biene und ihre Zucht 1862 S. 109, Dzierzon Bfreund 
1854 S. 107 und Rat. Bzucht 1861 S. 71, Schulze -Kneſebeck Bzig 1864 
S. 201, Vogel Bzucht 1866 S. 48 und Dathe Bztg 1866 S. 94. 
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9. Das Rähmchen iſt, Ober- und Untertheil mit gemeſſen, 
7 Zoll lang und, die beiden Schenkel mit gemeſſen, 8½ Zoll 
breit. Der Obertheil und die Schenkel find genau 7¼6 Zoll 
dick, der Untertheil etwa eine Linie dünner, jo daß Dos 
Rähmchen nicht ganz vollſtändig 7 Zoll hoch iſt, und auf 
dieſe Weiſe die Rähmchen loſe aufeinander ſtehen. Auch an 
allen vier Enden des Untertheils befinden ſich viertelzöllige 
Vorſprünge oder Flügel. 

Hängt das Rähmchen in der Fuge, ſo iſt zwiſchen Stockwand und 
Rähmchenſchenkel auf beiden Seiten / Zoll Raum. Dieſer Raum, oder 
wenigſtens jo viel Raum, daß eine Biene bequem zwiſchen Rähmchenſchenkel 
und Stockwand durchkriechen kann, muß bleiben. Dann kitten die Bienen 
die Rähmchenſchenkel niemals an die Wände an, was ſie jedesmal thun, 
wenn der Zwiſchenraum ſo eng iſt, daß eine Biene nicht hindurchzukriechen 
vermag, weil die Bienen innerhalb ihrer Wohnung jeden Raum, wohin ſie 
ſelbſt nicht kriechen können, mit Kitt verſtopfen, um den Rankmaden keine 
Schlupfwinkel zu laſſen. Aber weiter als ½ Zoll dürfen Wand und 
Rähmchenſchenkel auch nicht von einander entfernt ſein, ſonſt führen die 
Bienen, wenn der Stock ſehr volkreich und bereits dicht ausgebaut iſt, Wachs⸗ 
zellen dazwiſchen auf. Wo hingegen die Rähmchen aufeinander ſtehen, darf 
fein größerer Zwiſchenraum ſein, ſondern nur jo viel, daß man die Spitze 
eines Meſſers dazwiſchen ſchieben kann, oder mit anderen Worten: die 
Rähmchen müſſen loſe aufeinander ſtehen. Zwar kitten die Bienen 
die Rähmchen ſtets aufeinander und man muß im Frühjahr und Herbſt, wo 
der Kitt ſpröde iſt, mit der dazwiſchen geſchobenen Spitze eines ſtärkeren 
Meſſers das Rähmchen etwas nach oben heben, um es loszumachen. Im 
Sommer, wo der Kitt weich iſt, heben ſich die Rähmchen gar leicht und ohne 
Hilfe eines Meſſers ab. Wollte man aber da, wo zwei Rähmchen aufeinander 
ſtehen, einen viertelzölligen Zwiſchenraum laſſen, ſo würde man zwar das 
Verkitten verhindern, aber neben dem großen Nachtheil, daß die Königin im 
Frühjahre lange zögern würde, ehe ſie ihre Eierlage, über dieſen leeren 
Raum hinaus, auf die Zellen des unteren Rähmchens ausdehnte, auch 
noch die große Unannehmlichkeit ſich ſchaffen, daß ſtarke Völker eine Zellen- 
reihe dazwiſchen bauten, mit Honig oder Brut beſetzten und man ſo nur zu 
oft 17 05 Schmiererei, wie bei dem bloßen Stäbchen Dzierzons, haben 
würde. 

Die Vorſprünge an den Enden der Rähmchenuntertheile ſind ſehr wichtig. 
Fehlen nämlich an den Untertheilen die Vorſprünge, ſo hängen oft einzelne 
Rähmchen nicht ganz horizontal und es entſtehen entweder kleinere oder 
größere als halbzöllige Zwiſchenräume zwiſchen zwei Waben. Auch können 
ſich alle Rähmchen durch Druck mehr oder weniger unten zuſammenſchieben, 


wodurch der ganze Bau unregelmäßig werden und ſeine Feſtigkeit verlieren 


würde. Dieſe nur durch die Vorſprünge an den Untertheilen zu bewirkende 
Feſtigkeit und Gleichmäßigkeit des Standes der Rähmchen iſt practiſch ſehr 
wichtig, und es zeigt mir von nicht geringem Scharfblick, daß Profeſſor Pi- 
ſtorius (Bztg 1855 S. 178 f.) gerade dieſen Vorzug meiner Einrichtungen 


ſo nachdrücklich hervorhob. 
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Anfänglich ließ ich zu den Rähmchen weißbuchenes Holz nehmen, aber 
ſeit lange ſchon wähle ich aſtreines Pappel-, Erlen- und Lindenholz, und 
habe letztere Holzarten, beſonders das Erlen holz, bewährter als das 
harte weißbuchene befunden. Die Herſtellung des Rähmchens ſelbſt iſt zwar 
Sache des Schreiners; ich will jedoch bemerken, daß auf den beiden Seiten 
des Untertheiles, wo die Schenkel eingezinkt werden, bloßes Verleimen nicht 
ausreicht, ſondern daß noch ein dünnes Drahtſtiftchen eingeſchlagen werden 
muß, weil der Leim, wenn es mitunter im Stocke näßt, weich wird und das 
Rähmchen ſich auseinandergeben könnte. Oben, wo die Schenkel in den 
Obertheil eingezapft werden, muß der Zapfen, damit er nicht wackelig werden 
könne, noch verkeilt werden. 


Fig. 30. 
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Die Figur zeigt die vier Theile des Rähmchens etwas auseinander gehalten. 
Statt zwei 7zölliger übereinander ſtehender Rähmchen kann man auch 
nur ein 14zölliges nehmen. 


Fig. 31. 
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Dieß gewährt folgende zwei Vortheile: 

a. Man hat nur halb ſo viele Rähmchen in der Beute. Dadurch kommt 
a. die Beute billiger zu ſtehen, 8. können die Bienen die Rähmchen nicht 
aufeinander kitten und y. hat man, wenn man erſt die gehörige Gewandtheit 
in der allerdings ſchwierigeren Handhabung ſo langer Rähmchen erlangt hat, 
weniger Arbeit nöthig und kann deshalb mehr Beuten behandeln. 

Dagegen haben die langen, ſog. Ganzrähmchen das Unangenehme, «. daß 
fie ſelten von den Bienen ganz voll Honig getragen werden, und B. daß fie, 
wenn ſie wirklich ganz voll bedeckelten Honigs ſind, ſich ſchwieriger verkaufen 
laſſen. Dieſer letztere Nachtheil iſt an Orten, wo Honig in Waben leicht 
und in Menge abzuſetzen iſt, ein ſehr beträchtlicher. Ein Beiſpiel: 
Günther ſetzt allen Honig, den er in 7zölligen Rähmchen hat, in Erfurt 
ſchnell à Pfund 10—12 Silbergroſchen ab, während er für ausgelaſſene, 
resp. mit der von Hruſchkaſchen Centrifugalmaſchine ausgeſchleuderte Waare 6, 
höchſtens 7 Silbergroſchen erzielt, 14zöllige Honigrähmchen aber faſt gar nicht 
anzubringen vermag, weil fie, gegen 5 Pfund wiegend, den einzelnen Käufern 
zu theuer ſind. 

b. Bei zwei über einander ſtehenden Rähmchen zögert die Königin 
mittelſtarker Völker im Frühjahr etwas, ehe ſie die Brut auf das untere 
Rähmchen ausdehnt, weil ſie ſich durch das dazwiſchen ſtehende Holz beirren 
läßt. Dieſer Nachtheil iſt jedoch im Ganzen faſt nicht in Anſchlag zu bringen, 
da ein ſtarkes Volk auch ſchon im Frühjahr die unteren Waben theil— 
weiſe belagert und die Königin nun auch hier ihrer Function nachkommt. 
Das Ausdehnen des Brutneſtes hängt nämlich faſt lediglich von der Menge 
der Bienen und dem Raume ab, welchen ſie belagern. Wo im Frühjahr 
die Bienen nicht dicht lagern, da kommt auch keine Brut hin und wenn 
die Tafeln ellenlang ohne Unterbrechung heruntergingen, und wo im Früh- 
jahr die Bienen dicht lagern, da kommt unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen 
auch Brut hin und wenn die Tafeln noch ſo oft durch Holz unterbrochen 
wären. Man kann ſagen, Ganzrähmchen nützen in einem ſchwachen Volke 
nicht und Halbrähmchen ſchaden in einem ſtarken nicht. Nur, wie 
geſagt, in mittelſtarken Völkern iſt allerdings ein kleiner deßfallſiger 
Nachtheil nicht zu läugnen. S. von Berlepſch Bztg 1865 S. 236. 

Ich rathe, höchſtens die Hälfte Ganzrahmen (alſo pro Beute 10 Stück) 
fertigen und ja in der Mitte der Schenkel (S. Figur 31) die viertelzölligen 
Vorſprünge nicht fehlen zu laſſen, damit, wo man kurze Rähmchen zwiſchen 
lange lociren muß, erſtere der unteren Etage an den Vorſprüngen der letzteren 
Halt machen müſſen und ſo nicht zu nahe herankommen können. ö 

10. Hinten hat die Oeffnung der Beute an beiden Seiten— 
wänden einen, 1 Zoll tiefen und ½ Zoll breiten Falz. In 
dieſen Falz kommt die Thüre, welche auf beiden Seiten durch 
je ein Wirbelchen gehalten wird. S. Figur 28. 

14. Die Thüre beſteht aus einem entſprechend großen 
zolldicken Holzrahmen, mit einer Glasſcheibe ausgefüllt, 
die nach außen verblendet iſt. 


Da die Lichtenhöhe der Beute hinten unter dem oberen Quer— 
ſtabe 15/16 Zoll, die Lichtenbreite 9 Zoll und der Falz, in welchem die 
Thüre ſteht, zu beiden Seiten Ye Zoll breit iſt, fo müßte die Thüre in ihrer 
äußern Peripherie, ſollte ſie den Raum ganz ausfüllen, d. h. gedrängt im 
Falze ſtehen, 15/6 Zoll hoch und 10 Zoll breit fein. Ganz jo hoch und 
breit darf ſie aber nicht ſein, ſonſt würde ſie bei dem geringſten Quellen 
dermaßen feſt eingezwängt ſein, daß von einem Oeffnen ohne die äußerſte 
Gewalt nicht mehr die Rede ſein könnte. Die Thüre muß daher ſo viel 
ſchmäler und niedriger ſein, daß ſie ſich nach den Seiten und nach oben bequem 
etwas bewegen läßt. 

Die Glasſcheiben dürfen nicht in der Mitte der zölligen Dicke des 
Rahmens, wie bei gewöhnlichen Stubenfenſtern, ſtehen, ſonſt würden in 
volk⸗ und honigreichen Stöcken die letzten Waben an der der Thüre zuge— 
kehrten Hinterſeite bis dicht an die Glasſcheiben heran verdickt werden und 
dann ihrer größeren Dicke wegen nicht mehr allenthalben hin paſſen, ſondern 
die Glasſcheiben müſſen am äußeren Ende der inneren Fläche des Rahmens 
ſich befinden, höchſtens, damit Stiftchen an den Seiten, oben und unten, zu 
ihrem Halt eingeſchlagen werden können, “ Zoll im Holze ſich befinden, 
ſo daß Holz und Glas des Rahmens nach innen ſo ziemlich eine glatte Fläche 
bilden. Die letzte Wabe wird ſo hin und wieder etwas dicker. Warum, 
ergiebt ſich aus Seite 352, b, 8. 

Nach außen (Fig. 32) werden die Glasſcheiben verblendet, am beſten 
durch ein zweites Thürchen, das aus einem dünnen, in einem Rähmchen 
eingefederten Brettchen beſteht und das hinten durch zwei Scharnierbändchen, 
vorn, wenn es geſchloſſen iſt, durch ein Wirbelchen oder ſonſt auf irgend eine 
Weiſe befeſtiget iſt. 

In der Mitte der Blende ſteht ein Knöpfchen zum bequemeren Ausheben 
der Thüre, die ſelbſt ja nicht mit Scharnierbändern feſt mit dem Stocke 
verbunden und unabnehmbar ſein darf, ſondern nur durch Wirbelchen, deren 
auf jeder der beiden Seiten der Beute 2 anzubringen ſind, gehalten werden 
muß, damit ſie ſtets bequem herausgenommen werden kann. Denn wollte 
man die Thüre durch Scharniere unabnehmbar mit der Beute verbinden, ſo 
würde man ſtets ſeine liebe Noth haben, die an der Thüre ſitzenden Bienen 
zu entfernen; was doch ſo oft unerläßlich iſt. 
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Kleine (Bztg 1861 S. 278), Böttner (1864 S. 138) und Schulze⸗ 
Kneſebeck (1867 S. 181) ſagen, Glasthüren ſeien bloßer Luxus. Das glaube 
man ja nicht, vielmehr find Glasthüren von bedeutenden pracgtiſchen 
Nutzen. Nur bei Glasthüren kann man ſtets wiſſen, wie es im Stocke 
ausfieht, auch zu einer Zeit, wo das öftere Oeffnen einer bloßen Holzthüre 
der vielen Bienen wegen ſo leicht nicht geht. Man wird durch die Glas— 
thüre Manches erblicken, Manches lernen und manchen practiſchen Gewinn 
ſich verſchaffen, den man ſonſt nicht gehabt haben würde. Man ſpare Alles, 
nur nicht die 3—4 Groſchen für die Glasthüre. Hier iſt Sparſamkeit übele 
Oeconomie. Von Berlepſch Bztg 1854 S. 266. 

Sehr viele Beſucher, die in Gotha bei mir und Kalb ſolche Beuten 
ſahen, wollten vorn in der Front noch eine zweite unverglaſete, zugleich das 
Flugloch enthaltende Thüre „um, wenn man Brutwaben haben 
wolle, durch Oeffnen der vorderen Thüre dieſe ſchneller er— 
langen zu können.“ Vortrefflich antwortete jedem Frager Kalb Freund- 
lich lächelnd ſtereotyp alſo: „Das ſind Wünſche, die Sie, entſchuldigen Sie, 
beſter Herr, noch als Anfänger verrathen, der an Nichts denkt als an Ab— 
legermacher und mit der Durſtnoth, die durch eine zweite Thüre einen bedeu— 
tenden Vorſchub erhalten würde, noch keine Bekanntſchaft gemacht hat.“ 

12. In die der Thüre entgegengeſetzte Seite wird ner 
Flugloch, 3 Zoll lang und ½ Zoll hoch, unmittelbar über 
dem Boden eingeſchnitten. 

Wer die Koſten nicht ſcheut, kann Zinkſchieber (aber ja nicht Blechſchieber, 
die zu bald feſt einroſten) vor dem Flugloche anbringen laſſen, um daſſelbe 
beliebig verkleinern zu können, ohne nöthig zu haben, Papier oder dergl. 
einzuſtopfen. 

Das Flugloch darf nirgendwo anders als unmittelbar über dem Boden 
ſich befinden. Mehrere Zoll über dem Boden, in der Mitte der Höhe oder 
gar am Haupte des Stockes ſteht es widernatürlich und verſtößt gegen die 
innere Oekonomie des Biens. S. von Ehrenfels Bienenzucht S. 310, 
Wernz Bztg 1859 S. 80. Denn iſt das Flugloch höher über dem Boden 
angebracht, ſo müſſen 

x. die Bienen ihre Todten und alles Gemülle erſt in die Höhe ſchaffen, 
um den Hinaustransport bewerkſtelligen zu können. Die größere Arbeit 
hätte allerdings nicht viel zu ſagen; die Bienen ſind aber mit dem Reinigen 
des Bodens, wenn ſie den Unrath erſt aufwärts ſchleppen müſſen, höchſt 
läſſig, laſſen denſelben, wenn ſie nicht bereits den Boden dicht belagern, oft 
geraume Zeit unten liegen und gewähren dadurch den Wachsmotten 
das erwünſchteſte Brutneſt; was höchſt gefährlich werden kann, da 
ſpäter die Bienen bei der Dichtigkeit und Menge des Geſpinnſtes oft gar 
nicht mehr im Stande ſind, den Rankmaden beizukommen. Dieſe klettern 
dann an den Wänden in die Höhe, niſten ſich in den Tafeln ein u. ſ. w. Steht 
aber das Flugloch unmittelbar über dem Boden, ſo ſchaffen die Bienen, wenn 
ſie nicht gar zu ſchwach ſind, allen Unrath bald hinaus. 

6. Wird, da die Bienen das Brutneſt naturgemäß beim Flugloche 
haben wollen und es deshalb da anlegen, das Brutneſt oft an unpaſſender 
Stelle eingerichtet, wenn das Flugloch anderswo als unmittelbar über dem 


Boden, der Thüre vis & vis, angebracht iſt. Steht es höher, ſo erhält 
das Brutneſt eine zu große Ausdehnung nach oben und der Honigertrag 
leidet ſehr beträchtlich; wie dieß von Wernz⸗Rehhütte (Bztg 1859 S. 80 
> 16 recht gut ausgeführt worden iſt. Vergl. auch Aßmuß Bztg 1860 


7. Je höher das Flugloch ſteht, deſto mehr läßt es Wärme abſtrömen, 
indem die Wärme als die leichtere Luft ſtets nach oben ſteigt. Dies ift na- 
türlich im Winter und Frühjahr ſehr ſchädlich. 

Gegen die Stellung des Flugloches unmittelbar über dem Boden iſt 
eingewendet worden, daß es ſich im Winter leicht durch Gemülle und todte 
Bienen verſtopfe, beſonders wenn letztere durch herabgelaufene Feuchtigkeit 
mit erſterem zuſammenfrören; dann fehle die nöthige friſche Luft und die 
Bienen müßten erſticken. Darauf antworte ich: Man ſoll ſeine Bienen gegen 
winterliche Kälte alſo ſchützen, daß ein Zufrieren des Flugloches nicht möglich 
iſt, und von Zeit zu Zeit, etwa alle 10—12 Tage, mit einem Häckchen be— 
hutſam in das Flugloch hineingreifen und die zunächſt liegenden todten 
Bienen herausziehen. Gewiß wird alsdann kein Volk an Luftmangel zu 
Grunde gehen. Wer aber Schutz gegen ſtärkeren Froſt nicht gewähren kann, 
der ſchneide 2 Zoll über dem Flugloche eine 1 Zoll breite und ½ Zoll hohe 
Luftſpalte ein und verſtopfe im Winter das Flugloch, im Sommer die 
Luftſpalte. 

So wäre die Beute fertig bis auf den Honigraum, der einer beſondern 
weitern Beſprechung bedarf. 


§ 134. 
Der Honigraum. 


1. Zweck und Behandlung deſſelben. 

Eine Hauptſache der rationalen Zucht, resp. des größt möglichen Honig— 
gewinnes, iſt, a. die Arbeiterbrut ſich nicht übermäßig auf Koſten des Honigs 
ausdehnen zu laſſen und b. die Drohnenbrut nach Möglichkeit zu verhindern. 
Daher darf der wahrhaft rationale Züchter im Brutraume kein Drohnenwachs 
dulden, darf nur vollſtändig ausgebaute Bienenwachswaben in dem— 
ſelben haben (Dathe Bztg 1865 S. 270), und es iſt der ſicherſte untrüg— 
lichſte Beweis, das man ſich bei einem läſſigen, nicht gehörig rationalen 
Züchter befindet, wenn man in einem Brutraume auch nur ein einziges größe- 
res Stück Drohnenwachs ſieht, vorausgeſetzt natürlich, daß der Stand nicht 
mehr in der Vermehrung begriffen iſt Denn können die Bienen im Brut⸗ 
raume bauen, ſo bauen ſtarke Völker mit nicht heurigen Königinnen viel 
Drohnenwachs, „die Drohnen erſcheinen heuſchreckenartig und 
ſtatt Honig erntet man Honigfreſſer.“ Dathe Bztg 1865 S. 270. 
So lange freilich der Stand noch nicht bei ſeiner Normalzahl Mutterbeuten 
angelangt iſt, mangelt die nöthige Zahl Arbeiterwachswaben, wodurch der 
Züchter genöthigt wird, auch ſolche Völker, welche eine vor- oder mehrjährige 
Königin beſitzen, in den Bruträumen bauen zu laſſen und dann iſt es un— 
möglich, das Drohnenwachs im Brutraume zu vermeiden. 


362 


Es kann dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen, daß die Bienen 
einen abgegrenzten Raum, den Honigraum, à. nicht gern bebauen und 
immer erſt nach mehr oder weniger längerem Zögern mit dem, Bau anfangen 
und b. daß, wenn ſie auch durch eine, in den Honigraum eingeſtellte Brut⸗ 
wabe dahin gelockt werden und den Weiterbau beginnen, ſie doch ſtets lang⸗ 
ſamer bauen, als wenn kein Zwiſchenbrett vorhanden iſt und der Bau in 
unmittelbarer Continuität fortgehen kann. Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 
77, 203; Dathe Bztg 1865 S. 269. Oft habe ich gleich ſtarke Völker 
theils in einem oben oder hinten befindlichen abgegrenzten Honigraume, theils 
nach Entfernung der Deckbrettchen über dem Brutraume bei Ständern oder 
des hintern Vorſatzbrettes bei Lagern frei bauen laſſen und habe immer 
gefunden, daß die Bienen im nicht abgegrenzten Raume nicht nur bedeutend 
ſchneller bauten, ſondern auch, wenn die Waben mit Brut nicht beſetzt 
wurden, mehr Honig eintrugen, d. h. ihre Stöcke ſchwerer machten. Dieſe 
ganz ſichere Beobachtung ließ mich zuerſt gegen den ſtereotypen Gebrauch 
eines abgeſonderten Honigraumes bedenklich werden, und ſchon ſeit dem Jahre 
1861 fällt es mir nicht mehr ein, einen Honigraum abzugrenzen, wo ich eine 
dießjährige Königin heimiſcher Race in der Beute habe, weil die Bien en 
mit einer, im laufenden Sommer geborenen Königin in Thüringen (von 
Be rlepſch Bztg 1862 ©. 275 f.), Schleſien (Dzierzon Bztig 1861 S. 66 
und Rat. Bzucht 1861 S. 22) und wohl in allen Gegenden ohne Auguſt— 
und Septembertracht, ja ſogar in dem deutſchen Bieneneldorado, dem Emmer— 
berger Thale (von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 234), nur äußerſt ſelten und 
immer nur äußerſt wenig Drohnenwachs bauen und noch ſeltener die Königin 
Drohneneier legt, und wenn ſie es ja einmal thut, geſchieht es in ſo geringem 
Maße, daß es kaum der Rede werth iſt. So verhält ſich jedoch nur ein 
Volk rein heimiſcher Race, denn ein Volk mit einer heurigen italie— 
niſchen oder einer ſolchen Königin, in welcher noch italieniſches Blut, wenn 
auch nur im geringen Grade, ſteckt, baut, ſobald es ziemlich ſtark geworden 
iſt, ſofort viel Drohnenwachs und die Königin legt ſofort viele Drohneneier, 
gerade wie eine Heidebienenkönigin: ein Umſtand, der allein hinreicht, mich 
die italieniſche Race in allen ihren Nüancirungen verwerfen zu laſſen. Sit 
freilich die Königin vor- oder mehrjährig, ſo iſt ein abgegrenzter Honigraum 
abſolut nothwendig, weil man ſonſt ganz gewiß immer eine entſetzliche 
Drohnenheckerei veranlaſſen und ſich dadurch beträchtlichen Schaden zufügen 
würde, deſſen Größe nur der nicht zu ermeſſen vermag, der nicht weiß, welche 
Honigmaſſen die Drohnen freſſen. Zwar hat man eingewendet (3. B. Dzier⸗ 
zon Bztg 1865 S. 276), daß der abgegrenzte Honigraum nicht blos zur 
Abwehr der Königin von den Drohnenzellen, ſondern überhaupt dazu be— 
ſtimmt ſei, der übermäßigen Ausdehnung der Brut Schranken zu ſetzen. Das 
iſt ſchon richtig. Wenn ich aber in mageren Jahren, wie 1854 und 1856, 
oder in totalen Mißjahren, wie 1860, 1862 und 1867, ſehe, daß die Brut 
ſich übermäßig ausdehnt, ſo iſt Entweiſelung zweckmäßiger, denn dann 
wird die Brut nicht nur eingeſchränkt, ſondern drei Wochen und oft noch 
länger gänzlich unterbrochen. Iſt hingegen der Jahrgang gut, ſo können 
nicht genug Bienen im Stocke ſein. Denn wollte man in honigreichen Jahren 
die Brut beſchränken, ſo wäre dies geradezu verkehrt. Dann heißt es: je 
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mehr Bienen deſto mehr Honig. In den ſehr honigreichen Jahren 1857, 
1859, 1861 (noch honigreicher als 1846 u. das honigreichſte, das ich erlebte) 
u. 1863 brauchte man die Brut gar nicht zu beſchränken; ja ich förderte ſie, 
ſelbſt im Juli noch, auf alle mögliche Weiſe, und doch hätten die Beuten bei 
der Einwinterung in allen vier Jahren volkreicher ſein können. Von Berlepſch 
Bztg 1864 S. 85 f. 

Aus allem bisher Geſagten erhellt, daß der Honigraum nicht durch ein 
feſtes Brett für immer vom Brutraume abgeſchieden ſein ſoll, wie z. B. 
Wieprecht (Bztg 1861 S. 48 ff.) will, ſondern fo eingerichtet fein muß, 
daß nach dem jeweiligen Zweck die unmittelbare Verbindung mit dem Brut- 
raume jeden Augenblick ſowohl aufzuheben als auch wieder her— 
zuſtellen iſt. Damit ſtimmen vollkommen überein Dzierzon Bztg 1865 
©. 273, Vogel Ebend. ©. 276 und Hopf Bztg 1867 S. 272. 

2. Wie hält man die Königin vom Honigraume ab? 

Seit Dzierzons Erfindung der Beute beweglichen Baues bemühten 
ſich die Bienenzüchter eifrigſt und auf die verſchiedenſte Weiſe, eine Vorrich— 
tung zu erſinnen, welche die Königin von dem Beſuche des Honigraumes 
ſicher abhielte. Die Meiſten meinten „man müſſe den Durchgang nach dem 
Honigraum ſo ſchmal machen, daß er für eine Arbeitsbiene gerade weit 
genug, für die dickleibigere Königin aber zu eng ſei. Um dieſe Weite genau 
zu treffen, brauche man nur eine honigbeladene Arbeitsbiene mit Rauch durch 
den Durchgang zu jagen und danach das Maß zu nehmen.“ Graf Stoſch 
Bztg 1861 S. 29. Aber es half Nichts; wo honigbeladene Arbeitsbienen 
hindurchpaſſiren konnten „zwengte ſich auch die Königin ſehr oft durch.“ 
Dathe Bztg 1864 S. 8 u. 1865 S. 275. Manchmal mochte ich ver— 
zweifeln, wenn mir von 20 Königinnen alick 0 ja noch mehr in die Honig— 
räume gerathen waren und dort ihren > getrieben hatten. 1864 auf 
der Gothaer Verſammlung ſprach ich mit Vogel über die Sache und am 
10. Juli 1865 ſchrieb er mir: „Wie man die Königin ganz ſicher vom 
Honigraume abhält, haben Sie, liebſter Baron, ſchon längſt gewußt und in 
Ihrem Werke (1. Aufl.) S. 302 ff. bereits gelehrt. Ihr für die Ständer- 
ſtrohkorbzucht mit unbeweglichen Waben berechnetes Doppelſtandbrett mit 
ſeinem Canal zeigt, wie man es machen muß, um die Königin nie in 
den Honigraum gelangen zu laſſen.“ Vrgl. auch Vogel Bztg 1865 S. 275. 
Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich mochte mich ſelbſt 
vor den Kopf ſchlagen. Alſo: Ganz ſicher hält man die Königin vom 
Honigraume ab, wenn man in dem Bodenbrette einen längeren Canal als 
Paſſage nach dem hinteren Honigraum anbringt. Man betrachte die Figur 
41. Der Canal befindet ſich in der Mitte der Breite des Bodens, iſt 14 
Zoll lang, 4 Zoll breit und % tief, läuft jedoch an beiden Enden offen 
aus, d. h. flacht ſich gemach nach oben ab. Von den 14 Zoll Länge ſind 8 
Zoll in der Mitte mit einem eingelaſſenen, "a Zoll dicken aufgenagelten 
Brettchen bedeckt, jo daß auf beiden Seiten je 3 Zoll zum Hinüber-⸗ u. Her⸗ 
überkriechen der Bienen offen bleiben. Die Rinne beginnt 7 Zoll von 
der Front. Auf dieſe Weiſe kann man den Brutraum bis auf 7 Rähmchen 
verkleinern und bis auf 13 vergrößern. So lange die Bienen nicht in den 
Honigraum ſollen, wird die Canalmündung auf irgend eine Weiſe feſt ge⸗ 
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loſſen. „Die Königin geht nie durch dieſen Canal.“ Vogel 
ER 1866 ©. 51. 309 bin von der Richtigkeit dieſer Behauptung feſt 
überzeugt, weil mir auf dem Doppelſtandbrette nie eine Königin den Canal 
aſſirte. 
al Wer aber iſt der Erfinder dieſes koſtbaren Mittels, die Königin vom 
Honigraume ſicher fern zu halten? Offenbar ich. Nein, bei Leibe nicht. 
Denn conſtruirte ich auch zuerſt dieſen Canal für Stöcke unbeweglichen Baues 
(1. Aufl. S. 303 f.), ja deutete ich ihn ſogar für Lagerbeuten beweglichen 
Baues an (1. Aufl. S. 281), ſo war es doch Vogel, der ihn zuerſt 
praktiſch auf den beweglichen Bau übertrug. Daher muß dieſer 
Canal „der Vogelſche Canal“ heißen aus demſelben Grunde, wie der 
Stock mit beweglichen Waben „der Dzierzonſche Stock“ genannt wird, weil 
Dzierzon der Erſte war, der einen wirklich practiſch brauchbaren 
Stock beweglicher Waben conſtruirte, obwohl der bewegliche Bau ſchon den 
alten Griechen und Aegyptern bekannt war. 

3. Das Scheidebrett. 
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Das Brettchen beſteht aus einem "fe Zoll ſtarken (dicken), inwendig ge⸗ 
füllten Rahmen, weil es, wäre es ein einfaches Stück Brett, ſich leicht werfen 
würde, greift mit ½ Zoll langen Ueberſprüngen (a, a), die leider vom 
Holzſchneider weggelaſſen worden find, an beiden Seiten in die oberen Nuthen 
und ſchließt den Brutraum bis auf den Boden dicht vom Honigraume ab. 
Da aber die Ueberſprünge, wenn fie eine bloße Ye Zoll breite und 7/16 Zoll 
dicke Verlängerung des Holzes ſind, zu leicht abbrechen, ſo ſtelle man dieſelben 
von Eiſen derart her, daß man von beiden Seiten 1¼½ Zoll lange, Ye Zoll 
breite und 5/1 Zoll dicke mit drei Löchelchen verſehene eiſerne Blättchen ent- 
ſprechend tief einläßt und mit Drahtſtiftchen aufnagelt. An beiden Seiten in 
der Mitte befinden ſich kleine Vorſprünge (b, b), die, wenn das Brett in 
der Beute hängt oder ſteht, die untere Nuth (S. Figur 28 und beſonders 29) 
ſo ziemlich ausfüllen, ſonſt kriecht die Königin ſehr oft in den 
Honigraum. Unten läßt ſich das Brettchen 1 Zoll hoch aufklappen (6, ©), 
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um es zugleich als Wintervorſatzbrettchen gebrauchen und im Frühjahr den 
Boden des Stockes reinigen zu können, ohne es abnehmen und den luftdichten 
Verſchluß weiter als nöthig und unſchädlich iſt, löſen zu müſſen. 

Wie die einzelnen Beuten, fo ſoll man auch dieſe Scheidebretter nume- 

riren, weil wegen der ſeitlichen Vorſprünge, ſelbſt bei der accurateſten Ar- 
beit, doch nicht jedes Brett in jede Beute paßt. 
i Anhang. Dieſe in den 88 133 u. 134 beſchriebene und bildlich ver— 
anſchaulichte Lagerbeute halte ich für die beſte derzeit exiſtirende Bienen⸗ 
wohnung (Stock). Sind ſolche Beuten in einem der im $ 129 im Bilde zu 
ſehenden Bienenhäuſer aufgeſtellt, ſo hat man das zur Zeit praktiſch Voll⸗ 
kommenſte bezüglich des Stockes und der Aufſtellung, wenn auch 
die Pavillons (§ 128) billiger und ſchöner find. 

Auch an dieſer Stelle kann ich, wie am Ende des $ 128 hinſichtlich 
der Pavillons, dem Anfänger nicht eindringlich genug rathen, ſeinen Bedarf, 
oder wenigſtens eine Probebeute, von Günther zu beziehen und weder 
ſich noch einem ſuperklug thuenden Herrn Leim zu trauen, will er nicht 
tüchtig geleimt werden. Geſagt habe ich's; wer nicht hören will, werde durch 
Schaden klug. 

Günther liefert eine ſolche Beute, franco Bahnhof Erfurt, für 4½ 
Thaler preußiſch; ein ſehr mäßiger Preis. 

Habe ich hier angegeben, welche Beute ich für die derzeit beſte halte, 
ſo dürfte es zweckmäßig ſein, ehe ich in meinem Thema weiter fortfahre, 
auch diejenige Beute abbilden zu laſſen und klar und deutlich kurz zu be— 
ſchreiben, welche Dzierzon für die derzeit beſte, ja für das non plus ultra, 
erklärt, da es dem Leſer ſelbſtverſtändlich von höchſtem Intereſſe ſein muß, 
die Anſicht des Erfinders der Beute beweglichen Baues und unſer Aller 
Herrn und Meiſters kennen zu lernen und mit der meinigen vergleichen zu 
können. Alſo 


Die Dzierzonſche Zwillingsbeute. 


a. Aeußere Geſtalt und Einrichtung. Der Stock iſt äußerlich 
genau 13 Zoll breit, 16 Zoll hoch und 30 Zoll lang. Aeußerlich müſſen 
alle Stöcke eines Standes aus weiter unten erſichtlichen Gründen unter ſich 
ganz genau gleich groß ſein. Boden und Deckel find aus halb ölligen 
Brettern, ebenſo die eine Langſeite (Rückenſeite) gefertigt. Die andere Lang— 
ſeite (Vorderſeite) iſt 3½ Zoll dick und beſteht aus einem halbzölligen Brett, 
das nach außen 3 Zoll mit Stroh, Heu, Moos und dergl. umgeben und mit 
Rohrſtengeln überlegt iſt. Anſtatt des Rohres kann man auch außen dünne 
halbzöllige Brettchen jalouſiemäßig aufſchlagen. 5 

Damit ſich die dünnen Wände, der Boden und der Deckel nicht werfen 
können, müſſen die Wände aus mehreren zuſammengeleimten reſp. gefederten 
Stücken aufrecht ſtehenden Holzes gefertiget und Boden- und Deckelbretter 
quer aufgenagelt werden. In die 3½ Zoll dicke (Vorder-) Seite kommt 
genau in die Mitte, 1 Zoll über dem Boden, das Flugloch, und in die 
entgegenſtehende (Rücken-) Seite, wieder genau in die Mitte, dem Flugloche 
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alſo genau gegenüber, nur unmittelbar am Boden, wird eine 1 Zoll hohe 
und 3 Zoll breite Oeffnung angebracht und einſtweilen mit einem einpaſſen⸗ 
den Brettchen geſchloſen. Dieſe Oeffnung muß aber genau in der Mitte 
angebracht ſein, ſo daß ſie bei zwei mit den Rückenſeiten dicht aneinander ge⸗ 
ſtellten Stöcken zuſammenfällt und, wenn die Verſchlußbrettchen weggenommen 
ſind, einen Durchgang aus einem Stocke in den andern bildet. 

An beide Quer- oder Schmalſeiten kommen 1½ Zoll dicke beliebige 
Thüren, die in dem Kaſten einſtehen. 


Fig. 34. Dieſe Figur ſtellt einen Zwillingsſtock von der 
Rückenſeite geſehen dar. 

b. Innere Einrichtung. Im Lichten, wie 
ſich dies aus der äußeren Beſchaffenheit von ſelbſt 
ergibt, iſt der Stock 9 Zoll breit, 15 Zoll hoch 
und 27 Zoll tief, enthält alſo 3645 Cubikzoll 
Innenlichtenraum. 


Drei Zoll von der Decke oder zwölf Zoll vom Boden aus gemeſſen, 
kommen die Fugen zum Einſchieben der Wabenträger. Der Stock enthält 
alſo nur eine Wabenreihe von zwölf Zoll langen Waben. 

Die Bienen haben in der Mitte des Stockes, wo das Flugloch iſt, den 
Brutraum und hüben und drüben (zu beiden Seiten) einen Honigraum. Da 
nun der innere Lichtenraum 27 Zoll tief iſt, fo kommen, wenn man 13°/ı6 
Zoll (Platz für 10 Waben) auf den Brutraum rechnet, auf einen jeden Honig⸗ 
raum 6/16 Zoll (Platz für etwa 4 Waben einſchließlich der Scheidebrettchen). 

Die beiden Honigräume werden durch dünne Brettchen von der Höhe 
und Breite des Innern des Stockes abgeſchloſſen. Dieſe Brettchen haben 4 
runde Durchgangslöcher in der Größe von Brillengläſern. Zwei Löcher 
ſtehen 4 Zoll von oben, zwei 4 Zoll von unten. Geſchloſſen werden ſie 
durch eine in der Mitte dazwiſchen befeſtigte, wie ein Windmühlenflügel 
drehbare Klappe. 


Fig. 35. 


Dieſe Figur zeigt ein ſolches Vorſatzbretten mit zwei geöffneten 
und zwei geſchloſſenen Löchern. 

Deckbrettchen werden auf die Wabenträger nicht aufgelegt, weil 
der dreizöllige Raum zwiſchen den Wabenträgern und der Decke 
von den Bienen willkürlich und wirr ausgebaut werden und 
eben hierin der Hauptvorzug dieſes Stockes liegen ſoll. 


4 


c. Aufſtellung dieſer Stöcke. Die Stöcke werden frei in einem 
Garten, vier Paare quer übereinander, alſo im Achterſtoße, oben 
mit einem etwas vorſpringenden Dächelchen verſehen, auf vierkantig beſchla— 
genen, etwa fußhohen Holzſchwellen, zwiſchen welchen eine möglichſt tiefe und 
zwei Quadratfuß große Erdgrube angebracht iſt, aufgeſtellt, ſo daß nach den 
vier Himmelsrichtungen je zwei Völker fliegen. 
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Fig. 36. 
So lange die Stöcke mit den Rückenſeiten dicht 
aneinander gerückt ſind, zwei Stöcke nebenein— 
a ander alſo gleichſam einen 26 Zoll breiten und 


I | 30 Zoll langen Doppelſtock bilden, wird, wie 
| | vorſtehende Figur zeigt, von den darunter be— 
| | findlichen Stöcken bei der Länge von 30 Zoll 
: an beiden Seiten ein zweizölliger Vorſprung 
gebildet, der aber durch das ſchräg anliegende 
Anflugbrettchen verdeckt und gegen Schlagregen 
geſchützt wird. Dieſer Vorſprung verſchwindet 
f | | | aber, ſobald man die Stöcke vier Zoll ausein— 
li I! 


ander rückt; wodurch fie ſich äußerlich ganz voll— 
kommen ausgleichen und ein 30 Zoll großes 
Quadrat bilden. Die Anflugbrettchen müſſen 
dann an die Kaſten ſelbſt angenagelt werden. 


mmm 


Entfernt man die Brettchen vor den Oeff— 
nungen in den Rückenſeiten der Stöcke, gibt 
dafür grob durchlöcherte Schieber und ſtopft 
mit Heu u. ſ. w. die vierzölligen Spalten (a, a) 
68 Zoll tief aus, jo entſteht ein Kanal vom 
; Erdloche aufwärts, deſſen aufſteigende Luft die 
Stöcke in der kalten Jahreszeit wärmt, in der 
heißen kühlt. Sollen ſie abgekühlt werden, ſo 
läßt man die Mündung des Kanales (b) unter 
dem Dächelchen offen, ſollen ſie erwärmt wer— 
den, ſo verſtopft man oben die Mündung. 
S. Dzierzon Bfreund 1855 S. 106— 112, 
Rat. Bzucht S. 69—87 und an unzähligen 
Stellen der Bienenzeitung. 

Dieſer hier beſchriebene und abgebildete iſt 
der ächte Dzierzonſche und allein derjenige 
—— Zwilling, welchen Dzierzon für die zur Zeit 

in jeder Hinſicht vollendetſte Beute hält. Denn 
mamma | noch während der XIII. Wanderverſammlung 
zu Gotha im September 1864 ſagte er in einem Privatgeſpräch, daß „er 
keine Aenderung an ſeinem Zwilling anerkenne, vielmehr 
alle verwerfe, und daß ſein Zwilling, ſolle er nicht verpfuſcht 
werden, genau ſo bleiben müſſe, wie er ihn conſtruirt habe.“ 
Damit meinte er offenbar hauptſächlich die bloßen Stäbchen ſtatt der Rähm⸗ 
chen und den dreizölligen Willkürbau im Haupte. Ich erwähne dies, um 
namentlich Graf Stoſch (Bztg 1858 S. 100 f.) und Weizel (Bztg 1860 
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S. 80 f.) darauf aufmerkſam zu machen, daß ihre Zwillinge keine ächten, 
ſon dern ee ſind. — Auch Kleine, wohl der letzte Vertheidi⸗ 
ger des ächten Dzierzonſchen Zwillings in orbe terrarum, hat denſelben 
endlich aufgegeben, indem er das Rähmchen (S. 348 f.) anerkannte und den 
Willkürbau im Haupte verwarf. S. deſſen Bzucht Berlin 1864 S. 62. 
Im bloßen Stäbchen aber und hauptſächlich im Willkürbau beſteht das 
Eſſentiale des Dzierzonſchen Zwillings. Sn 

Schließlich wiederhole ich imkerfreundlichſt meine ſchon in der Bztg 
1865 S. 175 Anmerk. ausgeſprochene Bitte an Dzierzon, er wolle ſeinen 
Zwilling als einen Irrthum zurücknehmen und auch in dieſem Punkte mit 
mir Frieden ſchließen. Hier iſt er entſchieden der Beſiegte, wie anderwärts 


ich es war. 
1 l 


Beſchreibung der für Gegen den ohne Spätſommertracht be— 
ſtimmten Beute in Ständerform. 


1. Die Beute bildet ein längliches ſtehendes Viereck aus 
Holz. Die beiden Seitenwände, die Vorderwand (Front), und 
der Deckel beſtehen aus einzölligen Brettern. 


Fig. 38. 
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Die Figur zeigt die Beute von hinten mit abgenommener Thüre. Der 
Brutraum iſt mit allen Rähmchen, auf welchen Ya Zoll ſtarke Deckbrettchen 
liegen, ausgehängt. 


Des leichteren Verſtändniſſes wegen will ich Brutraum und 
ſeparat beſchreiben. 8 j . 1 e 
2. Der Licht A. Der Brutraum. 
| der sichten raum iſt 147 oll hoch, 9 Zoll breit und 
14 Zoll tief. 5 1 1 f 
a. Höhe. 
x. Leerer Raum zwiſchen Bodenbrett und Rähmchenunterflächen 8 Zoll 
6. Zwei übereinander ſtehende, 7 Zoll lange Rähmchen, reſp. 
e e,, 
ee Der Deabreligen . nnn ne 


8 7 
14% Zoll 
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b. Tiefe. 
= Rahmden a Le Zoll breit 13½ Zoll 
3. Zugabe. (S. 352 unter b, 8) : 1 


Bei 10 Rähmchen braucht ſie nicht mehr zu betragen. 
ifIjjieiüã̃ĩ ᷣ ᷣ ⁵ - ⁵ĩðͤ . ĩ 8 1 
14 / Zoll 
3. Die Seitenwände enthalten zwei genau gegenüber— 
ſtehende, etwas mehr als ½ Zoll tiefe Fugenpaare. 
Das erſte Fugenpaar beginnt 7⅜7 Zoll, das zweite 14⅛16 Zoll vom 
Boden der Beute und beide Paare ſind ſo geformt wie das untere bei der 
Lagerbeute. S. Figur 29 auf S. 353. 


B. Der Honigraum. 


4. Der Lichtenraum iſt 14 ½6 Zoll hoch, 9 Zoll breit und 
14% Zoll tief. 
. Höhe. 
x. Leerer Raum zwiſchen den Rähmchenunterflächen und den 
e e , 
Dieſer leere Raum iſt nothwendig, wenigſtens höchſt 
zweckmäßig, weil, ſtünden die Rähmchen mit den Unter- 
flächen auf den Brutraumdeckbrettchen, ſie von den Bienen 
angekittet werden würden. 
6. Zwei übereinander ſtehende 7 Zoll lange Rähmchen, reſp. 
e 134 5 
5. Leerer Raum zwiſchen den Rähmchenoberflächen und dem 
feſten Deckel der Beute ö 


16 Zoll 


8 he „ 
1416 Zoll 

Dieſer leere Raum darf durchaus nicht höher als 16 Zoll fein, weil 
die Bienen ſonſt, wenn ſie recht zahlreich geworden ſind und den Stock be— 
reits allwärts recht dicht ausgebaut haben, oben noch eine Zellenreihe bauen 
und mit Honig füllen, wodurch bei dem Herausnehmen der Waben unnütze 
Honigmatzerei entſteht. Selbſt bei einer Höhe von nur *ıs Zoll habe ich 
in recht mächtigen und volkreichen Beuten oben eine Zellenreihe gefunden. 

5. 99% Zoll über den Deckelbrettchen des Brutraumes 
iſt die Beute an beiden Seitenwänden etwas mehr als “lıs 
Zoll tief rechtwinkelig abgeflacht. 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 24 


sw 


6. Auf dieſer Abflachung find drei, *ıs Zoll, breite und . 
genau die Tiefe der Abflachung betragende Leiſtchen aufs 1 


enagelt. 5 
; Beim Aufnageln iſt große Vorſicht nöthig, damit die ſo ſchmalen Leiſt⸗ 


chen nicht ſpringen. Am Beſten thut man daher, ſie von Eiſen wit 


6—8 entſprechenden Löchelchen für die Nägel fertigen zu laſſen. 


7. Das erſte Leiſtchen beginnt 7¼u6, das zweite 13%16 und das dritte 
14¼16 Zoll über den Deckbrettchen des Brutraumes. 
Der Deutlichkeit wegen laſſe ich eine Seitenwand hier abbilden. 


Zu 5—7. Man wird fragen: wozu dies? Ich antworte: 
Um jederzeit die den Honigraum vom Brutraume abgrenzenden 
Deckbrettchen entfernen und ſo die unmittelbare Verbindung 
beider Räume herſtellen zu können. S. 361 ff. unter 1. 
— Soll der Honigraum vom Brutraume getrennt ſein, ſo 
hängen die unteren Rähmchen auf dem erſten (7/167) und die 


unmittelbare Verbindung beider Räume hergeſtellt werden, ſo 
hängen die unteren Rähmchen auf dem Einſchnitt (69/160) und 
die oberen auf dem zweiten (139/167) Leiſtchen. 

Hat man 14zöllige Ganzrähmchen im Honigraume, fo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie bei abgeſondertem Honig— 
raume auf dem dritten (14¼), bei hergeſtellter unmittelbarer 
Verbindung des Honigraumes mit dem Brutraume auf dem 
zweiten (139/16) Leiſtchen hängen. 

Hängen die Rähmchen auf dem erſten und dritten Leiſt⸗ 
chen und ſtellt man durch Abnahme der Deckbrettchen des 
Brutraumes die unmittelbare Verbindung des Honigraumes 
mit dem Brutraume her, ſo entſteht zwiſchen den Rähmchen des Honigraumes 
und denen des Brutraumes ein is Zoll hoher leerer Raum, welchen die 
Bienen, wenn ſie recht ſtark find, ausbauen und man nun beim Heraus- 
nehmen der Rähmchen Matzerei nicht vermeiden kann. Deßhalb die Vor— 
richtung zum 7/16 Zoll tieferen Hängen der Rähnchen. 

Iſt aber durch Wegnahme der Deckbrettchen des Brutraumes und tiefe- 
res Hängen der Rähmchen des Honigraumes die unmittelbare Verbindung 
der beiden Räume hergeſtellt, jo entſteht oben zwiſchen Rähmchenober— 
flächen und Deckel ein leerer Raum von 18 Zoll Höhe, den die Bienen, da 
fie im Haupte des Stockes einen leeren Raum nun einmal nicht haben wol⸗ 
len, bei nur einiger Stärke ausbauen und mit Honig füllen würden. Man 
hätte alſo wieder beim Herausnehmen der Rähmchen Honigſchmiererei. Es 
muß daher jetzt auch der Honigraum mit "is Zoll ſtarken Deckbrettchen be— 
legt und der nun noch bleibende “is Zoll hohe leere Raum durch ein vor— 
geſchobenes Klötzchen 


oberen auf dem dritten (14 ¼16“) Leiſtchen, ſoll dagegen die 4 


3 


- 2 
1 2 


geſchloſſen werden. Zur näheren Veranſchaulichung des Ganzen betrachte 
man noch Fig. 43 auf S. 373. a a 5 


8. In der Mitte der Breite der Frontwand wird, ähnlich wie bei der 
Lagerbeute (S. 363 unter 2), eine 12 Zoll lange, 4 Zoll breite und 5ù Zoll 
tiefe Rinne 


gemacht und in der Mitte mit einem Ya Zoll tief eingelaſſenen und aufge— 
nagelten, 6 Zoll langen Brettchen bedeckt. Das eingelaſſene Brettchen ſchnei— 
det mit den Deckelbrettchen des Brutraumes ab, ſo daß nur das Ende der 
offenen Rinne in den Honigraum hineinragt. 

Daß die Königin in der Lagerbeute den Canal niemals paſſirt, weis 
ich beſtimmt, dagegen habe ich noch keine Erfahrungen, ob auch in de: 
Ständerbeute, wie Vogel (Bzucht 1866 S. 51) verſichert „die Königin 
niemals durch den Canal geht.“ So hoch ich auch die Autorität 
Vogels ſtelle, ſo möchte ich in dieſem Falle doch nicht gerade auf ihn 
ſchwören, weil ich aus ſicherer Erfahrung weiß, daß Dathe (Bztg 1865 
S. 275) recht hat, wenn er im Allgemeinen ſagt, im Ständer gehe die 
Königin leichter in den Honigraum als im Lager. 

Es dürfte zweckmäßig ſein, den Canal von Eiſenblech herzuſtellen, um 
die Königin, wenn ſie dieſes berührt, durch die Kühle zurückzuſchrecken. 


9. Die Thüre iſt wie bei der Lagerbeute, nur daß in der Mitte 
ein, 1 Zoll hoher und 1 Zoll breiter Stab quer durchläuft. Dieſer Quer⸗ 
ſtab ſteht deswegen in der Mitte, damit er gerade vor die Deckbrettchen des 
Brutraumes zu ſtehen kommt und dieſe verſteckt. Stünde er anderswo, z. B. 
in der Mitte des Rahmens, ſo würde er über eine Wabe quer weglaufen, 

24* 
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das Auge beleidigen und feinen praktiſchen Zweck verfehlen. Der Thür⸗ 
rahmen iſt nämlich deshalb durchbrochen und beſteht nicht aus einer einzigen 
Glasſcheibe, weil die Bienen die Deckbrettchen des Brutraumes, wo ſie hinten 
an die Thüre anſtoßen, feſt mit der Thüre zu verkitten pflegen. Haftete 
nun die oft ſehr feſte Verkittung am Glaſe der Thüre, ſo würde die 
Glasſcheibe beim Losmachen der Thüre, die auch allenthalben, namentlich im 
Spätſommer, immer wieder feſt angekittet wird, nur zu oft zerſpringen; 
was, wenn die Verkittung am durchbrechenden Querſtabe haftet, nicht ge- 
ſchehen kann. 
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Thüre mit halb geöffneter Blende. 


Bei Pavillons wird die Blende weggelaſſen und auf der Mitte des 
Querſtabes ein Knöpfchen zum Anfaſſen angebracht. 


10. Das’ Flugloch iſt ganz fo wie bei der Lagerbeute. 

Der Anſchaulichkeit wegen ſtehen hier noch zwei Bilder, welche die 
Beute von hinten vollſtändig mit Rähmchen ausgehängt darſtellen. Leider iſt 
durch Verſehen des Holzſchneiders der vom Brutraume nach dem Honigraume 
führende Canal (S. 371 Fig. 41) auf beiden Figuren nicht ſichtbar. 
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Figur 43 zeigt die Beute mit abgeſondertem Honigraume und Ganz⸗ 
rähmchen im Brutraume, Figur 44 mit hergeſtellter unmittelbarer Verbindung 
des Honigraumes mit dem Brutraume und im letzteren gleichfalls Halb— 
rähmchen. 


§ 137. 
Diverſe Bemerkungen. 


1. Eine im vorigen § 136 beſchriebene Ständer einbeute liefert Günther, 
excluſive der Thürverglaſung und des äußeren Anſtriches (erſtere wird auf 
der Bahn gewöhnlich zerbrochen, letzterer beſchädigt), loco Bahnhof Erfurt 
für 4½ Thaler. Wer Pavillons ($ 128) bauen will, laſſe ſich eine ſolche 
Beute kommen, um ein Muſter für die innere Einrichtung der Fächer, 
worauf Alles ankommt, zu haben. 

2. Als Einzelbeute ſteht die Stände rbeute der Lagerbeute ent— 
ſchieden nach, und ich rathe daher Niemand, ſich für Einzelbeuten der 
Ständerform zu bedienen. Nur wer die billigeren und für das Auge 
ſchöneren Pavillons bauen will, muß die Ständerform wählen, da die 
Lagerform, abgeſehen von anderen Gründen, ſchon allein ihrer Tiefe 
wegen für Pavillons nicht paßt. 

3. Bei dem Beginn ſeiner Bienenzucht wähle man nur die Lagerbeute, 
weil ſie ſich weit leichter behandeln läßt. Leichtigkeit der Behand— 
lung aber iſt für den Anfänger eine Hauptſache. 

4. Es könnte auffallen, daß der Honigraum im Ständer gleich groß 
und nicht blos ein Drittel ſo groß, wie der Brutraum iſt. Meine Gründe 
ſind folgende: 

a. Es iſt erſte Regel bei dem Betriebe mit beweglichen Waben, daß 
jede Wabe an jede Stelle einer jeden Beute paſſe. Hat man aber im Brut⸗ 
raume theilweiſe 14zöllige Ganzrahmen, ſo würden dieſe in einem niedrigeren 
Honigraume nicht gebraucht werden können. 


b. Die überaus wichtige von Hruſchkaſche Erfindung der Centrifugal— 
maſchine zum Ausſchleudern des Honigs aus den Zellen läßt den Honigraum 
als die Hälfte der ganzen Beute nicht zu groß erſcheinen, weil man nun 
immer leere Waben genug hat, um den Honigraum ganz oder wenigſtens 
theilweiſe voll hängen zu können. 

5. Die eben erwähnte von Hruſchkaſche Maſchine wird die Bedeutung 
des abgeſonderten Honigraumes auf ein Minimum herabdrücken, und iſt dies 
ein Hauptgrund, weshalb ich die Lagerform der Ständerform vorziehe. In 
der Lagerform nämlich iſt zur Herſtellung der unmittelbaren Verbindung des 
Brutraumes mit dem Honigraume weiter nichts nöthig, als das Scheidebrett 
herauszuziehen oder gar nicht einzuſetzen. 

6. Indem ich den Anfängern nochmals wohlmeinendſt rathe, ſich wenig— 
ſtens eine Probe- reſp. Muſterbeute von Günther kommen zu laſſen, 
ermahne ich ſie zugleich auf das Eindringlichſte, ſich aller, auch der anſcheinend 
geringfügigſten, Aenderungen an meinen Beutenformen zu enthalten, bevor 
ſie mich brieflich gefragt haben. 


Eine in jeder Weiſe zweckentſprechende und bequem zu behandelnde 
Beute kann nur ein gründlich erfahrener Praktiker konſtruiren, weil ſie den 
praktiſchen Bedürfniſſen allwärts Rückſicht tragen, der Praxis, ſo zu ſagen, 
abſtrahirt ſein muß. Das vermag aber ſelbſtverſtändlich der Anfänger nicht 
und doch hat die Erfahrung gelehrt, daß gerade die Anfänger ſo außer— 
ordentlich geneigt ſind, „Verbeſſerungen“ an den Beuten anzubringen, 
wodurch ſie dieſelben faſt immer verſchlechtern, oft auch ſo gut wie unbrauch— 
bar machen. Kein Wunder; denn die Anfänger, denen die meiſten praktiſchen 
Eventualitäten unbekannt ſind, theoretiſiren nur. Die gewöhnlichen „Ver— 
beſſerungen“ der Anfänger find folgende Verſchlechterungen. 

a. Sie bringen hinten an der Thüre Scharnierbänder an und verbin— 
den die Thüre feſt mit der Beute, oder doch wenigſtens derart, daß ſie ſich 
nur ſchwierig abnehmen läßt. Iſt dann die Beute ſo recht volkſtrotzend und 
ſiten Tauſende von Bienen an der Innenfläche der Thüre, jo vermag man 
die Bienen nicht, oder nur äußerſt ſchwierig und mit bedeutendem Zeitverluſte, 
von der Thüre zu entfernen und wird bei der Operation am Stocke von 
ihnen fortwährend behelliget und oft geſtochen, während man die Thüre, 
wird ſie nur rechts und links durch Wirbelchen gehalten, nur behutſam her— 
auszunehmen und mit einer unteren Ecke auf die Erde zu ſtoßen braucht, 
um im Nu alle Bienen entfernt zu haben. 

b. Sie machen bei Ständern zwei Thüren, eine für den Brut- und 
eine für den Honigraum, „um an jedem Raume leichter hantiren 
zu können.“ Daß ſie aber, iſt nicht der Honigraum vom Brutraume durch 
das völlig verwerfliche feſte Wieprechtſche Brett geſchieden, am Brutraume, 
ohne die Thüre des Honigraumes herausgenommen zu haben, nicht arbeiten 
können, bedenken ſie ſo wenig, wie daß ein einziger, geſchickt angebrachter 
Zug Cigarrenrauch auf mehrere Minuten ausreicht, die Bienen im Honig— 
und Brutraume vollkommen einzuſchüchtern. 

C. Sie laſſen zwiſchen den aufeinander ſtehenden Rähmchen einen, /— 2 
Zoll betragenden offenen Raum „um den Bienen die Paſſage zu er— 
leichtern und das Zuſammenkitten der Rähmchen zu verhin— 
dern.“ Daß aber die Königin im Frühjahr wochenlang zögert, ehe ſie 
über den leeren Raum hinweggeht und auch die unteren Tafeln mit Eiern 
beſetzt und daß ſtarke Völker dieſen Raum endlich ausbauen, wiſſen ſie nicht. 

d. Sie laſſen zwiſchen den Rähmchenſchenkeln und den Seitenwänden 
der Beute keinen oder wenigſtens keinen genügenden leeren Raum. Daß die 
Rähmchen dann feſt an die Wände angekittet werden und immer nur höchſt 
ſchwierig, manchmal auch, ohne zu zerbrechen, gar nicht herauszubekommen 
ſind, das wird natürlich nicht bedacht. 

Im Sommer 1867 kam ich mit Günther zu einem enthuſiaſtiſchen 
jungen, wenn auch ſchon grauhaarigen Bienenzüchter, der ſich wahrhaft kind— 
lich freute „end lich ſeinen Lehrer perſönlich kennen zu lernen.“ 
„Sie ſollen ſich“, ſagte er zu mir, „über Ihre 10 Stöcke (über 10 
Beuten meiner Conſtruction) freuen; ſie ſind herrlich und voll 
Honig.“ Bald ging es an die Beuten, die allerdings ſämmtlich von Bie— 
nen und Honig ſtrotzten, aber ich und Günther brauchten bei vereinter 
Arbeit volle Stunden, um einen Ableger fertig zu bringen. Dabei zer— 


ſprangen uns, trotz aller Vorſicht, 4 Rähmchen und unjere Finger waren 
bald ſo mit Honig beſchmiert, daß wir Waſſer kommen laſſen mußten. Die 
Rähmchenträger ſtanden nämlich zu dicht in den Fugen, die Schenkel zu dicht 
an den Seitenwänden und zwiſchen je zwei Rähmchen war ein faſt halb- 
zölliger Zwiſchenraum, den die Bienen dicht mit Honigzellen ausgebaut hatten. 

So geht es leider nur zu oft und ich habe dieſen Fall als warnendes 
Beiſpiel hierher geſetzt. Wer nicht hören will, mag fühlen! 


§ 138. 
Ankleben der Wabenſtreife. 


A. Klebſtoffe. 

1. „Wachs“, ſagt Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 52 „iſt am 
naturgemäßeften.“ Vrgl. auch Dzierzon Bztg 1847 S. 9, Theorie 
und Praxis 1849 S. 149 und Bfreund 1854 S. 14. Ich bediene mich, 
gleich Dzierzon, nur des Wachſes. 

2. Gummi arabicum. Köhler: „Man löst Gummi arabicum 
mittels Waſſers zu einer ſyrupähnlichen Flüſſigkeit auf, ſtreicht von dieſer 
mit einem Pinſel auf den Wabenträger, drückt das Wabenſtück ſanft an und 
läßt den Wabenträger verkehrt, d. h. das angeklebte Wabenſtück aufwärts 
gerichtet, liegen, bis die Gummiflüſſigkeit feſt geworden iſt.“ Bztg 1859 
S. 94. Für ganz junge weiße Waben mag es ſchleichen, ſonſt will ich von 
Gummi nichts wiſſen, weil ich fremde Stoffe im Wachsbau nicht haben mag. 
Dzierzon: „Ganz neue Waben kann man auch dadurch befeſtigen, daß 
man die Wabenträger auf einer heißen Platte erhitzt und die Wachsſtreife 
leiſe aufdrückt.“ Rat. Bzucht 1861 S. 52. 

3. Quarckkäſekitt empfiehlt Kleine Bztg 1858 S. 60 und 1859 
S. 70 als ein bequemeres und billigeres Material. Es läßt ſich zwar nicht 
läugnen, daß Käſequarckkitt ein überaus feſtes Klebmittel iſt, doch werde ich 
mich auch dieſes Mittels nie bedienen, weil Kalk und Käſequarck (geronnene, 
thunlichſt entfettete und entwäſſerte Milch, gewöhnlich Matte genannt) in 
das Wachsgebäude nicht gehören. Ungegründet freilich iſt es, wenn Herr— 
mann (Bztg 1864 S. 69) dieſes Klebmittel als faulbruterzeugend ver— 
dächtiget, da die Verbindung mit Kalk, wie richtig Kleine (Bztg 1866 
S. 210) bemerkt, die Fermentation der Matte geradezu unmöglich macht. 

4. Gewöhnlicher Tiſchler⸗ oder weißer Leim. Kleine die 
Biene 1862 S. 163 und Schmid und Kleine Leitfaden ꝛc. 1865 S. 92 f. 
Dieſes Material finde ich eckelhaft, weil der Leim aus den Sehnen crepirter 
Thiere, alſo aus Aas, bereitet wird, und man ſo geradezu Luder in den 
Bau bringt. 

B. Das Ankleben ſelbſt. 

Das Rähmchen muß feiner ganzen, S'/szölligen inneren Länge nach mit 
einem Wabenſtreif, den Vogel (Bzucht 1866 S. 12) recht bezeichnend Lehr— 
oder Richt wachs nennt, beklebt fein. Je länger der Streif iſt, deſto beſſer 
natürlich, doch reicht, wenn man Mangel an Waben hat, ein Streif von 
3 Zellenlängen aus. Ich klebe gewöhnlich zöllige, alſo 5 Zellenlängen ent⸗ 
haltende Streife an. 


Hat man keine Streife, die aus einem Stück die Länge des Rähmchens 
decken, ſo klebt man zwei oder noch mehrere neben einander auf, wobei man 
aber wohl darauf zu achten hat, daß die Mittelwände der einzelnen Stücke 
nicht nur genau aneinander ſtoßen, ſondern auch eine gerade Linie bilden. 

Die aufzuklebenden Streife muß man zuvor mit einem ſcharfen Meffer 
möglichſt winkelrecht ſchneiden und beim Ankleben darauf achten, daß die 
Zwiſchenwand der beiden Zellenreihen des Streifes genau in die Mitte 
des Wabenträgers zu ſtehen kommt, weil nur bei dieſer Accurateſſe alle 
Waben ganz genau in die Mitte des Rähmchens zu ſtehen kommen; was 
wegen der gleichmäßigen Entfernung zweier Waben von einander von der 
größten Wichtigkeit, ja abſolut nothwendig iſt. Dagegen iſt es nicht 
gerade nöthig „obwohl die Zellen ein wenig nach oben gerichtet ſind“ 
(Janſcha Vollſtändige Lehre ꝛc. 1775 S. 13), daß die Wabenſtreife gerade 
in dieſelbe Lage wieder gelangen, in welcher ſie früher ſtanden. Größere 
Wabenſtücke jedoch befeſtige man in ihrer urſprünglichen Lage. 

Hat man krumme oder gebogene Waben, ſo kann man dieſe leicht gerade 
bekommen, wenn man ſie etwas erwärmt, dadurch biegſam macht, auf den 
Tiſch legt und, wo ſie eine Erhabenheit zeigen, mit der flachen Hand oder 
einem Brettchen allmälig niederdrückt. S. Dzierzon Bfreund S. 14. Dann 
laſſen ſich aus ſolchen Waben ganz gerade Streife ſchneiden. Reißen mit— 
unter, wenn die Ungleichheiten einer Wabe erheblich ſind, beim Nieder— 
resp. Glattdrücken die Zellen an irgend einer Stelle der unteren, der Tiſch— 
platte zugekehrten Fläche durch, ſo ſchadet das gar nichts. 

Die beſten Waben zum Ankleben ſind ſolche, in denen ſchon einige Male 
gebrütet wurde, die alſo nicht nur an ſich feſter ſind, ſondern auch als 
Brutwaben die normale 7,szöllige Breite haben. Die Schnittflächen ſolcher 
Wabenſtreife kann man auf das heiße Wachs bringen, ohne daß die Zellen 
ſchmelzen. Natürlich darf man den Streif nicht in das zerlaſſene Wachs 
eintauchen, ſondern muß ihn nur flach auftauchen, ſchnell entfernen und 
ſchnell auf den Wabenträger bringen. Weit vorſichtiger muß man mit Wa- 
ben ſein, die eben erſt neu gebaut ſind. Dieſe darf man mit der an den 
Wabenträger anzuheftenden Schnittfläche nicht auf heißes Wachs auftauchen, 
weil ſonſt im Nu die zarten Zellen ſchmelzen, ohne daß ſich zerfloſſenes 
Wachs zum Ankleben anhängt. Faſt ebenſo iſt es mit Tafeln, die bisher 
nur Honig bargen, daher gleichfalls mit keinen Nymphenhäutchen austapezirt 
und nur wenig haltbarer als eben neu gebaute ſind. Bei beiden Waben— 
arten darf man nur mäßig warmes, nicht heißes Wachs gebrauchen. | 

Die ganz jungen Waben haben oft noch nicht die volle 8zöllige Breite, 
und diejenigen, welche bisher nur zur Honigaufbewahrung dienten, ſind oft 
weit breiter als 7s Zoll. Bei beiden muß man daher ganz beſonders 
genau darauf achten, daß die Zwiſchenwand der beiden Zellenreihen auf 
die Mitte des Wabenträgers zu ſtehen kommt. Von den zu breiten Waben 
ſchneidet man ſpäter, nachdem die Streife gehörig feſt angeklebt, das Kleb⸗ 
wachs völlig erkaltet und hart geworden iſt, mit einem recht ſcharfen dünn⸗ 
klingigen Meſſer die Zellen, ſoweit fie über den 7szölligen Wabenträger von 
beiden Seiten überſpringen, weg. Hüten aber muß man ſich, vermorſchtes 
Wachs anzukleben, weil ſolches die Bienen immer abſchroten und dann 
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wirr bauen. Beim Aufkleben ſelbſt muß man mit den Fingern etwas drücken 


je nach der Feſtigkeit der Streife. ' i e 

Die angeklebten Wabenanfänge muß man von beiden Seiten keilförmig 
zuſchneiden. Die Bienen führen nämlich beim Bauen die Naht immer vor⸗ 
weg, d. h. ſie bauen anfänglich immer keilförmig. Gibt man ihnen nun 
eine breite Fläche, an welcher ſie weiter fortbauen ſollen, ſo verkürzen ſie 
die Zellen an beiden Seiten, um am Bauen nicht verhindert zu werden. 
Bei dieſer Gelegenheit aber freſſen ſie nur zu leicht die angeklebten Anfänge, 
wenn ſie nicht aus recht ſchönem Wachſe beſtehen, theilweiſe oder ganz weg, 
was ſelbſt bei dem älteſten und ſchwärzeſten Wachſe, außer es wäre ausge— 
laugt und morſch, iſt es keilförmig zugeſchnitten, nicht geſchieht. Von Ber— 
lepſch Bztg 1865 S. 176 f. 

Zur Erhitzung des zum Ankleben der Wabenſtreife dienenden Wachſes 


gebrauche ich eine aus ſog. Steingut gefertigte, inwendig glaſirte, rechtwinke⸗ 


lige Pfanne, im Lichten 8 Zoll lang, 3 Zoll breit und 2 Zoll hoch. Ge— 
wöhnliche Thonpfannen laſſen zu bald das Wachs durchkochen und werden 
unbrauchbar, und Blech- oder Eiſenpfannen werden leicht zu heiß. Die 
Pfanne ſtelle ich auf ein eiſernes, mit vier Füßen verſehenes Geſtellchen und 
unter dieſes ein Lämpchen mit Spiritusflamme. Sobald das Wachs anfängt, 
zu heiß zu werden, was ich daran ſehe, wenn es, nachdem es bereits ge— 
ſchmolzen iſt, Blaſen ſchlägt und ſchäumt, nehme ich das Lämpchen einige 
Zeit hervor, blaſe es aus und zünde es wieder an, wenn das Wachs er— 
neuter Erhitzung bedarf. g 

Scholz: „Es iſt gut, die Wabenträger vor dem Ankleben der Waben— 
anfänge etwas zu erwärmen. Denn iſt der Wabenträger zu kalt, ſo ſchrickt 
das heiße Wachs ſogleich zurück, verhärtet zu ſchnell in ſich ſelbſt, ohne ſich 
noch mit der rauhen Fläche des Holzes innig verbunden zu haben und die 
Wachsanfänge können leicht wieder abfallen.“ Bztg 1857 S. 53. 

Ich hänge meine mit Wabenanfängen beklebten Rähmchen in die Honig- 
räume der mächtigſten Völker zu einer Zeit, wo die Bienen zwar noch nicht 
in den Honigräumen bauen, wohl aber, wenn man ihnen Eingang verſchafft, 
ſich in die Honigräume begeben, dort die Wabenanfänge ausputzen und 
allenthalben mauerfeſt anbauen. Nach 24 Stunden kann man 
wieder andere Rähmchen einhängen, und ſo kann in acht Tagen ein einziger 
mächtiger Stock ein Schock und mehr Rähmchen ausputzen. Bei ſo aus⸗ 
geputzten Rähmchen iſt man ſpäter, wenn man ſie irgendwo zum Weiterbauen 
einſtellt, ganz ſicher, daß nichts mehr herabgeſchroten wird und daß kein 
Wabenſtreif mehr herabfällt. Findet ſich während des Ausputzens hin und 
wieder ein Stückchen Wabe vor, das den Bienen nicht anſteht, ſo wird es 
l und man kann dann etwaige kleine Lücken leicht wieder aus⸗ 
eſſern. 


Will man die Rähmchen ſo recht wie ausgetäfelt (ausgegoſſen) ausge 


baut haben, ſo muß man ſie an allen vier Seiten mit Wabenanfängen 
verſehen, wie 
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zeigt. Klebt man blos oben einen Wabenſtreif an, ſo wird das Rähmchen 
ſelten ſo ganz, wie ausgegoſſen, ausgebaut, wenigſtens dauert es immer 
lange, ehe dies geſchieht und geſchieht nicht früher, bevor es dem Volke nicht 
ſehr an Raum fehlt. Es fällt den Bienen nämlich ſchwer, bis dicht unten 
auf die Unterfläche des Rähmchens aufzubauen. Sie laſſen deshalb faſt 
immer einen, oft ½ Zoll hohen Zwiſchenraum. Klebt man zugleich unten 
einen Streif auf, ſo zögern die Bienen auch etwas, ehe ſie die von oben 
herabgeführte Wabe mit dem untern Streif in Schluß bauen, thun es jedoch 
ſtets bald, weil ſie zwiſchen den Zellen lange Querdurchſchnitte nicht dulden. 
Sind ferner die Schenkel nicht mit Wabenanfängen beklebt, ſo bauen die 
Bienen die Waben auch nicht immer allenthalben an die Schenkel an, weil 
ſie naturgemäß zwiſchen den Seitenkanten der Wachswaben und den 
Wänden des Stockes Paſſagen haben wollen, die hölzernen Rähmchen— 
ſchenkel aber als Wand der Wohnung anſehen. Die Bienen brau— 
chen jedoch zwiſchen Waben und Rähmchenſchenkeln keine Paſſage, weil ſie 
die freieſte Paſſage zwiſchen der Stodwand und den äußeren Flächen der 
Rähmchenſchenkel haben. 


zeigt das Richtwachs keilförmig zugeſchnitten. 

An dieſer Stelle iſt kurz von den ſog. künſtlichen, von Mehring 
(Bztg 1859 S. 68) erfundenen Mittelwänden zu ſprechen. Ich habe erſt in 
den Sommern 1864 und 1865 mit dieſen Wänden ausgedehnte Verſuche 
gemacht und Folgendes gefunden. 

a. Die Bienen bauen mindeſtens ebenſo ſchnell zwei Rähmchen mit 
bloßen kleinen Anfängen fertig, als ein Rähmchen mit künſtlicher Mittel— 
wand. ' 

b. Man mag es machen, wie man will, die Wabe wird während des 
Baues immer verzogen, und man iſt deshalb genöthigt, ſie, während die 
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Bienen daran arbeiten, wenigſtens einmal herauszunehmen und durch Drücken 
in die gehörige Richtung zu bringen. Manche Wabe mußte ich 4—5 Mal 
herausnehmen, ehe ſie gerade wurde. 

c. Ich habe nicht gefunden, was Günther (Bztg 1861 S. 167), 
Brozler (Bztg 1863 S. 261) und Andere behaupten, daß die Bienen auf 
die künſtlichen Mittelwände auch Drohnenzellen bauen. Dies thaten ſie nur, 
wenn die Wand, was ſo leicht geſchieht, ſich halbmondförmig bog und in 
Folge deſſen die mittleren Zellenböden ſich dehnten und unregelmäßig wurden. 

Ich halte die künſtlichen Mittelwände für eine bloße Spielerei, ohne 
praktiſchen Werth, zumal jetzt nach von Hruſchkas Erfindung der 
Schleudermaſchine. 


8 139. 
Nöthige Geräthſchaften zu den Beuten. 


1. Ein Wabenknecht. 


Man mache den Wabenknecht nicht zu kurz, wenigſtens fo l } 
| R ; ang, da 
50 Waben darauf gehängt werden können. Sonſt iſt 1 1 an ſch Har 
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2. Ein Taſchenmeſſer. 

Es muß eine ziemlich ſtarke Klinge haben, um nöthigenfalls bei kühlerer 
Witterung auch feſter aufgekittete Rähmchen, wenn man die Spitze zwiſchen 
die Verkittung ſchiebt, mit Leichtigkeit und Sicherheit losheben zu können. 


3. Ein kleines Handbeschen. 

Es dient dazu, um die Böden der Beuten u. ſ. w. reinzukehren und 
die Bienen von den Waben, wo dies, wie öfter, erforderlich iſt, abzukehren. 
Vortreffliche ſolche Beschen liefert Günther à Stück 10 Silbergroſchen. 


4. Ein eiſernes Krückchen mit hölzernem Handgriff. 
Fig. 48. f 


Ein ſolches Krückchen iſt ein ganz unentbehrliches Inſtrument, um todte 
Bienen und Gemülle vom Boden der Beute entfernen zu können, beſonders 
im Frühjahr, wo die Bienen das Bodenbrett nicht ſo ſchnell reinigen und 
dann leicht Rankmaden unten entſtehen, die bald in den Wachsbau hinan— 
klettern. 

Der 17 Zoll lange Stiel muß mindeſtens s Zoll im Runddurchmeſſer 
ſtark fein; denn iſt er ſchwächer, jo verbiegt er ſich bei dem öfter nöthig 
werdenden ſtärkeren Aufdrücken zu leicht. Die Krückſchaufel vorn iſt 1 Zoll 
hoch, damit fie bequem in den unteren, nur 1 (S. 354 unter c) Zoll 
hohen leeren Raum zwiſchen Bodenbrett und Rähmchenunterflächen eingeführt 
werden kann. Der Handgriff ſteht ſchräg nach oben. Läuft er dagegen, 
wie gewöhnlich, mit dem eiſernen Stiele parallel, ſo ſtößt man, wenn die 
Krückſchaufel tiefer und bis zum Flugloch vorgeſchoben wird, mit dem Stiele 
an die Unterfläche des hinterſten Rähmchens, erſchüttert dadurch den Bau 
und erſchwert ſich das Reinigen. Das ſind ſo kleine, aber doch wichtige 
Dinge, die man erſt in der Praxis gehörig einſieht. 5 

Günther liefert ſolche Krückchen à Stück 10 Silbergroſchen. 

5. Ein Häckchen von Eiſen- oder Meſſingdraht. 


Fig. 49. 


Es iſt 6 Zoll lang und dient dazu, um das herauszunehmende Rähm⸗ 
chen dicht unter dem Wabenträger (Rähmchenobertheile) am Schenkel faſſen 
und nach ſich zu ziehen zu können. Der eigentliche Hacken vorn muß, wie die 
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Figur leider nicht zeigt, etwas im ſpitzen Winkel (einmärts gebogen), und 
nicht geradlienig ſtehen, um, wenn man zuweilen etwas kräftiger anzuziehen 
hat, das Abpritſchen, wie die Thüringer ſagen, zu vermeiden. 25 

Günther liefert ſolche Häckchen à Dutzend 36, a Stück 5 Silbergroſchen. 


Anhang. Noch iſt der ſog. Wabengabel 


Fig. 50 


zu gedenken. Mir perſönlich iſt dieſes Ding, gleich der ſog. Wabenzange, 
äußerſt zuwider und ich bediene mich nur „meiner eigenen fünfzinki— 
gen Gabel” (Vogel Bztg 1865 S. 275), der Finger, läugne jedoch die 
praktiſche Brauchbarkeit nicht. Wer eine Wabengabel haben will, laſſe ſich 
eine von Dathe für 15 Silbergroſchen kommen, ſchicke aber bei der Beſtellung 
ein Rähmchen mit ein, weil die Gabel, paſſen die Einſchnitte nicht aufs 
Haar mit den Rähmchen, gänzlich unbrauchbar iſt. 
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Cap. XXVI. 
Auswinterung und nächſte Zeit. 


8 140. 


1. Ich ſetze voraus, daß jeder rationale Züchter im Winter ſeine Völker 
gegen ſtärkere Kälte und Licht ſchützt, mag dies nun durch ein in 
den Paragraphen 128 und 129 beſchriebenes Bienenhaus oder einen Pa— 
villon, oder durch Einſtellen in Kammern, Keller, Erdgruben oder gut— 
ſchließende Laden vor einem gewöhnlichen Bienenhauſe geſchehen. Ueber 
Bienenhalterei, welche die Völker im Winter der Kälte und dem Lichte 


ſchutzlos preisgibt, wohl gar die Sonnenſtrahlen bei Schnee- und Froſtwetter | 


auf ſie einwirken läßt, vergl. das letzte Capitel. 

2. Beſinden ſich die Völker in einem Pavillon oder einem Bienen— 
hauſe meiner Conſtruction, ſo öffnet man im Winter an jedem ſchneeloſen 
windſtillen Tage mit mindeſtens 7 Grad Reaumur über Null im Schatten 
die Fluglöcher und überläßt es den Bienen, ob ſie fliegen wollen. Abends 
ſchließt man die Fluglöcher wieder und läßt ſie geſchloſſen, bis wieder ein 
gleicher Tag eintritt. Ebenſo verfährt man mit Völkern in einem gewöhn— 
lichen Bienenhauſe durch Oeffnen und Schließen der Klappen. Völker, die 
in Kammern ꝛc. eingeſtellt find, laſſe man, wenn es nicht mit gar zu vielen 
Umſtänden verbunden iſt, gleichfalls an ſolchen Tagen, die ohnedem in den 
meiſten Wintern vergeblich auf ſich warten laſſen, fliegen. 

Ganz gleich ſchon Riem: „Wenn kein Schnee liegt und das Wetter 
warm und windſtill iſt, ſoll man die Bienen jederzeit fliegen laſſen.“ 
Dauerhafte Bzucht 1795 S. 243 f. 

3. Dagegen lehren Dzierzon (Bztg 1846 f., 1862 S. 1, Rat. 
Bzucht 1861 S 248 f.) und Schmid⸗ Kleine (Leitfaden ꝛc. 1865 S. 
113): „Man muß die Völker möglichſt lange in der Winterruhe erhalten 
und ihnen vorzeitiges Ausfliegen unmöglich machen. Denn es ſchadet den 
Bienen nichts, wenn ſie vier Monate ihren Stock nicht verlaſſen können. Je 
früher ſie ausfliegen, deſto früher ſetzen ſie Brut an, die meiſten jungen 
Bienen aber gehen bei der noch kühlen und kalten Witterung verloren und 
im Mai find Völker, die früh und öfter ausflogen, meiſt ſchwächer, als 
ſolche, die einen Monat ſpäter ihr erſtes Vorſpiel hielten, abgeſehen davon, 
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daß erſtere mehr Honig für die wieder verloren gegangene Brut nutzlos 
verbrauchten.“ 

Dem widerſpricht meine Erfahrung. 

a. Iſt es auch richtig, daß viele Völker 4 Monate und länger ohne ſonder⸗ 
lichen Schaden eingeſperrt ſein können, ſo ſteht doch erfahrungsmäßig feſt, daß im 
Allgemeinen (durchſchnittlich) die Völker am beiten überwintern, wenn ſie während 
des Winters ein- oder mehrmal ausfliegen und ſich reinigen können. Das längſte 
Inneſitzen, welches ich in meiner 46jährigen Praxis (ich bin ſeit dem 28. Juni 
1822, meinem 7. Geburtstage, Imker; cf. Bztg 1855 S. 12) erlebt habe, fand 
im Winter 1864 auf 1865 ſtatt, wo die Bienen Gothas vom 29. October 
1864 bis 2. April 1865, alſo über 5 Monate oder 154 Tage, inneſaßen, 
während ſie im Winter 1844 auf 1845 nur vom 28. October 1844 bis 
25. März 1845, alſo 148 Tage, in den Stöcken gefangen gehalten wurden. 
Noch grimmiger und der bei weitem grimmigſte Winter, den die ganze jetzt 
lebende Generation empfunden hat, war der von 1829 auf 1830, aber er 
dauerte nur von Mitte November bis Mitte März, alſo kaum etwa 4 Monate. 
In allen dieſen Wintern gab es bei nicht wenigen, ſelbſt gegen Kälte vorſorglich 
geſchützten Stöcken viele Leichen und brach hier und da die Ruhr aus und ließ 
einige Völker zu Grunde gehen. Wie ganz anders z. B. in den Wintern 
18 ꝙ7 8, 18/6, 185¾863 und 185%87, wo die Bienen öfter ausfliegen und 
ſich reinigen konnten? S. von Berlepſch Bztg 1865 S. 196 f. 

b. Iſt es gar nicht richtig, daß der Anfang des Brutanſatzes mit dem 
erſten Ausfluge immer zuſammenhängt. Starke Völker mit gehörigen Honig- 
und Pollenvorräthen, wenn ſie nicht zu kalt ſtehen und es ihnen an Feuchte 
zur Futterſaftbereitung nicht gebricht, ſetzen oft 6 Wochen und länger vor 
dem erſten Vorſpiele viele Brut an, haben jetzt ſchon 10 —12,000 brutbeſetzte 
Zellen und junge Bienen in Maſſe und befinden ſich vollkommen wohl. Iſt 
der Honig geſund und werden die Völker weder durch Kälte noch Beunru— 
higung zu ſtärkerem Zehren veranlaßt, ſo hat es mit der Ruhr nicht viel zu 
ſagen und die brütenden und erbrüteten Bienen können es ganz gut 4 Wochen 
und länger ohne Schaden im Stocke aushalten. Schwächere Völker ſetzen 
freilich in der Regel erſt nach dem erſten Ausfluge Brut an, wie die volk— 
reichen den Brutanſatz vermehren. 

C. Die jungen Bienen gehen in der frühen, meiſt kälteren Jahreszeit 
weniger verloren als die alten, weil die erſteren nur vorſpielen, wenn die 
Witterung dazu günſtig iſt, und letztere nicht ausfliegen würden, wenn ſie 
Feuchte im Stocke hätten. Bei dem Herbeiſchaffen des nöthigen Waſ— 
ſers gehen im Frühjahr bei kalten Tagen die meiſten Bienen verloren. Man 
tränke daher nur in der auf S. 213 vorgeſchriebenen Weiſe und man wird 
ſicherlich den frühen Brutanſatz nicht zu beklagen, ſondern im Mai, wenn die 
Volltracht beginnt, ſeine Luſt haben an der Stärke und Macht ſeiner Völker. 

d. Uebrigens iſt durch Schließen der Fluglöcher und Klappen dem 
Ausfluge an windigen rauhen Tagen leicht und radical vorgebeugt. 

4. Oft ſitzen die Bienen bis Ende Februar, ja bis tief in den Mürz 

hinein in ihren Stöcken, ohne einen Reinigungsausflug wegen der kalten 
Witterung vornehmen zu können, ſo ſehr ſie auch das Verlangen darnach 
durch Unruhe bekunden. Dann beobachte man Folgendes. 
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a. Tritt ein windſtiller oder wenigſtens ſo ziemlich windſtiller Tag bei 
ſechs Grad Reaumur über Null im Schatten ein, ſo geſtatte man den 
Ausflug. Sollten auch wirklich etwas Bienen verloren gehen, ſo wäre es 
immer ein kleineres Uebel, als wenn man die Ruhr zum Ausbruch kommen 
ließe. Denn an der Ruhr erkrankte Völker ſiechen lange und gehen zuweilen 
au ganz ein, wogegen einige Hundert verlorene Mannen bald erſetzt 
werden. 

b. Am Gefährlichſten iſt es, wenn friſchgefallener loſer weicher Schnee 
liegt, Dächer, Zäune, Bäume und andere Gegenſtände damit bedeckt ſind und 
man die Bienen nothgedrungen ausfliegen laſſen muß. Es iſt weniger die 
Kälte des Schnees, als ſeine blendende Farbe, ſein Glanz, wodurch er den 
Bienen verderblich wird. Sie werden geblendet, irre gemacht und in Ver— 
wirrung gebracht, ſo daß ſie ſich nicht zurecht finden und bei dem ungewöhn— 
lichen Anblick ihren Standort nicht erkennen und auffinden können. Weil der 
Schnee das Sonnenlicht ſtark reflectirt, glauben ſie gegen die Sonne zu 
fliegen, während fie in den Schnee fahren und erſtarren, ehe ſie ſich orien-, 
tiren können. Iſt dagegen der Schnee in Folge früheren Thauwetters oder 
Regens bereits hart geworden, hat er vielleicht auch ſchon eine etwas graue 
Farbe angenommen, ſind die Dächer und andere erhabene Gegenſtände davon 
frei, ſo ſchadet er den Bienen wenig oder gar nicht. Sie können ſich dann 
von demſelben faſt noch beſſer als vom naſſen Boden wieder erheben, und 
außerdem ſind die erſtarrten Bienen auf demſelben leicht zu ſehen und 
aufzuleſen. Bevor man den Ausflug beginnen läßt, befreie man die 
Dächer über den Stöcken von Schnee, damit dieſe für die Bienen das ge— 
wohnte Ausſehen haben, ſchaufele den Schnee weg oder klopfe ihn, wenn 
er loſe iſt, in der nächſten Umgebung der Stöcke etwas feſt und ſiebe oder 
ſtreue Aſche, Sand, Spreu u. dergl. darüber, um ihm die blendende Farbe 
zu nehmen. Von nahen Bäumen und Zäunen ſchüttele man den Schnee ab. 
Iſt die Luft ruhig und warm und ſcheint die Sonne, ſo werden dann nicht 
viele Bienen liegen bleiben, indem ſie ſelbſt auf dem Schnee ſich ſonnen und 
wieder auffliegen können. Dzierzon Bfreund 1855 S. 166, Rat. Bzucht 
1861 S. 249, von Berlepſch Bztg 1855 S. 4 f. In Seebach bedeckte 
ich bei dem erſten Ausfluge den Boden vor den Ständen mit breiten Stroh— 
matten, die mir im Winter zur Schutzdecke meiner Pfirſich- und Aprikoſen— 
wandſpaliere gedient hatten, und jede darauf ſich niederſetzende geſunde Biene 
flog wieder auf. Dagegen muß ich widerrathen, wie Vogel (Bztg 1861 
S. 88) empfiehlt, loſes Stroh vor den Ständen auszubreiten, weil, wird es 
nicht von der Sonne beſchienen, die Bienen in dasſelbe hineinkriechen und 
nun erſt recht erſtarren. we 

5. Es iſt vortheilhaft, wenn man am Tage des erſten Neinigungs- 
ausfluges, ehe dieſer ſelbſt beginnt, die Böden von den Todten und dem 
Gemüll mit einem Krückchen (S. Figur 48 auf S. 381) reiniget. Grütz⸗ 
mann Ein neugebautes Immenhäuslein 1669 S. 62. Bei keiner Arbeit 
nämlich ſind die Bienen ſo linkiſch und täppiſch als beim Beſtatten ihrer 
Todten. Sie fallen mit denſelben auf den kalten naſſen, oft noch ſchneebe— 
deckten Boden, können ſich nur ſchwer und langſam von ihrer Bürde, weil 
ſich die Häkchen an den Füßen der todten Bienen nicht ſelten an ihren Lei— 
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bern irgendwo feſtſetzen, losmachen und werden oft neben den Leichen Leichen. 
S. Dzierzon Bfreund 1854 S. 17, von Berlepſch Bztg 1855 S. 5 und 
1865 S. 198. Mit dem Reinigen der Bodenbretter muß man möglichſt 
ſchnell zu Werke gehen, jedoch ohne zu poltern, und man thut daher wohl, 
noch eine zweite Perſon als Gehilfen mitarbeiten zu laſſen, wenn man einen 
größeren Stand beſitzt. Denn wenn die Bienen erſt anfangen auszuſpielen, 
geht es nicht mehr, und oft beginnen ſie ſchon in der erſten Stunde, die 
Bodenbretter ſelbſt zu reinigen. Stehen die Stöcke in einem Winterlocale, 
ſo nehme man gleich in dieſem und nicht erſt auf dem Stande die Boden— 
reinigung vor, weil durch den Transport nach dem Stande die Bienen un= 
ruhig werden und ſich, namentlich in volkreichen Stöcken, auf die Böden 
herabziehen. Von Berlepſch Bztg 1855 S. 5. „Später muß die Boden⸗ 
reinigung wenigſtens jede 8—10 Tage wiederholt werden, weil die Bienen 
das Gemülle nur ſoweit vom Boden wegſchaffen, als ſie den Bau bereits 
belagern.“ Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bienenzucht 1660 S. 119. 
In dem hinteren Theil der Beute, wo ſich im Frühjahr der meiſte Honig 
befindet, und von welchem die Bienen jetzt zehren, „ſammelt ſich immer wieder 
Gemülle an, das die Bienen vor der Hand ruhig liegen laſſen, weil ſie bis 
dahin den Bau noch nicht belagern. Hier bildet ſich nun gar zu leicht und 
gar zu ſchnell Mottenbrut, die bald in die Tafeln hinaufkriecht.“ Martin 
John Ein Neu Bienen-Büdel 1691 S. 9 f. Von Berlepſch Bztg 
1865 198. 

Das Gemülle werfe man nicht weg, ſondern ſammle es in einem 
größeren Gefäße, laſſe es in der Sonne gut abtrocknen und ſiebe es dann 
durch. Das weiße oder gelbliche Schrot rührt von den Wachsdeckeln her, 
womit die ausgezehrten Zellen geſchloſſen waren, und enthält reines Wachs. 
Spitzner Korbbienenzucht 1823 S. 113 und Dzierzon Rat. Bzucht 
BB Sr25% 

6. Hat man die Stöcke in einem beſonderen Winterlocale gehabt, ſo 
ſtelle man fie genau wieder auf ihre alten Stellen; denn die Bienen ver— 
geſſen ſelbſt nach der längſten Winterruhe ihren Standplatz nicht, wodurch, 
wenn die Stöcke nicht wieder auf ihre alten Standplätze kommen, oft ſchäd⸗ 
liches Verirren der Bienen erfolgt. S. S. 223 unter p und Schwieder 
eee e 

7. Spitzner: „Laſſen ſich während des erſten Reinigungsausfluges 
bei einem Stocke nur einzelne oder gar keine Bienen vor dem Flugloche 
ſehen, ſo iſt Verdacht da, daß er ſich nicht mehr in einem richtigen Zuſtande 
befinde. Einen ſolchen Stock muß man ohne Verzug unterſuchen.“ Korb: 
bienenzucht 1823 S. 111. 

8. Iſt der Reinigungsausflug vorüber, fo beobachte man feine Stöcke 
recht genau, um etwa weiſelloſe oder weiſeluntaugliche bei Zeiten zu 
entdecken. i 

Dauert bei einem oder dem anderen die Unruhe bis gegen Abend fort, 
kommen nach eingeſtelltem Vorſpiel noch Bienen zum Flugloche heraus, laufen 
an dem Stocke herum, fliegen ab und kehren kurz und raſch um, ſo iſt 
dringender Verdacht der Weiſelloſigkeit da. Noch dringender wird derſelbe, 
wenn ein Stock, ſtatt zu brummen oder zu brauſen, heult. Der Unterſchied 
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dieſer Töne läßt ſich dem Anfänger nicht beſchreiben, er muß i n den 
em ſelbſt lernen. 5 e . 

Als ich noch Strohkörbe hatte, ging ich Abends nach dem erſten Ausfluge 
in das Bienenhaus, legte an jeden Stock behutſam das Ohr und ſchlug mit 
dem gekrümmten Zeigefinger mäßig an. Diejenigen Stöcke, welche, ſtatt auf— 
zubrauſen und ſich bald wieder zu beruhigen, zu heulen begannen, bezeichnete 
ich als der Weiſelloſigkeit im höchſten Grade verdächtig, und in zehn Fällen 
war der Verdacht mindeſtens neunmal gegründet. Bei Dzierzonſtöcken be= 
zweckt man dasſelbe, wenn man die Thüre öffnet und etwas Rauch einbläſt. 
Heult das Volk, ſo iſt es verdächtig. 

Selbſt Stöcke mit unfruchtbaren oder drohnenbrütigen Königinnen laſſen 
bisweilen den Klageton der Weiſelloſigkeit hören; ja, die mit ganz unfrucht— 
baren Königinnen thuen es ziemlich regelmäßig, zwar nicht am Tage des 
erſten Ausfluges, ſondern wenn ſpäter ein recht ſonniger warmer Tag kommt 
und die Bienen recht fliegen und etwas Pollen eintragen können. Am Abend 
geriren ſie ſich dann ganz wie weiſelloſe Stöcke. Den Grund davon ſuche 
ich in der reger gewordenen Sehnſucht der Bienen nach Brut, und in den 
drohnenbrütigen, bei welchen das Heulen freilich viel ſeltener, aber mitunter 
doch auch ſich hören läßt, ſcheinen die Bienen gewahr zu werden, daß ſie 
nicht die rechte Brut haben. Man thut daher wohl, das eben beſchriebene 
abendliche Ohranlegen und Klopfen auch ſpäter nach ſchönen Tagen zu 
wiederholen. Ja, ein ſorgſamer Bienenzüchter ſoll ſeine Bienen, wenn 
ſie am Tage flogen, an jedem Abend beſuchen. Dann wird er Weiſel— 
loſigkeiten und andere widrige Zufälle faſt immer entdecken und manchen 
Schaden abwenden oder wenigſtens abſchwächen können. Von Berlepſch— 
Bztg a. a. O. 

9. Sobald die Bienen ſich gereinigt haben, ſuchen ſie, mitunter noch an 
demſelben, beſtimmt aber am nächſten flugbaren Tage Waſſer herbeizuſchaffen, 
um den zur Brutfütterung zu verwendenden Honig gehörig flüſſig machen 
und verdünnen zu können. Bei dem Waſſerholen kommen aber viele Bienen 
an Bächen ꝛc. um. Es iſt daher ſehr vortheilhaft, den Bienen Waſſer in 
die Nähe ihrer Wohnungen an einem windſtillen Ort hinzuſtellen. S. Nikol 
Jacob Gründlicher Unterricht ꝛc. 1601 S. 58. Damit ſie jedoch das 
Waſſer auch finden und ſich an dieſe Stelle für lange gewöhnen, locke man 
ſie Anfangs durch flüſſigen Honig, den man etwas erwärmt und mit Stroh— 
ſchnitzeln bedeckt hinſtellt, herbei und verſüße in den erſten Tagen das Waſſer 
etwas durch Honig oder eingeworfene Kandiszuckerſtückchen. e 

Auch ſpäter kann man das Waſſer etwas verſüßen; doch iſt dies nicht 
gerade nöthig, unterbleibt ſogar beſſer, um keine Veranlaſſung zur Räuberei 
zu geben, wenn man bemerkt, daß auch Bienen nachbarlicher Stände das— 
ſelbe beſuchen; was gewiß iſt, ſobald die Bienen nicht in gerader Richtung 
nach dem heimiſchen Stande zu abfliegen. Haben ſich die Bienen einmal an 
eine ſolche Stelle zum Waſſerholen gewöhnt, ſo fliegen ſie faſt nirgends wo 
anders des Waſſerholens wegen hin. S. von Berlepſch Bztg 1855 
If. . . f 2 ehrt 
Das Waſſer kann man in irdene, mehr lange und flache als tie und 
hohe Gefäße, z. B. Bratpfannen, ſchütten und in dasſelbe, damit die Bienen 


nicht ertrinken, Moos, Schwämmchen oder ſonſtige Gegenſtände werfen. Von 9 


Ehrenfels Bzucht 1829 S. 221. Am zweckmäßigſten habe ich flache 


Bratpfannen gefunden, die einen ganz wagerechten Boden und rechtwinkelige J 


Ecken haben. Schüttet man in dieſe Waſſer und legt auf ſolches ein „den 
ganzen Waſſerſpiegel bedeckendes, mit vielen kleinen Löchelchen und Ritzchen 
verſehenes dünnes Brettchen, ſo ſaugen die Bienen das Waſſer auf, während 


das Brettchen ſich in dem Verhältniß, wie das Waſſer abnimmt, ſenkt. Iſt 


das Gefäß leer, ſo braucht man nur wieder Waſſer aufzuſchütten, und das 
Brettchen hebt ſich von ſelbſt. 


10. Wir wiſſen (S. 130 f.), daß die Bienen Alkalien, wie es ſcheint 


beſonders im Frühjahre vor Beginn der Honigtracht, für ihren Haushalt 
gebrauchen, und es fragt ſich, ob es zweckmäßig wäre, das vorgeſetzte Trink— 
waſſer etwas zu ſalzen. Ich rathe nicht dazu, weil wir zur Zeit noch nicht 
wiſſen, wie groß das nöthige Alkalienquantum iſt, und man daher die Bienen, 
wenn man ihnen ihr gewöhnliches Trinkwaſſer ſalzen wollte, vielleicht ver— 
leiten könnte, den Brei zu verſalzen. Dagegen empfehle ich, ein zweites 
Tränkgefäß mit geſalzenem Waſſer neben dem mit reinem Waſſer aufzuſtellen, 
und die Bienen à gusto wählen zu laſſen. Ich habe zwar dieſen Verſuch 
ſchon einmal gemacht (S. l. l.), bin aber über das Quantum des nöthigen 
Salzſtoffes noch im Unklaren und fordere deshalb alle Bienenzüchter auf, 
weitere Verſuche, verbunden mit aufmerkſamen Beobachtungen, anzuſtellen. 


11. Im Frühjahr, wo die Sonne ſich oft plötzlich hinter Wolken 


birgt, erſtarren leider nur zu oft viele Bienen. Der ſorgſame Bienenvater 


wird dieſe zu jeder Zeit aufleſen und ſie den ſchwächſten Völkern in den J 


Honigraum oder unter den Wachsbau, etwas mit erwärmtem flüſſigen Honig 
beſprengt, legen, wodurch ſie bald wieder zum Leben gelangen. Schwachen 
Stöcken kann man auf dieſe Weiſe nicht unerheblich helfen; denn wenn auch 
nicht alle Bienen bei ihnen bleiben, ſo bleibt doch immer ein Theil. 

12. Während der Bodenreinigung achte man auf etwa herausgeriſſene 
Brut. Findet man nämlich, was ſehr oft der Fall iſt, auf dem Boden auch 
nur eine herausgeriſſene Arbeiternymphe, ſo iſt die Beute gewiß weiſelrichtig, 
gewahrt man dagegen Drohnennymphen unter dem Gemülle, ſo iſt das Volk 
der Weiſelloſigkeit oder Weiſeldrohnenbrütigkeit verdächtig. Zu einer inneren 
Unterſuchung rathe ich um dieſe Zeit, ohne die dringendſte Noth, nicht. Die 
Gründe ſ. S. 209 f. 

13. Finde ich bis etwa 8 Tage vor Beginn der Kirſchbaumblüthe ein 
weiſelloſes Volk, ſo caſſire ich es ſofort, d. h. ich nehme die Waben heraus, 
ſchließe das Flugloch, kehre die Bienen ab, laſſe fie ſich in die Nachbarſtöcke 
einbetteln oder ſonſt hingehen, wohin ſie wollen, „oder ich hänge die bienen— 
beſetzten Waben der weiſelloſen Beute brevi manu in einen Honigraum und 
öffne den Verbindungscanal.“ Hopf Centralblatt 1866 S. 17. Die Bienen 
ziehen ſich ſehr bald in den Brutraum hinab und ich entſinne mich nicht, 
jemals ein feindliches Behandeln derſelben erlebt zu haben. Wer ganz ſicher 
gehen will, beſprenge die zuzubringenden Bienen etwas mit recht dünn— 
flüſſigem Honig. 

Iſt die Kirſchbaumblüthe ganz nahe, fo hänge ich Brutwaben ein und 
verſuche künſtliche Beweiſelung. 


14. Auf ſchwache Beuten habe ich beſonders Acht und verenge das 
Flugloch jo, daß nur eine Biene aus- und eingehen kann. Dies iſt das 
ſicherſte Mittel, Räuberei zu verhüten, und es iſt, wie ſchon auf S. 260 am 
Ende geſagt wurde, zehnmal leichter, Räuberei nicht ausbrechen zu laſſen, 
als ausgebrochene wieder zu dämpfen. Gelingt es, die Räuber bis zum 
Eintritt der Volltracht abzuhalten, ſo verſchiebe ich die Verſtärkung der 
Schwächlinge bis dahin, ſehe ich aber, daß die Räuber dem ſchwachen Völk— 
chen keine Ruhe laſſen, ſo verfahre ich alſo: 

a. Ich fange die Königin aus und ſperre ſie auf einer Brutwabe, 
wenn das Völkchen Brut hat, unter einem Pfeifendeckel ein. Dann nehme ich 

b. aus zwei ſtarken Beuten aus jeder 2 bedeckelte Brutwaben, wo 
möglich mit Nymphen, die dem Auslaufen nahe ſind, laſſe alle Bienen daran 
ſitzen, ſtelle ſie dem Schwächling ein und kehre aus der ſtarken Beute noch 
eine Partie hinzu. 

c. So hergerichtet transportire ich das verſtärkte Völkchen in einen 
Keller und laſſe am zweiten Tage die Königin los. Wenn kein Keller zur 
Dispoſition ſteht, kann man ſich einer Erdgrube oder eines ſonſtigen kühlen 
Ortes bedienen. 

d. Im Keller bleibt das Völkchen 14 Tage, und damit es nicht etwa 
Noth an Feuchte leide, ſchütte ich gleich bei der Verſtärkung in eine leere 
Wabe eine Portion Waſſer. „Im Keller oder ſonſt einem dunklen kühlen 
Orte ſitzt das Volk um dieſe Zeit, wo es keine oder wenigſtens keine nen— 
nenswerthe Weide gibt, am Beſten.“ Vogel Zzucht 1866 S. 90. 

Befindet ſich das zu verſtärkende Völkchen in einem Pavillonfache, ſo 
hänge ich es in eine leichte Einbeute und ſoll es bei ſeiner Entlaſſung aus 
dem Arreſt in einem Pavillon Logis nehmen, ſo hänge ich es am Abend, 
wenn der Flug der übrigen Völker bereits beendet iſt, da ein, wohin ich es 
haben will, und Alles iſt in Ordnung. Denn fliegt auch eine Partie der 
alten Bienen auf ihre Beuten zurück, ſo bleibt doch ein Theil, und bereits 
haben in der Priſon eine Menge junger Bienen die Zellen verlaſſen. 

Selbſt eine einzelne fruchtbare Königin, in deren Beſitz man zuweilen 
kommt, kann auf obige Weiſe zur Herſtellung eines Volkes verwendet werden. 

Niemals caſſire man um dieſe Zeit ein Völkchen, das eine geſunde 
fruchtbare Königin hat, denn um dieſe Zeit iſt eine ſolche Königin unter 
Brüdern einen Thaler werth. 

15. Im Frühjahr geht mitunter einem Volke der Honig aus und man 
findet die Bienen todt. Gewöhnlich ſind ſie auch wirklich todt, aber nicht 
immer; denn ehe ſie ſterben, erſtarren ſie und man kann ein ſolches 
Volk, hat die Erſtarrung noch nicht länger als 36 — 48 Stunden gedauert, 
wieder ins Leben zurückrufen, wenn man es in ein etwa 15—17 Grad über 
Null Reaumur erwärmtes Zimmer bringt. Man ſtellt den Stock auf den 
Kopf und wirft die etwa auf dem Bodenbrette regungslos liegenden Bienen 
zwiſchen die Waben. Fangen einzelne Bienen an ſich zu regen, ſo braucht 
man nur etwas flüſſigen Honig auf die Bienen zu ſprengen, um oft faſt 
alle bald wieder aufleben zu ſehen. Werden erſt einzelne Bienen munterer, 
ſo muß das Zimmer ganz dunkel gemacht werden, damit ſie nicht abfliegen 
und verloren gehen, denn ein Schließen des Flugloches iſt nicht räthlich. 
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Hört man endlich ein lebhaftes Summen, jo muß man das Zimmer 
abkühlen oder den Stock an einen kühlen Ort bringen. 5 

Das Wiederaufleben hat ſeinen Grund in der ſo niederen Temperatur 
jener Jahreszeit, welche ein Ausfliegen nicht geſtattet, die Bienen daher zuvor 
erſtarren und dann erſt ſterben. Iſt nämlich der Honigvorrath im Leibe 
aufgezehrt, ſo fehlt die wärmeerzeugende Kraft; die Bienen vermögen nicht, 
die zu ihrem Leben nöthige Wärme weiter zu erzeugen, die Kälte dringt in 
den Haufen ein, die Bienen werden allmälig regungsloſer, rühren ſich endlich 
gar nicht mehr, ſind erſtarrt und ſcheintodt und ſterben bald den wirklichen 
Tod des Erfrierens. Im Sommer hingegen oder zu einer Zeit, wo die 
Bienen ausfliegen können, braucht man ſich keine Mühe zu geben, ein todtes 
Volk wieder auferſtehen zu laſſen. Dann iſt es wirklich todt und verhungert. 
„Denn iſt der Honig zu Ende, ſo werden die Bienen erſt flugunfähig, dann 
wird das Gehen ſchwerfällig, die Bewegungen werden immer mehr gelähmt, 
zuletzt rühren ſie ſich gar nicht mehr, d. h. ſind todt.“ S. Dönhoff 
Bztg 1857 S. 77 f. 

16. Mitunter finden ſich im Frühjahr Beuten, die aus dieſem oder 
jenem Grunde einen Theil ihrer Mannen verloren haben und denen deshalb 
ihr Logis zu groß geworden it, ohne daß eine Verſtärkung gerade abjolut 
nothwendig wäre. Dieſen nehme man die überflüſſigen, nicht wenigſtens ſchwach 
mit Bienen beſetzten Waben weg, und ſtopfe die leeren Räume mit einem 
wärmenden Material aus. Denn behält ein geſchwächtes Volk den ganzen 
Raum ſeiner Wohnung, ſo ſitzt es zu kühl und verkümmert meiſt, während 
es faſt immer wieder zu Kräften kommt, wenn ihm die Wohnung ange— 
meſſen verkleinert, mithin gehörig warm gemacht wird. Später, wenn das 
Volk ſich erholt, werden die Tafeln einzeln nach und nach wieder zurückge— 
geben. Ueberhaupt iſt das einſtweilige Herausnehmen von überflüſſigen 
Tafeln im Frühjahr bei allen Stöcken von weſentlichem Nutzen, wie ich ſchon 
auf S. 255 a lin. 3 erwähnt habe. S. noch Bartels Bztg 1858 S. 24 
und Dathe im § 150 unter 5. 


§ 141. 
Ueberſiedeh ung eines Strohkorbes in einen Dzierzonſtock. 


1. Viele Anfänger können die Zeit gar nicht erwarten, bis ſie alle 
Stöcke mit unbeweglichen Waben los ſind und lauter ſolche mit beweglichen 
Waben beſitzen, und haben daher ein früher von mir in der Bztg mitge— 
theiltes Verfahren, ein Umlogiren par force zu bewerkſtelligen, mit Jubel 
begrüßt, ſich aber meiſt ſpäter hinter den Ohren gekratzt. Ich warne die 
Anfänger gegen Ueberſtürzung und übereiltes Abſchaffen der Strohkörbe 
nachdrücklichſt. Sie mögen mir glauben, daß es gerade die Strohkörbe ſind, 
die durch ihre jährlichen Schwärme oder Treiblinge, bei der Leichtigkeit der 
Ueberwinterung, hauptſächlich eine gute Dzierzonzucht auf die Beine bringen. 
20 Dzierzonbeuten, richtig behandelt, liefern allerdings mindeſtens ſo viel 
Honig als 80 gute „Pudelmützen“, aber es iſt viel leichter, 80 gute Pudel⸗ 
mützen als 20 gute Dzierzonſtöcke herzuſtellen. Erſt wenn man eine gehörige 
Anzahl gut ausgebauter Dzierzonbeuten beſitzt, beſeitige man jede andere 


393 


Wohnung als dann nicht mehr in einen rationalen Betrieb paſſend; früher 
aber ja nicht; bis dahin benutze man die Strohkörbe als Packeſel. 

So ſteht die Sache bconomiſch. Will aber Jemand doch Strohkörbe 
früher in Dzierzonbeuten überſiedeln, ſo thue er es wenigſtens zu keiner 
andern Zeit als bei Beginn der Volltracht, in der Regel Anfangs 
Mai. Um dieſe Zeit haben die Körbe den wenigſten Honig, ſo daß ſich die 
Arbeit am leichteſten und reinlichſten macht, und die Störung am we— 
nigſten ſchadet, weil bei der bald eintretenden Tracht leicht Alles von 
den Bienen wieder ausreparirt und in guten Schluß und Ordnung gebracht 
wird. Treffend ſagt Vogel: „Nicht genug können Anfänger vor dem Um— 
logiren im Herbſte gewarnt werden. Es wird vieler Honig umhertrans— 
portirt, die Bienen ſetzen in Folge deſſen noch im Herbſte viele Brut an 
und nur zu oft ſind ſolche Völker im Frühjahr verhungert, obwohl ſie ſonſt 
hinlänglichen Vorrath hatten. Auch paſſen die Wabenſtücke nur ſelten genau 
in die Rähmchen und die Bienen ſitzen deshalb im Winter zu kalt.“ Bztg 
1861 S. 105. 


Das Verfahren ſelbſt iſt folgendes: 

2. Man ſtellt in einiger Entfernung vom Bienenſtande einen Tiſch hin, 
ſchafft den auszuſchneidenden Strohkorb, nachdem man ihm zuvor, wie einem 
abzutreibenden, in das Flugloch einige Züge Rauch gegeben hat, auf den— 
ſelben, löſt den Deckel ſchonend ab und ſchneidet dann den Korb mit einem 
ſtarken ſcharfen engliſchen Gartenmeſſer an zwei entgegengeſetzten Stellen von 
oben bis unten durch. Während man den Schnitt, der ziemliche Gewalt 
erfordert, führt, hält ein Gehilfe den Korb feſt, damit er nicht rutſchen kann. 
Die Schnitte werden hüben und drüben ſo geführt, daß der Stock gerade 
zwiſchen zwei Tafeln in zwei Hälften ſich theilt. Die Hälften legt man 
mit dem Stroh nach unten auf den Tiſch, löſet die Tafeln einzeln aus und 
kehrt die Bienen mit einem kleinen Handbeschen in die Dzierzonbeute ein. 
Nun ſchneidet man die von Bienen entblößten Tafeln zurecht, und baut 
Rähmchen aus. Am beſten thut man, wenn man die einzufügenden Waben— 
ſtücke etwas völlig ſchneidet, die Rähmchenuntertheile etwas unterwärts aus— 
dehnt und das Wabenſtück feſt einzwängt. Die Dehnung resp. Erweiterung 
des Rähmchens geſchieht am leichteſten, wenn man das Meſſer in die linke 
Hand nimmt, ſolches unten feſt auf die innere Fläche des Rähnchenunter— 
theiles aufdrückt und mit einem Finger der rechten Hand das Obertheil des 
Rähmchens erfaßt und nach oben dehnt, während der Gehilfe das Wabenſtück 
einſetzt. Auf dieſe Weiſe ſtehen die meiſten Waben ſogleich ganz feſt im 
Rähmchen. Wo dies jedoch nicht der Fall iſt, wie meiſt da, wo zur Füllung 
des Rähmchens mehrere Stücke verwendet ſind, muß der Bau dadurch im 
Rähmchen feſtgehalten werden, daß man dasſelbe je nach Bedürfniß einmal 
oder mehrere Male mit Pfennigsband umbindet. Dann hängt man die 
Rähmchen in gehöriger Ordnung in die Beute, legt die Deckbrettchen auf 
u. ſ. w., ſtellt die Beute an die Stelle des caſſirten Strohkorbes und bindet 
nach etwa zwei Tagen, bis wohin die Bienen Alles feſt angebaut haben, die 
Bänder der Tafeln los und drückt etwa nicht gehörig einſtehende mit der 
Hand zurecht. 
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Man nehme aber zum Feſtbinden ja keinen Zwirn, weil dieſen die 
Bienen ſehr leicht zerfreſſen, ehe die Wabe feſtgebaut iſt und ſie ſo aus dem 
Rähmchen fällt. Klein-Tambuchshof, welcher 1854 unter meiner und 
Günthers Beihilfe 20 Strohkörbe umlogirte, ſagt: „Beim Ausſchneiden 
gingen nicht hundert Bienen verloren, und ich konnte gar nicht begreifen, 
wie ich nicht ſelbſt auf das Durchſchneiden der Strohkörbe verfallen war, 
indem man auf dieſe Weiſe faſt jede Wabe ganz herausbekommt. Freilich 
gehört etwas Geſchick dazu, und man muß die brennende Cigarre ſtets im 
Munde haben, um die Bienen, ſo wie ſie böſe werden wollen, ſofort wieder 
einſchüchtern und beſänftigen zu können; denn mit Kappe und Handſchuhen 
läßt ſich abſolut nichts ausrichten.“ Bzig 1855 S. 55. 

3. Am vortheilhafteſten wird das Caſſiren der Strohkörbe erſt in der 
Schwärmzeit vorgenommen und es ſollte deshalb das desfallſige Verfahren 
erſt dort vorgetragen werden. Ich will jedoch, um den Gegenſtand nicht 
zu zerſtückeln, dasſelbe hier vorausgreifend mittheilen. 

Man nimmt das Zerſchneiden des Strohkorbes am 22. oder 23. Tage 
nach dem Abgange des Vorſchwarms oder Trieblings, wo alle Bienenbrut 
ausgelaufen iſt, vor, hängt in eine Dzierzonbeute aus anderen Beuten 
3—4 Brutwaben ohne Bienen, vielleicht auch noch einige leere Waben, 
wenn man ſolche hat, dann Rähmchen mit Wachsanfängen ein und kehrt 
die Bienen aus dem zu kaſſirenden Stocke dazu. Den Honig aus dem 
Strohkorbe macht man ſich zu Nutze und die leeren Waben ſtellt man in 
einem Siebe oder einem ſonſtigen Gefäße in einiger Entfernung vom Bienen— 
ſtande auf, um ſie von den Bienen vollends rein auslecken zu laſſen, klebt ſie 
dann in Rähmchen und verwendet ſie beliebig und nach Bedürfniß für 
Dzierzonſtöcke. 

Freilich werden ſo hergerichtete Beuten nur ſelten noch ihren Ausſtand 
eintragen, und man muß im Herbſte mit Honigwaben nachhelfen, oder, wenn 
man ſolche nicht übrig hat, mehrere Beuten zu einer winterungsfähigen 
vereinigen. 


Cap. XXVII. 
Die Fütterung. 


$ 142. 
Die Nothfütte rung. 


1. Auch dem erfahrenſten Praktiker kann es begegnen, daß hin und wieder 
im Frühjahr einzelnen Stöcken der Honig auszugehen droht und ſie, ſollen 
ſie nicht zu Grunde gehen, gefüttert werden müſſen. Beſonders aber haben 
die Anfänger ihre liebe Noth mit der Fütterung, weil ſie gewöhnlich zu ho— 
nigarme Stöcke einzuwintern pflegen, theilweiſe auch einwintern müſſen, 
weil ſie keine Auswahl haben. 

Iſt man im Beſitze honiggefüllter Rähmchen, die man im Herbſte erntete, 
jo hänge man ſie den honigbedürftigen Völkern ein. Denn „verſpündete 
Honig waben ſind ſelbſtverſtändlich das naturgemäßeſte und 
billigſte Nothfutter.“ Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bienen— 
kunſt 1660 S. 142, und Martin John Ein Neu Bienen-Büchel 1691 S. 
12. Wo aber, wie dieß bei Anfängern immer der Fall iſt, honiggefüllte 
Rähmchen mangeln, muß man zu dem von Vogel (BZzucht 1866 S. 94) 
conſtruirten Futterrähmchen greifen. 

Fig. 51. 


Es iſt ein gewöhnliches Rähmchen von doppelter, aljo 2595 zölliger 
Breite, deſſen innerer Raum in zwei Hälften zerfällt. Das Theilungsbrett⸗ 
chen in der Mitte und der Rähmchenuntertheil bilden mit den an den Seiten 
angebrachten Brettchen zwei, 2 Zoll hohe Trögelchen, die inwendig mit dün⸗ 
nem Zink ausgefüttert ſind, oder in welchen ſich eigene herausnehmbare Zink— 
trögelchen befinden. Sind die Trögelchen mit flüſſigem Futter gefüllt, ſo legt 
man dünne durchlöcherte oder durchritzte Brettchen auf, welche das Extrinken 
der Bienen verhindern, hängt das Rähmchen dem Sitze der Bienen möglichſt 
nah, ſchließt den hinteren Raum wieder dicht mit warmhaltigem Material ab 
und wiederholt etwa jeden 6. Tag die Fütterung, bis die Natur Nahrung 
gewährt. 

Dieſes Vogel'ſche Futterrähmchen iſt zweifelsohne das beſte zur Zeit be— 
kannte Futtergeſchirr. Aber ich glaube doch, ein noch beſſeres zu wiſſen, 
nämlich das Lützenberg-Schönfeld'ſche Tränkglas (S. Figur 19 auf S. 213). 
Dieſes Glas füllt man mit Honig, „dem min deſtens der vierte Theil 
Waſſer, dem Volumen nach, beigemiſcht iſt“ (Nikol Jacob Gründ— 
licher ꝛc. 1601 S. 115), bindet um die Mündung ein zart- und feſtfadiges 
Leinwandläppchen, ſtatt daß man ſie mit einem Schwämmchen ſchließt, und 
verfährt ſonſt ganz ſo wie beim Tränken. 

Es läuft kein Tröpfchen Honig heraus und die Bienen freſſen die Lein— 
wand, jo lange nur noch ein Tröpfchen Honig hinter derſelben ſich befindet, 
nicht durch. Dieß geſchieht erſt, wenn aller Honig eingeſogen und der Lein— 
wandverſchluß trocken geworden iſt. 

Uebrigens kannte ſchon der alte Jacob Schulze dieſe Fütterungsme⸗ 
thode. Er nahm „Viertelchen“ (ein Viertel Nöſel faſſende Schnapsbull⸗ 
chen), füllte fie mit Honig, umband den Hals mit „Brautleinwand“ 
(feiner, aber feſtfadiger Leinwand, wie ſie bäuerliche Bräute am Hochzeitstage 
tragen), zog die Spunde (Stöpſel) aus den Deckeln ſeiner futterbedürftigen 
Strohkörbe und ſteckte die Gläschen, mit der Mündung nach unten, ein. 

2. Da die Bienen den Honig, je flüſſiger er iſt, deſto ſchneller wegtragen 
und auch zu verbrauchen ſcheinen, ſo empfahl man neuerdings, bei der Noth— 
fütterung, die nichts als Reichung des Leibesbedürfniſſes der Bienen und ihrer 
Brut zum Zwecke habe, dem Honige kein Waſſer beizumiſchen. So z. B. 
jagt Dzierzon (Bztg 1852 S. 39): „Hat man verbutterten Honig, fo 
verfüttere man ihn in dieſem Zuſtande“, d. h. beim Vogel'ſchen Futterrähm— 
chen, man drücke das eine Trögelchen mit ſolchem Honig voll, ſchütte in das 
andere Waſſer, bedecke es mit einem durchlbcherten Brettchen und überlaſſe den 
Bienen die Flüſſigmachung des Honigs. Ich habe im Ganzen nichts einzu— 
wenden und bemerke nur, daß es bei ſchwachen Stöcken doch gerathener 
ſein dürfte, das Futter flüſſig, und zwar mit Waſſer in obig angegebener 
Quantität verdünnt, zu reichen, weil es die Bienen dann, namentlich wenn 
man es etwas erwärmt, ſchneller wegtragen und ſo regeres Leben in das 
Volt kommt, auch bei flüſſigem waſſerverdünnten Honig der Brutanſatz ge— 
fördert wird. 

Setzt man dem Honig Waſſer zu, zſo muß man ſolches zuvor heiß machen, 
dann über den Honig ſchütten und das Ganze auf einer heißen Platte (aber 
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ja nicht auf der lohen Flamme), bis beide Stoffe ſich verbunden haben, durch— 
einander rühren, quirlen ꝛc. 


Dem Honig „einen Eßlöffel voll ſüßen Wein auf ein Pfund“ (von 


Ehrenfels Bzucht 1829 S. 264 f.) oder „den vierten Theil friſch gemolkene 


füge Schafmilch oder fette Kuhmilch 3 Wochen nach der Kalbung“ (ders. ©. 
265 f.) zuzuſetzen, muß ich widerrathen, weil ich bei meinen vielen deßfall⸗ 
ſigen in früheren Jahren gemachten Verſuchen von Wein einen Vortheil 
niemals, gleich Dönhoff (Bztg 1859 S. 134), wahrnehmen konnte, durch 
Milch aber einmal 5 Stöcke verlor, weil die Milch den Honig in Gährung 
brachte und die Bienen von einer ruhrähnlichen Krankheit befallen wurden, 
an der ſie ſtarben. Dagegen iſt es nach Verſuchen von Dönhoff (Bztg 
1857 S. 4 f. u. 78) und Beſſels (Bztg 1868 S. 42) höchſt wahrſchein— 
lich, daß durch Beimiſchung von Hühnereidotter die Fruchtbarkeit der Königin 
geſteigert werde „und es wäre daher wohl der Mühe werth, bei der Fruͤh— 
lingsfütterung dem Honige verſuchsweiſe Eidotter beizumiſchen.“ Redaction 
der Bztg 1868 S. 42 Anmerk. 


Ueber die Waſſerbeimiſchung bemerke ich noch. Der Honig enthält 


Waſſertheile; dieſe verflüchtigen ſich und die Bienen müſſen, namentlich wenn 


der Honig vor der Wiederflüſſigmachung ſtark cryſtalliſirt war, viel Waſſer 
zumiſchen, um denſelben in ſeine urſprüngliche Beſchaffenheit zurückzuverſetzen. 
Miſchet man daher Waſſer und zwar um ſo mehr, je cryſtalliſirter der Honig 
iſt, bei, ſo iſt unſere Kunſt Natur. 


3. Man hüte ſich vor ausländiſchem fog. amerikaniſchen oder polniſchen 
Tonnenhonig, weil, wie ſchon auf S. 202 f. geſagt iſt, man ſtets Gefahr läuft, 
fi) feine Stöcke faulbrütig zu machen. Zwar ſchadet dieſer ſchlechte Honig, 
wenn er das Faulbrutmiasma nicht in ſich trägt, nicht, wie ich 
aus ſicherer Erfahrung weiß (S. auch Trotzmüller Bztg 1862 S. 107), 
aber Vorſicht iſt in allen Dingen gut. Dagegen iſt der billige Honig der 
Lüneburger Heide, der ſog. Heidehonig, gerade zur Frühjahrsfütterung nicht 
genug zu empfehlen, da er eine beſondere geiſtige Kraft beſitzt und je älter, 
ſchlechter ausſehend und ſäuerlicher ſchmeckend, deſto mehr auf Brutvermehrung, 
Belebung und Thätigkeit des ganzen Volkes wirkt. Einmal hatte ich Heide⸗ 
honig, der bereits 10 Jahre alt war, braunſchwarz, wie Wagenſchmiere ler 
candirt niemals) ausſah und faſt gar nicht wie Honig ſchmeckte, trotzdem aber 
als Futterhonig außerordentlich wirkte. Ja, gerade dieſer alte Honig iſt 
zur Frühjahrsfütterung der beſte und die erfahrenen profeſſionsmäßigen Imker 
der Heide ziehen ihn jüngerem beſſer ausſehenden und beſſer ſchmeckenden 
vor. Wendet man ſich an einen renommirten Züchter der Heide, ſo erhält 
man ein Certificat über die Geſundheit des Honigs und dann kann man 
darauf ſchwören, denn ein Imker, der gefährliche Waare verkauft hätte, wäre 
unter ſeinen Zunftgenoſſen verfehmt und vogelfrei. ö 

Als zwei ganz ſichere Imker will ich Dathe zu Eystrup in Hannover 
und Heinrich Schulze zu Kneſebeck bei Wittingen in Hannover bezeichnen, 
die immer Tauſende von Pfunden Honig vorräthig haben und den Centner 
exel. Emballage, je nach den Handelsconjuncturen, für 10 — 12 Thaler ab— 
geben, wenn nicht unter ½ Centner begehrt wird. 
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Scheut Jemand höhere Koſten nicht und will er andern noch beſſeren 
oben jo 015 ich für den deutſchen Zollverband Wilhelm 
Günther zu Gispersleben bei Erfurt und für Oeſterreich Bernhard Sch ultz 
zu Emmerberg bei Wiener Neuſtadt und Ralf Björn zu Stollhof bei 
Wiener Neuſtadt. Alle drei Imker geben, wenn wenigſtens "ja Centner ge⸗ 
nommen wird, den Centner vortrefflichſter Waare, excl. Emballage, für 
21 24 Thaler. 


$ 143. 
Die Speculationsfütterung. 


1. Da es an ſich klar iſt, daß die Stöcke je mehr Ertrag liefern wer⸗ 
den, deſto volkreicher fie ſchon bei Beginn der Honigtracht find, jo ſtrebten 
von jeher die intelligenten Züchter dahin, im Frühjahr den Volkreichthum 
durch Kunſt zu ſteigern. Am wichtigſten iſt dies in denjenigen Gegenden, 
wo die Tracht ſchon früh ſehr reich iſt, aber auch früh wieder aufhört, wie 
z. B. in Thüringen, wo die Haupttracht Anfangs Mai mit der Rapsblüthe 
beginnt, alle Tracht mit dem Anlegen der Senſe an den Roggen vorbei iſt. 
Hier iſt frühzeitiger Volkreichthum außerordentlich wichtig, weniger in 
Gegenden, wo die beſte Tracht erſt im Juni oder gar Juli beginnt und 
länger, vielleicht bis tief in den September hinein andauert. In ſolchen 
Gegenden haben die Bienen Zeit, ſich allmälig ohne menſchliche Beihilfe 
tüchtig zu bevölkern, um die Weide gehörig ausbeuten zu können. a 

Um nun eine frühzeitigere Volksvermehrung zu bewirken, muß man den 
Bienen die gehörige Zeit vor dem muthmaßlichen Beginn der Volltracht das— 
jenige in reichſter Menge, wenn ſie's nicht ſelbſt haben, reichen, deſſen ſie 
bedürfen, um möglichſt viele Brut anſetzen zu können. Zu vielem Brutan- 
ſatz find fie aber dreierlei benöthiget: Honig, Pollen und Waffer. 

Waſſer finden die Bienen, iſt das Wetter günſtig, ſtets auswärts in 
hinlänglicher Menge und bei ungünſtiger Witterung liefert es ihnen das Tränk— 
glas. Honig haben ſie zwar, wenn ſie bei der Einwinterung gehörig damit 
verſehen waren, auch noch genug, aber nur vieler dünnflüſſiger Honig 
inſtigirt zu ſtarkem Brutanſatz. Wer daher ſeine Beuten bei Beginn der 
Volltracht nach Möglichkeit volkſtark haben will, der füttere vom 1. April 
an, aber ja nicht früher, ſtark und wiederholt mit ſehr dünnflüſſigem, 
etwa ½ Waſſerzuſatz enthaltenden Honig. Nikol Jacob Gründlicher Unter— 
richt ꝛc. 1601 S. 115, von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 192 f. Er 
ſchafft ihnen ſo gleichſam eine honigende Natur, eine Tracht durch Kunſt, 
wodurch die Königin Brut in großer Menge anſetzen wird. Der Inſtinkt, 
der die Bienen leitet, ſich ſtark zu vermehren, ſobald die Blüthen ihre Kelche 
mit nectariſchem Trank credenzen, wird getäuſcht, und was der Menſch giebt, 
nimmt er für Spende der Natur. Daß alſo zu die ſem Zwecke nur flüſ— 
ſiges Futter tauglich iſt, leuchtet von ſelbſt ein, und es fragt ſich daher 
nur noch, da der Zeitpunkt des Fütterungsbeginnes bereits angegeben iſt, 
wie viel und welche Stöcke ſpeculativ gefüttert werden ſollen. 

a. Wie viel ſoll gefüttert werden? Je mehr, deſto beſſer, doch 
reichen drei Pfund pro Stock hin. 
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b. Welche Stöcke ſoll man füttern? Nur die ſtarken, denn 
nur dieſe ſind im Stande, viele Brut anzuſetzen; was ſchwache, und wenn 
man ſie noch ſo reichlich füttert, nicht vermögen. Bei ſchwachen Völkern iſt 
das Futter, wenigſtens theilweiſe, vergeudet. 

Daß die ſpeculative Fütterung in der Weiſe, wie ſie hier gelehrt iſt, 
Volksvermehrung und frühzeitiges Schwärmen hervorbringt, 
und daß ſie daher dem Anfänger, dem an häufigen und möglichſt frühzeitigen 
natürlichen oder künſtlichen Schwärmen Alles gelegen ſein muß (denn ehe 
man Honig ernten kann, muß man erſt eine Partie Stöcke haben), zu em— 
pfehlen iſt, leugnet meines Wiſſens Niemand, wohl aber wird hier und da 
die öconomiſche Nützlichkeit der ſpeculativen Honigfütterung beſtritten, 
d. h. es wird in Abrede geſtellt, daß das aufgewendete Futter ſich bezahlt 
mache. Leider habe ich nie comparative Verſuche mit ſpeculativ gefütterten 
und ſich ſelbſt überlaſſenen Beuten gemacht und bin daher außer Stande, mit 
beſtimmten Zahlen, die allein entſcheiden können, aufzuwarten. Ich 
dächte aber doch, es läge auf der Hand, daß, wenn man einer Beute durch 
ſpeculatives Füttern nur 3000 Bienen 10 —12 Tage früher verſchaffen kann, 
und dieſe Bienen gerade bei der üppigſten Weide trachtfähig auftreten, ſie 
auch vermögend ſein werden, drei Pfund Honig mit etwas Zinſen zu erſtat— 
ten. Ja, meines Bedünkens wuchern die Bienen mit ihrem Pfunde beſſer 
als der getreue Haushalter im Evangelio. S. von Berlepſch Bztg 1855 
S. 17. Die ſpeculative Honigfütterung empfahlen ſchon Kurella (Prakt. 
Bzucht 1773 S. 97) u. Riem (Dauerhafte Bzucht 1795 S. 293.) 

2. Aber neben vielem flüſſigen Honig gehört zum ſtarken Brutanſatz 
erfahrungsmäßig vieler Pollen, den die Bienen in gehöriger Quantität vom 
Vorjahre her nicht immer beſitzen oder jetzt aus der Natur nicht immer her⸗ 
beizuſchaffen im Stande ſind. Sie tragen daher bei empfindlichem Pollen— 
mangel verſchiedene Surrogate (S. S. 135), namentlich „das in ſeinen 
Beſtandtheilen dem Pollen nahe verwandte Getreidemehl, 
ein“ (Martin John Ein Neu Bienen-Büchel 1691 S. 54), und es lag 
daher nahe, den Bienen Mehl als Futter zu reichen. In Südrußland, wo 
Stände von 600 —1000 und mehr Klotzbeuten keine Seltenheit find, ſcheint 
man zuerſt die Mehlfütterung angewendet zu haben, wenigſtens bekamen 
die deutſchen Imker von dort her die erſte Kunde. 

Offenbar bedarf es keines Beweiſes, daß die Mehlfütterung vortheilhaft 
ſei, aber fie hat das Unangenehme, daß fie nur auf iſolirten Lagen oder 
doch wenigſtens nur an ſolchen Orten zweckmäßig iſt, wo ſo gut wie keine 
fremden Bienen ſich im Flugkreiſe befinden, weil es bis jetzt nicht gelungen 
iſt, die Bienen zu bewegen, das Mehl im Stocke zu nehmen. Füttert man 
aber im Freien, wo die Bienen das Mehl begierig eintragen, ſo nehmen 
nicht blos alle Bienen deſſelben Flugkreiſes Theil, ſondern man ſetzt ſich auch 
der Gefahr aus, Räuberei zu veranlaſſen. Sehr gut ſagt Vogel: „An⸗ 
fänglich gewahrt man, daß ſich die Bienen verſchiedener Stöcke bei dem 
Mehle anfallen und mitunter ſogar abſtechen. Später bemerkt man auf den 
Waben keine Beißerei mehr, denn die Bienen verſchiedener Stöcke lernen ſich 
endlich gegenſeitig dulden. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß die Bienen 
eines fremden Standes bald mit den eigenen Bienen in die eigenen Stöcke 
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Doch, wo die Lage die Mehlfütterung geſtattet, ſoll ſie ja nicht unter⸗ 


laſſen werden, und es fragt ſich i ö 
a. wann ſoll mit Mehl gefüttert werden? Man beginne mit 


dem erſten ſchönen Tage nach der Auswinterung. „Wo freilich viele Erlen, 


Haſelnüſſe, Weiden ꝛc. blühen, iſt die Mehlfütterung von geringem Belang 


und kann nur Ende Februar oder Anfangs März angewendet werden, weil 
die Bienen, ſobald ſie ſattſam Pollen in der Natur finden, das Mehl nicht 
mehr nehmen.“ Wernz⸗Rehhütte privatbrieflich / 1860. 

b. Auf welche Weiſe ſoll gefüttert werden? Ich nehme 
einige leere, möglichſt tiefe Dzierzonbeuten, ſtelle ſolche an windſtillen Orten 
etwa 20 Schritt vom Bienenſtande auf, entferne die Thüren, ſtopfe möglichſt 
alte feſte Drohnenwaben an einer Seite voll Mehl, indem ich ſolches mit 
der flachen Hand feſt in die Zellen einſtreiche, und lehne an die drei inneren 
Wände der Beuten drei Tafeln, mit der vollgeſtopften Seite auswärts ge⸗ 
richtet, ſchräg an. 

Das Mehl einfach auf den Boden zu ſtreuen, iſt nicht zu empfehlen, 
weil den Bienen auf einem ebenen Körper die Anhaltspunkte zum Fixiren 
der Füße fehlen, die ihnen auf den Rändern der Zellen gegeben ſind. An 
ſchönen ſonnigen Tagen leeren die Bienen die Tafeln in kurzer Zeit, und 
ich mußte ſie oft an einem Tage drei- bis viermal füllen. Vor dem Wie⸗ 
derfüllen kehre ich die Tafeln um und klopfe mit der Hand den für Bienen 
ungenießbaren Rückſtand, welchen ich als Viehfutter verwende, aus. 

Anfänglich wollen die Bienen nicht recht an das Mehl; ich ſetze daher 
an dem Tage, wo ich die Mehlfütterung beginnen will, vorher ein Gefäß 
mit erwärmtem, ſtarkriechendem Honig an die Stelle, an welcher ich Mehl 
füttern will, nehme den Honig, wenn er recht dicht von Bienen überlagert 
iſt, weg und ſtelle nun die Mehlwaben in die leeren thürloſen Beuten ein. 
10 Bienen fallen jetzt auf das Mehl und beginnen bald die Höschen 

ildung. 

Auf dieſe Weiſe verfütterte ich z. B. im Frühjahr 1857 gegen 480 
Pfund Mehl; wovon jedoch etwa der vierte Theil, die gröberen Beſtandtheile 
des Mehles enthaltend, nicht weggetragen wurde. Nehme ich nun an, es 
ſeien 120 Pfund Rückſatz geblieben und 6 Pfund verſtiebt (nur ſehr wenig 
konnte verſtieben, da die Mehlwaben ganz hinten in den tiefen Beuten ſtan⸗ 
den), ſo trugen die Bienen 354 Pfund in die Stöcke. Es waren aber 100 
Beuten und 6 bäuerliche Strohkörbe, die ich 3 Beuten gleichſtellen will, 
welche trugen; mithin fallen auf 103 Beuten 354 Pfund Mehl oder auf 
die Beute durchſchnittlich etwa 3 Pfund 14 Loth. 

Ich bin überzeugt, daß durch dieſe Fütterung meine Stöcke nicht nur 


bald ſehr volkreich wurden, ſondern auch, daß dadurch außerordentlich an 4 


Honig geſpart wurde. Denn als ich 1857 mit der Mehlfütterung begann, 
beſaßen alle meine Beuten nur noch wenig Honig (1856 war bei mir ein 
äußerſt ſchlechtes Jahr), und ich hatte mich auf einen Kandiszuſchuß von 
300 bis 400 Pfund gefaßt gemacht. Der Honig nahm aber von jetzt an 


nur langſam ab und ich brauchte nur eilf Pfund Kandis zu verfüttern. 
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gehen und, ohne angefallen zu werden, Honig naſchen.“ Bzucht 1866 
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Die Sache ift nicht ſchwer zu begreifen, da das Mehl vielen Zuckerſtoff ent- 
hält, der bei der Verdauung durch den Magenſaft ausgeſogen wird. 
Küchenmeiſter Bztg 1857 S. 257. Vergl. auch Dzierzon Rat. 
Bzucht 1861 S. 256. 

Bei der Mehlfütterung gewähre man den Bienen aber auch zugleich 
Waſſer, deſſen fie jetzt beſonders viel bedürfen, nur ſtelle man die Wafjerge- 
fäße in einiger Entfernung vom Mehle, und nicht etwa, wie Bartels 
(Bztg 1858 S. 79) räth, zwiſchen dem Mehle auf; ſonſt würde das Waſ— 
ſer bald Kleiſter werden, indem der feine, durch das Schwirren der Bienen 
ſich bildende Mehlſtaub auf die Waſſerflächen niederſchlagen müßte. Auch ift 
die Vorausſetzung Bartels, die Bienen ſögen Waſſer ein, um mittels des— 
ſelben das Mehl zu Höschen zu ballen, unrichtig. Denn bei der Höschen— 
bildung verwenden die Bienen flüſſigen Honig, wie man ſich genau 
durch den Honigbeigeſchmack des in den Zellen ſtehenden Mehles überzeugen 
kann. Eine Biene, die jetzt Waſſer trägt, trägt auf demſelben Ausfluge 
kein Mehl, und eine Biene, die Mehl trägt, trägt kein Waſſer. Das Waſſer 
wird eingetragen, um den Honig zu verdünnen, damit er zur Speiſe und 
zur Futterſaftbereitung tauglich werde. Von dieſem waſſerverdünnten Honig, 
den man im Frühjahr in der unmittelbaren Nähe des Brutneſtes ſtehen 
ſieht, nehmen dann diejenigen Bienen, welche Mehl oder Pollen 
tragen wollen, etwas zu ſich, um es als Klebmittel bei der Höschenbil— 
dung durch den Mund wieder von ſich geben zu können. S. von Ber— 
lepſch Bztg 1858 S. 80. 

c. Mit welchem Mehle ſoll gefüttert werden? Ich habe 
bisher nur mit Roggen- und Weizenmehl gefüttert und das Weizenmehl vor— 
theilhafter gefunden, weil die Bienen bei dem Roggenmehl weit mehr Rück⸗ 
ſtände ließen. Je feiner (Helene Lieb Bztg 1859 S. 173) das 
Weizenmehl war, deſto vollſtändiger wurde es weggetragen. Kindler em⸗ 
pfiehlt Hafer mehl als das beſte und vortheilhafteſte. S. Bzig 1857 S. 
257. Er mag recht haben, da das Hafermehl das ſüßeſte iſt. S. Bar— 
tels Bztg 1858 S. 79. 

Ich fordere alle Bienenzüchter auf, darüber nachzudenken und Verſuche 
zu machen, ob die Bienen zu bewegen ſein dürften, das Mehl im Stocke 
zu nehmen. Denn nur dann erſt wäre die Sache von erheblichem practiſchen 


Nutzen. 


8 144. 
Honigſurrogate. 


Wie die Bienen bei Mangel an Honigtracht alle Süßen, deren ſie hab— 
haft werden können, eintragen, ſo kann man ſie im Pothfalle auch mit jeder 
Süße füttern. Hier will ich nur die vier gewöhnlichſten Surrogate ganz 
kurz erwähnen. 

1. Can diszucker. ER ER 

In der erſten Auflage dieſes Werkes und ſonſt habe ich die von Weigel 
(Bztg 1845 S. 13) erfundene Fütterung mit ganzen Candisſtücken ſehr em- 
pfohlen, bin aber ſeitdem durch weitere Erfahrungen belehrt worden, daß 


8 2 
v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 26 
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man zu diefer Fütterung nur dann feine Zuflucht nehmen ſoll, wenn man 
Honig durchaus nicht zu beſchaffen weiß. Sehr wahr ſagt Dzierzon: „Bei 
Candisfütterung im Frühjahr ſei man ja vorſichtig, weil die Bienen nicht 
gehörig Brut anſetzen und ſchwache Völker deshalb leicht ausziehen.“ Bztg 
1861 S. 46 und 1862 S. 73. 

2. Malzſyrup. Br 

Nach Thaller (Bztg 1862 S. 119 f.) ſoll er im Frühjahr unſchäd⸗ 
lich ſein. Ich ſelbſt habe keine Erfahrung. 

3. Kartoffelſyrup. 

Nach Rothe (Bztg 1862 ©. 147), Kaden (Ebend. S. 274 f.) und 
Anderen ſoll er im Frühjahr unſchädlich ſein, ich weiß aber einen Fall, wo 
ein Bienenzüchter von 11 Stöcken, die er mit dieſem Zeuge gefüttert hatte, 
8 verlor. 

4. Traubenzucker. 

Schon die Alten kannten die Fütterung mit Traubenzucker; denn „ein— 
gedickter Moſtſaft und Roſinen, welche Subſtanz en Virg. 
Georg. IV, 268 sq. als Futter empfiehlt, was find fie anders 
als Traubenzucker?“ Küchenmeiſter Bztg 1860 S. 215. Noch 
heute wird in Italien viel Traubenzucker aus Weinbeerſaft gemacht, indem 
man den Moſt mit Kalk oder Marmor verſetzt, um die Weinſäure zu ent— 
fernen und dann zur Trockniß eindickt. Solcher Zucker, bei der Fütterung 
mit ½ Waſſer aufgelöſt, wird in Italien häufig mit beſtem Erfolg ange— 
wendet. Dagegen iſt unſer in Deutſchland im Handel befindlicher ſog. Trau— 
benzucker nicht aus dem Safte der Weinbeeren, ſondern aus Kartoffelſtärke 
und Schwefelſäure hergeſtellt. S. Blume Bztg 1862 S. 275. Mit dieſem 
Zeuge gefüttert ſterben die Bienen im Winter regelmäßig und im Frühjahr 
werden fie leicht von einer ruhrähnlichen Krankheit befallen. S. Mas ba um 
Bztg 1862 S. 273 f. und Weitzel Ebend. S. 274. 

Ich warne gegen alle Surrogate und empfehle den naturgemäßen 


Honig. 


Cap. XXVIII. 
Der Frühlingsſchnitt. 


§ 14. 
Hiſtoriſche Einleitung. N 


1. Die alten Bienenzüchter ſchnitten im Frühjahr, wenn „die Kätzchen 
der Palme“, d. h. die männlichen Blüthen der Sahlweide, im Begriff 
ſtanden, ſich zu öffnen, faſt allen im Haupte des Stockes und ſonſt wo be— 
findlichen Honig weg, weil ſie Honig nicht anders zu gewinnen wußten und 
hauptſächlich „damit die Bienen nicht ſo viel fräßen.“ Ebenſo 
wurde unten im Stocke alles Wachs weggeſchnitten „bis auf die Milch“, 
d. h. bis der weißliche, milchähnliche Saft der älteren Larven und jüngeren 
Nymphen am Zeidelmeſſer klebte, oder in Tropfen hervorquoll, wenn, wie 
faſt immer, bei dem Durchſchneiden der Brutwaben Zellen ſich zuſammen— 
quetſchten „weil man auch Wachs haben (ernten) müſſe“ und weil 
die Imker des Glaubens waren, die Bienen würden durch den ſcharfen 
Schnitt „fleißiger, ſchwärmten früher und brächten mehr“, 
Scl. Ertrag. 

Dieſe Behandlungsweiſe, durch welche die Bienen in der Mitte des Stockes 
mit einem Reſte, etwa , ihres Wachsgebäudes „zwiſchen Himmel und 
Erde ſchweben“; wo die Kälte von unten ungehindert auf ſie eindringt, 
die Wärme aber als die leichtere Luft fortwährend aus ihrem Herzen ent— 
weicht; wo ſie der Mittel, gehörige Brut anzuſetzen und zu ernähren, beraubt 
und vom Hungertode, wie vom Schwerte des Damocles, bedroht ſind — ich 
ſage, eine ſolch rohe bornirte Methode ließ, wo ſie herrſchte, die 
Bienenzucht nirgends ſicheren Fuß faſſen und ſich ausbreiten, und ſie iſt es, 
die das in den meiſten Gegenden Deutſchlands gäng und gebe Sprichwort 
„bald reich, bald arm, bald gar nichts“ erzeugte. 

In den Landen, in welchen die Bienenzucht als wirklicher Oeconomie— 
zweig betrieben wird, iſt ſie, ſoviel ich aus Erkundigungen bei alten Pro⸗ 
feſſionsimkern (die Literatur bietet nichts) erfahren konnte, niemals gebräuch⸗ 
lich geweſen — ſehr begreiflich, weil ſonſt die Bienenzucht ein Oeconomie— 
zweig eben nicht hätte werden können. Im Lüneburgſchen z. B. ſchneiden die 
Imker Honig gar nicht und leeres Wachs unten nur ſo viel weg, um ein ganz 
ſchmales flaches Futtertrögelchen unterſchieben zu können; in Polen und Ruß— 
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land, wo die Klotzbeute allgemein gebräuchlich ift, wird wenigſtens das Haupt 
unberührt gelaſſen und die Brut ſorgſamſt geſchont; in Krain, Kärnthen, der 
Bukowina und dem Banat wird gar nicht geſchnitten. 8 

2. Es dürfte intereſſant fein, zu erfahren, a. wie gerade die Imker 
derjenigen Lande, in welchen die Natur der Bienenzucht weniger günſtig, 
ja ſogar oft ungünſtig iſt, zu einem fo vernunftloſen Tractiren ihrer Stöcke 
kamen und b. wie es möglich war, daß die Bienen daſelbſt nicht ſchon vor 
Jahrhunderten ausgeſtorben ſind. 

3 3. 

Von der Literatur iſt man auch hier verlaſſen; denn Nikol Jacob, 
der erſte deutſche Schriftſteller über Bienenzucht nach Erfindung der Bud- 
druckerkunſt, kennt den Schnitt ſchon und polemiſirt nur gegen den frühen, 
ſcharfen und geizigen, ohne den Schnitt an ſich beſtimmt zu verwerfen. 
S. deſſen Gründlicher Unterricht ꝛc. Ausgabe von 1601 S. 75 f., wo es 
heißt: Die in der Faſten das Gewirk kurz beſchneiden, von denen gilt das 
= gi 
Sprichwort: 

„Wer die Schafe früh beſchiert, 
Schindet gut, weil viel krepirt.“ 

Mit dieſen Worten verwirft er nur den frühen und ſcharfen Wachs— 
ſchnitt, und beim Honigſchnitt widerlegt er nur die falſche Anſicht, als 
wären die Bienen „Schlemmer“ und räth, da man nicht wiſſen könne, 
was für Witterung komme, zu nur mäßigem Honigentnehmen, „weil die 
Bienen nichts unnütz verthun.“ Auch die nächſtfolgenden Schriftſteller 
eiferten nur gegen den frühen, ſcharfen und geizigen Schnitt und gegen den 
Wahn, als verprapten die Bienen viel, wenn fie viel hätten, oder würden 
faul. So z. B. Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 
S. 152: „Große Honigvorräthe machen die Bienen nicht faul.“ Martin 
John Ein Neu-Bienen⸗Büchel 1691 S. 8 f. und 12: „Ich halte es für 
das beſte Mittel, die Stöcke zum baldigen, resp. überhaupt zum Schwärmen 
zu bringen, wenn man ſie weder ſcharf noch früh beſchneidet. Denn im 
alten Gewirk können ſie ſich ſchnell verſtärken, weil ſie warm ſitzen und die 
Brut durch Wärme befördert wird. Auch der Honig, den man ihnen über 
Bedarf läßt, iſt nicht verloren, denn ſie zehren Nichts übrig.“ So 
und ähnlich geht es fort bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, und 
nur aus dem Totaleindrucke, den der Leſer aus den Werken empfängt, 
wird es mehr als wahrſcheinlich, daß — wer ſollte es glauben? — ein 
Humanitätsgrund dieſe Inhumanität gegen die Bienen hervorrief, und 
daß die Schriftſteller, bei allem ſichtbaren Widerwillen gegen den Schnitt, 
ſich doch ſcheuten, ihn entſchieden zu verwerfen, weil ſie das Tödten der 
überſchüſſigen Völker im Herbſte nicht empfehlen wollten. Das 
Austreiben der überzähligen Völker und das Zubringen derſelben zu den zu 
überwinternden kannte man nicht, tödten wollte man nicht, und ſo ſtznitt 
man im Frühjahre. 

Das Tödten der überſchüſſigen Völker im Herbſte, ein wahrhaft hoch 
rationales Verfahren gegen den unſinnigen Frühlingsſchnitt, wurde zuerſt in 
den Klöſtern als „eine Barbarei“ unterlaſſen. So wird z. B. in der 
Chronik der Abtei Georgenthal (cod. Goth. Nr. DCXI vol. III pag. 
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277 sag.) erzählt, der Abt habe den krater apiarias (Laienbruder Bienen⸗ 
wärter), welcher 8 Bienenſtöcke abgeſchwefelt, für jeden Stock einen Tag 
falten laſſen „quia inhumanum esset et barbaricum sanctoque plane in- 
dignum coenobio, laboriosas apes occidere, quae jure fructibus suis 
hieme partim vescerentur“ (weil es unmenſchlich, barbariſch und eines ge— 
heiligten Kloſterortes gänzlich unwürdig wäre, die fleißigen Bienen zu tödten, 
welche ein Recht hätten, einen Theil ihrer Früchte Winlers zu genießen). 
Man achte auf das partim (einen Theil); in dieſem adverbio liegt exadverso der 
Frühlingsſchnitt. Nur einen Theil ihrer Vorräthe ſollen ſie im 
Winter verzehren, den andern Theil im Frühjahr dem Kloſter abgeben. 

Nach der Reformation waren es die proteftantifchen Paſtoren, in 
deren Händen in Mittel- und Norddeutſchland, wo hauptſächlich der Früh— 
lingsſchnitt blühte und blüht, die Literatur der Bienenzucht bis auf die 
jüngſte Zeit faſt ausſchließlich lag, die dieſes unglückliche Erbe der ihnen 
ſonſt ſo verhaßten Altvorderen antraten. 

n . 

Daß bei einer ſo ſcheußlichen Maltraitage die Bienen in den qu. Ge— 
genden nicht ſchon ſeit Jahrhunderten ausgeſtorben ſind, erklärt ſich dadurch, 
daß immer ein Theil der Imker beim Abſchwefeln der überflüſſigen Völker 
„der beſten und der ſchlechteſten“ blieb und lieber in manchen Jahren 
nichts erntete, als ſchnitt. Dieſe Imker waren es denn auch, die, wenn die 
Beſchneider ihre Stände todt geſchnitten hatten, wieder mit einigen Stöcken 
aushalfen und die Bienenzucht bis auf den heutigen Tag erhielten. Das 
Töd ten der Bienen hat, meiner innigſten Ueberzeugung nach, die Bienen 
in Gegenden ohne Spätſommertracht leben laſſen. 

Der alte Jacob Schulze ſagte mir oft: „Nichts hat mir ſo 
viel eingebracht als das Beſchneiden“, das ſollte heißen: Wenn 
Andere ihre Stöcke durch den Schnitt verloren haben, müſſen ſie von mir 
kaufen und zahlen, ſo viel ich haben will. „Dann habe ich ſie im 
Sacke“, ſetzte er lächelnd hinzu. 

4. Lucas (Unterricht zur Bzucht 1794 S. 9) ſagt ſchon: „Mancher 
große Bienenſtand iſt allein durch den frühen und ſcharfen 
Schnitt zu Grunde gegangen.“ f 

In Thüringen, meinem Vaterlande, war „das Beſchinden der 
Stöcke“ (Vogel Bztg 1861 S. 105) im höchſten Flor, bis Buſch mit 
Schrift, Wort und Beiſpiel dieſen Greuel beſeitigte, und ich kann nicht 
umhin, zwei Illuſtrationen zu dem Lucasſchen Satze aus meinem Geburtsorte 
Seebach bei Langenſalza unter genauer Nennung aller Namen anzuführen, 
damit Jeder, der etwa Zweifel in mein Referat ſetzen ſollte, ſich durch 
briefliche Anfragen Gewißheit verſchaffen könne. 8 

a. Im Frühjahr 1824 beſaß der Anſpänner Gottlob Richter 26 
Strohkörbe. Sie wurden, als „die Palmen“ zu blühen Miene machten, 
in obig beſchriebener Weiſe beſchnitten und „der große und kleine Bad- 
trog voll Honig und über zwei Spreukörbe voll Wachs“ gewonnen. 
Frühjahr und Sommer 1824 waren regneriſch und kalt und im Frühjahr 
1825 lebte nur noch ein einziges Volk. Dieß wird auf Verlangen 
bezeugen der Sohn, Heinrich Richter, Schulze emerſtus zu Seebach. 


406 


b. Im Frühjahr 1837 hatten der Schulze Auguſt Hirt und der Schenk⸗ 
wirth Jacob Atzrodt einen gemeinſchaftlichen Stand von 48 Strohkörben, die 
faſt ſämmtlich im vorzüglichſten Zuſtande ſich befanden, weil das Jahr 1836 
ungewöhnlich günſtig geweſen war. Bei dem Schnitt am Ende des Märzes 
1837, den Atzrodt, da Hirt auf dem Todtenbette lag, allein vornahm, 
gab es ſo vielen Honig, daß Atzrodt, ein freundlicher wohlgeſinnter Mann, 
den Buben, die neugierig und lüſtern über dem Zaune weg dem Beſchneiden 
zuſahen, große Stücke Honig reichte. Schon in den erſten Tagen des April 
trat rauhe Witterung ein, gegen Abend des 8. begann es zu ſchneien und 
ſchneite bei völligſter Windſtille ohne alle Unterbrechung faſt 37 Stunden 
fort, jo daß der Schnee überall ganz gleichmäßig 3 Fuß 3¾ Zoll hoch lag. 
Merkwürdiger Weiſe trat auch noch Froſtwetter bis 6 Grad ein, und exit 
am 17. begann das Thauwetter. Am 5. Mai beſuchte ich Atzrodt und 
fand zu deſſen Schrecken bereits 17 Völker todt. Er ſagte, er wolle ver⸗ 
flucht ſein, wenn er im nächſten Frühjahre wieder ſchnitte. Und der gute 
Mann hielt getreulich Wort. Denn nach dem naßkalten Sommer 1837 gab 
es im Frühjahr 1838 nichts mehr zu ſchneiden, weil auch nicht ein 
einziges Volk mehr lebte. 

Dieß werden auf Verlangen bezeugen der Obgenannten Söhne, der 
Anſpänner Friedrich Hirt zu Seebach und der Einwohner Chriſtian Atzrodt 
daſelbſt. 

| 5. Nachdem mehrere intelligente Bienenzüchter des vorigen Jahrhunderts, 
z. B. Eyrich (Plan ꝛc. 1768 S. 193 f), namentlich aber ſeit dem An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts von Ehrenfels (Bzucht 1829 S. 125 ff.), 
gelehrt hatten, daß man die größt mögliche Honigmaſſe ernte, wenn man, 
ſtatt wie bisher Unterſätze, Aufſätze gebe, dieſe nach dem Ende der Tracht 
honiggefüllt abhebe und die Bienen der überzähligen Stöcke im Herbſte, 
nachdem alle Brut ausgelaufen ſei, nicht tödte, ſondern mit ihnen die zu 
überwinternden Mutterſtöcke verſtärke, wurde von allen nur einigermaßen 
intelligenten Imkern der Frühjahrsſchnitt, ſowohl der Honig- al3 auch der 
Wachsſchnitt, als ſchädlich und irrational erkannt und aufgegeben. 

Da kam im Jahre 1845 die neue Aera durch das Auftreten Dzie r- 
zons, und Niemand in der Welt wird beſtreiten wollen, daß ich der 
Erſte war, der ſeine gigantiſche Größe erkannte und laut verkündigte. 
Dieß ließ mich aber nicht zum gedankenlos bewundernden Nachbeter werden, 
ſondern ich erkannte alsbald weiter, daß, wie einſt der Weltheiland zwei Na- 
turen, eine göttliche und eine menſchliche, in einer Perſon vereinigte, man 
auch bei dem erſchienenen Imkerheiland zwei Naturen, eine theoretiſche und 
eine practiſche, ſtreng zu unterſcheiden habe. In der Theorie, faſt möchte ich 
ſagen, göttlich unfehlbar, iſt er in der Praxis, wie wir Alle, ein gar oft 
fehlbarer Menſch. So fehlte er auch gewaltig, als er den bereits von allen 
intelligenten Züchtern längſt aufgegebenen Frühlingsſchnitt wieder empfahl. 
Ich glaubte, er ſei durch den in ſeiner Heimat allgemein üblichen Schnitt 
der Klotzbeuten in dem Irrthum befangen geblieben, da ſeine erſten Schriften 
klar erkennen ließen, daß ihm die Kenntniß der apiſtiſchen Literatur gänzlich 
abging und er nur ein bisher nicht geſehener genialer Autodidact 


war, und meinte, es bedürfte weiter Nichts, um ihn eines Beſſern zu belehren, als 
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einer Haren Expoſition der Schädlichkeit und Widernatürlichkeit des Früh— 
jahrsſchnittes. In der Bztg 1855 S. 13 ff. unterzog ich mich dieſer Arbeit; 
aber, aber Dzierzon vermerkte es ſehr übel, vertheidigte von nun an 
den früheſten und ſchärfſten Schnitt in einer Weiſe, die alles glaubliche 
Maß überſchritt (S. z. B. Bztg 1857 S. 25, 27 f. und 62), und hält 
bis heute die Richtigkeit dieſer Lehre aufrecht, wenn er auch ſeine ſchroffſten 
Behauptungen bereits bedeutend gemildert hat. S. z. B. Bztg 1866 S. 234. 
Natürlich konnte es nicht fehlen, daß auch Andere, ſich unter einer 
ſolchen Aegide ſicher wähnend, für den Schnitt auftraten, denn „wenn die 
Könige bau'n, haben die Kärner zu thun.“ Es übriget mir daher 
nichts, als das leidige Thema nochmals mit aller Gründlichkeit zu discutiren 
und vor Allem den Honigſchnitt vom Wachsſchnitt ſcharf zu unterſcheiden. 


8 146. 
Der Frühlingshonigſchnitt. 


f 1. Eigentlich iſt das Wort „Schnitt“ als der Zucht mit unbeweg— 
lichen Waben angehörig, ungehörig in dieſem Buche, weil in ganz Deutſch— 
land ſicherlich auch nicht ein einziger Imker exiſtirt, welcher im Frühjahre 
(oder ſonſt zu einer Zeit) honiggefüllte oder leere Waben aus einem Rähm— 
chen (mit dem bloßen Stäbchen habe ich nichts zu ſchaffen) „ſchnitte.“ Denn 
die wenigen Imker, welche den Frühlingsſchnitt noch für vortheilhaft halten, 
nehmen z. B. aus einer Beute, welche im Brutraume 20 Rähnchen zählt, 
10—12 heraus und hängen dafür ebenſo viele, mit nur kleinen Lehrwachs— 
ſtreifen verſehen, ein. Die Sache ſelbſt bleibt die gleiche; denn ob ich die 
Waben mit dem Meſſer wegſchneide, oder mit den Fingern, einer 
Wabengabel ꝛc. wegnehme, ift ein und daſſelbe. Des herkömmlichen Sprach— 
gebrauchs wegen will ich jedoch die Ausdrücke „Schnitt und ſchneiden“ 
beibehalten. 

2. Gegen den Frühlingsheonigſchnitt iſt nichts einzuwenden, a. wenn 
Honig wirklich überflüſſig iſt und man ſo viel läßt, daß auch bei nachfol— 
gender länger andauernder ſchlechter Witterung die Bienen nicht Mangel“ 
leiden können und b. wenn die durch den Schnitt, resp. das Entnehmen der 
Honigrähmchen, gemachten Lücken im Haupte durch Einhängen von Rähmchen 
mit leeren Waben ſofort wieder gefüllt werden. Denn ſoll auch die ordent— 
liche Honigernte gleich nach dem Ende der Tracht gemacht werden, ſo liegt 
doch kein Grund vor, weshalb man überflüſſigen Honig nicht auch zu 
andern Zeiten entnehmen ſollte. Ja, es iſt ſogar rational, weil überflüſſiger 
Honig nur zwecklos Platz abſorbiren würde. Auch Dzierzon verlangt 
richtig das ſofortige Wiederausfüllen des entſtandenen leeren Raumes, „weil 
ſonſt das Brutlager abgekühlt und der Stock in ſeiner Entwicklung zurück— 
gebracht würde“. Rat. Bzucht 1861 S. 265. Wenn er aber andererſeits 
den alten Irrthum wieder auffriſcht, „daß bei überflüſſigem Honig die 
Bienen viel ſtärker zehrten, weil ſie, um leere Zellen zur Brut zu gewinnen, 
Honigzellen aufbrechen und räumen müßten, da fie neue zu erbauen keinen 
Platz hätten, mithin vielen Honig vergeudeten“ (Bztg 1857 S. 25 und 62), 
ſo iſt zu antworten: Fehlt es den Bienen wegen zu großen Honigvorraths 
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an Brutzellen, fo beſchränken fie die Brut, d. h. fie ſetzen gerade jo viel Brut 
an, als die leeren Zellen erlauben, niemals aber zehren ſie ſtärker und räumen 
Honigzellen deshalb aus, um größeren Platz zum Brutanſetzen zu gewinnen. 
Müßten dann nicht alle volkreichen, mit kräftigen Königinnen verſehene 
„Pudelmützen“, denen ſtets der gehörige Raum zum Brutanſetzen fehlt, im 
Frühjahr ihr Bischen Honig ſchnell vergeuden und verhungern? Und doch 
ſehen wir ſie, wenn ſie Michaeli 30 Pfund Bruttogewicht haben, faſt immer 
ohne alle Beihilfe die neue Tracht erleben! Oftmals habe ich im März und 
April ſog. Honigklötze (d. h. Stöcke, die im Verhältniß zu ihrem Lichten⸗ 
raume ungewöhnlich viele Tafeln mit Honig gefüllt, nur wenige leer haben) 
von acht zu acht Tagen gewogen und mich überzeugt, daß ſie nicht nur nicht 
mehr, ſondern bedeutend weniger zehrten als Stöcke, die viel 
leeres Wachs hatten. Ganz bienennaturgemäß! Denn Stöcke mit vielem 
leeren Wachſe, vorausgeſetzt, daß ſie eine rüſtige Königin, gehöriges Volk 
und hinlänglichen Honig haben, ſetzen mehr Brut an und verbrauchen deshalb 
mehr Honig, als Stöcke, denen es an Brutzellen gebricht, weil die Ernährung 
der Brut vielen Honig erfordert. Ebendeshalb verbrauchen den meiſten 
Honig honig= und ſehr volkreiche Stöcke, die zugleich auch viel leeres 
Wachs haben, weil dann Brutanſatz und, dem correſpondirend, Honig— 
conſumo enorm ſind. Ein ſolcher großer Stock wurde bei mir im April 1848 
faſt 15 Pfund leichter, gab aber ſchon am 11. Mai einen freiwilligen, 
6 Pfund 3 Loth ſchweren Schwarm. War der verbrauchte Honig wohl 
vergeudet? Von Berlepſch Bztg 1857 S. 25 f. Anmerk. 3. Vergl. auch 
Kleine Ebend. S. 318. a lin. 5. 


8 147. 
Der Frühlings wachsſchnitt. 
Vorbemerkungen. 


1. Werde ich alle Gründe, die aus der Koſtſpieligkeit der Wachspro⸗ 

duktion gegen den Frühlingswachsſchnitt hergenommen find, unberüdfichtigt 
laſſen, weil gewiß kein Leſer dieſes Buches Wachs wegſchneiden wird, um es, 
wie weiland Gottlob Richter und Jacob Atzrodt, einzuſchmelzen, ſondern 
nur, um es ſpäter auf dieſe oder jene Weiſe wieder für die Beuten zu ver⸗ 
wenden. Und wenn Dzierzon (Bztg 1861 S. 89 und Rat. Bzucht 1861 
S. 265) jagt: „Der Frühlingsſchnitt iſt ſelbſt dann zu empfehlen, wenn man 
von den gewonnenen Tafeln auch weiter keinen Gebrauch zu machen weiß, 
als ſie des Wachſes wegen einzuſchmelzen“, ſo kann billig die 
Widerlegung einer ſolchen Behauptung heute nicht mehr erwartet werden. 

2. Verſteht es fi) von ſelbſt, daß bei dem Beſchneiden nur von brut— 
leerem Wachſe die Rede ſein kann. Freilich ging Dzierzon ſo weit, daß 
er auch das brutbeſetzte Wachs theilweiſe (Bytg 1848 S. 4) oder 
auch ſäm mtlich bis zum Honig hinauf (Bztg 1857 S. 27 f. und Rat. 
Bzucht 1861 S. 265) wegzuſchneiden empfahl; doch auch dieſe Behauptung 
hat keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Discuſſion. Sie war eben in der 
Hitze des Gefechtes gethan und in ihrer Tragweite nicht erwogen worden. 
S. Scholtiß Bztg 1852 S. 101 f. und Kleine Bztg 1857 S. 219. 
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3. Der Frühlingswachsſchnitt beſteht nach den Gegnern in dem Weg— 
ſchneiden von bis ½ des geſammten Wachsgebäudes von unten nach oben 
zur Zeit der Sahlweidenblüthe, alſo in Mittel- und Norddeutſchland in der 
Regel gegen Ende März oder Anfangs April. Denn nur wenn die Bienen 
unterhalb des Brutneſtes hängen, ſoll der Schnitt ſo wunderthätig ſein. 
Dzierzon Bztg 1861 S. 90 und Rat. Bzucht 1861 S. 265. 

4. Thut es mir leid, ausſprechen zu müſſen, daß die Vertheidiger des 
Frühlingswachsſchnittes den Streit in der Bienenzeitung und ſonſt un wiſſen⸗ 
ſchaftlich und, faſt möchte ich ſagen, unehrenhaft geführt haben. Denn 
ſtatt meine, des Grafen Stoſch und Anderer Gründe gegen dieſen Schnitt 
zu widerlegen, hat es nach der auch bei politiſchen Disputen ſo beliebten 
Manier gefallen, ſie zu ignoriren und ſich in hohlen Phraſen und ganz un— 
motivirten Behauptungen, als handle es ſich um ein funkelnagelneues Thema, 
zu ergehen. Dieß verbitte ich mir für die Folge: entweder Wiſſenſchaft oder 
Geſchwätz; letzteres aber ohne mich. 

5. Mit alleiniger Ausnahme Dzierzons ſind ſämmtliche Koryphäen, 


iinſofern fie ſich ausgeſprochen haben, gegen den Frühlingswachsſchnitt: 


Kleine Bztg 1857 S. 219 und 1866 S. 24, Graf Stoſch Bztg 1858 
©. 222f. und an vielen anderen Stellen, Wernz-Rehhütte Bztg 1860 S. 177, 
Vogel Bztg 1861 S. 105, Klein-Tambuchshof Bztg 1861 S. 205, 
Günther, Dathe Privatbrief vom 31. Januar 1868 und Köhler, 
welcher in einem Schreiben vom 5. Febr. 1868 ſeine frühere Anſicht als 
irrthümlich zurücknimmt und vollkommen mit mir und dem Grafen Stoſch 
übereinſtimmt. Wie daher Dzierzon in der Bztg 1861 S. 3 ſagen konnte: 
„Ueber die Nützlichkeit des ſcharfen Frühlingsſchnittes herrſcht jetzt unter den 
Bienenzüchtern ziemlich eine Stimme“ begreife ich nicht. 

6. Die Ausflucht, welche Einige, in neuerer Zeit auch Dzierzon (Rat. 
Bzucht 1861 S. 266 und Bztg 1866 S. 234), machen, der Schnitt ſei 
allerdings für Gegenden mit früh beginnender aber auch früh wieder enden— 
der Tracht unräthlich, dagegen räthlich für Gegenden mit Spätſommertracht, 
iſt unſtichhaltig. Vogel Bztg 1861 S. 105, Klein⸗Tambuchshof Ebend. 
©. 205. Schon von Ehrenfels (Bzucht 1829 S. 172), der in dem 
paradieſiſchen, in der Regel von Mitte April bis Ende September reiche 
Tracht bietenden Emmerberger Thale imkerte, verwirft den Frühlingsſchnitt. 
Ja, er iſt für alle Gegenden, die honigärmſten ſowohl als die honigreichſten, 
irrational, nur iſt der Schade je honigärmer die Gegend und ungünſtiger der 
Sommer (beſonders die erſten 4 Wochen nach dem Schnitt), deſto größer und 
in die Augen ſpringender. In honigreichen Gegenden und in günſtigen 
Sommern merkt man den Schaden weniger. Der obberührte Jacob Atzrodt 
hatte in den Jahren 1834, 35 und 36 gerade ſo, wie 1837, geſchnitten. 
Da aber das Jahr 1835 gut, die Jahre 1834 und 1836 ausgezeichnet 
waren, ſo kam er doch auf 48 Stöcke, die er in dem einen Mißjahre 1837 
ſämmtlich durch den Schnitt vernichtete. Treffend jagt Dathe. in dem eben 
angezogenen Privatſchreiben an mich: „Wer die Völker im Brutraume be⸗ 
ſchneidet, dem iſt das Leben der Bienen, wenigſtens in ſeiner Ausnutzung 
auf möglichſt großen Honiggewinn, unklar. Denn aller anderen Gründe, die 
gegen den Frühlingswachsſchnitt gen Himmel ſchreien, zu geſchweigen, reicht 
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das unausbleibliche maſſenhafte Drohnenhecken in beſchnittenen Stöcken hin, 
um den Schnitt für öconomiſch unrichtig einzuſehen. Beim Mobilbau reducirt 
fi) der ganze Streit wegen des Frühlingswachsſchnittes auf die Frage: ft 
es öconomiſch richtig, resp. vortheilhaft, die Bienen im Brutraum bauen zu 
laſſen, wenn man die nöthigen Waben, um dieß vermeiden zu können, beſitzt? 
Wer mit Ja antwortet, iſt ein ſchlechter Practiker.“ 

7. Ich muß, will ich offen ſein, bekennen, daß ich glaube, es werde 
mehr auf dem Papier als auf den Bienenſtänden geſchnitten. Meine Men⸗ 
ſchenkenntniß nämlich läßt mich ziemlich verſtändlich zwiſchen den Zeilen 
leſen und deshalb weiß ich, daß Wogel Recht hat, wo er jagt: „Wenn behauptet 
wird, das Nichtbeſchneiden ſei nachtheilig, ſo muß man faſt glauben, ſo 
Widerſinniges ſei nur aus leerer und verwerflicher Oppoſitionsluſt erſonnen 
worden.“ Bztg 1861 S. 105. Ja, ja, man weiß längſt, daß man ge⸗ 
ſchlagen iſt, aber das liebe Ich läßt ein frankes Bekennen des Irrthums 
nicht zu. S. Graf Stoſch bei von Berlepſch im Bienenkalender 1868 S. 76 f. 
Ein Beiſpiel: In der Bztg 1859 S. 2, wo Dzierzon den nur 15 Zoll 
hohen Zwilling vertheidigt, ſagt er wörtlich: „Das Volk liegt bald 
im Frühjahr auf dem Boden, gewinnt hier, weil die warmen Dünſte 
davon verdichtet werden und er ſtets feucht ſich hält, am bequemſten die 
nöthige Feuchtigkeit, kann herabgefallene Brocken verzuckerten Honigs, vorge— 
legte Stücke Candis oder kryſtalliſirten Futterhonigs bequem auflöſen, die 
Wohnung bequem reinigen, auch einen verhältnißmäßig größeren Raum be⸗ 
ſetzen und erwärmen, indem der Boden des Stockes, bis auf welchen 
der Bau herabreicht, Hunderte und Tauſende von Bienen erſetzt, 
welche ſonſt unter dem Bau hängen müßten, um die Brut 
gegen den Andrang der kalten Luft von unten zu ſchützen.“ 
Hier ſpricht Dzierzon, freilich unbewußt und ungewillt, die Schädlichkeit 
des Frühlingswachsſchnittes indirect ſo bündig und überzeugend aus, 
wie es beſſer gewiß Niemand vermag. Theuerer Herr Pfarrer! 
Laſſen Sie endlich ab von einer Oppoſition, in welche Sie ſich durch 
mich treiben ließen, in welcher Sie ſich aber abſolut nicht länger mehr 
halten können, und denken Sie an Sir Robert Peels ſchöne Worte, welche 
er 1829 dem Parlamente zurief, als die hartnäckigen Tories die Emancipa⸗ 
tion der Katholiken abermals vertagen wollten: „Was wir doch einmal 
thun müſſen, das laſſen Sie uns heute thun, heute noch vor 
dem Schlafengehen.“ 

S8. Die Gründe der heutigen Vertheidiger des Frühlingswachsſchnittes 
gipfeln ſämmtlich in dem einen Grunde, aus welchem ſchon die alten Züchter 
ihre Stöcke beſchnitten, nämlich daß durch den ſcharfen Frühlingsſchnitt der 
Fleiß der Völker bedeutend geſteigert werde, die Königin 
in Folge deſſen mehr Brut anſetze und in weite rer Folge die 
Stöcke früher honigreich und ſchwärmgerecht würden, in 
summa einen höheren Ertrag lieferten. So Dzierzon Bztg 1848 
S. 3, 1851 S. 59, 1857 S. 28, Rat. Bzucht 1861 S. 262 f. und an 
unzähligen anderen Stellen, Brüning Bztg 1849 S. 22, Suda 1855 
S. 145, Scholz 1856 S. 81 f., 1860 S. 167 und 188 f., Thieme 
1857 S. 224, Schiller 1856 S. 81 f., Tietze 1860 S. 167, Röſtel 
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1861 S. 56, Obed 1860 S. 84 und 1861 S. 188, Trotzmüller 
1864 S. 72 und Köhler (vor feiner Bekehrung) 1860 S. 161 f. 

Mit dieſem einen Grunde ſteht und fällt der Frühlingswachsſchnitt; 
alle anderen Gründe dafür und dagegen ſind nur nebenſächliche. Es muß 
daher vor Allem dieſer Cardinalirrthum widerlegt werden. Alſo 


8 148. 

Der Frühlingswachsſchnitt macht die Bienen nicht fleißiger 
und erhöht in Folge deſſen den Ertrag nicht, ſondern mindert 
ihn beträchtlich. 

1. Obwohl die Frühlingsſchnittler ſich ſelbſt hätten ſagen ſollen, daß 
der qu. Streitpunct nicht durch bloßes Raiſonnement, ſondern nur durch 
wiederholte und mit größter Exactität durchgeführte comparative Expe— 
rimente endgiltig entſchieden werden könne, hielten ſie es doch für hin— 
reichend, a priori zu disputiren, ſich „auf ihre Erfahrung“ zu berufen, 
ihre Autorität zu interponiren und höchſtens en passant dieſe oder jene zu— 
fällige Vorkommenheit vag zu referiren. S. z. B. Scholz Bztg 1856 S. 82. 
Das iſt freilich ſehr bequem, aber eben ſo unwiſſenſchaftlich, ſintemalen Jeder, 
der ſchreiben kann und nicht gerade Häckerling im Kopfe hat, leicht ein paar 
Seitchen vollſchmiert, während das allein maßgebende Experiment viele Zeit 
und viele Geduld erheiſcht, auch nicht unerhebliche materielle Opfer bedingt. 

2. Ich hatte mich längſt den verſchiedenſten Experimenten unterzogen, 
die alle ohne Ausnahme gegen den Frühlingswachsſchnitt ausgefallen 
waren. Zwei theilte ich in der I. Aufl. S. 333 mit. Außer mir hatte, 
meines Wiſſens, nur noch der Graf Stoſch das Experiment befragt. Auch 
deſſen gleichreſultatliche Forſchungen find J. 1. S. 334 zu leſen. Der Graf 
und ich glaubten, die Sache ſei nun endlich entſchieden und man würde die 
Segel ſtreichen. Aber wie ſollten wir uns täuſchen! Auf der IX. Wander- 
verſammlung zu Hannover wurde in Privatcirkeln unſeren Verſuchen alle 
Beweiskraft abgeſprochen, „weil der Schnitt von uns nicht zur rechten Zeit 
gemacht worden ſei und weil wir die weggeſchnittenen Waben den Völkern 
zur honigreichſten Zeit nicht wiedergegeben hätten.“ Waren auch dieſe Ein— 
wendungen an ſich belanglos, ſo mußte doch vom Standpuncte der 
Gegner aus ihre Berechtigung anerkannt werden. Deshalb beſchloſſen der 
Graf und ich, im nächſten Jahre 1861 nochmals ausgedehnte Verfuche anzuſtellen. 
5 3. Verſuch des Grafen Stoſch, mitgetheilt in der Bztg 1862 

f. 

Inſoweit dieſer überaus exacte Verſuch für den Ueberſchriftsſatz des 
§ 148 beweiſend ift, war er folgender: 5 g 
| a. Drei ſtarken Beuten wurden im Frühjahre ſämmtliche brutleere 
Waben genommen und zur Zeit der reichſten Tracht in die Honigräume zu— 
rückgegeben. S. J. 1. S. 4 Spalte 1 a lin. 1. 

Der Ertrag war 
G. 155 Pfd. Honig, à 5 Silbergroſchen. .. 25 Thlr. 25 Sgr. 
6. 5 Pfd. Wachs, a 15 Sgr. „ 
Summa 28 Thlr. 19 Sgr. 
S. J. J. S. 5 Spalte 1 Abth. II. 


b. Drei gleich ſtarke Beuten blieben unbeſchnitten und erhielten zur 
Zeit der reichſten Tracht Rähmchen mit kleinen Lehrwachsſtreifen in die Ho- 
nigräume eingehängt. 

Der Ertrag war 

a. 175 Pfd. Honig, a 5 Silbergroſchn 29 Thlr. 
3. 7½ Pfd. Wachs, a 15 Sgr. e 
Summa 32 Thlr. 23 Sgr. 


S. J. 1. S. 5 Spalte 2 Abth. III. 
Alſo rentirte jede unbeſchnittene Beute 1 Thaler 11 Sgr. mehr. 


4. Meine Verſuche, ausgeführt in Gemeinſchaft mit Kalb. 

Erſter Verſuch. Von zwei gleich großen und gleich volkſtarken Stroh— 
ſtülpern wurde der eine unbeſchnitten gelaſſen, der andere am 31. März, wo 
bei dem herrlichen Wetter 1861 in Gotha die Sahlweide in vollſter Blüthe 
ſtand, beſchnitten. Da der Stock im Lichten 15 Zoll hoch war, ſo mußte 
nach Vorſchrift der Gegner mindeſtens 7 Zoll unteres Wachsgebäude weg— 
genommen werden. Wie vorauszuſehen war, enthielten die drei mittleren 
Tafeln ſchon viel weiter abwärts Brut und wir ſchnitten etwa 4—4300 mit 


Larven und Eiern beſetzte Zellen mit weg. Dieſe Brut ſetzten wir in zwei 


Rähmchen und ließen ſie in einem Pavillonfache auslaufen. Ebenſo wurde 
das gewonnene leere Wachs in Rähmchen eingefügt. Es füllte deren ziemlich 
3, ſo daß zur Zeit der reichſten Tracht dem beſchnittenen Stocke 5 Rähmchen 
mit leerem Wachſe in einem Aufſatzkäſtchen wieder gegeben werden mußten, 


ſollte ein ſicheres Reſultat zwiſchen beiden Verſuchsſtöcken gewonnen werden. 


Reſultat. 


a. Der nicht beſchnittene Korb. Er gab ſchon am 2. Juni“ 


einen ſtarken Erſtſchwarm und am 10. Juni einen ſtarken Zweitſchwarm. 
Dieſer wurde auf die Stelle des Mutterſtockes geſetzt. Am Ende der Tracht 
wurden die beiden jungen Völker, welche in Beuten mit beweglichen Waben 


gebracht worden waren, unter ſich gleich gemacht. Sie hatten überhinreichen⸗ 


den Honig, vollkommen ausreichendes Wachsgebäude und waren unter Brüdern 


12 Thaler werth. Der Mutterkorb war weiſellos geworden und lieferte 
eine Honig- und Wachsausbeute bei ſeiner Caſſation im Werthe von 3 ½ Thlr. 
12 Thaler + 3½ Thaler = 15½ Thaler. Rechnet man nun den Werth 
des Mutterkorbes im Frühjahr zu 6 Thaler, fo bleiben 9 Thaler Ertrag. 

b. Der beſchnittene Korb. Er war entſetzlich herabgekommen, 
erholte ſich nur ſehr langſam, ſchwärmte nicht und hakte erſt am 17. Juli 
wieder völlig ausgebaut. Jetzt wurden ihm ein Käſtchen mit 5 Rähmchen 
leeren Wachſes und 3 Rähmchen mit kleinen Lehrwachsſtreifen aufgeſetzt. 
Am Ende der Tracht war der Inhalt des Käſtchens höchſtens 2 Thaler 
werth und der Stock ſelbſt hatte etwa 10 Pfund über Bedarf. Er lieferte 


alſo Ertrag 4 Thaler oder 5 Thaler weniger als der unbeſchnittene. 


Zweiter Verſuch. Am 16. und 17. März unterſuchten wir ſämmt⸗ 


liche Völker unſeres 22 fächerigen Pavillons und bezeichneten die 8 mächtig⸗ 
ſten mit Kreideſtrichen hinten auf den Thüren. Es waren die Nr. 2, 5, 6, 


| 
{ 
0 


8, 13, 14, 15 und 21. In den nächſten Tagen machten wir dieſe 7 
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die unter fi) doch theilweiſe variürten, fo vollkommen gleich, daß gewiß keine 
tauſend Bienen, tauſend Brutzellen oder ein Pfund Honig mehr als die 
andere gehabt hätte. Bei dieſem Gleichmachen verfuhren wir alſo, daß wir 
Honig⸗ und Brutwaben gleichmäßig eintheilten und den volksſchwächeren junge, 
noch nicht ausgeflogen geweſene Bienen der ſtärkeren von den Brutwaben hin— 
zukehrten. Am 31. März nahmen wir zwei Fächern (Nr. 2 und 5) die 
Hälfte des Wachsgebäudes, d. h. die 10 Rähmchen der unteren Etage der 
im Brutraume 20 Rähmchen in zwei Etagen haltenden Fächer weg und hingen 
dafür 10 mit kleinen Lehrwachsſtreifen beklebte Rähmchen ein. 
Auch hier erhielten wir, wie beim Strohkorbe, Brut und zwar in 7 
Rähmchen, welche wir anderen Beuten zum Ausbrüten einſtellten. 
Nachdem reiche Tracht eingetreten war, erhielt jede Beute 10 Rähmchen 
mit leerem Wachſe in den Honigraum eingeftellt. 


Reſultat. 


a. Das Fach Nr. 2. Es war am Ende der Tracht im Brutraume 

vollſtändig wieder ausgebaut, aber 2 Rähmchen enthielten nur Drohnenwachs, 
3 großentheils. Bei der überſchwenglichen Honigtracht des Jahres hatte 
es ſeinen Ausſtand und im Honigraum befanden ſich in 5 Rähmchen gegen 
12 Pfund Honig. Die 5 Rähmchen des Brutraumes, die theils ganz, theils 
großentheils mit Drohnenwachs gefüllt waren, wurden mit Arbeiterwachs— 
rähmchen vertauſcht und die Ernte beſtand mithin in 5 gegen 12 Pfund 
Honig enthaltenden und 5 mit meiſt Drohnenwachs ausgebauten Rähmchen, 
zuſammen im Werthe von höchſtens 3 Thaler. 
b. Das Fach Nr. 5. Es hatte 1 Rähmchen vollſtändig, 5 theils ½, 
theils ½ und weniger wieder ausgebaut und brauchte, um winterſtändig zu 
werden, wenigſtens 10 Pfund Honig. In den Rähmchen des Honigraumes 
war es tohu wa bohu — doch, was ſage ich, 4 waren mit Rankmaden trefflich 
vberſehen. Nachdem der Brutraum wieder geordnet war, ſtellte ſich die 
Rechnung alſo: 
x. Minus 2 honiggefüllte Rähmchen im Gewicht von 

lößöbö 8 1 Thlr. 20 Sgr. 
us 2 honigleere Rähm chen Bo 


Minus 1 Thlr. 26 Sgr. 
y. Plus 4, von den Rankmaden ſtark zerfreſſene Rähm— 


. — a 


Ben wert höchſte s 2 
&. Plus 6 Rähmchen mit neuem theilweiſen Bau, etwa 
— 3 vollgebauten Rähmchen, werth . . 9 


1 Plus 11 Sgr. 
„ Minus 1 Thlr. 26 Sgr. 
Plus 9 7 


facit 1 Thlr. 15 Sgr. minus. 


Dritter Verſuch. | | is 
| In Hannover äußerte Dzierzon, über die rechte Zeit des Schnittes 
befragt „um die Mitte des Monats April.“ Da nun die Sahlweide 

7 


0 
in 


W 


1861 ſchon Ende März blühte, jo ſtimmte dieß mit feinen früheren Vor— 
ſchriften nicht, und wir behandelten deshalb die Fächer 6 und 8 erſt vom 
15. April gerade ſo wie die Nr. 2 und 5, um ſpäteren Einwendungen zu— 
vorzukommen. 


Reſultat. 


a. Fach Nr. 6. Am Ende der Tracht im Brutraum wieder völlig aus— 
gebaut. Nach Umtauſch der Drohnenwaben Ernte etwa 26 Pfund Honig 
— 4 Thlr. 10 Sgr. und 1 Pfund Wachs — 15 Sgr., ſumma 4 Thlr. 
25 Sgr. 

b. Fach Nr. 8. Etwa um 2 Pfund Honig mehr, alſo in Summa 
5 Thlr. 5 Sgr. Ertrag. f 


Die 4 unbeſchnitten gelaſſenen Fächer Nr. 13, 14, 15 u. 21 lieferten 


Recapitulation. 
Fach 2 plus — 3 Thlr. 


2D 8 


80 8 plus 0, 5 


Fach 6 plus — 4 „ 25 Sgr. 


Summa 13 Thlr. plus 
d. Fach 5 minus 1 


ie 


Bleibt 11 Thlr. 15 Sgr. plus, 
oder pro Beute 2 Thlr 26 Sgr. 


zuſammen: 


. 


8. 


Drei Schwärme, am Ende der Tracht mindeſtens 
Wer  aen "  paebann abe 

Honig in den Honigräumen 122 Pfund und in 
den Bruträumen überſchüſſigen Honig 84 Pfund, 
in Summa 206 Pfund, jedoch in und mit den 
Rähmchen gewogen. Unſer Stand war damals 
noch in der Vermehrung begriffen; wir brauchten 
deshalb die honiggefüllten Rähmchen für ſpäte 
Schwärme oder Ableger und konnten ſie nicht 
ausſchneiden und den Honig auslaſſen. Darum 
berechneten wir das Pfund nur zu 4 Sgr. 


18 Thlr. 


27 Thlr. 14 Syr. 


Davon gehen jedoch ab 99 Sgr. für 33 Rähmchen 
mit leerem Wachſe, welche in den Bruträumen 
für entnommene honiggefüllte ſubſtituirt werden 
mußten 


45 Thlr. 14 Sgr. 


3: Thlr. 


9 Sgr. 


Bleibt 


42 Thlr. 


5 Sgr. 


pro Beute 10 Thlr. 16½ Sgr. Eine der 4 beſchnittenen Beuten rentirke 
2 Thlr. 26¼ Sgr., alfo ſieben Thaler und 20 Sgr. weniger als eine 
unbeſchnittene. 


8 149. 
Bemerkungen zu den Verſuchen im § 148. 


1. Die große Differenz zwiſchen meinen und Kalbs Verſuchen und 
denen des Grafen Sto ſch könnte auffallen. Bei Stoſch war das Plus 
einer nicht beſchnittenen Beute nur 1 Thlr. 11% Sgr., bei uns 7 Thlr. 
20 Sgr., alſo um mehr als fünfmal höher. Das Jahr 1861 war aber 
bei Stoſch nur ein „mittel gutes“ (Bztg 1861 ©. 4), während es bei 
uns in Gotha das bei weitem honigreichſte war, das ich je erlebte. Klein— 
Tambuchshof nennt das Jahr 1861 „das honigreichſte, das er erlebt habe, 
ja vielleicht das honigreichſte, das jemals im Thüringer Lande vorgekommen 
ſei.“ Bztg 1861 S. 205 Ende. 

2. Bei mir und Kalb lieferten die unbeſchnittenen Beuten faſt dreimal 
ſoviel Ertrag als die beſchnittenen. Ein ſolches Reſultat hatte kein einziger 
meiner früheren deßfallſigen Verſuche, von denen keiner das Doppelte erreichte. 
Der Grund liegt auch hier in der ſeltenen Abnormität des Jahres. Februar 
und März waren ungemein milde und am 31. März, wo wir theilwe iſe 
den Schnitt vornahmen, zeigte der Thermometer 19 Grad im Schatten. 
Starke Völker waren ſchon brutvoll, wie ſonſt oft im Mai nicht. Kaum 
aber war der Schnitt geſchehen, ſo wurde es kalt und rauh, und die ſchlech— 
teſte Witterung dauerte durch den ganzen April und im Mai bis zum 23., 
nicht 27., wie Graf Stoſch in der Bztg 1862 S. 4 angibt. Von dieſem 
Tage an war das Wetter herrlich und die Tracht mit nur geringen Unter— 
brechungen bis tief in den Juli hinein wahrhaft eminent, am eminenteſten 
während der Baum- und Rapsblüthe vom 23. Mai bis 4. Juni. 

Die beſchnittenen Völker litten über 7 Wochen furchtbar und in ganz 
ungewöhnlicher Weiſe, verloren Mannen über Mannen und konnten nur 
wenige wieder erſetzen, theils weil ihnen dazu die nöthigen Zellen fehlten, 
theils weil ſich die Bienen unter den Bau hängen mußten, um die Brut 
gegen das Abſterben durch Kälte zu ſchützen. Schneite es doch am 19. Mai 
noch. Als dann endlich am 23. bei dem wärmſten Wetter die Volltracht 
eintrat, waren die beſchnittenen Völker ſtark herabgekommen, konnten anfäng⸗ 
lich faſt nichts leiſten, während die volkſtrotzenden, unbeſchnittenen einen ge⸗ 
waltigen Flug entwickelten und das Verſuchsfach Nr. 15 ſchon am 31. Mai 
einen ſtarken Schwarm gab. f i 7 

Tritt gleich nach dem Schnitte ſchöne warme Witterung ein und hält 
ſie an, ſo iſt der Schaden bei weitem geringer, und, wird nicht vor dem 
Beginn der Honigtracht, etwa zur Kirſchblüthe, geſchnitten, oft gar nicht 
bemerkbar. Aber gerade, weil man nie weiß, welche Witterung bevorſteht, 
dürfte man nicht ſchneiden, ſelbſt wenn, was nicht der Fall iſt, der Schnitt 
bei folgender guter Witterung vortheilhaft wäre. Man hat den Schnitt 
„ein Ha zardſpiel“ genannt. Dieſer Vergleich iſt ganz unrichtig. Denn 
beim Hazardſpiel kann ich zwar viel verlieren, aber auch viel gewinnen, 
beim Schnitt aber kann ich nie gewinnen, ſondern nur mehr oder weniger, 
ja Alles, verlieren. Man beachte, was Dzierzon in der Bztg 1848 S. 
3 f. ſagt: „Starke beſchnittene Stöcke erſetzen das Verlorene bald wieder, 
wenn ſie nur einigermaßen von der Witterung begünſtigt werden. Fällt 
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dagegen nach dem Beſchneiden ungünſtige Witterung ein, ſo kommen ſolche 
Völker ſehr zurück.“ Wie kann er aber dann den Schnitt empfehlen! 

3. Zeigen meine Verſuche, wenn man die Beuten 2 und 5 mit denen 
6 und 8 vergleicht, daß der Schnitt je früher deſto ſchädlicher iſt. 

4. Wie kam es aber, daß viele ſich täuſchen ließen und glaubten, der 
Schnitt mache die Bienen fleißiger und ertragreicher? Ich antworte: An⸗ 
fänglich, nachdem das herbſtliche Tödten für Barbarei erklärt worden war, 
wurde geſchnitten, weil's der Ehrengroßvater auch gethan hatte. Denn 
welchen Terrorismus die Gewohnheit über die Menſchen übt, iſt bekannt. 
Denken iſt nicht Jedermanns Sache, aber die Affennatur iſt Jedem gleichſam 
erbſündlich angeboren und im gedankenloſen Nachmachen iſt das Menſchen⸗ 
geſchlecht außerordentlich gelehrig. Es wurde alſo herkömmlich tüchtig ge— 
ſchnitten und wenn die beſchnittenen Stöcke ſtark an Volk waren und die 
Witterung Ausflüge geſtattete, flogen ſie „wie verrückt“ (Jacob Schulze), 
weit ſtärker als vor dem Schnitt, weil es ihnen an Zellen gebrach und ſie 
dieſe erſetzen wollten „geradeſo, wie ein Bauer, dem man kurz vor der Ernte 
ſeine Scheuer größtentheils niedergeriſſen hat, nun mit ſeinen Leuten unge⸗ 
wöhnlich emſig arbeitet, aber ſicher nicht reicher wird.“ Graf Stoſch 
Bztg 1860 S. 286. Vergl. auch Stoſch 1862 S. 267. Fanden die 
Bienen nur etwas Pollen, ſo griffen ſie zu ihrem Honige im Stocke und 
bauten, wenn irgend die Witterung dieß zuließ, während ein nicht beſchnitte— 
nes Volk ſcheinbar weniger fleißig war. Blieb nun die Witterung, wie das 
in manchen Jahren, z. B. 1822, 1834, 1836, 1842, 1846, 1848 und 
1865, der Fall war, anhaltend gut, ſo baute das beſchnittene Volk oft 
wieder aus, ehe ein unbeſchnittenes an das Bauen auch nur dachte und man 
gewahrte den Schaden nicht. Er liegt aber offen zu Tage. Denn „aller- 
dings zwingt man die Bienen durch den frühen Schnitt zum Ausfliegen und 
Bauen zu einer Zeit, wo andere Stöcke dies nicht thun. Um aber das ver— 
ſtümmelte Brutneſt zu ergänzen oder das ganz zerſtörte zu erſetzen, müſſen 
die Bienen aus den alten Vorräthen Wachs produciren, weil die Weide ſo 
früh im Jahre noch faſt ganz unergiebig iſt. Dieſe Wachsproduction ver⸗ 
urſacht unnütze Ausflüge. Bei rauher Witterung, ſelbſt wenn man die 
Völker tränkt, kommen daher die armen Thiere zu Tauſenden um. Kann 
eine auf dieſe Weiſe erzwungene größere Thätigkeit Nutzen bringen? Gewiß 
nicht. Volksverluſt in Folge des verſtümmelten Brutneſtes, noch einmal 
Volksverluſt in Folge der vielen Ausflüge bei rauher Witterung, und Honig⸗ 
verluſt durch die abſichtlich herbeigeführte Wachsproduction auf Koſten der 
alten Vorräthe, das ſind die unmittelbaren Folgen des ſcharfen Frühlings⸗ 
ſchnitte“ Graf Stoſch Bztg 1861 S. 69. 

5. Hiermit wäre, ſtreng genommen, das Thema erledigt. Da aber die 
zähe Renitenz der Gegner ſattſam bewieſen hat, wozu fie fähig find, fo 
müſſen fie aus dem letzten Schlupfwinkel herausgejagt werden, d. h. jo 
müſſen, ſelbſt wenn Wiederholungen einzelner Gedanken unvermeidlich wären, 
alle ſonſtigen Gründe noch gegen den Frühlingsſchnitt vorgebracht und die 
gegneriſchen Argumente, resp. Cavillationen, zurückgewieſen werden, und zwar 
um ſo nothwendiger, weil, wie für die Theorie das Cap. VIII, ſo für die 
Praxis das Cap. XXVIII das wichtigſte iſt. 
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§ 150. 
Sonſtige Gründe gegen den Frühling swachsſchnitt. 


1. Vor Allem fragt es ſich, wozu die Wachswaben beſtimmt ſind' 
Doch offenbar hauptſächlich zum Brüten und Honigaufſpeichern. Schneidet 
man nun die leeren Waben weg, ſo kann nicht früher wieder Brut ange— 
ſetzt werden, bevor an ihrer Stelle nicht neue Waben gebaut find. Wird 
aber den Stöcken Ende März oder Anfangs April das leere Wachs megge- 
ſchnitten, wo ſollen fie dann, frage ich, in Thüringen und faſt allen Gegen- 
den Mittel⸗ und Norddeutſchlands, in welchen vor dem erſten Drittel Mai 
nicht gebaut wird, die Brut erziehen? S. Barth Bztg 1850 S. 179 
u. Wernz-Rehhütte 1861 S. 156. 

Bis zur Obſtbaum⸗ und Rapsblüthe gibt es in dieſen Gegenden keine 
Tracht, mit dieſer Blüthe aber tritt ſie auch ſogleich in üppigſter Weiſe ein. 
Wo ſollen die Bienen den Honig ablagern, wenn der Stock keine leeren Zellen 
hat? Allerdings bauen jetzt ſtark beſchnittene Stöcke, wenn ſie noch volkreich 
ſind, ſehr raſch, aber die meiſten neu gebauten Zellen werden ſtatt mit Honig 
mit Brut gefüllt, weil die Königin, die jetzt die Vollkraft ihrer Fruchtbarkeit 
entwickeln will, der es aber wegen des früheren Schnittes an leeren Zellen 
zum Eierlegen fehlt, den Wachsbauern gleichſam an der Ferſe hängt und 
jede kaum halbfertige Zelle mit einem Ei beſetzt. Daß alſo die Brut zwiſchen 
der Sahlweiden- u. Obſtbaum- resp. Rapsblüthe, d. h. von Ende März bis 
3 Mai außerordentlich gehemmt und von der Obſtbaum- resp. Rapsblüthe 
an der Honigertrag nicht minder beeinträchtiget wird, iſt ſo klar, daß 
es eigentlich Schade ums Papier iſt, noch ein Wort weiter niederzuſchreiben. 

2. Dadurch, daß in der Zeit von Ende März oder Anfang April bis 
Mai, alſo mindeſtens einen Monat hindurch, ein ſtark beſchnittener Stock 
nur wenig brüten kann, muß durch ein ſolch wider natürliches Ver— 
fahren ein Stock bei Beginn der Volltracht volkärmer ſein, als ein unbe 
ſchnittener. Graf Stoſch Bztg 1861 S. 69 und 1864 S. 278 ff. 

Tritt aber, was gar nicht ſo ſelten der Fall iſt, zur Zeit der Baum— 
und Rapsblüthe unflugbare kalte Witterung ein, ſo daß die Stöcke nicht 
oder nur wenig bauen können, ſo werden ſie bald ſo volkarm und kommen ſo 
elendiglich zurück, daß ſie ſich in demſelben Jahre nicht wieder erholen, nicht 
ſchwärmen, keinen Extrag liefern, ja nicht einmal ihren Ausſtand gewinnen. 
Sie ſind dann ſo gut wie ruinirt. Sind ſie dagegen unbeſchnitten, beſitzen 
ſie hinlängliches Gebäude, haben ſie ſchon viele Brut angeſetzt, die theils 
ſchon ausgelaufen iſt, ſo überwinden ſie ſolche widerwärtige Witterungsver— 
hältniſſe und ſtehen, ſobald neue Nahrungsquellen fließen, in Kraft und 
Macht da. S. Buſch Monatsblatt 1841 S. 38. Scholtiß Bztg 1852 
S. 102. Kaden Bztg 1854 S. 271. — Daß ſtark beſchnittene Stöcke 
meiſt gar nicht oder nur ſpät ſchwärmen, die Schwärme faſt nie ausſtändig, 
ſondern ſog. „Qualbienen“ werden, wußte ſchon Spitzner (krit. Ge⸗ 
ſchichte u. ſ. w. Bd II. S. 152 f.). | 

Im Jahre 1851 konnten in Thüringen wegen des ununterbrochen 
im Mai wehenden kalten Nordoſtwindes die Bienen die Frühlingsweide des 
Rapſes und der Obſtbäume nur an einem einzigen Tage benutzen, ſonſt 

v. Berlepſch, die Viene u. ihre Zucht. 27 
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ſaßen fie immer in den Stöcken gefangen und waren kaum im Stande, in 
den Mittagsſtunden aus der allernächſten Nähe Waſſer zu tragen. Meine 
und des alten Jacob Schulze Stöcke, gegen 200 an der Zahl, welche 
ſämmtlich unbeſchnitten geblieben waren, überſtanden dieſe Calamität ſehr gut, 
gaben im Juni während der Esparſetteblüthe eine Menge Schwärme und 
am Ende der Saiſon wurde durch Caſſation der überzähligen und Abhebung 
einiger honiggefüllten Auf- und Hinterſätze (ich imkerte damals noch mit dem 
Strohkorbe) eine ganz hübſche Honig- und Wachsernte gemacht, wogegen auf 
vielen Ständen, deren Beſitzer „am grünen Donnerstag tüchtig ge- 
räumt und geſchnitten hatten“, viele Völker während der Maicata⸗ 
ſtrophe ſtarben, viele ſo bienenarm wurden, daß ſie noch im Juni gemach 
eingingen, resp. den Räubern erlagen. Faſt nirgends fiel ein Schwarm und 
im Herbſt waren die übrig gebliebenen Mutterſtöcke federleicht und für den 
Schwefel reif. Man ſchrie rings um uns her über ein ſo ſchlechtes Bienen⸗ 
jahr, wie noch keins dageweſen, während ich und Schulze dem Jahrgange 
das Prädicat „gut mittelmäßig“ geben konnten. 8 

3. Daß die Bienen im Frühjahr die Zellen unten nicht allein zur 
Brut, ſondern auch zur einſtweiligen Ablagerung des Honigs gebrauchen, iſt 
gewiß. Zur Zeit der Rapstracht, der erſten im Jahre und gewiß der emi- 
nenteſten, die es in deutſchen Landen gibt, haben die Bienen ſelten im 
Haupte Zellen genug, um die überſchwengliche Nectarmaſſe dort unterbringen 
zu können. Wer die Richtigkeit dieſer Behauptung prüfen will, der nehme 
nur einen volkreichen unbeſchnittenen Strohkorb in den Nachmittagsſtun⸗ 
den eines warmen trachtreichen Tages vom Brette und halte ihn ſchräg. 
Alsbald wird er den Nectar wie Brunnen aus den unteren, oft unterſten 
Zellen hervorquellen und abträufeln ſehen. Auf dieſe Weiſe habe ich einige 
Male flache Schüſſeln mit reinem Rapsnectar gefüllt, um meiner Schweſter, 
die mir in Seebach, wo ich noch unverheirathet war, die Wirthſchaft führte, 
eine Freude zu machen, wenn ſie eben Damen bei ſich ſah. 

4. Die Bienen bauen zwar meiſt und am ſchärfſten Nachts, ſie bauen 
jedoch auch am Tage, wie die in Traubenform unter dem Bau hängenden, 
oft Wachsblättchen zwiſchen den Bauchringen zeigenden Bienen und die Yort- 
ſchritte, die der Bau am Tage macht, beweiſen. Nachts bauen nämlich viele 
derjenigen jüngeren Bienen mit, welche am Tage Honig und Pollen trugen, 
am Tage bauen aber nur diejenigen jungen Bienen, die auf Tracht noch 
nicht ausfliegen. Aber auch die älteren und alten Bienen bauen am Tage, 
wenn der Wachsbau keine Vorräthe mehr faßt. In dieſem Falle 
des Raummangels haben die Bienen an trachtreichen Tagen nur die Wahl, 
entweder nichts zu thun, weil ſie Honig und Pollen nicht unterbringen 
können, oder, wenn Platz im Stocke zum Bauen vorhanden iſt, zu bauen. 
Sie thun nach fleißiger Bienennatur letzteres. Die Bienen können aber an 
einem Tage weit mehr eintragen, als der Wabenbau einer Nacht faßt. Man 
ſtelle nur während üppiger Tracht einem bauenden Volke eine oder mehrere 
leere Waben, ſelbſt weit getrennt von dem übrigen Bau, am Morgen ein 
und man wird fie am Abend honiggefüllt finden. Würden die Bienen den 
Honig wohl dort abgelagert haben, wenn ſie in ihrem Bau Platz gehabt 
hätten? Gewiß nicht. Wenn ſie nun dieſe Waben nicht gehabt hätten, wo 
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wäre dann der Honig geblieben? Größtentheils in den Blumen, kleinſten⸗ 
theils würde er zum Wachsbau verwendet worden ſein. S. Graf Stoſch 
Bztg 1858 S. 221, 1860 S. 286. 

5. Dathe: „Hat ein Volk im Frühjahr mehr Waben, als es be— 
lagern und bewirthſchaften kann, ſo fliegt es träge, gerade ſo, wie ein kleines 
Schwärmchen, das man in einen großen Stock gebracht hat. Mangel an 
Wärme, vielleicht auch das inſtinctive Gefühl, „du bringſt es doch zu Nichts; 
all dein Fleiß hilft dir doch Nichts“, iſt der Grund, und jeder Bienenzüchter, 
der ſein Metier verſteht, wird die überflüſſigen Waben herausnehmen, den 
verkleinerten Wohnungsraum abgrenzen und ſpäter die Waben im Verhältniß 
des ſteigenden Bedürfniſſes zurückgeben. Geſchieht dieß, ſo machen unbe— 
ſchnittene Völker größere Fortſchritte als beſchnittene. Aber 
geſunde Waben oder Wabenſtücke mit Arbeiterzellen wegſchneiden, iſt die 
größte Zuchtſünde und nicht geſcheiter, als wollte man ein geſundes Glied 
des menſchlichen Körpers amputiren.“ Privatbrief vom 31/1 68. 

6. „Durch den Frühlingswachsſchnitt ladet man die Bienen geradezu 
zu dem jo ſchädlichen Bauen von Drohnenzellen ein.“ Wernz-Rehhütte 
Bztg 1861 S. 156) „Denn zu keiner Zeit find kräftige Völker zur Er— 
bauung vieler Drohnentafeln geneigter als im Frühjahr.“ Von Saghy 
Bztg 1857 S. 82. Vergl. auch Kleine Ebend. S. 219, Hofmann- 
Ochſenfurt 1859 S. 252, Graf Stoſch 1861 S. 69, Kalb Ebend., 
Schwikkard Ebend. S. 169, Schlangenberg, Deichert u. Kaden 
©. 232. Schneidet man im Frühjahr 3 Quadratfuß unterm Bau weg, fo 
wird mindeſtens 1 Quadratfuß Drohnenwachs gebaut, in welchem, da 32 
Drohnenzellen beiderſeitig auf dem Quadratzoll ſtehen, gegen 4600 Drohnen, 


unnütze Freſſer, erbrütet werden können und ſicher erbrütet werden. 4600 


Drohnen zehren aber gut ſo viel als 13000 Arbeitsbienen, wie ich weiter 
unten nachweiſen werde, und man hätte ſo einen ziemlich ſtarken Schwarm 
während des ganzen Sommers nicht nur nichts nützend, ſondern „noch 
ſchmarotzend ſich ſelbſt in den Stock geſchafft“ (Wernz-Rehhütte Bztg 1861 
S. 156), abgeſehen davon, daß, wo 4600 Drohnen erbrütet werden, minde— 
ſtens 7000 Arbeiter ihre Wiegen gehabt haben könnten. Dathe hat daher 
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vollkommen Recht, wenn er S. 409 f. unter 6ſchon dieſes einen Punk- 


tes wegen den Stab über den Frühlingswachsſchnitt bricht. 

Dzierzon, die Schädlichkeit der vielen Drohnen längſt erkennend, ſagt 
in der Theorie und Praxis 3. Aufl. S. 262, vor der Schwärmzeit ſeien die 
Bienen zum Drohnenbau ſehr geneigt, begännen oft mehrere verkürzte 
Tafeln zugleich mit Drohnenzellen weiter zu bauen und 
führten den Drohnenbau bis auf den Boden. Er räth daher a. 
a. O. und in der Bztg 1846 S. 42 und 1847 S. 58, die Drohnenbrut 
„auf jede mögliche Weiſe“ zu verhindern. Als er aber ſpäter einſah, 
daß damit ſein Lieblingsdogma vom ſcharfen Frühlingswachsſchnitt in arge 
Colliſion gerathe, läugnete er ſeine eigene nicht zu läugnende Wahrheit und 
ſagte in der Bztg 1858 S. 27 wörtlich: „Daß ſtark beſchnittene Stöcke 
viel Drohnenwachs aufführen und übermäßig viel Drohnen erzeugen, habe ich 
nicht gefunden. Im Gegentheil führten mir italieniſche Völker, in denen ich 
(der ächten Befruchtung wegen) möglichſt viele Drohnen gern ſehe, höchſtens 
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eine Tafel an einer Seite auf.“ Und auch hier fand er wenigftens einen 
Nachbeter, Röſtel. S. Bztg 1861 S. 56. Später heißt es, dieſem wieder 
ſchnurſtraks entgegen, in der Rat. Bzucht 1861 S. 196 „im Frühjahr ſei 
das Aufführen von Drohnenbau ſo häufig“ und auf S. 266 iſt zu leſen: 
„Starke Stöcke ſind im Frühjahr allerdings zum Drohnenbau geneigt und 
gehen oft auf mehreren (beſchnittenen) Tafeln zugleich zu Drohnenzellen über.“ 


Das beweiſt natürlich bei Dzierzon nichts gegen den Frühlingswachsſchnitt, 


denn er fährt alſo fort: „Die Bienen laſſen ſich aber von ihrer Abſicht 
leicht wieder abbringen, wenn man ihnen nur eine, etwa die vorderſte 
Drohnentafel läßt, auf den andern Tafeln aber die angefangenen Drohnen⸗ 
zellen bei Zeiten entfernt.“ (Natürlich bauen die Bienen ſofort wieder 
Drohnenwachs.) „Ja, man hat in den beim Schnitt erhaltenen leeren Tafeln 
das Mittel, das Aufführen einer Drohnentafel geradezu unmöglich zu machen, 
wenn man an der betreffenden Stelle eine Wabe mit Bienenzellen 
einſtellt,“ sel. um die Bienen zu nöthigen, an einer anderen Stelle Drohnen- 
wachs zu erbauen. Denn der Bienenmeiſter iſt noch nicht geboren, der es 
verſtünde, die Bienen eines kräftigen Volkes im Frühjahr vor der Schwärm⸗ 
zeit zu bewegen, kein Drohnenwachs zu bauen, wenn ſie dazu Raum 
haben. Und dieſen verſchafft ihnen eben der Schnitt. 


Sa 
Widerlegung der gegneriſchen Gründe. 


1. Im Frühjahr muß man das während des Winters ſchimmelig ge— 
wordene Wachs wegſchneiden, weil es ſonſt die Bienen, als ihnen unbraud- 
bar, ſpäter wegſchroten. 

Antwort. Das thun ſie, falls das Wachs nicht durch zu große 
Näſſe ganz ausgelaugt und morſch geworden iſt, nicht, „ſondern putzen es, 
ſobald ſie es zu belagern beginnen, ſchnell und ſchneller, als ſie es bauen, 
wieder blank.“ Buſch Bztg 1845 S. 125. Vrgl. auch Graf Stoſch 
Bztg 1858 S. 9. Dönhoff 1859 S. 43 und Vogel Bzucht 1866 S. 
88. Sollten die Bienen auch die Zellen größtentheils wegſchroten, ſo laſſen 
ſie doch die Mittelwand ſtehen und errichten auf dieſer wieder Arbeiterzellen, 


während ſie, wird der Bau weggeſchnitten, ſpäter meiſt Drohnenzellen bauen. 


Nur ganz morſcher Bau muß durch Vertauſchung mit geſunden Waben be⸗ 
ſeitigt werden. Ob Zellen, um dieß hier beiläufig zu ſagen, morſch ſind, 
erkennt man daraus, wenn man ſie zwiſchen zwei Finger nimmt und etwas 
drückt. Drückt ſich das Wachs zuſammen, ſo ſind fie noch brauchbar, zer— 
ſpringt es dagegen in Splitter, ſo iſt es untauglich. 


2. Zu altes Wachs muß man wegſchneiden, weil die Bienen in dem 


ſelben theils gar nicht brüten können, theils ungern und ſpärlich brüten. 
Dzierzon Big 1848 S. 3 f. 

Antwort. Nach Beendigung der Tracht oder ſonſt wann ſoll man 
die zu alten Tafeln aus dem Brutraume herausnehmen und jüngere dafür 


einſtellen. 


3. Die Bienen eines beſchnittenen Stodes hängen ſich in Klumpen unter 
die Waben und erzeugen, dieſe weiter bauend, viele Wärme, wodurch die 
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Königin zu größerer Eierlage ermuntert wird. Dzierzon Bztg 1848 S. 3, 
1861 S. 90. Rat. Bzucht 1861 S. 263 u. Jähne Bztg 1849 S. 168. 

Antwort. Mag größere Wärme erzeugt werden, die Königin aber 
wird deshalb eine größere Fruchtbarkeit nicht entwickeln, weil zu einer 
Zeit, wo Nahrung und Witterung den Bienen die Weiterführung des Baues 
verſtatten, die Wärme in den Stöcken, an ſich und ohne daß gebaut wird, 
groß genug iſt, um die Königin nach Kräften Eier abſetzen zu laſſen. Denn 
wenn es keine Tracht gibt und die Witterung nicht warm iſt, baut ſelbſt das 
coloſſalſte Volk nicht. 

4. Der Frühlingswachsſchnitt iſt das einfachſte und wohlfeilſte Mittel, 
ſich eine Menge leerer Tafeln zu verſchaffen, an welchen es ohne Frühlings— 
ſchnitt bei der Spättracht für die Honigablagerung fehlen würde. Da nun 
beſchnittene Stöcke ebenſo früh ſchwärmen und ebenſo vielen Honig tragen 
als unbeſchnittene, ſo folgt, daß die weggeſchnittenen Tafeln reiner Gewinn 
find. Dzierzon Bztg 1857 S. 26 u. 28, 1858 S. 25, 1861 S. 89 u. 
Rat. Bzucht 1861 S. 263. 

Antwort. Gegenden ohne Spätſommertracht haben keine Spättracht, 
d. h. keine Auguſt⸗ u. Septembertracht, jo daß man in dieſen die im Früh— 
jahr weggeſchnittenen Tafeln nur im Juli für die Honigräume der mäch— 
tigſten Beuten verwenden könnte. Allerdings würden ſie treffliche Dienſte 
leiſten, theils weil die Bienen zur Unterbringung des Honigs überhaupt nicht 
zu bauen brauchten, theils weil bekanntlich im Juli, ſelbſt bei reichſter Tracht, 
weit langſamer als im Mai und Juni gebaut wird. Aber das, was man 
durch dieſe Tafeln im Juli, wo noch dazu die Tracht meiſt nur ſehr mäßig 
iſt, mitunter ganz fehlt, gewinnen dürfte, hätte man durchſchnittlich gewiß 
doppelt und dreifach ſchon während der üppigen Frühlingstracht verloren, „denn 
das Wachs wird am theuerſten producirt, wenn es während der üppigſten, 
am billigſten, wenn es während mäßiger Honigtracht erzeugt wird, weil 
dann die Bienen darüber das Honigeintragen möglichſt wenig verſäumen.“ 
Graf Stoſch Bztg 1858 S. 9. In Gegenden ohne Spätſommertracht 
aber verſäumen ſie am meiſten während der üppigen Frühlingstracht. Es 
iſt daher an ſich klar, daß beſchnittene Stöcke nicht ſo viel Honig als unbe⸗ 
ſchnittene tragen können und daß die im Frühjahr weggeſchnittenen Tafeln 
reiner Gewinn nicht ſind, ganz abgeſehen davon, daß beſchnittene Stöcke 
durchſchnittlich ſpäter als unbeſchnittene ſchwärmen und daß der bereits auf 
ſicheren Füßen ſtehende Imker leere Tafeln für die Honigräume im Herbſte 
durch Caſſirung der überzähligen Stöcke gewinnen muß. Von Berlepſch 
Bitg 1857 S. 27 in der Anmerk. 6. 5 

5. Die Königin beſetzt neue Zellen raſcher als alte; alſo werden durch 
den Schnitt die Stöcke volkreicher und ſchwärmen früher. Jähne Bztg 1849 
S. 168. Röſtel 1861 S. 56. Dzierzon Ebend. S. 90. 

Antwort gibt trefflich Scholtiß, präcis formulirt, alſo lautend: 
„Wenn die Volltracht eingetreten iſt und es bei dem ſcharf geführten Schnitte 
an leeren Tafeln gebricht, ſo greifen natürlich die Bienen den Zellenbau 
auf das Eifrigſte an und die Königin beſetzt ſofort alle, ſelbſt die kaum 
halbfertigen Zellen mit Eiern, nicht aber, weil ihr das Beſetzen neuer Zellen 
leichter als das Beſetzen alter iſt, ſondern weil der volle Eierſtock ſie dazu 
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drängt. Ja, es iſt eine wahre Luft zu ſehen, mit welchem Eifer ein ſcharf 
beſchnittener Stock, wenn er noch volkreich iſt, zu dieſer Zeit baut und wie 
die Brut ſich raſch mehrt! Aber was wäre geſchehen bei Unterlafſung des 
Schnittes? Die Königin hätte zur Zeit der Volltracht mindeſtens ebenſo 
fleißig, früher aber ſelbſtverſtändlich noch fleißiger gelegt. Denn im nicht 
beſchnittenen Stode hätte fie vor Beginn der Volltracht und des Neubaues 
mehr und ſeit Beginn des Neubaues unmöglich weniger Zellen zur Ver⸗ 
fügung gehabt; die Bienen hätten mehr Honig aufgeſpeichert, weil ſie nicht 
genöthiget geweſen wären, einen Theil ihrer Zeit und einen Theil des ein⸗ 
getragenen Honigs auf den Wachsbau zu verwenden, der Stock wäre volf- 
reicher und honigreicher geworden und hätte wahrſcheinlich um einige Zeit 
früher geſchwärmt.“ Bztg 1852 S. 101. 

6. Lang herabgeführte Tafeln krümmen ſich im Winter in Folge der 
Feuchte und des Temperaturwechſels mannichfaltig und während ſich da und 
dort zwei berühren, ſtehen ſie anderwärts ungewöhnlich weit auseinander. Damit 
nun die Bienen bei Beginn des Brutanſatzes den einzelnen Tafeln 
wieder den naturgemäßen Abſtand geben können, empfiehlt ſich der ſcharfe 
Frühlingsſchnitt. Dzierzon Bztg 1861 S. 3. 

Antwort. Abgeſehen davon, daß bei dem vollfonımenen Mobil— 
bau, d. h. bei dem Rähmchen, die angeführten Uebelſtände nicht vorkom— 
men, und bei dem unvollkommenen, dem Stäbchen, einfach und leicht 
durch Biegen der Tafeln mit der Hand beſeitiget werden, möchte ich beſcheiden 
fragen, ob wohl die Bienen „bei Beginn des Brutanſatzes“ die be— 
ſchnittenen Waben ſchon weiter bauen. Auf Cuba und in Braſilien thun fie 
es vielleicht, in Carlsmarkt und Koburg aber gewiß iſt. Auch müßte dann 
der Schnitt ſtarker Völker von der Sahlweidenblüthe ſpäteſtens zur Schnee— 
glöckchenblüthe vordatirt werden. 

7. Durch den Schnitt bemerkt man Weiſelloſigkeit, Faulbrütigkeit und 
ſonſtige Fehlerhaftigkeiten leichter und ſicherer und kann helfen oder wenig— 
ſtens etwaige Vorräthe in Sicherheit bringen, ehe Raubbienen ſie davon ge— 
aa Dzierzon Bztg 1858 S. 28 und Rat. Bzucht 1861 
S. 264. 

Antwort. Das gemahnt mich gerade ſo, als wenn Jemand, der ein 
verſchloſſenes Zimmer unterſuchen will, die Thüre mit der Axt einſchlägt, 
ſtatt mit dem Schlüſſel zu öffnen. Ich wenigſtens greife nicht zur Axt — 
wollte ſagen — zum Schnitt, ſondern nehme den Stock auseinander und 
ſehe Alles, was ich ſehen will und zu ſehen nöthig habe. 

Doch, es iſt höchſte Zeit, dieſes Thema zu verlaſſen, und ich verlaſſe 
es in der Hoffnung und mit dem Wunſche, daß die Gegner endlich das Feld 
räumen werden, und mit der Bitte an Dzierzon und alle ſeine Anhänger, 
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in meiner Polemik nichts perſönlich auffaſſen zu wollen. 
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Cap. XXIX. 
Berſchiedenes aus dieſer Prriode. 


8 152. 


1. Sobald die Wage ſehen läßt, daß ein kräftiger Stock während des 
Tages ſchwerer wird, und wäre es auch nur um ein Loth, ſo nenne ich dies 
„den Beginn der Honigtracht“, obwohl ich weiß, daß dieſer Aus— 
druck, ſtreng genommen, nicht richtig iſt, weil die Bienen ſchon aus den 
Schneeglöckchen winzige Honigportionen tragen. Die Zeit, wo die Stöcke 
beginnen, an Gewicht zuzunehmen, fällt wohl faſt in allen Gegenden Deutſch— 
lands mit der Kirſchbaumblüthe zuſammen, und jetzt iſt der Moment ge— 
kommen, alle Stöcke möglichſt unter ſich gleich zu machen. Zu dieſer Zeit 
verfahre ich aber nicht ſo, wie auf S. 391 gelehrt worden iſt, ſondern ich 
nehme den ſtärkſten Beuten Brutwaben mit dem Ausſchlüpfen möglichſt nahen 
Nymphen und gebe ſie den ſchwächeren und ſchwächſten, auf einmal immer 
jo viele, als die Bienen wenigſtens ſchwach belagern können. Daß den 
ſtärkſten Stöcken für die verlorenen Brutwaben leere gegeben werden müſſen, 
verſteht ſich von ſelbſt, weil ſonſt eine entſetzliche Drohnenheckerei unvermeidlich 
wäre. S. 409 f. unter 6. Anfänger, die keine leeren Reſervewaben beſitzen, 
müſſen freilich gute Miene zum böſen Spiele machen und die Bienen nach 
Belieben im Brutraume bauen laſſen. 

2. Bei dem Gleichmachen ſehe ich ſtreng darauf, daß die Waben aller 
Beuten die naturgemäße Stellung bekommen. Naturgemäß aber wollen die 
Bienen das Brutneſt in der Nähe des Flugloches haben, und deshalb ſtelle 
ich die Waben aller Beuten demgemäß. Um möglichſt deutlich zu ſein, will 
ich die 20 Waben des Brutraums in Gedanken von 1—10 in jeder Etage 
numeriren und die Nummer 1 vorn an das Flugloch, reſp. die Front, ſetzen. 
Fände ich nun in einer Beute 8 mehr oder weniger brutbeſetzte, 9 leere und 
3 honiggefüllte Waben, jo würde die Beute alſo geordnet: Nr. 1 in jeder 
Etage leere Waben, 2 —5 in jeder Etage Brutwaben, 6—10 in der unteren 
Etage leere Waben, 6 u. 7 in der oberen Etage leere Waben u. 8—10 
ebendaſelbſt Honigwaben. 

Nies Herausnehmen ſämmtlicher Waben kurz vor Beginn der Voll- 
tracht hat auch noch den Vortheil, daß man die etwa noch vorhandenen 
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kleinen Stückchen Drohnenwachs aus den Rähmchen herausſchneiden und durch 
gleich große Stückchen Arbeiterwachs erſetzen und die Drohnen, die jetzt ſchon 
angeſetzt, ja theilweiſe dem Auslaufen nahe ſind, unterdrücken kann. Von 
Berlepſch 1854 S. 264. 

3. Die Anfänger, welche in der Regel noch Strohkörbe haben und 
ſehr wohlthun, dieſe zu behalten, ſo lange ſie noch Anfänger ſind, d. h. 
lange ihr Stand noch in der Vermehrung begriffen iſt, müſſen 
gelehrt werden, wie Strohkörbe unter ſich, ſo ziemlich wenigſtens, gleich zu 
machen ſind. Das Verfahren iſt folgendes: 

Sobald der Raps oder der Apfelbaum in voller Blüthe ſteht, die Voll- 
tracht alſo da iſt, muß man die volkſchwachen Körbe dadurch verſtärken, daß 
man ſie mit den volkreichſten verſtellt. Dieſe Arbeit muß man aber 
vornehmen, wenn die Volltracht ſchon einige Tage gedauert hat, 
und zu einer Tagesſtunde, etwa zwiſchen 10 und 11 Uhr, wo die Bienen 
ſo recht ermüdet und ſchwer beladen mehr angefallen als angeflogen heim 
kommen. Dann iſt von einem gegenſeitigen Sichanfallen oder einem Ge— 
fährdetwerden der Königin keine Rede. Ich habe auf dieſe Weiſe gewiß 
mehrere Hundert Stöcke, der alte Jakob Schulze, der dieſe Methode über 
30 Jahre befolgte, hat wohl gegen 1000 Stöcke verſtellt, und keiner von 
uns hat jemals eine Feindſeligkeit irgend einer Art erlebt. Aber, wie geſagt, 
der rechte Moment, wo die Bienen gleichſam honigtrunken ſind, muß abge— 
wartet werden, und dann hat ſich mir dieſes Verſtellen immer als höchſt 
vortheilhaft herausgeſtellt. Denn nur auf dieſe Weiſe iſt es ohne einen 
zweiten Stand möglich, ſchwache Stöcke unbeweglichen Baues, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie eine geſunde Königin haben, gehörig zu verſtärken und zu 
ſtarkem Brutanſatz zu befähigen; wodurch allein es möglich iſt, daß ſie es 
noch zu etwas bringen und Nutzen gewähren können. Solche Stöcke, die 
vielleicht im ganzen Sommer nicht zehn Pfund ſchwerer geworden wären 
und im Herbſte hätten caſſirt oder ſtark gefüttert werden müſſen, waren oft 
ſchon nach drei Tagen 15—18 Pfund ſchwerer und ſchwärmten nach 2—3 
Wochen freiwillig oder konnten abgetrommelt werden. 

Dieſes, auch in der Banater Militärgrenze bekannte (Stankowits 
Bztg 1867 S. 173) und ſchon von von Ehrenfels (Bzucht 1829 ©. 156) 
empfohlene Verſtellen erklärte der alte Jacob Schulze als eine Haupt— 
bedingung einer rationalen Zucht und als das einzige Mittel, von ſchwachen 
Stöcken unbeweglichen Baues Nutzen zu ziehen. Er ſagte dem Sinne nach: 
„Und wenn ich früher im Herbſte bei der Einwinterung noch ſo ſtreng zu 
Werke ging, nur volkreiche Stöcke einwinterte, und wenn die Durchwinterung 
und das Frühjahr noch ſo günſtig waren, immer hatte ich bei Beginn der 
Volltracht mehr oder weniger ſchwache Stöcke, die, ſich ſelbſt überlaſſen, ent⸗ 
weder während des ganzen Sommers volkſchwach blieben, oder wenigſtens, 
um ſich gehörig bevölkern zu können, bis zum halben Juli Zeit gebrauchten; 
wo es dann oft nichts mehr einzutragen gab. Faſt immer mußte ich ſolche 


Stöcke caſſiren oder ſtark füttern; Nutzen gewährten fie mir nur äußerſt 


ſelten. Ganz anders, ſeit ich fie mit den ſtärkſten verſtelle; jetzt liefern fie 
mir, wenn der Jahrgang überhaupt ergiebig iſt, auch Nutzen, weil ſie nach 
der Verſtellung bald ſtarke Stöcke werden, ohne daß die derſtellten ſtärkſten 


Stöcke zu ſchwachen herabſinken. Allerdings fliegt der verſtellte ſtarke Stock 
einige Tage ſehr bedeutend ſchwächer, weil er ſehr viele Trachtbienen verliert 
und nur ſehr wenige erhält, und nimmt an Gewicht nicht zu, ja meiſt ſog ar 
ab. Das ſchadet aber nichts, da ſeine Bienen im ſchwachen Stocke arbeiten, 
und dort nicht nur denjenigen Honig eintragen, den ſie ohne Verſtellen in 
ihren alten Stock getragen haben würden, ſondern auch neues Leben 
ſchaffen und ſtarken Brutanſatz veranlaſſen. Der verſtellte ſtarke 
Stock bleibt immer ein ſtarker Stock, denn er ſteckt voll Brut und junger 
Bienen; jeden Tag, jede Stunde verlaſſen eine Menge Bienen die Zellen, 
und nach längſtens 5—6 Tagen ſieht man nicht, daß er geſchröpft worden 
iſt. Man kann daher nicht einwenden, daß man bei dieſem Verfahren aus 
der rechten Weſtentaſche einen Thaler herausnähme und in die linke ſtecke — 
nein, man nimmt aus einer Taſche einen Thaler und ſteckt deren zwei und 
mehr in die andere.“ 

Auch bei Wohnungen mit beweglichen Waben, wenn es Einzelbeuten 
find, kann das Verſtellen Anwendung finden. Ich verſtärke jedoch nur höchſt 
ſelten dieſe durch Verſtellen, ſondern faſt immer durch Einſtellen von Tafeln 
mit vieler, dem Auslaufen naher Brut. 

4. Wer mit ſeiner Mobilbauzucht raſch vorwärts kommen will, der 
läßt ſich viereckige deckel- und bodenloſe, feiner Rähmchengröße entſprechende, 
aber mit einem Falz verſehene Käſtchen anfertigen, in welche etwa 8 Rähm— 
chen eingehängt werden können. Hat man die Rähmchen, natürlich mit den 
gehörigen Lehrwachsſtreifen beklebt, eingehängt, ſo legt man oben ein ent— 
ſprechendes Brett als Deckel auf, zieht den Spund aus dem Strohkorbe, legt 
auf dieſen ein Brett mit einer dem Spundloche entſprechenden Oeffnung und 
ſetzt nun das Käſtchen oben auf. Auf dieſe Weiſe erhält man eine Menge 
prächtiger Honigwaben durch die Strohkörbe, die man am Ende der Tracht 
den Mobilſtöcken zutheilen kann. 

5. Muß man allen Beuten, ſobald die Bienen ziemlich dicht hinten an 
der letzten, der Thüre zunächſt ſtehenden Wabenfläche lagern, den Honigraum 
öffnen, um die Bienen auch nicht eine Stunde am Bauen oder Honig— 
aufſpeichern zu hindern. Es iſt beſſer, die Honigräume 8 Tage zu früh als 
eine Stunde zu ſpät zu öffnen. Bei Raummangel können die Bienen weder 
bauen, noch nach Möglichkeit eintragen, und dennoch wird das Brutneſt mit 
Honig überfüllt, weil jede Zelle, aus welcher eine Biene auskriecht, ſofort 
mit Honig gefüllt wird. Dadurch leidet die Volksvermehrung, die bis gegen 
Johanni nicht beeinträchtiget werden darf. Iſt das Volk nicht ſehr ſtark und 
die Tracht nicht ſehr gut, ſo gebe man ihm nur einen Theil des Honig— 
raumes, weil die Bienen erfahrungsmäßig kleinere Räume lieber und 
ſchneller ausbauen. # 5 5 

Der Anfänger wird freilich, ſo lange er möglichſt ſtark vermehren muß, 
wenig in die Honigräume erhalten, ihr Oeffnen koſtet aber kein Geld und 
hin und wieder wird doch einer benutzt werden. 2 

Wie oben geſagt, zögern die Arbeitsbienen ſtets etwas, ehe ſie in dem 
Honigraume ihre Arbeit beginnen, und man muß ſie deshalb hinein 
locken. Dies geſchieht beim Mobilſtock höchſt leicht und einfach da— 
durch, daß man aus dem 3Brutraume deſſelben oder eines anderen Stockes 


428 


eine Brutwabe mit einer leeren vertauſcht und die Brutwabe in den Honig⸗ 
raum hängt. Von einer ſolchen nehmen die Bienen in der erſten Stunde 
Beſitz und arbeiten rührig weiter; denn wo Brut iſt, da iſt auch erhöhte 
Thätigkeit und in ihrer unmittelbaren Nähe bauen die Bienen viel emſiger. 
Dzierzon Bfreund 1854 S. 149. a 

6. In Beuten ohne den Vogel'ſchen Canal (S. 363 f. unter 2) „wiſcht 
mitunter die Königin in den Honigraum und legt eine Drohnenhecke an. 
Gewahrt man dies, ſo vernichte man die bereits bedeckelte Drohnenbrut durch 
Köpfen, gieße in die Zellen mit noch offenen Larven und Eiern Waſſer und 
bringe die Waben wieder an ihre Stelle zurück, natürlich, nachdem man 
zuvor die Königin in den Brutraum verſetzt hat. Die geköpften Zellen 
reinigen die Bienen und aus den waſſergefüllten tragen ſie mit dem Waſſer 
auch die Larven und Eier weg“. Kalb Bztg 1861 S. 93. 

7. Iſt der Honigraum ausgebaut, ſo entleere man ihn, hänge jedoch 
alle noch nicht bedeckelten Waben wieder zurück. „Die bedeckelten hebe der 
Anfänger ſorgfältig auf und bringe ſie nicht ſeiner lieben Frau und 
Kinderchen alſogleich auf den Eßtiſch, weil er ſie gar oft bei der Ein⸗ 
winterung höchſt nöthig brauchen wird.“ Vogel Bztg 1861 S. 106. 


8 153. 
Zuſetzen der Königinnen. 


Da das Zuſetzen der Königinnen am häufigſten in der zweiten Periode 
vorkommt, ſo handle ich dieſen Gegenſtand hier ab. 

1. Man ſperrt die zuzuſetzende Königin in einen Weiſelkäfig, ſtellt 
ſolchen auf den Bau mit den Drähten aufwärts, und ſieht von Zeit zu Zeit 
nach, ob ſich die Bienen mit der Königin befreundet haben. So lange ſie 
den Käfig dicht belagern, dabei unruhig ſind, mit den Köpfen auf die 
Drähte bohren, oder zwiſchen den Drähten hindurch zu ſtechen ſuchen, einen 


ziſchenden Ton von ſich geben, wenn man den dichtbelagerten Käfig an 


das Ohr hält, und nur mit Mühe abzubringen ſind, hegen ſie 
noch Feindſchaft gegen die Königin. S. Rothe Bztg 1857 S. 153. Sitzen 
ſie dagegen mehr einzeln und ruhig auf den Drähten, ſpreizen ſie dabei die 
Flügel etwas aus, ſo iſt die Befreundung ſicher erfolgt. Trotzdem iſt es 
nicht räthlich, die Königin ſo ohne Weiteres zu befreien, d. h. aus dem 
Käfig heraus- und unter die Bienen einlaufen zu laſſen, indem ſie durch die 
plötzliche Befreiung gewöhnlich beſtürzt wird, raſch zu laufen beginnt, auch 
wohl Angſttöne ausſtößt und dadurch die Bienen oft verdutzt, ſo daß ſie 
feindlich angefallen, abgeſtochen oder wenigſtens beſchädiget wird. Man nehme 


daher, ſobald man ſieht, daß die Bienen ſich mit der Königin befreundet 


haben, den Weiſelkäfig ab, ziehe das Kläppchen deſſelben etwa ½ Zoll weit 
auf und klebe über die Oeffnung ein dünnes Wachsblättchen. 

Damit das über die Schieberöffnung zu klebende Wachsblättchen deſto 
feſter hafte und nicht abfallen könne, räth Hübler (Bztg 1856 S. 53), 
die Spitze eines Meſſers etwas zu erhitzen und ſo die Anlöthung zu be— 
wirken. Wohl thut man, in das aufgeklebte Wachsblättchen ein Ritzchen zu 
ſchneiden, um den Bienen den Anfang und die Anweiſung zum Durchbeißen 
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zu geben. Bald werden fie das Ritzchen erweitern, einzeln zu der Königin 
ſich begeben und Ihre Majeſtät gleichſam herausführen. Jetzt ſpaziert die 
Königin getroſt und langſam unter das Volk und iſt keiner Gefahr mehr 
ausgeſetzt. — Natürlich muß man den mit dem Wachsblättchen verſehenen 
Käfig jo ſtellen, daß das aufgeklebte Wachsblättchen gerade über den Zwiſchen— 
raum zweier Waben zu ſtehen kommt, damit die Bienen behufs der Durch— 
nagung an das Wachs gelangen können. 

Steht der Weiſelkäfig nicht auf den Rähmchen, ſondern in der Beute, 
d. h. hat man ihn innerhalb, etwa an einem leeren Rähmchen, hängen, „ſo 
nehme man zur Ueberklebung der Schieberöffnung altes morſches Wachs 
(Vogel Bztg 1861 S. 107), weil, ift das Wachs jung und feſt, die Bienen 
oft einen Wabenanfang beginnen und die Königin einbauen, ſtatt ſie zu 
befreien“. Dathe Bztg 1867 ©. 32. 

2. Manche rathen, die Königin gar nicht einzuſperren, ſondern ohne 
Weiteres unter die Bienen laufen zu laſſen, ſobald ſie durch Heulen und 
Toben den Verluſt der früheren Königin anzeigten. In der Angſt und 
Troſtloſigkeit ſähen die Bienen in der neuen Königin einen Rettungsengel, 
dem fie freudigſt huldigten. S. z. B. Lange Bztg 1855 S. 97 f. Manch— 
9 ſo, manchmal und öfter nicht, daher vorhergängiges Einſperren immer 
räthlich. 

3. Mona: „Steckt eine Königin in einem Weiſelkäfig und will man 
ſie nur mit einer anderen vertauſchen und nicht anderweit verwenden, ſo 
zerdrücke und zerreibe man ſie an dem Gitter des Käfigs, ehe man die 
andere hineinbringt. Die Bienen, die ihre Königin eingeſperrt wiſſen, 
werden, da der Käfig noch denſelben Geruch hat, die zugeſetzte deſto williger 
annehmen.“ Bztg 1867 S. 111. 

4. Oft befreunden ſich die Bienen mit der Königin ſehr leicht und 
bald, oft nur ſchwierig und erſt nach 2— 3 Tagen, ja mitunter ſind 
die Bienen ſo widerſpenſtig, daß man die Königin 8 Tage und länger ein— 
geſperrt halten muß. 

Das leichtere oder ſchwierigere Befreunden hängt, neben andern bis 
jetzt unerklärten Urſachen, ſowohl von dem Zuſtande des Volkes, als dem 
der Königin ab. Bi En 

a. Hat ein weiſelloſes Volk keine zur Erziehung einer Königin taugliche 
Brut mehr, befindet ſich unter demſelben auch keine eierlegende Biene, iſt 
es ſich der Weiſelloſigkeit bewußt, und die zuzuſetzende Königin eine vor⸗ 
jährige oder noch ältere, ſo erfolgt die Annahme faſt immer ſofort. 
Aber hin und wieder kommen höchſt merkwürdige Ausnahmen vor. Graf 
Stoſch: „Beſonders im Herbſte nehmen die Bienen bisweilen durchaus 
keine Königin an. Im Jahre 1856 habe ich 14 Tage alle nur erdenklichen 
Verſuche gemacht, um ein Volk zur Annahme einer Königin zu bewegen. 
Vergeblich! Ich habe die Bienen durch Schießpulver betäubt, in eine ganz 
neue bebaute Beute gebracht, ohne Bau volle 48 Stunden in einem Keller 
eingeſperrt: immer wurde die Königin feindlich angefallen und getödtet, ſo⸗ 
bald ich ſie losließ, immer geberdeten ſich die Bienen als weiſel⸗ 
los, ſobald ich ihnen die Königin nehm, und ſetzten ſogleich Weiſelwiegen 
an, ſobald ich ihnen taugliche Brut gab. Selbſt eine Vereinigung mit 
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einem anderen beweiſelten Volke koſtete deſſen Königin das Leben. Da es 
ſchon gegen Ende September war, blieb mir, wollte ich nicht noch eine 
andere Beute der Gefahr der Weiſelloſigkeit ausſetzen, nichts übrig, als die 
Widerſpenſtigen abzuſchwefeln.“ Privatbrieflich / 61. Ich habe 
mehrere ganz gleiche, völlig unerklärliche Fälle erlebt, in welchen die Bienen 
abſolut nicht zu bewegen waren, eine Königin anzunehmen, und wo ſie ſich 
ganz, wie bei Stoſch, weiſellos geberdeten, wenn ich ihnen die Königin 
nahm oder ſie dieſelbe todt geſtochen hatten. 

b. Hat das weiſelloſe Volk zur Nachzucht einer Königin taugliche Brut, 
aber noch keine Weiſelwiegen angeſetzt, ſo wird eine alte Königin faſt immer 
ſogleich angenommen. Beſitzt das Volk aber bereits Weiſelzellen, beſonders 
bedeckelte, ſo hängt es dieſen oft ſchon zu ſehr an und ſticht die Königin, 
ſelbſt nachdem ſie ſich ſchon mehrere Tage unter den Bienen befand und 
viele Eier legte, noch ab. Noch ſchwieriger wird eine noch nicht lange frucht— 
bare oder eine noch unbefruchtete Königin angenommen. Man thut daher 
in dieſem Falle immer wohl, den Stock auseinander zu nehmen und alle 
Weiſelwiegen zu zerſtören, ehe man die Königin von den Bienen befreien läßt. 

c. In der Regel wird die befruchtete Königin leichter angenommen, als 
die unbefruchtete, und erſtere um ſo leichter, je älter ſie iſt. Am leichteſten 
wird jede Königin angenommen, wenn man die Bienen in einen leeren Stock 
bringt. Hier ſind ſie verlegen, fügſam und fühlen ſich als Fremdlinge, 
während ſie ſich im ausgebauten Stocke als Herren im Hauſe betrachten. 
S. Dzierzon Bztg 1857 S. 2. 

5. Hübler: „Soll eine Königin einem bereits länger weiſelloſen oder 
erſt entweiſelten Volke zugeſetzt werden, ſo wird das Volk mit Boviſt 
betäubt. Nach erfolgter Betäubung, d. h. wenn die Bienen kein Geräuſch 
mehr hören laſſen, öffnet man den Stock, damit der entſtandene Rauch durch 
friſche Luft erſetzt wird, bringt die zuzuſetzende Königin, die natürlich nicht 
boviſtirt wird, an den boviſtirten Haufen, in welchen ſie ſich ſogleich hinein— 
bohrt und ſich ruhig verhält. Dabei iſt Folgendes zu beobachten. a. Die 
Operation darf nur des Abends vor Einbruch der Dunkelheit vorgenommen 


werden, damit ſämmtliche Bienen an der Betäubung Theil nehmen, oder 


man muß die Operation an einem kühlen Tage vornehmen, wo die Bienen 
nicht fliegen. b. Die betäubten Bienen dürfen ſich, wenn ſie erwachen, nicht 
eingeſperrt fühlen, ſonſt brauſen fie ſich oft zu Tode. c. Bienen, die ſich 
im Frühjahre noch nicht gereiniget oder die im Sommer bei reicher Tracht die 
Blaſen honiggefüllt haben, boviſtire man nicht, weil viele während der 
Boviſtirung ihren Unrath von ſich geben und ſich beſchmutzen, manche auch 
nicht wieder erwachen. d. Ebenſo Bienen nicht, die offene Brut haben. 
Denn dieſe ſtirbt regelmäßig ab, weil boviſtirte Bienen nach dem Wieder— 
erwachen mindeſtens 24 Stunden ſo nervenafficirt ſind, daß ſie die Brut 
nicht füttern, dieſe alſo Hungers crepiren muß.“ Bztg 1860 S. 300 f. 
u. 1861 S. 78. Vgl. auch Huber-Niederſchopfheim Bztg 1861 S. 161 f., 
Hopf 1864 S. 13 f., Böttner Ebend. S. 216 u. Lehrburſche im Kreiſe 
Coblenz Ebend. S. 189. 

Ich kenne 3 Fälle, wo die fruchtbare Königin genommen, die Bienen 
boviſtirt und ſofort eine noch unbefruchtete Königin gegeben wurde. 
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In allen 3 Fällen wurde die Königin angenommen: wohl Beweis genug, 


daß das Verfahren probat iſt. 
6. Der Weiſelkäfig 


darf nicht zu klein, ſondern muß fo groß fein, daß die Königin in dem— 
ſelben ſich bequem bewegen und umwenden und durch die Drähte gefüttert 
werden kann. Deshalb dürfen die Drahtſproſſen weder zu dicht aneinander, 
noch ſo weit von einander, daß die Königin (oder eine Arbeitsbiene) den 
Kopf durchſtecken und dazwiſchen hängen bleiben kann, ſtehen. Auf einen 
Zoll können ohngefähr 12 Drähte kommen. — Um die Königin bequem 
ein⸗ und ausbringen zu können, iſt im Boden ein in einem Falze laufendes 
Kläppchen angebracht. 


Dieſe Figur zeigt den Boden des Weiſelkäfigs mit halb aufgezogenem 
Kläppchen. ö 

7. Statt dieſes Käfigs, der, von mir conſtruirt, zur Zeit zweifellos der 
beſte iſt, haben Dönhoff (Bztg 1856 S. 27) und nach ihm Kleine 
(Bzig 1862 S. 247 f., 1866 S. 211 und anderwärts ſehr oft) die aus⸗ 
e Verwendung des bekannten, aus Drahtgarn beſtehenden Pfeifen⸗ 
eckels 
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empfohlen. Für manche Zwecke iſt dieſer Deckel auch wirklich recht gut und 
mehr leiſtend als mein und jeder andere wirkliche Weiſelkäfig, namentlich iſt 
er höchſt praktiſch, um Weiſelzellen gegen das Zerſtören zu ſchützen und 
Königinnen unter demſelben auslaufen zu laſſen, ohne daß ſie von den 
Bienen getödtet werden können. Hat man z. B. einer Beute aus irgend 
einem Grunde die Königin genommen und will man ihr ſofort eine Weiſel⸗ 
zelle geben, ſo wird dieſe in der erſten Aufregung über den Verluſt der 
Königin nur zu leicht von den Bienen zerſtört. Drückt man aber einen 
Pfeifendeckel darüber, ſo iſt ſie geſichert. Hat ſich die Aufregung gelegt, ſo 
entfernt man den Pfeifendeckel wieder. Ebenſo kann man, wenn man ſpäter 
junge Königinnen verwenden oder ſie als Reſerve für eventuelle Fälle 
erziehen will, deren 6, 8 und mehr in einem Volke erbrüten laſſen. Man 
braucht nur über jede Zelle einen Pfeifendeckel aufzudrücken und die Köni⸗ 
ginnen werden aus den Zellen auslaufen und von den Bienen gefüttert 
werden. Stehen die Zellen nicht auf den Flächen, ſondern an den Kanten 
und Enden der Tafeln, wo ſich ein Pfeifendeckel nicht oder nur ſchwierig 
anbringen läßt, ſo ſchneidet man dieſelben einzeln aus, legt eine jede in 
einen ſolchen Deckel und drückt ihn auf einer Wabenfläche feſt. Das Einfügen 
der ausgeſchnittenen Zellen in eine Wabe iſt zu widerrathen, weil ſonſt die 
Bienen zu leicht, da die Wabenmittelwand verletzt iſt, von der entgegen- 
geſetzten Seite ſich durchbeißen. Auf dieſe Weiſe kann man, wie geſagt, 
auf einer einzigen Wabe 8 und mehr Königinnen dicht neben einander aus⸗ 
brüten laſſen und länger munter und geſund erhalten. Zu beachten iſt nur 
a. daß man den Deckel fo tief eindrückt, daß er dicht auf der Mittelwand 
aufſteht, weil ſich ſonſt die Bienen leicht zwiſchen Wabenmittelwand und 
Pfeifendeckelrand durchfreſſen und die Weiſelzelle zerſtören, oder die bes 
reits ausgelaufene Königin tödten und b. daß man die Wabe, auf welcher 
ſich der Pfeifendeckel befindet, ſo weit von der Nachbarwabe abrückt, daß 
der Deckel Platz hat. Auch kann man unter einem ſolchen Deckel eine 
Königin einem Stocke zuſetzen, doch dürfte hier meiſtens ein Weiſelhaus vor⸗ 
zuziehen ſein, weil man bei dieſem leichter ſehen kann, wie die Bienen gegen 
die Königin geſinnt find; man auch die Königin durch die Bienen ſelbſt 
befreien laſſen kann, was beim Pfeifendeckel nicht angeht, aber ſehr oft 
räthlich iſt, da das Zulaufenlaſſen nur zu oft gefährlich wird. S. 428 unter 1. 


Günther liefert Weiſelkäfige a Stück 4 Silbergr., à Dutzend 1½ Thaler, 


und Pfeifendeckel a Stück 2 Silbergr., à Dutzend 20 Silbergr. 


8 154. 
Honigglocken und Honigſchüſſelchen. 


Um recht ſchönen Speiſehonig in Waben zu gewinnen, haben die Bienen— 
züchter ſeit unvordenklichen Zeiten den Stöcken Glasglocken aufgeſetzt. Das 
Schönſte dieſer Art ſah ich 1857 auf der VII. Wanderverſammlung der 
deutſchen Bienenzüchter zu Dresden, wo von Burchhardi zwanzig große, 
dicht ausgebaute Glasglocken (Bztg 1857 S. 270), im Geſammtgewichte 
von mindeſtens 300 Pfund, ausgeſtellt hatte. In den meiſten ſtanden die 


Waben in ſechs- oder achtſtrahliger Sternform und das Ganze bot einen 
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wahrhaft prachtvollen Anblick. In neueſter Zeit hat man mit Recht den 
Glasglocken die gebührende Aufmerkſamkeit gezeigt und namentlich hat 
Dzierzon in der Rat. Bzucht 1861 S. 205 ff. detaillirt über ſie gehandelt 
und recht anſchaulich beſchrieben, wie der ſchöne von Burchhardi'ſche Stern— 
bau zu erzielen ſei. Er ſagt J. J. S. 206 f.: „Um die Glocke bequem 
anfafjen zu können, iſt es gut, wenn ſie oben mit einem Knopfe verſehen 
iſt. Enthält dieſer zugleich eine Oeffnung, ſo kann man darin ein Säulchen 


befeſtigen, das in der Glasglocke bis unten herabhängt und woran die Bienen 


den Bau beginnen und befeſtigen können. Um ihnen den Anfang zu er⸗ 
leichtern und ſie zugleich zu einem ſchönen regelmäßigen Ausbau anzuleiten, 
kann man an das Säulchen, ehe man es von unten aus in die erwähnte 
Oeffnung einfügt und durch mäßiges Verkeilen darin befeſtiget, der ganzen 
Länge nach 6—8 Streifen von einer dünnern, noch ganz weißen Wachs— 
ſcheibe anklben. Man kann dem Säulchen bald fo viele Kanten geben, als 
man nach Verhältniß der Größe der Glocke Wachsſtreife daran zu befeſtigen 
beabſichtiget. Die verſchiedenen Waben werden alſo nach den verfchiedenen 
Seiten ſtrahlenförmig ſo auslaufen, wie von den 6 Seiten einer Zelle in 
gerader Richtung Zellenreihen ausgehen. Nach einiger Zeit, wenn die Bienen 
den Ausbau der Glocke bereits ſtark in Angriff genommen haben, kann man 
nachſehen und nachhelfen, wo nachzuhelfen iſt. Haben die Bienen eine Tafel 
etwas krumm gezogen, ſo kann man ſie gerade biegen, ſind ſie mit dem 
Bau der einen oder anderen Tafel gegen die übrigen zu ſehr vorausgerückt, 
ſo kann man dieſe etwas einſtutzen. Denn die längere, eigentlich breitere 
Tafel würde inzwiſchen gegen die anderen auch dicker ausfallen und die 
Symmetrie wäre geſtört. Will man aber einen ganz regelmäßigen Ausbau, 


ſo muß man auch darauf ſehen, daß alle Tafeln nach den verſchiedenen 


Richtungen, beſonders aber benachbarte Tafeln in den verſchiedenen Dimen— 
ſionen gleichmäßig vorſchreiten und jede Ungleichheit alsbald ausgleichen. 
Wenn die Glasglocken unten etwas eingezogen oder verengt ſind, ſo wird 
zwar das Herausnehmen einer ganzen Wabe dadurch erſchwert, es kann aber 
eine ſolche dann auch nicht herausfallen, auch wenn ſie ſich durch Erſchütterung 
auf einem weiteren Transport gelöſt haben ſollte.“ ö 

Trotz allem dieſem mag ich von Glasglocken nichts wiſſen und ziehe 
Glas ſchüſſelchen, 


— — Ser 


welche ich und der alte Jacob Schulze ſchon 1846 im Gebrauch hatten, 


bei Weitem vor. 


v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 28 
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Die Schüſſelchen muß man ſich in verſchiedenen Größen bei einer 
Glashandlung oder direct bei einer Glashütte beſtellen, aber darauf ſehen, 
daß ſie einen Falz am Rande haben, auf welchem der Deckel ſteht und nicht 
in das Schüſſelchen eingreift, weil ſonſt, iſt dieſes völlig ausgebaut, die 
unteren Zellen am Rande eingedrückt und verſchmiert werden. 

Viele Perſonen legen großen Werth darauf, Speiſehonig zu bekommen, 
der, wie fie ſich auszudrücken pflegen, „gewiß rein iſt“, d. h. der von 
keines Menſchen Hand berührt worden iſt, und bezahlen daher, wie ich längſt 
aus Erfahrung weiß, für ſolche honiggefüllte Schüſſelchen willig und gern 
die höchſten Preiſe, zumal ſie die Schüſſelchen, gleich einer Butterbüchſe, auf 
den Speiſetiſch ſtellen, daraus nach Belieben genießen und mit dem Deckel 
wieder ſchließen können; was bei Glasglocken theils gar nicht, theils nur 
mühſam und unvollſtändig zu bewerkſtlligen iſt. 

Am Vortheilhafteſten iſt der Schüſſelbetrieb in der Nähe großer Städte 
oder renommirter Bäder, wo viele reiche Leute ſich befinden, die, ſehen ſie 
ein ſolches Schüſſelchen, es haben müſſen, „koſte es, was es wolle“ und an 
welchen man ſichere Kunden hat. 

Freilich ſind die Schüſſelchen leichter auf dem Papier, als auf dem 
Bienenſtocke gefüllt und es muß deshalb im nächſten Paragraphen die nöthige 
Anweiſung gegeben werden. 


$ 155. 
Behandlung der Honigſchüſſelchen. 


1. Vor Allem iſt zu bemerken, daß die Bienen ſehr ungern und nur 
nach längerem Zögern den Wabenbau im Schüſſelchen beginnen, weil ſie ſich 
am Glaſe traubenförmig nicht anhängen können. Erſt dann nämlich fangen 
ſie zu bauen an, wenn ſie Oberfläche und Wände des Schüſſelchens mehr 
oder weniger an einzelnen Stellen mit Wachs beklebt, „rauh gemacht“ und 
dadurch ein Erbauen von Zellen ermöglicht haben. Aber dies thun nur 
ſehr ſtarke Völker bei ſehr honigreicher und zugleich auch dem Wachsbauen 
beſonders günſtiger Witterung, ſonſt bleibt das Schüſſelchen leer, es müßten 
denn, iſt die vom Brutraume in das aufgeſtülpte Schüſſelchen führende 
Oeffnung recht geräumig, die Bienen von unten nach oben bauen. Dies 
ſoll man jedoch nicht dulden, a. weil bei zu großer Verbindungsöffnung die 
Königin zu leicht in das Schüſſelchen geräth, b. das vollgebaute Schüſſelchen 
ſich nur ſchwierig abnehmen läßt, c. bei weitem nicht jo ſchön ausſieht, als 
wenn der Bau von oben nach unten geführt worden iſt. Steht das Schüſſel— 
chen nämlich mit der Mündung nach oben auf dem Tiſch, ſo ſind die ſicht— 
baren Wabenflächen unverhältnißmäßig dick, indem von unten nach oben 
geführte Waben unten ſtets dicker als oben und überhaupt niemals ſo 
regelmäßig und ſchön ſind, als von oben nach unten geführte. Endlich d. 
hält der Bau, wenn das Schüſſelchen nicht wenigſtens großentheils ausgebaut 
iſt, nicht feſt, fällt beim Abnehmen heraus und geht für den vorgeſetzten 
Zweck verloren. Aus allen dieſen Gründen iſt es unerläßlich, das 
Schüſſelchen mit Lehr- oder Richtwachsſtreifen beſtens zu verſehen; wodurch 


man auch den wichtigen Vortheil erzielt, daß dadurch ſymmetriſche Waben 
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entſtehen, das Schüſſelchen ſchöner ausſieht und ſich gar oft bedeutend theurer 
verkaufen läßt. 

2. Bei dem Befeſtigen des Richtwachſes iſt verſchiedenerlei wohl zu 
berückſichtigen. 

a. Es dürfen ſelbſtverſtändlich nur ganz weiße Streife verwendet 
werden, weil ſonſt, ſo lange das Schüſſelchen auf dem Stocke ſteht, der 
obere, wenn es abgenommen zum Ausſpeiſen auf dem Tiſche ſteht, der untere 
Theil der Waben ein gelbliches oder bräunliches Anſehen erhält, wodurch 


aller Kaufreiz verloren geht. 


b. Erfordert das Befeſtigen der Wabenſtreife auf dem Boden des 
Schüſſelchens mancherlei Rückſichten. 

x. Zerläßt man gewöhnliches ſelbſt gewonnenes Wachs und taucht die 
Wabenſtreife auf, ſo ſieht man, wenn der Boden des Schüſſelchens nach 
oben ſteht, gelbe oder bräunliche Striche zwiſchen Glas und Waben, woran 
ſofort die Käufer ſich ſtoßen. „Was iſt denn das?“ iſt die ſtereotype 
Frage. Nun muß man expliciren und erhält als Reſultat ſtereotyp ein 
Mindergebot. Geht man bei dieſem Geſchäft auf ein Handeln ein, läßt 
man ſich nur einen Groſchen abfeilſchen, ſo iſt man ſicher, bei der nächſten 
Offerte von oben herab betrachtet zu werden und ein Spottgebot zu erhalten. 
Ich weiß aus Erfahrung, daß man ökonomiſch richtiger verfährt, das 
ſchönſte Schüſſelchen dem erſten Feilſcher vor den Füßen zu zertrümmern, 
als einen Pfennig abzulaſſen. 

ß. Nimmt man Gummi zum Ankleben, ſo hat man denſelben Uebel— 
ſtand, wie bei dem gelben Wachſe. 

5. Mit weißem flüſſigen Leim könnte man dem obberegten Uebel be— 
gegnen. Aber Leim iſt im höchſten Grade eckelhaft (S. 376 unter 4) und 
deshalb abſolut zu vermeiden. 

8. Anfänglich zerließ ich weißes gebleichtes Wachs. Aber auch dies ent— 
ſprach ſeinem Zwecke nicht mehr, ſobald das Gefäß, in welchem es ſich 
befand, länger auf dem Spiritusflämmchen (S. 378 à lin. 2) ſtand, oder das Wachs, 
einige Male erkaltet, wieder warm gemacht werden mußte. Auch dann gab 
es bräunliche Striemen. Durch Nachdenken kam ich auf folgende, ganz 
probate Methode. 

e. Ich ſtelle das Schüſſelchen auf eine ziemlich heiße Platte des Koch— 
heerdes oder einer Ofenröhre. Glaube ich es hinlänglich erhitzt, ſo hebe ich 
es ab, nehme einen kleinen Wabenſtreif und probire, ob er feſt aufklebt, 
ohne daß die Zellen ſchmelzen. Klebt er nicht feſt, ſo erhitze ich 
das Schüſſelchen noch etwas, ſchmelzen die Zellen, ſo laſſe ich es etwas ab⸗ 
kühlen, und habe ich den richtigen Wärmegrad, ſo drücke ich ſchnell die bereit 


1 gehaltenen Richtwachsſtreife leiſe auf den Boden und Alles iſt fertig. 


3. Ich ſtelle die Mittelwände der Richtwachsſtreife genau 2 Zoll 
von einander entfernt. Dann werden die fertigen Honigwaben etwas mehr 
als 1¾ Zoll dick. So ausgebaute Schüſſelchen ſehen ſehr ſchön aus. Will 
man ſie jedoch noch ſchöner und mit 6 oder 8 Strahlen ſternförmig aus⸗ 
gebaut haben, ſo muß man ebenſo diele feſtgeklebte Wachsſtreife vom 
Mittelpunkte des Bodens aus ſtrahlenförmig auslaufen laſſen. Meine 
Schüſſelchen hatten (ſeit ich von Seebach weg bin, habe ich keine mehr) meiſt 
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7 Zoll rheiniſch Durchmeſſer, boten daher Platz, um 8 Wabenſtrahlen von 
der Mitte ausgehen zu laſſen, die am Rande (an der Peripherie des Schüſſel⸗ 
kreiſes) gegen 2¼ Zoll dick waren. Nat 

Dieſes ſternförmige Ausbauen halte ich jedoch nicht für ökonomiſch vor⸗ 
theilhaft, und wenn man das Pfund ſternförmig ausgebauter Schüſſelchen 
nicht mindeſtens mit 1½ Silbergroſchen theurer bezahlt bekommt, als mit 
geraden Waben, ſo befaſſe man ſich nicht damit. 

4. Die Schüſſelchen müſſen, jo lange fie auf dem Stocke ſtehen, jelbft- 
verſtändlich durch irgend eine Hülle umdunkelt ſein. 

5. Man muß die Schüſſelchen nur bei recht ſtarken Stöcken und nur 
zur Zeit der üppigſten Tracht in Anwendung bringen, daher in Gegenden 
ohne Spätſommertracht ſchon zur Zeit der reichen Frühjahrstracht vor und 
während der Schwärmzeit (dies der Grund, weshalb ich dieſes Thema 
ſchon hier abhandle). In der Regel werden die Schüſſelchen, reſp. Glas⸗ 
gloden, Blaskäſtchen, Glasbecher ꝛc. viel zu ſpät aufgeſetzt und bleiben des⸗ 
halb meiſt leer oder werden nur unvollkommen ausgebaut, wenn nicht einmal 
der Juli beſonders honigreich iſt. 

6. Wenn man das Schüſſelchen auf den Brutraum des Stockes auf- 
ſtellt, lege man ganz ſchmale, kaum ½6 Zoll ſtarke Hölzchen an 4 Stellen 
zwiſchen den Rand des Schüſſelchens und die Oberfläche des Stockes. Iſt 
ſpäter das Schüſſelchen ausgebaut, ſo zieht man die Hölzchen hervor und 
ſchneidet erſteres mit einer feinen Clavierſaite los. Wollte man das Schüſſel— 
chen ohne dieſe Hölzchen platt auf den Stock ſetzen, ſo würde man ſpäter 
die Saite zum Abſchneiden nicht dazwiſchen bringen können und wäre ge— 
nöthiget, das Schüſſelchen abzubrechen oder vorher mit einer ſtärkeren Meſſer— 
klinge etwas zu lüften (zu heben). In beiden Fällen aber würden nur zu 
leicht ganze Tafeln oder wenigſtens Tafelſtücke abreißen. 

7. Hat man das Schüſſelchen mit der Clavierſaite abgeſchnitten, ſo legt 
man 4, mindeſtens ½¼ Zoll hohe Klötzchen unter, um die Schnittflächen von 
den Bienen trocken lecken zu laſſen. Iſt dies längſtens nach 20 Minuten 
geſchehen, ſo hebt man das Schüſſelchen ab, dreht es nun, mit der Mündung 
nach oben, läßt die in demſelben befindlichen Bienen abfliegen und ſchließt 
es mit dem Deckel. Das Abfliegen der Bienen geſchieht am ſchnellſten, wenn 
man das Schüſſelchen in ein Gemach ſetzt, das bis auf ein offenes Fenſter, 
einen Laden ꝛc. verdunkelt iſt. 

8. Steht das Schüſſelchen im Honigraume einer Ständerbeute, ſo dürfen 
die Bienen vom Brutraume aus nur in das Schüſſelchen gelangen können, 
ſonſt bauen ſie daſſelbe leicht ein, wie mir einige Male paſſirt iſt. Vgl. 
auch Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 205. 

9. Iſt es nicht zweckmäßig, das Schüſſelchen in meinem Lagerſtocke 
hinten über den Canal im Honigraume zu ſtellen. Die Bienen wollen ein— 
mal den Honig aufwärts tragen und werden deshalb ein hintergeſtelltes 
Schüſſelchen wohl nur in höchſt ſeltenen Fällen dicht ausbauen und mit 
Honig füllen. Hat man Lagerbeuten, ſo nehme man den Deckel ab, ſchneide 
in ein Deckbrettchen eine, 3 Zoll lange und Ye Zoll breite Oeffnung, ſtelle 
über dieſe das Schüſſelchen und umdunkele es auf beliebige Weiſe. 


437 


10. Man wähle nicht zu große Schüſſeln; ſolche von 6 Zoll Lichten— 
durchmeſſer am Boden und 8 Zoll an der Peripherie und einer Höhe von 
4½ Zoll (rheiniſch) find nach meiner Erfahrung die beſten, a. weil fie, 
honiggefüllt, nicht zu theuer ſind und deshalb ſich am Leichteſten verkaufen 
und b. weil, je größer die Schüffel iſt, deſto leichter die Königin in ihr 
Brut einſetzt. 

11. Während das Schüſſelchen im Ausbau begriffen iſt, muß man es 
mehrere Male abheben und beſehen, ob ſich etwa Brut in ihm befinde. Iſt 
dies, wie allerdings in etwa zehn Schüſſelchen in einem, der Fall, ſo muß 
natürlich das Wachsgebäude, ſo weit es brutbeſetzt iſt, ſofort ausgeſchnitten 
werden. Ich beſah meine Schüſſelchen an jedem Tage während der 
Zeit des ſtärkſten Fluges, weil dann die wenigſten Bienen ſich in demſelben 
befinden. Iſt reiche Honigtracht und man ſieht in den mittleren Tafeln 
keinen Honig glänzen, wenn man das Schüſſelchen mit der Mündung nach 
oben ſchräg gegen das Licht hält, ſo ſind ſie ſicher mit Eiern beſetzt. 

12. In Seebach, wo ich allein Schüſſelchen in Anwendung brachte, 
wog ich jedes honiggefüllte einſchließlich des Deckels, berechnete das Pfund 
mit 12 Silbergroſchen (42 kr.) und klebte einen Papierſtreif außen auf, der 
Gewicht und Preis beſagte, mit dem Beiſatz: „das leere Schüſſelchen wird 
mit 6 Silbergroſchen zurückgekauft.“ 

13. Noch will ich bemerken, daß der alte Stroheylinder mit flachem 
Deckel und Spundloch ſich gar vorzüglich zum Schüſſelbetrieb eignet. 


Cap. XXX. 
Die Fortpflanzung im Ganzen oder das Schwärmen. 


8 150. 
Das regelmäßige Schwärmen. 


1. Wenn einige Zeit nach Eintritt reicher Tracht alle Waben des Bienen⸗ 
ſtockes mit Arbeiter- und verhältnißmäßig mit Drohnenbrut und Honig reichlich 
gefüllt find, die Arbeitsbienen ſich verzwei-, verdrei- und vervierfacht haben, 
die Wohnung zu enge zu werden beginnt und bei warmer Witterung die 
Hitze in derſelben einen hohen Grad erreicht, treibt der Inſtinkt das jetzt in 
ſeiner Vollkraft ſtehende Bienenvolk, wie jedes andere Thier, zur Fortpflan— 
zung — im weiteren Sinne. Ich ſage „im weiteren Sinne”, 
denn beim Bienenvolk muß eine doppelte Fortpflanzung unterſchieden werden: 
eine im engeren Sinne, welche dazu dient, einzelne Weſen zur Erhal— 
tung des Volkes ſelbſt hervorzubringen, eine andere im weiteren Sinne, durch 
welche ein Ganzes, ein neues und zweites Volk, hervorgeht. Das 
Bienenvolk, ſehr treffend auch der Bien genannt, als ein Ganzes betrachtet, 
iſt ein zweigeſchlechtliches Thier, ein Thier, in dem Mannheit und Weibheit 
vereint ſind, das ſich alſo durch ſich ſelbſt, wie viele andere zweigeſchlechtliche 
Thiere, fortzupflanzen vermag. 

Die einzelnen Bienen, die der Bien nach und nach in immer größerer 
Zahl hervorbringt und in ſich behält, ſind gleichſam des Mutterthieres wach— 
ſende Leibesfrucht, die endlich nach erlangter Reife im Gebärakt des Biens, 
d. h. im Schwärmakt, als Junges, als ſelbſtſtändiges Thier geboren wird. 
Würde der Bien ſich nicht als ein Ganzes fortpflanzen können, ſo würden 
die Bienen bald von der Erde verſchwinden, da nicht das Einzelweſen, hier 
der einzelne Bien, ſondern nur die Gattung fortbeſteht. Die Begattung 
iſt in der ganzen Natur nur das Beſtreben der Einzelweſen, ihre Gattung 
zu erhalten. Fühlt alſo, wollt' ich ſagen, ein Bien den Fortpflanzungstrieb 
im weiteren Sinne, ſo beginnen die Arbeitsbienen an verſchiedenen Stellen 
des Stocks Weiſelwiegen „höchſt ſelten weniger als 5 und nicht oft mehr 
als 20“ (Vogel Bzucht 1866 S. 124) zu erbauen, welche die Königin 
binnen etwa 5 Tagen „damit die Nymphen nicht auf einmal flügge werden“ 
(Janſcha, Vollſtändige Lehre ꝛc. 1775 S. 39), mit Eiern beſetzt. Ge— 
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ſehen hat dieß bis jetzt nur Burnens (Huber- Kleine 1856 Heft 2 
S. 180) „und es iſt merkwürdig, daß die Königin trotz ihrer großen Eifer- 
ſucht gegen ihres Gleichen dennoch zur Entſtehung junger Königinnen unmittel⸗ 
bar mitwirkt. Doch erklärt ſich die Sache daraus, daß die königlichen Zellen 
die Eiferſucht der alten Königin erſt dann rege machen, wenn ſie bereits 
geſchloſſen ſind und die königlichen Larven ſich in Nymphen ver— 
wandeln.“ Dzierzon Rat. ZBzucht 1861 S. 10. Sobald alſo eine oder 
die andere Weiſelwiege bedeckelt iſt und die Larve in eine Nymphe und 
wirkliche Königin ſich zu verwandeln anfängt, wittert die alte Königin Neben⸗ 
buhlerinnen, wird ängſtlich und unruhig, weil die Natur den Königinnen den 
tödtlichſten gegenſeitigen Haß angeſchaffen hat, und zwei Königinnen, äußerſt 
ſeltene Fälle abgerechnet (S. Seite 28), ſich nebeneinander nicht dulden und 
nicht früher ruhen, als bis eine getödtet oder gewichen iſt. 

Die Königin ſucht die Weiſelwiegen zu zerſtören, aber die Arbeitsbienen 
laſſen dieß nicht geſchehen, und ſo räumt ſie denn das Feld und verläßt etwa 
6—7 Tage vor dem Ausſchlüpfen der reifſten jungen Königin aus der Wiege 
mit dem größten Theile der Arbeitsbienen und einer Partie Drohnen, wenn 
ſolche die Zellen ſchon verlaſſen haben und flugbar ſind, den Stock, um ein 
neues Reich zu gründen. Dabei nehmen die Arbeitsbienen kurz vor dem 
Abzuge nicht unbedeutende Honigportionen in ihre Blaſen auf, um Proviant 
und Mittel zum Wachsbau zu beſitzen, wenn in der erſten Zeit unflugbare 
Witterung eintreten ſollte. 

Die erſte Veranlaſſung zum normalen Erſtſchwarm (mit der alten Kö— 
nigin) iſt Raummangel (v. Ehrenfels Bzucht 1829 S. 28, 44 und 


202), und unter den gewiß mehr als Tauſend normalen Erſtſchwärmen, die 
ich in meiner langen Praxis erhalten habe, kam auch nicht ein einziger aus einem 


Stocke, der nicht ganz vollkommen bis auf die letzte Zelle ausgebaut geweſen 
wäre. Gibt man daher den Stöcken ſtets Platz, d. h. läßt man es nicht 
dahin kommen, daß ein Stock völlig ausgebaut iſt, ſo erfolgt ein normaler 
Erſtſchwarm niemals. Dieß iſt jedoch nur der Fall bei Stöcken ohne Honig— 
raum. Denn iſt ein abgegrenzter Honigraum da, ſo erfolgen, wenn der 
Brutraum dicht ausgebaut iſt, gar nicht ſelten normale Erſtſchwärme, auch 
wenn der Honigraum noch ſehr wenig Gebäude enthält. Ueber die ſchwärm— 
ſüchtige Haiderace ſiehe S. 306 f. 

Wollen die Bienen nach dem Abgange des einen Schwarms nicht mehr 
ſchwärmen, fo zerſtören fie, ſobald eine Königin ausgelaufen ift, die übrigen 
Weiſelzellen, oder laſſen ſie durch die Königin zerſtören. S. 458. Dieſe 
hält ihre Befruchtungsausflüge und der Bien iſt, wenn die Befruchtung ge— 
lingt, wieder in Ordnung. 

2) Wollen aber die Bienen einen zweiten, dritten u. ſ. w. Schwarm 
geben, ſo laſſen ſie die Weiſelwiegen unverſehrt, und die erſte Köninigin, welche 
zur Reife gelangt, beginnt in der Zelle zu quaken, d. h. Töne hervor⸗ 
zubringen, die wie „quah, quah“ klingen und welche man an ſtillen 
Abenden, wenn man das Ohr an den Stock legt, deutlich bernehmen kann. 
Dieſe Quaktöne dauern oft nur kurze Zeit, denn fie ſind lediglich Frag- 
töne. Die flügge gewordene Königin will nämlich die Zelle verlaſſen, ge— 
traut ſich aber nicht, bevor ſie nicht die Gewißheit erlangt hat, daß 
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keine Nebenbuhlerin ſich frei im Stocke befindet. Erſt wenn fie nach mehr⸗ 
maligem Fragen eine Antwort nicht erhält, weiß ſie ſich ſicher, öffnet den Zellen⸗ 
deckel und kriecht hervor. Bald bemerkt ſie die Weiſelzellen und fängt ſofort an 
zu tüten, d. h. Töne hervorzubringen, die „tüh, tüh“ klingen, und 
die man noch deutlicher als die Quaktöne hören kann. Erhält ſie jedoch, 
wenn ſie mehrere Male getütet hat, keine Antwort, d. h. hört ſie kein Quaken 
in den Zellen, weil die Nymphen noch nicht reif ſind, ſo ſtellt ſie das Tüten 
ein und läuft im Stocke herum, um die Weiſelzellen aufzubeißen und die 
darin befindlichen Nymphen zu tödten; woran ſie jedoch von den Arbeits⸗ 
bienen, die ſie verjagen und. wegbeißen, verhindert wird. Dzierzon Rat. 
Bzucht 1861 S. 146. Bald aber wird eine oder mehrere Königinnen in 
den Zellen flügge und fragen quakend an. Sofort erhalten ſie von der 


freien Königin durch „tüh, tüh“ Antwort und hüten ſich wohl, die 


Zellen zu verlaſſen. Sie bleiben alſo von ſelbſt aus Furcht (Gun de⸗ 
lach Naturgeſch. 1842 S. 79 und 82 f.) in den Wiegen, nicht aber werden 
ſie, wie ſeit Huber (S. Huber⸗Kleine Heft 2 S. 189) Viele, z. B. von 
Morlot (Bienenzucht S. 5) behaupten, von den Arbeitsbienen in den 
Zellen gefangen gehalten, indem die von den Königinnen gebiſſenen Oeff— 
nungen immer wieder mit Wachsſtäben verklebt würden. 

Nun beginnt aber eine faſt ununterbrochene Muſik, die man an ſtillen 
Abenden 3 —5 Schritt vom Stocke hört, indem die freie Königin, wie raſend, 
Tag und Nacht an allen Orten des Stockes umherrennt und mit kurzen Un— 
terbrechungen tütet, während die in den Zellen ſitzenden Königinnen oft 2, 
3 und mehr auf einmal, quaken. Die Muſik geht einige Tage fort und 
wird, je mehr die Königinnen erſtarken, deſto vernehmlicher und lauter. 
Dann zieht die freie Königin, wenn die Witterung nicht gar zu ungünſtig 
iſt, mit einem Theile der Bienen ſchwärmend aus. Jetzt verſtummt, weil 
eine Königin nicht mehr frei im Stocke iſt, das Tüten eine Weile, das 
Ouaken aber dauert fort, und wenn nach einiger Zeit kein Tüten darauf 
antwortet, machen die in den Zellen ſitzenden, ſich nun ſicher fühlenden Kö— 
niginnen Anſtalt, auszuſchlüpfen. Diejenige, der es zuerſt gelingt, aus der 
Zelle zu kommen, fängt ſofort an, zu tüten, worauf die übrigen, weil ſie 
wieder eine Nebenbuhlerin frei im Stocke hören, in den Zellen zurückbleiben 
— und das Stück ſpielt von neuem ganz in der alten Weiſe ſo lange und 
ſo oft noch ein Schwarm abgeſendet werden ſoll. 

Wird endlich das Schwärmen aufgegeben, ſo reißen die Arbeitsbienen 
die Königinnen aus den Zellen, erſtechen oder tödten ſie ſonſt oder jagen ſie 
zum Fluchloche hinaus. Die freie Königin weiß ſich nun, da kein Quaken 
mehr hörbar iſt, als die einzige, ſtellt das Tüten ein, hält in den nächſten 
Tagen (v. Berlepſch Bztg 1864 S. 17 ff.) ihre Befruchtungsausflüge u. ſ. w. 

„Dieß iſt der regelmäßige Hergang beim Schwärmen, und die 
Bienenzüchter nennen die Schwärme mit der alten fruchtbaren Königin Vor- 
oder Erſtſchwärme, die mit einer jungen unfruchtbaren Nachſchwärme 
oder Afterſchwärme, und zwar Zweit-, Dritt-, Viert⸗ u. |. w. Schwärme, 
je nach der Reihenfolge ihres Erſcheinens. — Das Wort Af terſchwarm if 
ſynonym mit Nach ſchwarm. After war nämlich in der älteren Sprache 
eine Präpoſition und bedeutete a. was nach Zeit, Ort und Ordnung auf 
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etwas Anderes folgt (nach, hinter) und b. was geringer, ſchlechter, falſch, 
unächt, nicht von der rechten Art, daher einem Anderen nachſteht. In der 
heutigen Sprache iſt ſie nur noch in Zuſammenſetzungen gebräuchlich und in 
erſterer Bedeutung nur bei ſehr wenigen Worten, wie z. B. Afterſchwarm, 
Aftergeburt Nachgeburt, Afterheu S Nachheu, Grummet, Afterbürge = Nach— 
bürge, Rückbürge, der ſich für einen Andern verbürgt. — Ich glaubte dieſe Erklä— 
rung geben zu müſſen, da viele Bienenzüchter, unter welche auch ich bis 
jüngſt (I. Aufl. S. 354) gehörte, die wahre Bedeutung des Wortes After— 
ſchwarm nicht kennen. S. Heyſe Hdwörterbuch der deutſchen Sprache 1833 
Bd 1 S. 44 f. und Vogel Bzucht 1866 S. 126. 

3. Bei dieſem regelmäßigen Hergange des Schwärmens kommen 
jedoch öfters Abweichungen vor, die am füglichſten gleich hier mitgetheilt 
werden, bevor zu dem unregelmäßigen Schwärmen und zu den mit 
dem Schwärmen im Zuſammenhange ſtehenden Fragen übergegangen wird. 

a. Der Vorſchwarm geht nicht immer 6—7 Tage vor dem Ausſchlüpfen 
der erſten jungen Königin ab, weil das Wetter das Ausſchwärmen oft hindert. 

Vorſchwärme ſind bezüglich der Witterung viel küriger als Nachſchwärme 
und gehen nur an ſchönen Tagen in den ſchönſten Stunden, meiſt zwiſchen 
10—2 Uhr, ab; doch habe ich an ſehr warmen windſtillen Tagen auch ſchon 
Morgens zwiſchen 8 und 9 und Nachmittags nach 4 Uhr Vorſchwärme er— 
halten. Man kann ſagen, in der Regel gehen Vorſchwärme Vormittags, 
Nachſchwärme Nachmittags ab. Wenn aber Dönhoff (Bztg 1859 S. 181 f.) 
das in der Regel früher am Tage erfolgende Abgehen der Vorſchwärme 
daraus zu erklären ſucht, weil Mutterſtöcke, die den Vorſchwarm geben, volk— 
reicher ſeien als Stöcke, die den Nachſchwarm geben, daß mithin bei der 
mit der Zunahme des Tages zunehmenden Wärme die zum Schwärmen 
nothwendige Wärme in den Stöcken bei Vorſchwärmen ſchon in den Vor— 
mittagsſtunden, in den weniger bevölkerten Stöcken, die nachſchwärmen wollen, 
erſt Nachmittags eintrete, oder daß die jungen Königinnen ein größeres 
Wärmebedürfniß, als die alten, hätten, ſo iſt dieß ganz ſicher falſch, da ich 
in meinem Leben wohl hundert Nachſchwärme, aber auch nicht einen ein⸗ 
zigen Vorſchwarm an kühlen Tagen erhalten habe. Der merkwürdigſte 
mir vorgekommene Fall iſt folgender: Am 19. Juni 1863, einem ganz 
trüben regneriſchen Tage, ging ich mit Kalb zu den Bienen. Nur wenige 
flogen, weil der Thermometer kaum 12 Grad zeigte; da ſtürzte ganz urplötz⸗ 
lich, 4 Uhr 27 Minuten, aus einem italieniſchen Stocke ein ſehr ſtarker 
Nachſchwarm hervor, tummelte ſich längere Zeit umher und viele Bienen 
fielen ermattet, oder wohl richtiger, halberſtarrt, auf die Gewächſe des Gartens. 
Endlich wurde ein Roſenbuſch zum Anlegen erwählt und Kalb ſah zufällig 
die Königin ganz munter anfliegen. Ich bin daher ſehr geneigt, Rothe 
beizuftimmen, welcher ſagt, „die jungen Königinnen ſeien weniger froſtig als 
die alten, könnten ſich auch vermöge ihrer Leichtigkeit viel eher bei kühler 
Witterung in der Luft erhalten.“ Bztg 1860 S. 104. a 

Hindert das Wetter den Abgang des Schwarmes längere Zeit, ſo daß 
die Königinnen in den Zellen der Reife ſehr nahe kommen, ſo werden ſie 
in der Regel von den Arbeitsbienen herausgeriſſen und das Volk gibt das 
Schwärmen auf, oder ſetzt ſpäter von neuem Weiſelwiegen an. Manchmal, 


jedoch ſelten, laſſen die Bienen auch bei ſchlechter Witterung die Weiſelwiegen 
ſtehen; wo dann, wenn eine junge Königin in einer Zelle zu quaken be⸗ 
ginnt, die alte Königin, gleich einer jungen, frei im Stocke ſich befindlichen, 
tütet. Mir ſind jedoch bei meiner langen und großen Praxis nur zwei 
Fälle bemerkbar geworden, d. h. ich habe nur zweimal ſicher feſtſtellen 
können, daß die tütende Königin die alte fruchtbare war. Einen dritten 
Fall theilt Ludwig Huber (Bztg 1857 S. 154 f.) mit, und Dzierzon 
(Bztg 1852 S. 121) erzählt einige Fälle, wo die alte Königin mit einer 
jungen zugleich abſchwärmte, wo alſo eine fruchtbare und eine unbefruchtete 
Königin ſich beim Erſtſchwarm befanden. Auch Tilly (Bzig 1852 S. 29) 
kam ein ſolcher Fall vor. 5 
Die Regel iſt, daß, wenn der Vorſchwarm nicht wenigſtens zwei Tage 


vor der Reife einer jungen Königin abgehen kann, die Weiſelbrut zerſtört 


und das Schwärmen, wenigſtens einſtweilen, aufgegeben wird. Ganz falſch 
aber iſt, wenn viele Bienenſchriftſteller, ſelbſt ein von Ehrenfels (Bzucht 
1829 S. 45) und Oettl (Klaus 3. Aufl. S. 44) lehren, daß, wo die 
alte fruchtbare Königin wegen widrigen Wetters nicht ausſchwärmen könne, 
dieſe von den Arbeitsbienen gewöhnlich getödtet werde. 

Einen ſeltenen Ausnahmsfall erlebte Diierzon (Bztg 1848 ©. 14). 
Eine Beute ſtieß in Zwiſchenräumen von etwa 5 Tagen drei ſtarke Schwärme 
ab, ohne daß das Brutanſetzen die geringſte Unterbrechung erlitten hätte. 
Die Eierlage dauerte nach wie vor fort. Die alte Königin hatte ſich alſo 
hartnäckig im Stocke behauptet und ließ die jungen ausſchwärmen. 

b. Obwohl die Arbeitsbienen die Weiſelwiegen bewachen und gegen die 
Angriffe der freien Königin beſchützen, indem ſie dieſe davon wegjagen, 
resp. nicht daran laſſen, ſo gelingt es doch hin und wieder der freien, 
namentlich der noch unbefruchteten Königin, eine Weiſelwiege aufzubeißen 
und die darin ſitzende Königin herauszureißen oder zu erſtechen. So referirt 
Franz Huber (Huber-Kleine Heft 2 S. 139); ich ſelbſt habe dieß jedoch 
niemals geſehen, d. h. ich habe niemals geſehen, daß eine Königin, ſo lange 
der Stock das Schwärmen noch nicht aufgegeben hatte, eine 
Weiſelwiege zerſtört hätte. Nach dem Aufgeben des Schwärmens hingegen 
habe ich nicht ſelten Königinnen Weiſelwiegen zerbeißen und die Nymphen 
herausziehen ſehen. Vergl. auch Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 146. 

c. Nicht immer verläßt die zuerſt ausgelaufene junge und ſich allein 
frei im Stocke befindliche Königin nach 1—2 Tagen ſchwärmend den Stock; 
ſehr oft auch erſt ſpäter und mitunter tütet und quakt es 5—6 Tage uns 
aufhörlich in einem Stocke und es erfolgt, ſelbſt beim ſchönſten Wetter, doch 
kein Schwarm. Ja, von Boſe (Big 1857 S. 277) erzählt ſogar, daß 
es 1857 beim prächtigſten Wetter in einem feiner Stöcke 11 Tage tütete 
und quakte und ein Schwarm doch nicht abging. 

4. Bei Zweit-, Dritt- und folgenden Schwärmen iſt nicht immer blos 
eine Königin, ſondern ſind deren öfters zwei und mehr. Einmal fand ich 
bei einem einzigen Nachſchwarme 8 Königinnen und Spitzner (Krit. Geld. 
1795 Bd 2 S. 24) bei einem ſehr ſtarken Nachſchwarme, der erſt 14 Tage 
nach dem wegen Verunglückens der alten Königin heimgegangenen Erſtſchwarme 
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fiel, deren ſogar 21. In der Regel haben jedoch auch die Nachſchwärme 
nur eine Königin. 

Das Vorhandenſein mehrerer Königinnen bei einem Nachſchwarme er- 
klärt ſich daraus, daß während des Schwarmtumultes nicht ſelten mehrere Köni- 
ginnen aus ihren Wiegen herausbrechen und dem Schwarme folgen. Gun de— 
lach Naturgeſch. 1842 S. 79. Beſonders haben Dritt- und folgende 
Schwärme oft mehrere Königinnen, weil jetzt die Königinnen ſchon länger in 
den Zellen ſaßen, ſehr erſtarkten und deſto ſchneller hervorbrechen konnten. 

. Zwar läuft ſtets nur eine junge Königin frei im Stocke umher, 
mitunter find jedoch mehrere außerhalb der Wiegen im Stocke, die- 
jenigen nämlich, welche während des Schwarmauszuges herausſchlüpften, ſich 
aber verſpäteten und dem Schwarm nicht folgen konnten. Die Arbeitsbienen 
ſchlagen ſich jedoch bald ins Mittel, tödten die überflüſſigen oder treiben ſie 
zum Stocke hinaus. Bei dieſer Gelegenheit kommen aber auch häufig Kämpfe 
zwiſchen den Königinnen vor. Denn ſobald ſich zwei begegnen, packen ſie 
ſich im Nu und immer wird eine erſtochen, wenn es der ſich beſiegt fühlen— 
den nicht gelingt, ſich loszuwinden. Auch wenn die Bienen das Schwärmen 
aufgegeben haben und die flügge in den Zellen ſitzenden Königinnen heraus— 
reißen und tödten wollen, entwiſcht mitunter ein Schlachtopfer. Dann ent— 
ſteht eine förmliche Jagd, die ich mehrmals durch die Glasfenſter mit ange— 
ſehen habe. Die Königin, wohl wiſſend, welches Loos ihrer harrt, reißt 
aus, die Bienen verfolgen ſie; an den Füßen oder Flügeln gefaßt, ſchreit ſie 
kläglich, und einmal dauerte mich eine ſo ſehr, daß ich ſie befreite, in einen 
Weiſelkäfig einlaufen ließ, Tags nachher ihr Bienen und Bau beigab, und, 
da ſie ſich glücklich befruchtete, einwinterte. 


Son. 
Das unregelmäßige Schwärmen. 


1. Oft macht ein ſehr volkreicher Bien keine Anſtalt zum Schwärmen, 
d. h. er ſetzt keine Weiſelwiegen an, weil die Witterung oder ſonſtige Ver⸗ 
hältniſſe zur Schwärmvorbereitung nicht beſonders günſtig waren. Nun tritt 
aber mit einem Male das ſchönſte Wetter und die reichſte Tracht ein. 
Schwärmvorbereitete Stöcke deſſelben Standes ſtoßen Schwärme ab, die 
Bienen des nicht ſchwärmvorbereiteten Stockes hören den Schwärmton, werden 
angeſteckt, machen Revolution im Innern des Stockes und ſtürzen ſchwärmend 
hervor. Die Königin, wie es der Pſeudoregentin einer democratiſchen Mo⸗ 
narchie geziemt, beeilt ſich als die dienſtwilligſte dem Volke zu gehorſamen, und 
der Schwarm iſt da, hängt am erſten beſten Baume. 

Ich glaube nicht, daß ein ſolcher Schwarm im Naturzuſtande vor⸗ 
kommt, d. h. ich glaube nicht, daß ein iſolirt wohnendes Volk ohne brut⸗ 
beſetzte Weiſelwiegen einen Vorſchwarm geben wird. Denn mir kamen ſolche 
Schwärme ſtets nur vor, wenn bereits einer oder mehrere ſchwärmvorbereitete 
Stöcke kurz zuvor geſchwärmt hatten oder noch im Schwärmact begriffen 
waren. Daß aber auch auf reich beſetzten Bienenſtänden ſolche Vorſchwärme 
und zwar oft fallen, davon habe ich mich durch Herausnahme aller Waben 
nach Abgang des Schwarmes aufs Beſtimmteſte überzeugt. Keine Spur 


einer Weiſelwiege für den Augenblick, aber am andern Morgen ſchon brut⸗ 
beſetzte Arbeiterzellen zum Umformen in Weiſelwiegen in Angriff genommen. 

Solche Stöcke geben in der Regel auch einen oder mehrere Nachſchwärme, 
weil, ehe eine junge Königin zum Vorſchein kommt, der größte Theil der 
Brut ausgeſchloffen iſt. 

Dzierzon (Bztg 1851 S. 11) meint, das unvorbereitete Schwärmen 
werde „durch plötzlich auf einen unerträglichen Grad ſteigende Hitze im Innern 
des Stockes“ hervorgerufen. Dieß iſt inſofern gegen meine Erfahrung, 
als ich dieſe Schwärme, wie ſchon geſagt, nur dann abgehen ſah, wenn 
bereits ſchon einer oder einige in der Luft umherlärmten. 

2. Wenn zur Schwärmzeit die alte fruchtbare Mutter eines volk- und 
brutreichen Biens mit Tode oder ſonſt wie abgeht, jo ſchwärmt ein, 
ſolcher gewöhnlich ein- oder mehrmal. Das Verhalten iſt ganz daſſelbe wie 
bei regelmäßigen Nachſchwärmen. Die Imker nennen den erſten Schwarm 
eines ſolchen Biens, weil ihm wie jedem Nachſchwarm ein Geſang (ein 
Tüten und Quaken) vorausgeht, Singervorſchwarm. 

3. Als Abnormität kommen in außerordentlich ſeltenen Fällen zu ganz 
ungewöhnlicher Zeit Miniaturſchwärmchen zum Borſchein. Verliert nämlich 
ein Bien ſeine fruchtbare Königin früh oder ſpät im Jahre, ſo ſetzen die 
Arbeitsbienen 2 — 3 Weiſelwiegen an und laſſen nicht ſelten alle ſtehen, 
auch wenn eine Königin bereits ausgekrochen iſt. Tritt jetzt beſonders warme 
und ſchöne Witterung ein, ſo zieht die Königin, aber, wie geſagt, nur in 
äußerſt ſeltenen Fällen, mit einem Händchen voll Bienen als Schwärmchen 
aus. Ich erhielt ein ſolches am 9. April 1846 und ein zweites am 
26. April 1848. Gleich mir erhielt Spitzner (Kritiſche Geſch. 1795 
Bd 2 S. 169) in länger als 30 Jahren nur zwei ſolche Schwärmchen. 
Zuerſt finde ich dieſe Schwärmchen erwähnt bei Schroth, Rechte Bienen- 
kunſt 1660 S. 218, wo es heißt: „Am 31. März 1656 iſt zu Wenig Oſſa 
ein Schwärmchen gekommen.“ 

Die Schriftſteller, z. B. Spitzner l. l. S. 179, nennen dieſe Schwärm⸗ 
chen „Nothſchwärmchen“. Dieſe Bezeichnung iſt aber höchſt unzutreffend, 
denn ſolche Schwärmchen ſind „gewöhnliche Nachſchwärme“ (Dzierzon Rat. 
Bzucht 1861 S. 143) oder wohl noch richtiger Singervorſchwärme en mi— 
niature und man ſieht nicht ab, wo die Noth, die zum Schwärmen zwänge, 
liegen ſoll, wenn man nicht mit Magerſtedt (Pract. Bvater 3. Aufl. 1856 
S. 373) ins Blaue hinein behaupten will, ſie würden von der ſtärkeren 
Partei „genöthiget“, auszuziehen. 


10 
| 
a) 
N 
N 
\ 


Cap. XXXI. 
Verſchiedene Fragen, das Schwärmen betreffend. 


8 158. 


Gibt es ſonſt noch von den vorher bezeichneten verſchiedene 
Schwärme? 


Nein, obwohl man in Bienenſchriften noch von Jungfernvorſchwärmen, 
Jungfernnachſchwärmen, Singerjungfernſchwärmen und Hungerſchwärmen lieſt. 
Unter Jungfernvorſchwarm verſtehen die Bienenzüchter den Schwarm, den 
ein gewöhnlicher Vorſchwarm noch in demſelben Jahre mit der alten Königin 
giebt, unter Jungfernnachſchwarm den Nachſchwarm eines Vorſchwarms und 
unter Singerjungfernſchwarm denjenigen, den ein Vorſchwarm noch in dem— 
ſelben Jahre, nachdem die alte Königin geſtorben oder ſonſt abhängig gewor— 
den iſt, mit einer jungen Königin ausführt und der ſich durch Tüten und 
Quaken vorher angekündiget. 

Erſtere beide ſind mit gewöhnlichen Vor- und Nachſchwärmen, letzterer 
iſt mit einem Singervorſchwarm völlig identiſch. Hungerſchwärme ſind aber 
gar keine Schwärme, weil dadurch ein Volk ſich nicht in zwei Völker theilt, 
ſondern aus Hunger ſeine Wohnung verläßt, das Weite ſucht oder ſich auf 
beſetzte Stöcke wirft und ſich einzubetteln (deshalb auch Bettelſchwärme 
genannt) ſucht. Spitzner Korbbienenzucht 3. Aufl. S. 143. Sie legen 
ſich oft an eine Säule des Bienenhauſes an und verſuchen, in den nächſten 
Stock aufgenommen zu werden; was ihnen auch mehrentheils gelingt, indem 
fie fi) gleichſam bittweiſe mit dem gewöhnlichen Brauſen dem Flugloche 
nähern und in daſſelbe einziehen. Selten werden ſie todt geſtochen. Spitz— 
ner kit. Geſchichte u. ſ. w. Band 2 S. 174 ff. a 

Das Verlaſſen einer Wohnung geſchieht übrigens nicht blos aus Hunger, 
ſondern auch aus anderen Urſachen, z. B. wegen von den Bienen nicht mehr 
zu bewältigenden Mottengeſpinnſtes, Unreinigkeiten (in Folge der Ruhr und 
ſonſt), Kühle des Wachsbaues und der Wohnung, zu großer Wohnung und 
dergleichen. „Ein ſchwaches Volk verläßt dann beſonders ſeine Wohnung, 
wenn es wenig oder keine, namentlich keine unbedeckelte Brut hat“ (Dzier⸗ 
zon Rat. Bzucht 1861 S. 143), aber auch dann zieht es im Frühjahr 
leicht aus, wenn man ihm zu viele Brut eingeſtellt hat, die es nicht bedeckeln 
kann. Solche Auszüge geſchehen immer an warmen ſonnigen Tagen. 


8 159. 
Welches ſind die Anzeichen der Schwärme? 


1. Der Schwärme mit fruchtbaren Königinnen. 

a. Als ein entferntes Vorzeichen kann das Erſcheinen der Drohnen be— 
trachtet werden. Von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 240. Denn kein Stock 
gibt einen ordentlichen oder unvorbereiteten Vorſchwarm, der nicht bereits 
Drohnen, oder wenigſtens bedeckelte Drohnenbrut beſitzt, da die junge Kö— 
nigin im Mutterſtocke und die Königinnen in den etwaigen Nachſchwärmen 
unfruchtbar bleiben müßten, wenn ſie keine Männchen zur Zeit ihrer Begat⸗ 
tungsausflüge anträfen, und das Bienenvolk, das eine Welt für ſich bildet, 
ſich nicht darauf verlaſſen darf, daß die junge Königin auch von einer Drohne 
eines anderen Stockes befruchtet werden kann. 

b. Ein näheres Vorzeichen des Schwärmens iſt das Vorliegen. Von 
Ehrenfels Bzucht 1829 S. 240. Aber es iſt auch höchſt trügeriſch; denn 
oft liegen die Bienen 3—4 Wochen vor und ſchwärmen doch nicht. 

c. „Ein ziemlich ſicheres Vorzeichen aber iſt es, wenn man beſetzte, 
beſonders eine oder die andere bereits bedeckelte Weiſelwiege im Stock ſieht. 
Bleibt jetzt die Witterung günſtig, ſo erfolgt ziemlich ſicher in den erſten 
Tagen der Schwarm.“ Grützmann Neugebautes Immenhäuslein 1669 
S. 50 f. 

d. „Wenn ein Stock Quartiermacher (Spurbienen) ausſendet, ſo iſt er 


ſchwärmfertig und ſchwärmt, wenn die Witterung günſtig bleibt, ziemlich 
ſicher in den erſten Tagen.“ Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bienen— 


kunſt 1660 S. 221. 

Anzeichen eines an demſelben Tage, in derſelben Stunde abgehenden 
Schwarmes, die aber gleichfalls, bis auf zwei, ſämmtlich mehr oder weniger 
trügeriſch ſind: 

e. Wenn die Bienen zwiſchen 9— 11 Uhr ſchon anfangen, ſich ſtark vor— 
zulegen, „namentlich wenn viele Bienen aus dem Stocke herausquellen und 
ih vorlegen, ſtatt abzufliegen.“ Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bie— 
nenkunſt 1660 S. 223. 

5 „Wenn der Stock plötzlich im Fluge bedeutend nachläßt.“ Höfler 
a ee ) 

g. Wenn von der Tracht honig- oder pollenbeladen ankommende Bie— 
nen, ſtatt in den Stock einzumarſchiren, ſich auf den vorliegenden Klumpen 
hängen, oder in den Stock zwar einmarſchiren, bald aber, ohne die Tracht 
abgelegt zu haben, wieder herauskommen. 

h. „Wenn ein Vorlieger in den Morgenſtunden die Sonne aushält und 
der Klumpen immer größer wird.“ Kleine Die Biene u. ſ. w. 1862 S. 
49. Dieß Anzeichen iſt ziemlich ſicher. 

i. Wenn ſchon gegen 10 Uhr Drohnen fliegen. Janſcha Bzucht 1775 
S. 48, Spitzner Kritiſche Geſchichte 1795 Bd 2 S. 267. 

k. Wenn einzelne Bienen ſich ſchütteln, als wollten ſie ſich einer Bürde 
entledigen; wenn ſie ſich einzeln oder paarweiſe im Kreiſe drehen, tanzen, 
mit den Köpfen gegen ein Centrum gewendet. Spitzner krit. Geſchichte 
U, J. w. Bd 2 8 185 f 
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| J. Wenn einzelne Bienen mit Haſtigkeit aus dem Flugloche herausſtürzen, 
nicht abfliegen, ſondern ſich auf die Vorlieger begeben, hier unter Schütteln 
des ganzen Körpers und Schlagen der Flügel mit der größten Schnelligkeit 
bald hierhin bald dorthin ſich wenden, bald zwiſchen die Vorlieger ſich bohren, 
bald wieder hervorkommen, ſo den ganzen Haufen der Vorlieger durchkreuzen 
und zuletzt durch das Flugloch in den Stock zurückſtürzen. Dieſes Zeichen 
it faſt ſicher. Scholtiß Bıtg 1847 S. 77. 

m. „Wenn die Arbeitsbienen außer der Zeit des Vorſpiels vor dem 
Flugloch zu ſpielen beginnen, als ob das gewöhnliche Vorſpiel erfolgen ſollte, 
ſo kommt der Schwarm nach wenigen Minuten ſicher.“ Von Ehrenfels 
Bzucht 1829 S. 240. 

n. Wenn die vorliegenden Bienen fi plötzlich und ſchnell in den Stock 
zurückziehen. Dieſes Anzeichen iſt ſicher; die Bienen ſtürmen nur in den 
Stock, um ſich für den Schwarmauszug voll Honig zu ſaugen. Nach wenigen 
3 kommt der Schwarm ſicher. Von Ehrenfels Bzucht 1829 

2. Der Schwärme mit unfruchtbaren Königinnen. 

Hier gibt es nur ein und zwar ein ziemlich ſicheres Vorzeichen, nämlich 
wenn es im Stocke recht laut tütet. 

Anhang. In Thüringen und in den meiſten Gegenden Deutſchlands 
(v. Ehrenfels a. a. O. S. 138 und 234) zieht eine Königin in dem 
Jahre, in welchem ſie geboren iſt, nicht wieder ſchwärmend aus. Mir iſt in 
meiner langen und großen Praxis auch nicht ein einziger Fall vorgekommen, 
daß ein Stock mit einer heurigen Königin geſchwärmt hätte. Der durch 
Widernatürlichkeit hervorgerufene und in der Bienenzeitung 1862 S. 276 
von mir referirte Fall beweiſt natürlich nichts gegen die Regel. In Gegenden 
mit lange anhaltender Tracht jedoch, z. B. in der Lüneburger Heide, ſchwärmen 
auch heurige Königinnen wieder aus. 


8 160. 


Gibt die Königin oder geben die Arbeitsbienen das 
Signal zum Schwarmabzuge? 


Franz Huber hat zweimal geſehen, daß die alte fruchtbare Königin 
die letzte Veranlaſſung zum Schwarmabzuge gab durch lebhaftes Hin- und 
Herlaufen, welches die Arbeitsbienen in dieſelbe Bewegung verſetzte und 
welches zuletzt in ein Hinausſtürzen aus dem Flugloche und Abſchwärmen 
überging. S. Huber-Kleine Heft 2 S. 184 ff. 

Andere, z. B. Spitzner Kritiſche Geſch. Bd. 2 S. 2568 ff., laſſen 
die Arbeitsbienen den Anfang machen und die Königin nur im Tumulte 
mit fortreißen. ’ 

Obwohl ich eine fruchtbare Königin, fo oft ich auch in Glasſtöcken 
danach ſpähte, niemals vor dem Schwarmabzuge habe unruhig hin und her— 
laufen ſehen, ſetze ich doch in Hubers Mittheilungen nicht den geringſten 
Zweifel und glaube gleichfalls, daß die fruchtbare Königin theils durch un⸗ 
ruhiges Hin- und Herlaufen, theils, und wohl in den meiſten Fällen, (denn 
manche altersſchwache, kaum noch kriechende Königin vermag gar nicht, ſich 


ſchnell zu bewegen, überhaupt iſt Laufen, d. i. ſchnelles Bewegen, nicht Sache 
fruchtbarer Königinnen) durch gewiſſe ängſtliche Töne (Dzierzon 
Rat. Bzucht 1861 S. 144) ihre Beſorgniß ausdrückt und den Arbeitsbienen 
die Nothwendigkeit anzeigt, früher oder ſpäter auszuziehen, weil es wegen 
der Weiſelwiegen länger im Stocke zu bleiben für ſie gefährlich ſei. Dzier⸗ 
zon Bzig 1857 S. 22. Denn ganz abgeſehen von den Fällen, wo auf 
größeren Ständen, wenn erſt mehrere Stöcke geſchwärmt haben oder ſchwär⸗ 
men, ſich der Arbeitsbienen nachbarlicher Stöcke eine ſich tbarliche Schwärm⸗ 
luſt bemächtiget und dieſe es hier ſind, welche die unvorbereiteten Vorſchwärme 
veranlaſſen (S. 443 unter 1), giebt es directe Beobachtungen, die beweiſen, 
daß auch die Arbeitsbienen das Signal zum Abzuge des Schwarmes gaben. 

Am 3. Juli 1845 lag ein kleiner Stülper dermaßen vor, daß die 
Bienen ſelbſt den Deckel dicht belagerten. Daneben ſtehend und den Schwarm— 
abzug jeden Augenblick erwartend, ſah ich, wie auf einmal oben auf dem 
Deckel mehrere Bienen ſich im Kreiſe zu drehen begannen. Es ſah aus, als 
tanzten ſie paarweiſe. Dieſe Bewegungen wurden von Secunde zu Secunde 
lebhafter und ausgebreiteter und endlich begannen die Bienen oben auf 
dem Deckel zu ſchwärmen. Nun ſchwärmten erſt alle vom Deckel ab, dann 
an der Vorderſeite des Korbes von oben nach unten, während am Flugloche 
noch völlige Ruhe herrſchte. Erſt als hier die Bienen abzuſchwärmen began— 
nen, ſtürzte das Volk auch aus dem Inneren des Korbes hervor. Kaum 
war dieſer Schwarm in der Luft, als urplötzlich ſämmtliche Bienen des ſtark 
vorliegenden Nachbarſtockes mit unglaublicher Haft in ihren Stock hinein— 
drangen (um ſich mit Honig zu verſehen) und nach einigen Minuten ſchwär— 
mend wieder herausgeſtürzt kamen. Auch zu andern Zeiten habe ich ziem— 
lich oft geſehen, daß das Schwärmen außen am Stocke begann, jo daß alſo 
die Königin das unmittelbare Signal zum Abmarſch nicht gegeben haben 
konnte. Buſch erzählt: „Ein Ständer lag vor und hatte einen ſtarken, 
fußlang herabhängenden ſog. Bart. Nicht drei Schritte entfernt ſtand ich 
Morgens gegen eilf Uhr und fand die Bienen ganz ruhig. Auf einmal fiel 
unten am Barte ein Klümpchen von zehn bis fünfzehn Bienen herab, und 
plötzlich flogen Bienen, die den Herabgefallenen am nächſten waren, und mit 
ihnen der Klumpen, von dem noch viele kleinere Ballen in der Unruhe an 
die Erde fielen, ab und der Schwarm war da.“ Honigbiene 1855 S. 106. 
Ja, es ſchwärmen ſogar in ſeltenen Fällen Stöcke, die gar keine Königin 
haben. So erzählt Witte kind (Bztg 1857 S. 223), daß er am 1. Juni 
1856 die fruchtbare Königin einer ſeiner Beuten, welche beim Schwärmen 
flügellahm zur Erde gefallen, beſeitiget habe, die Bienen trotzdem am 2., 8. 
und 4. ej. ohne Königin ausgeſchwärmt, natürlich aber, wie das erſte Mal, 
wieder heimgegangen ſeien. Ganz denſelben Fall hatte ich 1846, wo mir 
ein Stock, deſſen alte flügellahme Königin ich am 10. Mai beim Schwärmen 
todt gedrückt hatte, am 11. und 12. fünfmal ausſchwärmte. Ebenſo be— 
richtet Dzierzon (Bztg 1857 S. 22), daß ein Volk gegen Mittag ausge⸗ 
ſchwärmt ſei, dem er früh 7 Uhr die Königin genommen gehabt habe. S. 
auch Kaden Bztg 1847 S. 27. 

Dieſe Fälle erklären ſich alſo, daß ein Theil der Bienen auf den Ver⸗ 
luſt der Köuigin nicht achtete und, einmal ſchwärmluſtig, ſchwärmte, in der 
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Hoffnung, die Königin werde folgen. Die älteren Bienen kümmern ſich näm⸗ 
lich im Sommer wenig oder gar nicht um die Königin (S. Seite 173), und 
ältere Bienen werden es ſein, welche in ſolchen Fällen das irrige Schwärmen 
beginnen und dann auch andere jüngere mit ſich fortreißen. 

f Bei Schwärmen mit jungen noch unbefruchteten Königinnen läßt ſich 
obige Frage weniger beſtimmt entſcheiden. Denn die junge Königin rennt 
den ganzen Tag, wie beſeſſen, im Stocke umher und tütet. Einige Male 
habe ich allerdings geſehen, daß die junge Königin ganz zuerſt aus dem 
Stocke kam und ihr das Volk nun nachſtürzte; was anzudeuten ſcheint, als 
ob in dieſen Fällen die Königinnen den unmittelbaren Impuls zum Schwarm— 
abzuge gegeben hätten. Sie konnten aber auch bei ihrer außerordentlichen 
Flüchtigkeit, als der Tumult im Stocke losging, nur vorausgeeilt und an 
der Spitze des Schwarmes erſchienen ſein. Ueberhaupt iſt zwiſchen einer 
jungen unbefruchteten und einer alten fruchtbaren Königin ein Unterſchied 
wie zwiſchen einer kecken Ballettänzerin und einer ſeriöſen ſteifen Matrone. 

Wenn aber Wernz-Rehhütte (Bztg 1858 ©. 122) daraus, daß zwei 
ſchon wiederholt aus ihren Wohnungen flüchtig gewordene Nachſchwärme, ob— 
wohl er die Königinnen in Weiſelkäfigen gefangen hielt, dennoch ausſchwärmten, 
ſchließt, das Signal zum Schwärmen gehe jedes mal von den Arbeiterinnen 
aus, ſo ſcheint mir dieß unrichtig geſchloſſen zu ſein. Denn gerade weil ge— 
fangen und durch die Gefangenſchaft beläſtigt und geängſtigt, mochten die 
Königinnen Töne hören laſſen, die ihr Verlangen nach Freiheit und Flucht 
bekundeten und ſo das Volk zum Ausſchwärmen verleiteten und an— 
trieben. 


8 161. 


Wie verhält ſich beim Schwarmauszuge die alte frucht— 
bare, wie die junge unbefruchtete Königin? 


a. Beim Abgange des Vorſchwarms kommt die alte fruchtbare Mutter 
niemals zuerſt aus dem Stocke, ſondern in der Regel, wenn bereits die Hälfte 
des Schwarmes abgeflogen iſt, ſelten früher oder ſpäter. Gundelach 
Naturgeſch. 1842 S. 69. Nicht leicht kriecht ſie in den Stock zurück, thut 
ſie es aber, ſo kommt ſie an demſelben Tage nicht wieder hervor. Iſt ſie 
erſt abgeflogen, ſo kehrt ſie niemals in den Stock zurück, und wenn der 
Schwarm heimkehrt, ſo iſt ſie ſicher verloren gegangen. Vogel Bzucht 1866 
S. 127. Denn nur zu oft iſt ſie wenig oder gar nicht flugfähig, fällt ir⸗ 
gendwo nieder und wird von den Bienen nicht gefunden. Wird ſie aber ge— 
funden, ſo ſtrömen die Bienen raſch zu ihr hin. 5 

b. Ganz anders verhält ſich die junge unbefruchtete Königin. Gewöhn⸗ 
lich kommt ſie, wenn das Schwärmen kaum begonnen hat, hervor, manchmal 
ſogar zuerſt, ſeltener erſt in der Mitte oder gegen das Ende des Schwärm— 
actes. „Häufig kriecht fie zwei- bis dreimal in den Stock zurück; manchmal 
fliegt ſie endlich ab, manchmal auch nicht und die Bienen kehren zurück.“ 
Grützmann Neugebautes Immenhäuslein 1669 S. 54. Ich habe Fälle 
erlebt, wo der Schwärmact eines Nachſchwarmes eine volle Viertelſtunde 
dauerte durch das fortwährende Ein- und Auslaufen der Königin. Mitunter, 
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obwohl gewöhnlich auch nicht, ſchwärmt fie, wenn das Schwärmen endlich 
eingeſtellt wird, noch an demſelben Tage heraus. Selbſt abgeflogen und ſich 
ſchon in der Luft unter dem Schwarme befindend, kehrt fie doch nicht ſelten 
wieder nach Hauſe zurück. Zur Erde, wie die fruchtbare, fällt ſie faſt nie, 
weil faſt alle junge Königinnen pfeilſchnell fliegen können. g 

c. Bei Vor- und Nachſchwärmen, wenn die Königin nicht beim Schwarme 
iſt, kehren die Bienen mitunter gleich von der Luft aus in den Stock zurück, 
mitunter legen ſie ſich an und gehen erſt retour, wenn ſie gewahr werden, 
daß die Königin nicht unter ihnen iſt. 1 

d. Hat der Nachſchwarm mehrere Königinnen, ſo hängen ſich die Bienen 
zuweilen an mehreren Stellen an und bilden ſo mehrere Schwärmchen. Legen 
ſie ſich aber, wie in der Regel, an einer Stelle an, ſo erſtechen ſich die 
Königinnen nicht ſelten am Schwarmklumpen ſelbſt oder werden von den 
Bienen erſtochen, in der Regel aber werden die überflüſſigen Königinnen erſt 
dann von den Bienen beſeitigt, wenn der Schwarm in eine Wohnung ge— 
bracht iſt. Ich ſagte, wenn beim Nachſchwarm mehrere Königinnen ſeien, 
ſo bildeten ſich zuweilen mehrere Schwärmchen. Das iſt allerdings richtig; 
gewöhnlich aber vereinigen ſich die verſchiedenen Schwärmchen wieder, wenn 
man ſie nicht raſch einfängt, weil die Bienen derjenigen Königin, welche ſich 
längere Zeit frei und tütend unter ihnen befand, ſchon anhängen. Davon 
habe ich mich dadurch überzeugt, daß, wenn ich beim Schwärmen die zuerſt 
herauslaufende Königin wegfing und dann noch eine oder mehrere nachfolgten, 
der Schwarm faſt immer wieder nach Hauſe ging, ſelbſt wenn er ſich ſchon 
angehängt hatte, ja ſchon eingefaßt war. Daſſelbe hatte ſchon Gundelach 
(Naturgeſchichte 1842 S. 81) beobachtet. 


§ 162. 
Welche Bienen ziehen mit dem Schwarme ab? 


Dem Schwarme folgen keine die Brut verſorgenden Bienen. Dieſe bleiben 
ruhig auf den Waben und kümmern ſich im Mindeſten nicht um den Schwarm- 
tumult. Nur die älteren, eben müßig vor oder in dem Stocke ſich befind— 
lichen und diejenigen Trachtbienen, die bei Abgang des Schwarmes zufällig 
zu Hauſe ſind, ziehen ab. Daher behält der Mutterſtock ſtets Volk genug, 
indem die jüngſten und alle eben auswärts beſchäftigten Bienen ihm 
verbleiben. Weshalb aber mitunter ein Volk ſich ſo außerordentlich ab— 
ſchwärmt, daß faſt nur die ganz jungen Bienen zurückbleiben, mitunter kaum 
der vierte Theil des Volkes, unter anſchein end ganz gleichen Ver⸗ 
hältniſſen, abzieht, iſt bis jetzt noch unerklärt. 


8 168. 


Wählt die Königin den Ort zum Schwarman legen oder 
thun dieß die Bienen? 


„Gewöhnlich thun dieß die Bienen, indem ſie nach längerem kreis⸗ 
förmigen Umherfliegen ſich an einer Stelle maſſenhaft niederzuſetzen beginnen 
und ihnen die Königin folgt.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 S. 40 
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und Gundelach Naturgeſch. 1842 S. 69. Sehr oft habe ich geſehen, daß, 
wenn ein Schwarm an einem niedrigen Zwergbäumchen ſchon ziemlich dicht 
ſich angelegt hatte und ich davor ſtand, die Königin erſt angeflogen kam. 
Freilich fangen die Bienen immer da ſich niederzulaſſen an, wo fie die Kö⸗ 
nigin in der Nähe wiſſen. Fliegt alſo die Königin z. B. in ſüdlicher Rich— 
tung vom Mutterſtocke, ſo ſetzt der Schwarm ſich an einem ſüdlich liegenden 
Gegenſtande, fliegt fie in öſtlicher Richtung vom Bienenftande, fo ſetzt der 
Schwarm ſich an einem nach Oſten liegenden Gegenſtande an. S. Dönhoff 
Bztg 1857 S. 77. Mitunter ergreift aber auch die Königin die Initiative, 
ſetzt ſich irgendwo nieder und die Bienen folgen. Dies kommt beſonders 
häufig bei Vorſchwärmen vor, weil die fruchtbaren Königinnen weniger lange 
zu fliegen vermögen. 
8 164. 


Warum legt ſich der Schwarm an? 

Erſtens um ſich zu ſammeln und zu vergewiſſern, daß er die Königin 
zwiſchen ſich habe, und zweitens um dann von da aus eine Wohnung zu 
ſuchen oder eine bereits gefundene zu beziehen. „Das Anlegen iſt nichts 
Anderes als ein proviſoriſcher Sammelplatz.“ Mehring Bztg 1858 
S. 135. 

9.1655 
Wie ſucht der Schwarm eine Wohnung? 

Die meiſten Bienenzüchter, ſo z. B. ſchon Höfler 1614 bei Schroth 
Rechte Bkunſt 1660 S. 155, behaupten, die ſchwärmluſtigen Stöcke ſuchten 
jedesmal, bevor der Schwarm aus dem Stocke auszöge, durch ausgeſendete 
Spurbienen oder Quartiermacher eine Wohnung, andere, es geſchähe 
dies ſtets erſt, wenn der Schwarm ſich bereits angelegt habe, und endlich 
noch andere, die neue Wohnung werde bald noch vom Mutterſtocke aus, 
bald erſt von der Schwarmtraube aus geſucht. Dieſe letzte Anſicht iſt offen— 
bar die richtige, wie ſich aus dem Folgenden, in welchem ich im Allge— 
meinen Einiges über die Spurbienen mittheilen will, ganz von ſelbſt 
ergeben wird. 

Alljährlich um die Schwärmzeit ſieht man an Löchern und Ritzen alter 
Gebäude, Mauern, Bäume u. ſ. w. Bienen, oft in ziemlicher Quantität; ſie 
kriechen, ſcheinbar etwas ſuchend, ein und aus, laufen ängſtlich auf und 
nieder, fliegen ab und an, ſchwirren wie ein wirkliches Volk umher, und 
man muß ſchon ziemlich mit dem Leben der Bienen vertraut ſein, um dieſe 
ſog. Spurbienen von einer wirklichen Colonie ſofort unterſcheiden zu können. 

Man darf ſich übrigens nicht wundern, wenn man dieſe Spürer oft in 
Ritzen und Löchern antrifft, die auch für das kleinſte Nachſchwärmchen nicht 
Raum haben würden, oft kaum 1 Zoll tief und ½ Zoll breit find. Denn 
die Bienen finden in der Nähe unſerer Dörfer und Städte nur ſelten Höh— 
lungen, die zur Aufſchlagung einer Wohnung tauglich ſind, und müſſen daher 
mit dem vorlieb nehmen, was ſie finden. Wo die Bienen zu Hauſe ſind, 
d. h. im dunkelen Walde, da finden ſie auch in den Höhlungen der Bäume 
leicht eine taugliche Wohnung. 
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a. Die Spurbienen bleiben niemals über Nacht aus, ſondern gehen 
Abends in ihre Stöcke zurück, nicht auf einmal, ſondern nach und nach und 
ſind ſämmtlich, ſobald vor den Bienenſtänden der Flug eingeſtellt iſt, aus 
ihren Löchern und Ritzen verſchwunden. | 

b. Am Morgen erſcheinen fie nicht gleich mit dem Beginn des Fluges 
an den Bienenſtänden in ihren Quartieren, ſondern erſt nach und nach, wenn 
die Sonne etwas höher gerückt iſt. An kühlen Tagen erſcheinen theils gar 
keine, theils nur wenige. 

c. Bei plötzlich eintretendem Regen oder Sturm (Gewitter) eilen fie 
ſchleunig, wie die Bienen auf dem Felde, nach ihren Stöcken. 

d. Sie erſcheinen um die Schwärmzeit und ſind mit Ende derſelben, 
meiſt aber ſchon früher, wieder verſchwunden. 

e. Durch Beſtreuen mit Kreide habe ich feſtgeſtellt, daß nicht ſelten in 
ein und derſelben Ritze Bienen aus 3—4 Stöcken ſich befanden. Dies war 
jedoch nur dann der Fall, wenn mehrere beſetzte Ritzen oder Löcher nahe 
beiſammenlagen. Hier biſſen ſich die Spürer öfter, ſtachen ſich auch einzeln 
todt. 

f. Von ihren Ritzen aus beſuchen ſie die Weide nicht, denn niemals 
ſah ich eine mit Höschen oder fand die Honigblaſe ſtärker gefüllt. Hunderte 
habe ich zerdrückt und bei den meiſten in den Honigblaſen jo gut wie keinen 
Honig gefunden, beträchtlichen niemals. Dagegen unterhalten ſie durch be— 
ſtändiges Hin- und Herfliegen ein Commercium mit ihren Stöcken. Denn 
mitten am Tage gepudert, ſah ich einzelne vor dem Stande ankommen. 
Theilweiſe anders Vogel: „Von ihren Ritzen aus beſuchen die Spürer 
die Weide allerdings nicht. Sieht man aber unter den Spürern Bienen mit 
Höschen, jo ſchwärmt an dieſem Tage das Volk, welches die Spürer aus⸗ 
ſchickte, oder hat bereits geſchwärmt. An dem Schwärmtage finden ſich die 
Spürer zahlreicher ein als ſonſt, und mögen da wohl vom Felde mit Hös— 
chen kommende Bienen, vielleicht durch das Verhalten der Spürer irre ge— 
leitet, mit nach dem Spürorte fliegen. Ich ſah dies mehrmals, zuletzt 1859, 
wo höschenbeladene Bienen an einer leer ſtehenden Beute herumkrochen. Nach 
einigen Stunden kam ein fremder Schwarm und hinterdrein ein Imker aus 
einem ½ Stunde entfernten Dorfe.“ Bztg 1861 S. 106. 5 

g. Immer ſind es Bienen eines Stockes, der ſeinen Erſtſchwarm mit 
der alten fruchtbaren Königin in den erſten Tagen geben könnte. Nie— 
mals, ſo viel ich mir auch Mühe gab, habe ich feſtſtellen können, daß ſie 
einem Stocke, der einen Nachſchwarm oder Singervorſchwarm geben 
wollte, angehört hätten. Hieraus erklärt ſich auch, warum ſie ſchon vor 
Ende der Schwärmzeit wieder verſchwinden, ſobald keine Vorſchwärme 
mehr abgehen wollen; mit den Nachſchwärmen haben ſie nichts zu 
ſchaffen. Freilich unerklärlich. 

Aus dieſen in vielen Jahren und mit vieler Mühe gemachten Wahr- 
nehmungen erhellt, daß die Spurbienen Mitglieder ſchwärmluſtiger Stöcke 
ſind. Wenn nun ferner thatſächlich feſtſteht, daß oft Schwärme in ſolche 
Höhlungen, theils ohne ſich vorher auch nur anzulegen, eingezogen, ſo ſteht 
weiter feſt, daß manche Stöcke vor dem Abziehen der Schwärme Bienen 
ausſenden, um eine Wohnung aufzuſpüren. Viele Schwärme, darunter nach 


meinen Erfahrungen alle mit jungen Königinnen, werden es aber wohl 
erſt thun, wenn ſie als Schwarmtraube dahängen und ihnen von dem Men— 
ſchen eine Wohnung nicht angewieſen wird. Einmal habe ich beſtimmt feſt⸗ 
geſtellt, daß ein Schwarm, und zwar einer mit fruchtbarer Königin, eine 
Wohnung erſt von der Schwarmtraube aus aufſpürte und wirklich bezog. 
S. v. Berlepſch Bztg 1852 S. 49 f., wo ich ſieben von mir angeſtellte 
Verſuche, die aber ſehr entgegengeſetzte Reſultate lieferten, mitgetheilt habe. 


Ebenſo referirt Panſe einen Fall, aus dem ganz entſchieden folgt, 
daß mancher Schwarm erſt von der Schwarmtraube aus ſich eine 


Wohnung ſucht. Er ſagt: „Am 22. Mai 1846 Nachmittags 5 Uhr hing 


ſich ein fremder Schwarm etwa 30 Schritt von meinem Bienenſtande ent— 
fernt an. Ich ließ ihn über Nacht hängen und fand ihn früh am anderen 
Morgen dicht zuſammengeballt und wie erſtorben. Gegen 8 Uhr bemerkte 
ich, daß einzelne Bienen nach dem Bienenſtande flogen, bald aber zurück⸗ 
kehrten. Bei näherer Betrachtung ſah ich, daß ſie in einen leeren Stroh- 
korb flogen, ſchnell wieder herauskamen und nach dem Schwarme zurück— 
kehrten. Gegen 10 Uhr, bis zu welcher Zeit das Hin- und Herfliegen 
zwiſchen Schwarm und Korb immer ſtärker geworden war, brach der ganze 
Schwarm auf und zog in den Korb ein.“ Bzig 1848 S. 92. 


Noch ein höchſt intereſſanter Fall, den gleichfalls Panſe mittheilt, be— 
weiſt klar, daß manche Schwärme aufs Geradewohl ausziehen, ſich 
anlegen und dann erſt eine Wohnung aufſuchen. „Am 19. Juni 1846 
Nachmittags um 2 Uhr befanden ſich zwei Fiſcher zwiſchen Greifswald und 
Wolgaſt auf einem kleinen Boote etwa ½ Meile weit vom Strande in der 
Oſtſee, als fie plötzlich einen Bienenſchwarm langſam über dem Waſſer nach 
dem feſten Lande zu fliegen ſahen. Sie ruderten raſch nach und kamen zu— 
gleich mit dem Schwarme am Strande an, wo ſich dieſer, der aller Wahr— 
ſcheinlichkeit von Rügen gekommen war und eine Seereiſe von 4—5 Meilen 
zurückgelegt hatte, dicht am Meere auf den Sand warf und faſt regungslos 
liegen blieb.“ Bztg 1847 S. 77. Iſt hier nun wohl anzunehmen, daß 
Spurbienen vor dem Auszuge des Schwarmes über das Meer wegflogen, 
um eine Wohnung auszuſpüren? 

In den Bienenſchriften und der Bienenzeitung finden ſich ferner viele 
Fälle angeführt, in welchen Schwärme durchgingen und leere Wohnungen 
bezogen. So von Rentzſch: „Ein Bauer beſaß nur einen Stock, der ihm 
im Winter eingegangen war. Er ließ den Stock auf dem Stande und im 
Sommer bezog ihn ein Schwarm aus einem eine halbe Stunde entfernten 
Dorfe, ohne vorher ſich angelegt zu haben.“ Bztg 1851 S. 103. Auch 
Andere referiren, daß ihnen fremde Schwärme zugeflogen ſeien, nachdem 
mehrere Tage zuvor Bienen die Wohnungen gereiniget, oft dicht beſetzt und 
gegen andere Competenten tüchtig vertheidigt hätten. S. Stöhr Bztg 1851 
S. 27 f., Panſe Bztg 1848 S. 92, Rothe Zztg 1849 S. 143, 
Bänſch Monatsblatt 1841 S. 151 f. Süß: „In einem Haufe fanden 
ſich unter den Dielen viele Bienen ein und zwei Tage nachher kam ein 
Schwarm und hielt ſeinen Einzug.“ Monatsblatt 1841 S. 48. Wurm: 
„Zwei mit leeren Tafeln verſehene Körbe wurden mehrere Tage von Bienen 
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beſucht, worauf dann in jeden Korb ein Schwarm einzog.“ Monatsblatt 
1842 S. 7. 

Dieß alles beweiſt zur Evidenz, daß die Spurbienen wirklich etwas 
Reales und nicht ein bloßes Hirngeſpinnſt ſind, wie manche Bienen⸗ 
ſchriftſteller, z. B. Riem dauerhafte Bzucht 1795 S. 81 ff., behaupten. 


8 166. 
Wie werden die in den Zellen flügge ſitzenden Königinnen 
ernährt? 


In den Zellen haben ſie kein Futter, deßhalb beißen ſie, ſobald ſie reif 
geworden ſind, mit ihren Beißzangen an einer Seite der Wiege, dicht unter 
dem Deckel, ein Löchelchen, meiſt eine ſchmale von oben nach unten gerichtete 
Ritze, durch welche ſie den Rüſſel von Zeit zu Zeit hervorſtrecken und ſich von 
den Arbeitsbienen füttern laſſen. Spitzner Kritiſche Geſchichte 1795 Bd 
2 S. 30, Gundelach Nachtrag 1852 S. 34. Dieſe Ritze dient ihnen 
auch zugleich, um ſauerſtoffhaltige Luft in ihr Gefängniß ein-, ſtickſtoffhaltige 
ausſtrömen zu laſſen. Ohne dieſe Ritze würden ſie bald verhungern oder 
erſticken müſſen, denn als ausgebildetes Inſect bedürfen ſie Nahrung und 
Luft, weil ſie athmen. 


8 187. 
Wie öffnen die ausſchlüpfenden Königinnen ihre Zellen? 


Dieß iſt wahrhaft bewunderungswürdig und ich war erſtaunt, als ich 
es am 26. Juni 1853 zum erſten Male ſah. An jenem Tage hatte ich eine 
Weiſelwiege in der Hand, in welcher eine ſtark quakende Königin ſaß. Ich 
hielt die Zelle an das Ohr und hörte, wie es in derſelben förmlich rappelte. 
Bald gewahrte ich, daß die Königin die eine Beißzangenhälfte am Futter— 
und Luftritzchen hervorbrachte und in unglaublicher Schnelligkeit hervorkam, 
indem ſie den Deckel der Zelle mit der Zange rund herum 
durchſchnitt. Offenbar drehte ſie ſich in der Zelle im Kreiſe und hatte 
den Rand derſelben von dem Ritzchen an zwiſchen der Beißzange, ſo daß 
eine Hälfte der Zange außerhalb, eine Hälfte innerhalb der Zelle ſich befand. 
Betrachtet man nun den Cocon, der in den Zellen aller quakenden Königinnen 
ſich ganz unverletzt befindet, ſo muß man ſtaunen, wie ein ſo kleines Thier 
im Stande iſt, eine ſo feſte Hülle ſo ſchnell zu durchſchneiden. Gundelach 
Naturgeſch. 1842 S. 1 f. Sehr oft ſchneidet die Königin den Deckel jedoch 
nicht völlig ab, ſondern läßt ein Theilchen ſtehen, an dem derſelbe, wie an 
einem Scharnier, hängen bleibt, „ja manchmal ſogar in ſeine frühere Lage 
zurückſchnappt, daß man die Zelle noch für voll zu halten verleitet werden 
kann.“ Dzierzon Big 1860 S. 176. Hat fie nämlich den Deckel 
größtentheils durchgeſchnitten, ſo hebt ſie denſelben mit dem Kopfe ab, kriecht 
heraus und hat deshalb nicht nöthig, den ganzen Deckel abzuſchneiden. 
Später habe ich das Auslaufen, ich möchte lieber ſagen, das „Ausbrechen“ 
der Königinnen ſehr oft geſehen. Von Berlepſch Bitg 1854 S. 19 f. 
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Findet man eine Zelle, die an der Seite geöffnet iſt, fo ift die Königin 
gewaltſam herausgeriſſen worden. Doch mögen auch hier ſehr ſeltene 
Ausnahmen vorkommen. S. Rothe Bztg 1866 S. 31 und Blumhof 
1867 S. 108; welche Beide conſtatirt haben wollen, daß die Königin an 
der Seite bei völlig unverſehrtem Deckel ausgeſchlüpft geweſen ſei. Vergl. 
auch Neidholdt in der Bztg 1860 S. 96 f., wo über den Bau und die 
Behandlung der Weiſelzellen und über das Ausſchlüpfen der Königin viel 
Treffliches geſagt iſt. 

Wenn freilich die Königin noch nicht lange in der Zelle flügge geſeſſen, 
geht das Oeffnen des Deckels viel langſamer, weil ſie noch nicht ſo kräftig 
iſt. Immer aber geht es viel ſchneller, als wenn ſich eine Arbeitsbiene oder 
Drohne herausnagt, weil überhaupt die Königin, wenn ſie ſich ſelbſt heraus— 
beißt, rüſtiger als eine Arbeitsbiene oder Drohne hervorgeht. 


8 168. 


Warum klingen die Ruftöne der Königinnen verſchieden, 
wie werden ſie hervorgebracht und was bedeuten ſie? 


a. Der Unterſchied im Klang der Töne rührt daher, daß die Tüttöne 
im Stode, die Qu ak töne in der Zelle hervorgebracht werden, erſtere alſo 
ihre Schwingungen frei ausbreiten, mithin heller klingen können, letztere in 
ihren Schwingungen durch die ſie umſchließende Zelle gehindert werden, mit— 
hin gedämpft klingen. Gundelach Naturgeſch. 1842 S. 79. Je älter 
die Königinnen werden, deſto vernehmlicher ſind die Töne, und wenn hin 
und wieder Königinnen vier bis fünf Tage und noch länger in den Zellen 
gefangen ſitzen müſſen, jo klingen die Töne ſtatt „quah, quah,“ wie 
Hau, hau“. 

b. Hervorgebracht werden dieſe Töne durch Auspreſſen der Luft aus 
den auf beiden Seiten der Bruſt befindlichen Tracheen (Luft- oder Athmungs- 
röhren), wodurch die Königin einen beſonderen Apparat im Innern der 
Tracheen in Schwingungen ſetzt. Burmeiſter und andere Naturforſcher 
haben dieſe Stimmapparate bei den Hautflüglern, worunter auch die Biene 
gehört, nachgewieſen. Dieſe Töne entſtehen daher weder durch den Mund, 
der bei allen Inſecten ſtumm iſt, noch durch die Schwingungen der Flügel, 
wie Dönhoff (Bztg 1856 S. 27 f.), noch durch Aneinanderreiben der 
zweiten und dritten Rückenſchuppe, wie Gundelach (Nachtrag u. ſ. w. S. 28) 
behauptet. 

0 0 habe ziemlich oft eine Königin, die ich tüten hörte, auf der Wabe 
aus dem Stocke genommen und betrachtet. Sie läuft auf derſelben umher, 
ſucht ſich hin und wieder unter die Bienen zu verſtecken, und wenn ſie tütet, 
ſteht ſie ſtill, klammert ſich mit den Vorderfüßen an eine Zelle und drückt 
Kopf, Bruſt und Hinterleib feſt auf die Wabe. Dabei kann man deutlich 
ſehen, daß von einem Aneinanderreiben der Rückenringe ſo wenig wie von 
einem tönenden Schwingen der Flügel die Rede ſein kann. Die Rückenringe 
rühren ſich nicht, und die Flügel liegen meiſt gekreuzt, und bewegen ſich 
kaum merklich (welche geringe Bewegung lediglich daher rührt, weil das 
Tüten den ganzen Körper anſtrengt), und Herwig (tg 1850 S. 99) 
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hob beim Abgange eines Vorſchwarms die Königin auf „die nicht einmal 
die Spur eines Flügels hatte“, trotzdem aber wiederholt in ſeiner 
Hand tütete. Aber ſelbſt zugegeben, daß die in Schwingungen geſetzten 
Flügel einen ſo reinen, vollen, ſcharf abgegrenzten Ton hervorrufen könnten, 
ſo müßten doch durch jede Berührung der Flügel, z. B. durch Anliegen am 
Körper, Berührung einer Biene oder der entgegenſtehenden Zellenwand, die 
Tonwellen augenblicklich unterbrochen werden. Folglich können die Quaktöne 
auf dieſe Weiſe unmöglich hervorgerufen werden, weil es in der Zelle gar 
keinen Raum zur freien Schwingung der Flügel geben kann. S. Kleine 
Bzig 1853 S. 148 und Bztg 1856 S. 91. 

c. Obwohl S. 439 unter 2 ſchon geſagt worden iſt, warum die Königinnen 

tüten und quaken, ſo muß dieſer Gegenſtand hier doch nochmals beſprochen 
werden, theils weil an jener Stelle, um den Vortrag nicht zu unterbrechen, 
nicht Alles zu wiſſen Nöthige geſagt wurde, theils weil unter den Bienen⸗ 
züchtern noch manche deßfallſige Irrthümer herrſchen. 
Das Quaken der zuerſt reifen Königin in der Zelle geſchieht aus 
Vorſicht und Furcht, um nicht mit einer zweiten Königin zuſammenzu⸗ 
ſtoßen, das Tüten außerhalb der Zelle aus Eiferſucht und Haß gegen 
die in den Zellen ſitzenden; das quakende Antworten in den Zellen aus 
Haß und Wuth, etwa wie ein Hund hinter dem Thore unter demſelben 
tüchtig gegen einen anderen außen ſtehenden hervorbellt, ſich aber wohl hütet, 
herauszukommen, ſo leicht er auch unter dem Thore wegkriechen könnte. 

d. Man hat vielfach geläugnet, daß die zuerſt flügge werdende Königin, 
ehe ſie auslaufe, in der Zelle quake, und behauptet, daß, bevor nicht 
eine Königin ausgelaufen ſei und tüte, auch keine in den Zellen quake, 
und daß immer die tütenden Töne vorangingen. Die Königin, die zuerſt 
ausgelaufen ſei, tüte, weil ſie Nebenbuhlerinnen in den Zellen wittere, und 
die in den Zellen, ſobald ſie reif geworden ſeien, quakten, weil ſie eine aus— 
geſchloffene Nebenbuhlerin hörten und nun die Zelle aus Furcht nicht zu ver— 
laſſen wagten. Dieſe Lehre iſt falſch; daher will ich hier die Beobachtungen 
mittheilen, die mich das Quaken der zuerſt flügge werdenden Königin in 
der Zelle und den Grund davon entdecken ließen. 

Ich hatte Anfangs Juli 1854 zehn Fächer meiner Achtundzwanzigbeute 
entweiſelt, um dem enormen Brutanſatze auf einige Zeit Einhalt zu thun. 
Jedem Fache fügte ich jedoch ſofort eine bedeckelte Weiſelwiege in die hinterſte 
Tafel ein, ſo daß ich an den Fenſtern die Wiegen ſämmtlich ſehen konnte. 
Eines Abends ſaß ich in der beleuchteten Beute und hörte auf einmal eine 
Königin quaken. Dieß befremdete mich, weil eine ausgelaufene nirgends 
ſein konnte. Ich horchte und fand endlich das Fach, in welchem es quakte; 
es war eins, wo ich eine Weiſelwiege eingefügt hatte, und in dieſer quakte 
es. Nun verwendete ich kein Auge mehr von der Stelle. Das Quaken 
dauerte über eine Stunde, dann kam die Königin hervor und alles war ſtill. 

Ich hatte mir vorgenommen, vom nächſten Morgen ab mit meinem 
Vienenmeiſter Günther abwechſelnd die übrigen Wiegen zu beobachten. 
Dieß war jedoch nicht nöthig; denn als wir früh in die Beute traten, hörten 
wir bald zwei Königinnen in zwei verſchiedenen Fächern quaken. Gegen 
9 Uhr ſchon lief eine Königin aus und ſofort trat in dieſem Fache Stille 


ein. Bald lief auch die zweite aus, putzte ſich, ließ ſich putzen und füttern, 
begab ſich dann nach den innern Gemächern ihrer Burg und fing an, hellauf 
zu tüte n. Lange hörten wir dieß und überzeugten uns, daß kein Quaken 
darauf antwortete. Dann nahmen wir das Fach Rahmen für Rahmen aus— 
einander und fanden 6 theils ſchon bedeckelte theils noch offene Weiſelwiegen. 
Die Bienen hatten alſo, was ſie ſehr oft thun, trotz ich ihnen bei Wegnahme 
ihrer Königin eine ſchon bedeckelte Weiſelwiege gegeben hatte, doch ſelbſt noch 
Wiegen angeſetzt und die ausgelaufene Königin witterte nun Nebenbuhlerinnen 
und tütete. Antwort konnte ſie freilich noch nicht erhalten, weil die Nymphen 
noch unreif waren. S. von Berlepſch Bztg 1854 S. 20 f. 

100 e. Dzierzon (Bfreund 1854 S. 42) und Gundelach (Naturgeſch. 


1842 ©. 78 und Nachtrag 1852 S. 29 ff.) meinen, das Tüten der freien 


Königin habe auch den Zweck, die Bienen für ſich zu gewinnen. Das 
glaube ich nicht. Denn die Natur hat es fo eingerichtet, daß die zuerſt 
auslaufende Königin dem Volke angehören ſoll. Deshalb wird ſie auch 
aufgenommen, wenn ihr auch die Bienen nicht dieſelbe Anhänglichkeit und 
Aufmerkſamkeit wie einer fruchtbaren beweiſen. Wollten die Bienen die 
Königin nicht, ſo würde ihr all ihr Tüten nichts helfen, ſondern ſie würde 
ſo gut maſſacrirt werden, wie jede ſpäter ſich hervorwagende. Und das 
Quaken, welches doch auch nur ein Tüten in der Zelle iſt, müßte dann 
auch ein Beſtreben ſein, ſich Anhang zu verſchaffen. Was geſchieht aber, 
wenn eine Königin nach mehrtägigem eifrigſten Quaken etwa die Zelle ver— 
läßt, jo lange eine andere im Stocke iſt? Sie wird ſofort eingeſchloſſen 
und maſſacrirt. Dzierzon und Gundelach ſcheinen durch die Beobach— 
tung, daß Königinnen ſolcher Stöcke, denen man, z. B. durch Verſtellen, 
plötzlich viele fremde Bienen zufliegen läßt, öfters tüten, auf ihre Anſicht 
gekommen zu ſein. Hier iſt das Tüten aber offenbar Verlegenheit und Angſt, 
wie auch beim Abtrommeln und ſonſtigen gewaltſamen Operationen, nament— 
lich wo viel Rauch angewendet werden muß, öfter Königinnen, doch offen— 
bar aus Angſt, tüten. | 

f. Unrichtig iſt es, wie ſich ſchon aus dem, 442, Anfang, Mit- 
getheilten ergibt, wenn viele Bienenzüchter behaupten, nur die junge unfrucht- 
bare Königin, die Nebenbuhlerinnen wittere, tüte, nicht aber eine fruchtbare 
und alte. Ich habe gar oft fruchtbare alte Königinnen tüten hören, ebenſo 
Gundelach (Nachtrag 1852 S. 29 f.) und Andere. So brachte z. B. 
Dzierzon (Bztg 1854 S. 87) im März 1854 ein halb erſtarrtes Völkchen 
in die Stube und die anderthalbjährige Königin tütete wiederholt, offenbar 
aus Aengſtlichkeit und Verlegenheit. Ebenſo tütete eine Königin, welche 
Dönhoff (Bztg 1858 S. 133) während einer Nacht mit wenigen Arbei— 
terinnen in einer Schachtel gefangen gehalten hatte, am Morgen, als er 
eine Tafel mit Bienen aus dem Stocke, welchem die Königin entnommen 
war, in die Stube holte und die Königin auf dieſelbe laufen ließ. 


§ 169. 
Wer zerſtört die überflüſſigen Weiſelwiegen. 


In der Regel (v. Berlepſch 1865 ©. 156) geſchieht dieß durch 
die Arbeitsbienen, aber auch die ausgelaufene Königin zerſtört ſolche. Ich 
habe dieß, wie ſchon auf S. 442 unter b gejagt, mehrere Male geſehen 
und dabei die außerordentliche Schnelligkeit und Kraft bewundert, mit welcher 
die Königin die Zelle an der Seite aufbeißt und die Larve herausreißt. 
Sie führt mit ihren Beißzangen Schnitte wie mit einem Meſſer, und 
ich verarge es keinem meiner Leſer, wenn er mir nicht früher glaubt, als 
bis er das Wunder mit eigenen Augen geſehen haben wird. Ich würde es 
ſelbſt nicht glauben und für möglich halten, wenn ich es nicht wiederholt 
geſehen hätte. Dzierzon (Bztg 1854 S. 87) ſah das Aufbeißen der 
Weiſelzellen durch die Königin auch vielmals und einmal war die Zerſtörerin 
noch ſo jung und zart, wie er ſagt, daß man nicht hätte glauben ſollen, 
daß die Außenwelt auf ſie ſchon einen Eindruck gemacht hätte. Aber die 
Eiferſucht iſt naturgemäß gerade in der Jugend, wo die Königinnen 
ſich gegenſeitig weichen müſſen, in der größten Stärke vorhanden 
und vermindert ſich mit der Zeit, weshalb alte Königinnen, namentlich außer 
der Schwärmzeit, ſich eher gegenſeitig vertragen. S. auch Böttner Bztg 
1864 S. 215. Auch die alte fruchtbare Königin zerſtört zuweilen Weiſel— 
wiegen. S. Anonymus Bztg 1854 S. 120, Dathe 1867 S. 54, 
Morbitzer Ebendaſ. S. 220. 

Bei dem Zerſtören der Weiſelwiegen in Stöcken, welche geſchwärmt 
haben, das weitere Schwärmen aber aufgeben, ſitzen oft noch 2, 4 und mehr 
Königinnen längſt flügge in den Wiegen. Sobald nun die Bienen Anſtalt 
machen, die Zellen an der Seite aufzubeißen, ſagt der Inſtinct der Königin, 
daß ſie ermordet werden ſoll, und ſie ſucht, wie alle Geſchöpfe der Welt 
Liebe zum Leben habend, durch die Flucht ſich ihren Mördern zu entziehen. 
Dieß gelingt ihr viel, viel öfter als man gewöhnlich glaubt. Denn eine 
junge Königin, welche bereits einige, oft 8 und mehr, Tage flügge in der 
Zelle ſitzt, iſt bei weitem flinker und kräftiger als eine Arbeiterin, 
und ſie vermag daher ſehr oft flüchtig durch ihre Mörder mitten durchzu— 
dringen. Die Bienen eilen ihr zwar noch, erwiſchen ſie auch in den meiſten 
Fällen wieder und bringen ſie, ſelbſt nach wiederholten Loswindungen, end— 
lich doch um. Viele Hunde ſind auch hier des Haſen Tod. Aber auch gar nicht 
ſelten glückt es ihr, das Flugloch zu erreichen und das Weite zu ſuchen. 
Was wird nun aus dieſen Flüchtlingen? Die bei weitem meiſten gehen ſicher⸗ 
lich dennoch elendiglich zu Grunde, einzelne aber auch retten ſich, resp. er⸗ 
obern ih einen Thron. Denn der Inſtinkt lehrt fie, in andere Stöcke ein- 
zudringen, um dort ihr Glück und Heil zu verſuchen. Finden ſie einen 
weiſelloſen Stock, ſo werden ſie in den meiſten Fällen zum Throne gelangen, 
wogegen ſie, wenn ſie in einen weiſelrichtigen gerathen, wohl nur in 
äußerſt ſeltenen Fällen ihr Leben retten und zur Herrſchaft gelangen werden, 
weil die Bienen ſolcher Stöcke jede eindringende Königin augenblicklich mit 
der größten Wuth anzugreifen, einzuſchließen und zu Tode zu martern pflegen. 
Helene Lieb: „Nicht ſelten ſah ich zur Zeit der Nachſchwärme, wenn ich 
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einen Ableger öffnete und Etwas vornahm, was die Bienen zum 
Brauſen veranlaßte, junge Königinnen, durch das Brauſen angelockt, 
erſcheinen und den Verſuch machen, in die Stöcke einzudringen. Ja, als ich 
einſt von einem zweiten Stande in einen, von 3 Seiten mit Drahtgeflecht 
verſehenen Ablegerkaſten Bienen mit nach Hauſe gebracht hatte, die ich in 
demſelben einſtweilen in den Bienenſtand ſtellte, wo fie tüchtig zu brau⸗ 
ſen anfingen, fanden ſich auf dem Drahtgitter ſehr bald ſechs junge 
Königinnen ein, welche durch daſſelbe einzudringen trachteten.“ Bztg 1863 
S. 106 f. Dathe: „Mir wurden im Sommer 1866 drei ſehr ſchöne 
italieniſche Königinnen durch flüchtige Eindringlinge umgebracht.“ Bztg 1867 
S. 32. Auch Helene Lieb a. a. O. erzählt, daß ihr ein folder Flücht— 
ling eine fruchtbare Königin erſtochen und ſich als Regentin behauptet habe. 

Aus eigener Erfahrung kann ich weiter nichts bekunden, als daß ich 
ziemlich oft zugeflogene Königinnen in Stöcken eingeſchloſſen fand und daß 
ſich in mehrern weiſelloſen Stöcken, die keine Mittel mehr hatten, ſich ſelbſt 
zu beweiſeln, ſpäter wieder Königinnen vorfanden. Ob dieß aber Königinnen 
waren, die ſich geflüchtet, oder ſolche, die ſich bei der Rückkehr nach einem 
Befruchtungsausfluge verirrt hatten, weiß ich nicht. Vergl. auch Keding 
Bzig 1866 S. 127. 


8 170. 


Werden die überflüſſigen Königinnen durch Zweikämpfe 
oder durch die Arbeitsbienen beſeitiget? 


Huber (S. Huber-Kleine Heft 2 S. 140 f.) und nach ihm von 
Morlot (Bienenzucht u. ſ. w. S. 25 ff.) behauptet, daß, wo mehrere Kö— 
niginnen in einem Stocke ſeien, dieſe ſtets ſo lange unter einander kämpften, 
bis nur noch eine übrig ſei. Andere hingegen, z. B. Spitzner (Krit. Geſch. 
Bd 2 S. 64 ff 99 ff.) läugnen die königlichen Kämpfe ganz und laſſen 
das Beſeitigen der überflüſſigen Königinnen ſtets durch die Arbeitsbienen 
geſchehen. Beide Meinungen ſind offenbar falſch und es iſt ganz gewiß, 
daß die überflüſſigen Königinnen in der Regel von den Arbeitsbienen, aber 
ausnahmsweise auch durch gegenſeitige Kämpfe beſeitiget werden. 

Daß die königlichen Zweikämpfe nur Ausnahmen ſind, erhellt ſchon 
daraus, daß nur ſelten zwei oder mehr Königinnen frei im Stocke ſind, daß 
dieſe Freiheit aber auf ſehr kurze Zeit beſchränkt iſt, abgeſehen von 
den ſeltenen, Seite 28 erwähnten Fällen, wo zwei fruchtbare Königinnen in 
einem Stocke ſich befinden. ie f 

a. Es iſt ausgemacht, daß die Töne der freien Königin wie „tüh, 
tüh“, der in der Zelle ſitzenden wie „quah, quah“ klingen. Nun hört man 
aber ſtets nur eine Königin tüten, und ſo viele hundert Male ich auch 
ſtundenlang gehorcht habe, niemals habe ich zwei Königinnen tüten, wohl 
aber 3—4 quaken hören. Hieraus könnte man ſchließen, daß niemals 
zwei Königinnen außerhalb der Zellen in einem Stocke wären. Dieß wäre 
aber unrichtig; denn zwei oder mehr Königinnen kommen auf folgende Weiſe 


frei im Stocke vor. 


. Wenn zwei Königinnen in den Zellen zufällig ganz zu gleicher Zeit 
flügge werden, ſo laufen ſie auch zu gleicher Zeit aus, weil auf ihre Quak⸗ 
anfragen keine Tütantworten erfolgen. e e An, | 

8. Wenn, was aber ſehr ſelten geſchieht, die freie Königin eine Weile 
nicht tütet und eine ſchon längere in der Zelle flügge ſitzende glaubt, die 
freie Königin ſei ausgeſchwärmt und deshalb die Zelle verläßt. Von dieſem 
Falle überzeugte ich mich auf folgende Weiſe. Die tütende Königin ſaß ganz 
oben auf der hinterſten Wabe und ſog Honig aus einer Zelle. Als ſie den 
Kopf hervorbrachte, reichten ihr Bienen die Rüſſel, fütterten ſie, wahrſchein— 
lich mit Speiſeſaft, nahmen ſie in einen Kranz zwiſchen ſich, beleckten und 
liebkoſeten ſie. Darüber vergingen mehrere Minuten. Ziemlich am Ende 
der Tafel befand ſich eine Wiege mit einer quakenden Königin, und ich ſah 
durch die Glasſcheibe, wie ſich mit einmal der Deckel bewegte und die Kö— 
nigin hervorkam. Sie tütete, aber im Nu, wie aus der Piſtole geſchoſſen, 


kam die obere Königin herabgeſtürzt, und ehe ich nur das Fenſter geöffnet 


hatte, lagen beide ſchon im wüthendſten Kampfe auf dem Boden der Beute. 

5. Wenn während des Schwarmtumultes mehrere Königinnen aus den 
Zellen hervorbrechen, ſich aber verſpäten und dem Schwarm nicht mehr folgen 
können. 

5. Wenn die Bienen beim Aufgeben des Schwärmens die flüggen Kö— 
niginnen aus den Zellen reißen und tödten wollen, hin und wieder aber 
eine entwiſcht und zwiſchen das Volk läuft. Dieß paſſirt häufig, denn ich 
habe es wohl 3—4 mal geſehen. S. Seite 443 unter e. 

e. Wenn eine Königin bei den Befruchtungsausflügen oder beim Rück— 
gehen des Nachſchwarmes ihren Stock verfehlt und in einen beweiſelten 
gelangt. 

b. Nur in dieſen Fällen ſind Zweikämpfe möglich. Wie ſelten aber 
werden ſie wirklich ſtattfinden? Denn die Arbeitsbienen haben nichts 
Eiligeres zu thun, als ſofort alle Königinnen einzuſchließen. Ich ſage 
„alle“, denn ſie ſchließen auch diejenige Königin, die ſie für die ihrige 
anerkennen, ein, um fie gegen die Nebenbuhlerſchaft zu ſchützen, die Neben- 
buhlerin oder Nebenbuhlerinnen aber ſchließen ſie ein, um ſie zu tödten. 
Die Königinnen haben deshalb faſt gar keine Gelegenheit, zuſammen zu 
ſtoßen. Aber es kommt vor und zwar am häufigſten in dem unter „. er⸗ 
wähnten Falle. Jetzt ſind nämlich die Bienen in Aufregung und kümmern 
ſich eine Zeitlang nicht um die Königinnen, ſo daß dieſe Gelegenheit finden, 
ähnlich als wenn mehrere ſich unter dem Schwarmklumpen befinden, ſich zu 
begegnen. Begegnen ſie ſich aber, ſo beginnt auch ſofort der Kampf auf 
Leben und Tod. Sie packen ſich, wie ſchon oben geſagt, fallen auf den 
Boden herab und der Kampf hat nicht früher ein Ende, bis eine erſtochen ift 
oder ſich losgemacht hat und entflohen iſt. Die Siegende dreht ſich auf ihrem 
Opfer und zieht den Stachel wieder heraus. So viele hundert Male ich 
auch ſah, daß überzählige Königinnen von den Arbeitsbienen entweder ſofort 
erſtochen oder in einem Knäuel langſam zu Tode gemartert wurden, ſo habe 
ich königliche Kämpfe im Stocke kaum 4 — 5 mal geſehen, und zwar, den 
Fall unter 8. ausgenommen, immer kurz nach dem Abgang eines Nach— 
ſchwarmes. Deſto öfter aber habe ich mir das Vergnügen gemacht, ſich 
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junge Königinnen bekämpfen und todt ſtechen zu laſſen. Brachte ich zwei 
unter ein Glas, ſo begann auch ſofort der Kampf und endete ſtets mit dem 
Tode einer Königin. Einige Male auch erſtachen ſich beide wechſelſeitig. 

Solche Kampfſpiele eignen ſich ganz beſonders zur Beluſtigung auf 
Vereinstagen. So ließ ich z. B. am 5. Juli 1854 auf dem Seebacher 
Vereinstage zwei junge Königinnen unter ein auf einem Präſentirteller 
ſtehendes Glas und zeigte, als die Königinnen ſehr bald ſich gepackt hatten, 
daſſelbe den einzelnen Mitgliedern vor. Dies erregte außerordentliches In— 
tereſſe, namentlich als der Kampf zu Ende war, die eine Königin todt auf 
dem Teller lag und ich die andere, um zu zeigen, daß ſie unverſehrt ſei, im 
Saale herumfliegen ließ. f 

Der gegenſeitige Haß der Königinnen iſt ganz unbeſchreiblich und am 
allerärgſten in der Jugend und wenn ſie kaum die Zelle verlaſſen haben. 
Im Alter nimmt er ab, und im Herbſte, wo es keine Brut in den Stöcken 
mehr giebt, dauert es in der Regel länger, ehe ſich fruchtbare Königinnen 
packen und bekämpfen. S. 2 B. brachte auf einer Imkerverſammlung zu 
Gotha vom 25. Oct. 1860 Kalb zwei ſchon ältere fruchtbare Königinnen 
unter ein Glas, und es vergingen volle 6 Minuten, ehe der Kampf begann, 
der bald mit dem Tode der einen endete, obwohl ſich die Königinnen 
F begegnet waren. S. auch Gundelach Naturgeſch. 1842 

Einſt flogen mir zwei mächtige Hauptſchwärme zuſammen und ich fand 
die beiden fruchtbaren Königinnen unter dem Schwarmklumpen auf der Erde 
liegen und ſich, wie kämpfende Bienen, im Kreiſe drehen. Ich wollte ſie 
auseinander bringen, aber vergebens. Da nahm ich ſie endlich und warf 
ſie in eine waſſergefüllte Gießkanne. Nun ließen ſie los und glücklicherweiſe 
war noch keine geſtochen, ſo daß ich zwei Schwärme machen konnte. 

Bei zuſammengeflogenen Nachſchwärmen und überhaupt bei Nachſchwär— 
men, die mitunter 4—6 und noch mehr Königinnen haben, habe ich ziemlich 
oft geſehen, wie ſich zwei Königinnen auf dem Schwarmklumpen packten und 
kämpfend zur Erde herabrollten. Daſſelbe ſahen Klopfleiſch und Kürſch— 
die Biene u. . w. S. 77. 

Am Leichteſten kann man ſich davon überzeugen, daß die überflüſſigen 
Königinnen in der Regel von den Arbeiterinnen und nicht von ihres— 
gleichen getödtet werden, wenn man in einen Stock, in welchen man mehrere 
Nachſchwärme eingebracht hat, ſieht. Dann wird man nach etwa einer Stunde, 
oft auch früher oder ſpäter, die überzähligen Königinnen, in Knäuelchen ein⸗ 
geſchloſſen, entweder am Saume der Traube oder auf dem Bodenbrette, finden. 
Von Berlepſch Bztg 1865 S. 156. 


Cap. XXXII. 


Weiteres vom Schwärmen. 


8 171. 


Wie ſind die Stöcke zu behandeln, um von ihnen frühe 
und ſtarke Schwärme hoffen zu können? 


a. Solche Schwärme können nur Stöcke geben, welche ſchon volkreich 
aus dem Winter kommen, alſo ſchon volkreich eingewintert wurden. Dieſe 
machen, nachdem fie eine Menge Arbeiterbrut angeſetzt haben, bei Zeiten ent- 
ferntere Vorbereitungen zum Schwärmen, indem fie auch Drohnenbrut an- 
ſetzen, und endlich, nachdem ein größerer Theil derfelben bedeckelt iſt, Weiſel⸗ 
zellen anlegen. Hierbei leitet ſie der im Stocke herrſchende Wärmegrad; denn 
je größer die Wärme iſt, deſto ſtärker und mächtiger fühlt ſich das Bienen⸗ 
volk, deſto mehr denkt es auf Trennung durch Schwärmen, deſto früher macht 
es Anſtalt dazu. Auf das Schwärmen hat daher den größten Einfluß die 
Wohnung, die möglichſt warmhaltig und nicht zu groß ſein darf. 
„Die dicht geflochtenen runden Strohkörbe, welche die Wärme zuſammen⸗ 
halten und gleichmäßig in dem ganzen Innenraum vertheilen und nur etwa 
1600 bis 1700 Cubikzoll Innenraum enthalten, ſind daher erfahrungsmäßig 
die beſten Schwärmſtöcke.“ Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 63 
und 200. 

Im Stocke mit beweglichen Waben, und wäre er an ſich noch ſo groß, 
können natürlich die Bienen ſehr leicht auf einen kleineren Raum zuſammen⸗ 
gedrängt werden. Doch wäre dies, wollte man dadurch früheres Schwärmen 
oder Schwärme überhaupt erzwingen, abſolut unöconomiſch, da kein 
Volk jemals Mangel an Raum zum Wabenbau und zur Honigaufſpeicherung 
leiden darf. Denn iſt ein Stock voll, d. h. ſind die Zellen theils mit Honig 
und Pollen, theils mit Brut beſetzt, fo können die Bienen ſelbſt bei der 
reichſten Tracht ſo gut wie nichts eintragen. Es muß daher vom wahren 
Bienenzüchter dafür geſorgt werden, daß jeder Stock zur Trachtzeit ſtets 
Platz zur Erweiterung ſeines Baues habe, um auch nicht einen Tag, ja 
nicht eine Stunde feiern und die Tracht unbenutzt vorbeigehen laſſen zu 
müſſen. 


! Nun glaube aber ja Niemand, daß dadurch andererſeits Schaden ent- 
ſpränge. Denn wird der Stock durch den gegebenen Raum im Schwärmen 
aufgehalten oder auch von demſelben ganz abgehalten, ſo ſchadet dies gar 
nichts, da, wie ich im nächſten Kapitel lehren werde, der Schwarm ſehr 
leicht und zu jeder dem Imker beliebigen Zeit und Stunde künſtlich hervor— 
gebracht werden kann. Uebrigens laſſen ſich volkreiche Stöcke, auch wenn ſie 
ſtets Raum zur Erweiterung ihres Gebäudes in einem abgeſonderten, ſog. 
Honigraume beſitzen, vom Schwärmen doch nicht gänzlich abhalten, und man 
wird bei recht ſchwärmgünſtiger Witterung oft mehr Schwärme erhalten, als 
erwünſcht ſind. Bezüglich des Schwärmens denke ich: Schwärmt ein Stock, 
der im Honigraume Platz zur Weiterführung ſeines Gebäudes hat, ſo kann 
ich's nicht ändern, ſchwärmt er nicht, ſo iſt es auch gut, da ich die Vermeh— 
rung durch Kunſt vollſtändigſt in meiner Gewalt habe. 

b. Müſſen die Stöcke im Frühjahr honigreich ſein, da, ſoll viel Brut 
angeſetzt werden, viel Honig vorhanden ſein muß, indem zur Brut viel Honig 
erforderlich iſt. Stöcke, die nur wenig Vorrath haben, ſetzen im Frühjahr, 
auch wenn fie volkreich find, nicht viele Brut an und das Füttern, womit, 
die Anfänger ſo gern helfen wollen, ſollten ſie bald ſatt kriegen, wenn ſie 
vielen mageren Stöcken ſo viel geben wollten, als nöthig wäre, um ſie in 
den Beſitz reichlicherer Honigvorräthe zu bringen. Haben jedoch die Stöcke 
ſchon aus dem Herbſte her reiche Honigvorräthe und ſind ſie dabei volkreich, 
dann leiſtet das Füttern mit flüſſigem Honig, wie ich auf S. 398 unter 1 
gelehrt habe, der Volksvermehrung und ſomit dem Schwärmen mächtigen 
Vorſchub. S. Haupt Monatsblatt 1841 S. 173 f. Honig müſſen die 
Stöcke zu allen Zeiten, hauptſächlich aber im Frühjahr, reichlich beſitzen. 
Denn oft fällt noch im Mai, wo die Stöcke bereits im ſchärfſten Brutanſatze 
begriffen ſind, kalte unflugbare Witterung ein, und es laſſen dann Stöcke 
mit reichen Honigvorräthen wenig, Stöcke mit geringen Honigvorräthen ganz 
außerordentlich im Brutanſatze nach. Man muß alſo darauf Bedacht nehmen, 
die Stöcke im Herbſte recht honigreich einzuwintern; dann bekommt man im 
nächſten Jahre entweder bald ſtarke Schwärme oder kann bald ſtarke Ab— 
leger machen. 


8 172. 
Was iſt zu thun vor dem Schwärmen? 


a. Man muß eine Partie Wohnungen für die zu verhoffenden Schwärme 
rechtzeitig gehörig in Ordnung bringen, damit man nicht, wenn plötzlich 
ein Schwarm erſcheint, umherrennen und Alles erſt zuſammenraffen und zu⸗ 
ſammenſtoppeln muß. Ehe man den Schwarm ſelbſt in eine Wohnung 
bringt, unterſuche man ja dieſelbe ſorgfältig, ob nicht etwa Spinnengewebe 
u. ſ. w. ſich darin befinden oder ſie einen widrigen Geruch, etwa durch 
Verunreinigung von Mäuſen, habe; denn ſonſt wird der Schwarm faſt immer 
wieder ausziehen. Ich rathe daher, jede Wohnung, auch wenn nichts Auf— 
fallendes in derſelben zu bemerken ſein ſollte, vor dem Einbringen des 
Schwarmes inwendig tüchtig mit einem Handbeſen auszukehren „und mit 


friſchem Meliſſenkraut, das für die Bienen einen äußerſt anziehenden Geruch 
hat, auszureiben.“ Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 ©. 67. 

b. „Befinden ſich etwa in der Nähe des Bienenſtandes hohe Bäume, 
oder fehlt es ganz an bequemen Stellen, z. B. niedrigen Bäumchen, Stachel⸗ 
beerbüſchen, zum Schwarmanſetzen, „„ſo ſtellt man etwa 15—18 Schritt vom 
Stande 8—10 Fuß hohe Stangen auf und befeſtigt an ſolche Stücke dicker 
Eichen- oder ſonſtiger ſchorfiger dunkeler Rinde mittels einer Schnur“, 
(Grützmann Neugebautes Immenhäuslein 1669 S. 52), jo daß die Rin⸗ 
denſtücke, wenn der Schwarm ſich daran gelegt hat, langſam herabgelaſſen 
werden können, um ihn hinzutransportiren, wohin man ihn haben will. Die 
Bienen legen ſich, beſonders wenn die Rindenſtücke mit Meliſſe ſtark einge— 
rieben ſind, an ſolche ſehr gern an. Auch kann man einen alten, mit Me⸗ 
liſſe ausgeriebenen Korb von braunen Weidenruthen, in welchem man eine 
alte ſchwarze Wachswabe befeſtiget hat, mit der Mündung ſeitwärts an eine 
Stange binden und unter die ſchwärmenden Bienen halten. Die Bienen 
legen ſich nämlich gern an einen dunkelen Ort, weil ſie glauben, daß dort 
ſchon ein Bienenklumpen ſitze.“ Dzierzon Bfreund 1854 S. 140 und 
a 9 5 1861 S. 147. Vergl. auch Göppl Monatsblatt 1842 
a), 

c. Hunt (Pfarrer zu Wyoming in Pennſylvanien): „Um einen Schwarm 
zum bequemen Anlegen zu bewegen, ſchnüre man mittels einer Nadel eine 
Partie todte Bienen an einen Faden, forme daraus ein fauſtgroßes Knäuel, 
befeſtige es an einer Stange, halte dieſe in den in der Luft befindlichen 
Schwarm und er wird ſich ſicher anlegen. Man kann auch eine oder mehrere 
ſo hergerichtete Stangen in einiger Entfernung vom Bienenhauſe aufſtellen.“ 
Bztg 1863 S. 42 f. 

Da meine Localitäten ein zum Einfaſſen ſtets bequemes Anlegen geftat- 
teten, ſo habe ich weder das Grützmann-Dzierzon'ſche noch das Hunt'ſche 
Verfahren in Anwendung gebracht und weiß daher aus Erfahrung nichts 
darüber zu ſagen, glaube aber, daß es nützlich ſei. 


8 178. 


Was iſt zu thun vom Beg inn des Schwärmakttes an, bis 
der Schwarm ſich ruhig angelegt hat? 


a. Vogel: „Iſt man beim Auszuge des Schwarmes zugegen, ſo ſtellt 
man fi) ſeitwärts neben den Stack und richtet den Blick auf das Flugloch 
und die herausſtürzenden Bienen. Iſt die Königin flugunfähig, ſo purzelt 
ſie bei dem verſuchten Auffliegen zur Erde nieder; man ergreift ſie und ſetzt 
ſie in ein Weiſelhäuschen. Dieß ſteckt man in den leeren Stock und ſtellt 
dieſen auf die Stelle des Mutterſtockes. Die zurückliegenden Bienen gehen 
in die leere Wohnung ein und ſammeln ſich um die Königin, die alsbald 
freigelaſſen wird. In der Regel erhält man in einem ſolchen Falle nur einen 
ſchwachen Schwarm und muß ihn darum am Platze des Mutterſtockes ſtehen 
laſſen und dem Mutterſtocke eine andere Stelle geben; dann fliegt dem Schwarme 
am folgenden Tage das nöthige Volk zu.” Bzucht 1866 S. 127 f. I 
der Stock untransportabel, ſo binde ich das Weiſelhaus ſchnell an eine 


Bee. 
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Stange und halte es unter die Schwärmer. Oft, aber nicht immer, gelingt 
es, die Bienen an der Stange ſich ſammeln zu laſſen. Manchmal fangen 
ſie auch an, ſich irgendwo anzulegen. Dann braucht man die Königin nur 
unter ſie laufen zu laſſen. 

Der leere Stock, den man an die Stelle des Mutterſtockes ſetzt, muß 
dem Mutterſtocke möglichſt ähnlich ſein, namentlich muß das Flugloch in 
gleicher Höhe ſtehen, ſonſt laufen die heimkehrenden Bienen ſuchend umher 
und marſchiren theilweiſe in die Nachbarſtöcke ein. Ueberhaupt iſt es gut, 
in gewöhnlichen Bienenhäuſern die Nachbarſtöcke während eines Schwarmrück— 
ganges zu verblenden, d. h. entweder mit Tüchern zu bedecken oder an 
jeden Stock ein Standbrett ſchräg ſo anzulehnen, daß es etwa 10 Zoll über 
denſelben hinausragt, ihn alſo von vorn theilweiſe verſteckt. Das Verblenden 
während des Schwarmrückzuges iſt aber räthlich, weil die Bienen in der 
Aufregung und Verwirrung oft theilweiſe auf die Nachbarſtöcke fallen und 
dort, wenn auch nur ſelten, ſo doch manchmal, höchſt unfreundlich aufgenom— 
men und größtentheils abgeſtochen werden. Auch können ſie, wenn es Bienen 
eines Vorſchwarmes ſind, die nachbarlichen Königinnen, falls dieſe noch nicht 
oder noch nicht lange befruchtet ſein ſollten, todt ſtechen oder doch wenigſtens 
verſtümmeln. 

b. Sieht man, daß ein Erſtſchwarm zögert, ſich anzulegen, oder fängt 
er an, retour zu gehen, ſo ſuche man ſofort in der Nähe des Standes nach 
der Königin. Findet man ſie, was freilich nur mitunter der Fall ſein wird, 
ſo bringe man ſie flugs in einen leeren Stock und verfahre ſonſt ganz, wie 
ich unter a geſagt habe. Sollte ſich auch anfänglich nicht viel Volk um die 
Königin ſammeln, weil der Schwarm vielleicht ſchon größtentheils oder ganz 


zurückgegangen wäre, ſo fliegen doch in den nächſten Tagen ſo viele 


Bienen zu, daß der Schwarm ſtark wird. Nur muß in dieſem Falle der 
Schwarm in einem dem Mutterſtocke ganz gleichen Stocke verbleiben, ſonſt 
ſtutzen die von der Tracht heimkehrenden Bienen, ſchlagen ſich entweder theil— 
weiſe ſofort auf die ähnlicheren Nachbarſtöcke, oder kommen, wenn auch in 
den Schwarm eingekehrt, wieder heraus und gehen an die vollge bauten 
Nachbarſtöcke. i 

Zu a und b iſt zu bemerken, daß dieſes Verfahren nur angerathen iſt, 
a. wenn die Königin, ihre Flügellähme, die gar nichts ſchadet, abgerechnet, 
noch rüſtig und munter iſt und 8. der Schwarm nicht nach dem 20. Juni 


fällt. Nach dem 20. Juni hat in der Regel in Gegenden ohne Spätſom⸗ 


mertracht ein Schwarm, ſoll er ſelbſtſtändig beſtehen, keinen Werth mehr, 
und ich mache daher nach dieſer Zeit mit allen Königinnen, wenn ich ihrer 
beim Schwärmen ohne beſondere Mühe habhaft werden kann, kurzen Proceß, 
indem ich ſie todt drücke, falls ich ſie anderweit nicht zu benutzen weiß. Der 
Anfänger mag jedoch ſolche Schärme aufſtellen, weil ſie ihm mehrere drohnen— 
wachsreine Waben liefern, die er ſo dringend nöthig hat. ER 

Sehe ich dem Abgange eines Nachſchwarmes zu, ſo drücke ich ohne 
weiteres jede zweite, dritte ꝛc. hervorkommende Königin todt. | 

. Mitunter verftopft ſich beim Schwarmabgang das Flugloch, nament— 


lich wenn viele der plumpen unbehilflichen Drohnen mit abgehen. Man muß 
dann mit einem Hölzchen Luft machen. 


N I} 
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d. Sah der alte Jakob Schulze, daß ſich ein Schwarm an eine 
unbequeme Stelle anlegen wollte, ſo ſpritzte er aus einer Handſpritze Waſſer 
nach jener Stelle und trieb den Schwarm regelmäßig von da weg; merkte 
er aber, daß ein Schwarm Miene machte, durchzugehen, ſo ſchoß er mit der 
Spitze über die ſchwärmenden Bienen und ließ das Waſſer wie Regen auf 
ſie herabfallen. i 

Seine Spritze beſtand aus dickem Blech, war 2 Fuß lang und 1½ Zoll 
in der Runde lichtenweit. Vorn hatte ſie viele feine Löchelchen und der 
Stempel war mit Leinwand umwunden. Er vermochte mit dieſer Spritze 
das Waſſer hoch in die Luft zu bringen und wegen der vielen kleinen 
Löchelchen, aus welchen es herausgepreßt wurde, dehnte es ſich ſehr aus und 
erſchien in der Luft wie Regen. Eine faſt gleiche Spritze hatte Frank Bztg 
1848 S. 174. S. auch Gundelach Bztg 1856 S. 174. / 

Ich ſelbſt habe von der Spritze nur ſelten Gebrauch gemacht, weil meine 
Bienen ſtets äußerſt bequeme Plätze zum Anlegen an den vielen niedrigen 
Zwergbäumchen u. ſ. w. meines Gartens hatten. 

E. Iſt ein Erſtſchwarm bereits in der Luft und geht ein zweiter los, 
ſo fallen beide Schwärme faſt immer auf einen Klumpen. Ich ſtülpe daher, 
ſobald die Königin des zweiten Schwarmes erſcheint, ein Glas über ſolche, 
ſchiebe ein Kartenblatt unter und ſtelle die Gefangene einſtweilen bei Seite. 
Die ausſchwärmenden Bienen vereinigen ſich ganz ſicher mit den bereits in 
der Luft befindlichen. Kann ich die Königin im Glaſe nicht anderweit nütz— 
lich verwenden, ſo verfahre ich alſo: Ich faſſe den Schwarm zu möglichſt 
gleichen Hälften in zwei Stöcke und ſtelle mich mit der gefangenen Königin 
daneben. Sobald ich merke, daß ein Stock unruhig wird, alſo die Königin 
nicht hat, ſo laſſe ich die Königin aus dem Glaſe in dieſen Stock und der 
zweite Schwarm iſt fertig, ohne daß ich zu dem oft mühſamen Theilen zu 
ſchreiten brauche. Geht aber, während ein Erſtſchwarm in der Luft iſt, ein 
Nachſchwarm los, jo drücke ich die Königin, wenn ich ihrer habhaft werden 
kann, ſofort todt. 

f. Hängt bereits ein Schwarm und ein zweiter geht los, „ſo überdecke 
ich den hängenden mit einem Tuche“ (Nikol Jacob Gründlicher ꝛc. 1601 
S. 41) oder abgebrochenen Büſchen, weil ſonſt ein Zuſammenfliegen auch 
häufig geſchieht. 

8. Vogel: „Erlaubt es dieſer oder jener Umſtand nicht, den gefaßten 
Schwarm alsbald auf eine beſtimmte Standſtelle zu bringen, ſo laſſe man 
ihn ja nicht in der ſcharfen Sonne ſtehen, zumal wenn die Luft ſehr ſchwül 
iſt. Denn nur zu oft ſuchen ſchon eingefaßte Schwärme, wenn ſie von der 
Sonne zu ſehr moleſtirt werden, das Weite. Man beſchatte den Stock mit 
Zweigen ꝛc.“ Bztg 1861 S. 106. 

h. Höre ich, daß ein Schwarm durchgehen will, ſo ſchieße ich mit der 
Schulze'ſchen Spritze unbarmherzig Waſſer über denſelben, d. h. ich ſpritze 
ſo, daß die Tropfen wie Regen von oben herab auf die ſchwärmenden 
Bienen fallen müſſen. Manchmal halte ich dadurch den Wildfang und bringe 
ihn zum Anlegen, manchmal auch nicht. „Auch tüchtiges Werfen mit Erde 
unter die ſchwärmenden Bienen hilft zuweilen.“ Nikol Jacob Gründlicher 
x. 1601 S. 37 und Grützmann Neu gebautes Immenhäuslein 1669 S. 
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52. Am 9. Juni 1844 gelang es mir, einen mitten im freien Felde gewahr 
f gewordenen Durchgänger durch ſtarkes Werfen mit Erde von einem geackerten 
Grundſtücke zum Niederſetzen zu bringen. Das geübte Ohr hört an dem auf— 
fallend hellen Tone alsbald, ob ein Schwarm durchbrennen will. Wer den 
Schwarmton kennt, achte daher nur darauf, ob etwa der Ton der in der 
Luft kreiſenden Bienen heller als gewöhnlich klingt, und ſei dann auf der 
Hut. „Alles Lärmen, Schlagen an Senſen, Klingeln, Schießen u. ſ. w. hilft 
gar nichts, um einen Schwarm zum Halten zu bringen.“ Nikol Jakob 
Gründlicher ꝛc. 1601 ©. 36. 
| Am meiſten find die Schwärme geneigt, durchzugehen, wenn die Stöcke 
ſo nahe mit hohen Gebäuden oder Bäumen umgeben ſind, daß die Bienen, 
wenn ſie auf das Feld zur Nahrung ausfliegen wollen, ſich gleich vom Stocke 
aus hoch in die Luft erheben müſſen. Sind ſie einmal einen ſolchen Auf— 
flug gewohnt, ſo iſt es auch beim Schwärmen nicht anders. Die heraus— 
ſtürzenden Bienen begeben ſich gleich über alle Gebäude und Bäume in die 
Höhe und weil ſie da keinen bequemen Ort zum Anlegen vor ſich haben, 
geht es mitunter ſchnell weit von dannen. Vergl. Spitzner krit. Geſchichte 
ew. Band 2 S. 282 ff. 

Uebrigens hat es im Allgemeinen mit dem Durchgehen nicht viel zu 
ſagen. Mir ſind in meiner langen und großen Praxis nur ſehr wenig 
Schwärme, und unter dieſen nur zwei mit fruchtbaren Königinnen, ent— 
flohen. 
1. Iſt ein Schwarm wirklich durchgegangen und hat er in der Höhle 
eines Baumes, eines Felſens, einer Mauer oder eines Gebäudes Wohnung 
genommen, ſo rathe ich nur dann, einen Verſuch zur Wiedererlangung zu 
machen, wenn er eben exit eingezogen iſt, wenigſtens noch keine 
Brut angeſetzt hat, oder man ſein Lager und ſeinen Bau bloslegen kann. 
Denn hat er ſchon einigermaßen Brut, ſo hilft ſelbſt der ſtärkſte Rauch faſt 
nie. Iſt der Schwarm aber eben erſt eingezogen, ſo genügt meiſt ſtarker 
Rauch, ihn herauszutreiben. Am Beſten gelingt es, wenn der Rauch von 
unten beigebracht werden kann und die Bienen zu einer oberhalb ihres Sitzes 
befindlichen oder angebrachten Oeffnung entweichen können. Beſonders laufen 

die Bienen vor dem Rauche faulen in ſtarker Salpeterauflöſung getränkten 
und natürlich wieder gut getrockneten Holzes, oder wenn man Wachs, na— 
mentlich aber assa foetida (Teufelsdreck), mit verdampfen läßt. N 

Gewahrt man den Schwarm erſt nach einiger Zeit und iſt ſein Quar⸗ 
tier ſo beſchaffen, daß man ſeinen Bau bloslegen kann, ſo iſt er unbedingt 
zu erlangen, befindet er ſich aber in der Nähe des Ortes, wo er aufgeſtellt 
werden ſoll, ſo laſſe man ihn bis nach dem Ende der Tracht ruhig gewähren 

und mache ſich dann ſeine Vorräthe zu Nutzen, weil ſich ſonſt das meiſte 
Volk verfliegen und der Schwarm faſt werthlos werden würde. ER 

Ein davon geflogener Schwarm iſt, wenn man ihn auch wieder in ſeine 
Gewalt gebracht hat, ſehr geneigt, abermals durchzugehen. Man gebe ihm 
daher Brut und halte die Königin 2 — 3 Tage gefangen. Dzierzon Rat. 
Bzucht 1861 S. 155 f. 8 Ba Sur SPEER 

„Wenn ein neu eingebrachter Schwarm ſich auffallend ruhig in ſeiner 
Wohnung verhält“, Tags nachher, wenn andere Beuten fliegen, entweder 
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gar nicht fliegt, oder „ſich nur felten eine Biene vor dem Flugloche ſehen 
läßt, die meiſt bald wieder, ohne abzufliegen, zurückkriecht, ſo iſt er des 
Durchgehens dringend verdächtig. Fangen die Bienen dagegen bald an zu 
höſeln und hört man inwendig ein Summen, Kniſtern und Knabbern, fo 
bleibt er ſicher.“ Nikol Jacob Gründlicher Unterricht ꝛe. 1601 S. 39. 


8 174. 

Was iſt zu thun vom Schwarmeinfaſſen bis zur Aufftel- 
lung des Schwarmes an ſeinem Standort? 

Das Schwarmeinfaſſen macht hin und wieder, wenn der Schwarm an 
einer recht ſchwierigen Stelle ſitzt, ſelbſt dem Meiſter zu ſchaffen, und es 
wird daher dem Anfänger ſicher genehm ſein, wenn ich wenigſtens einige 
desfallſige belehrende Winke gebe. Ich ſage „Winke“, denn Niemand wird 
verlangen, daß ich alle Fälle, die beim Schwarmeinfaſſen möglicher Weiſe 
vorkommen können, aufzähle; was eine ebenſo nutzloſe als unmögliche Arbeit 
wäre, da, hätte ich 100 Fälle aufgeführt, noch hundert und mehr andere 
möglich wären. 

ö a. Vor Allem verfahre man bei dem Schwarmeinfangen nicht zu haſtig 

d. h. laſſe den Schwarm, wenn nicht etwa der Abgang anderer zu vermuthen 
iſt, ſich erſt gehörig beruhigen und zuſammenziehen und gieße ihn dann aus 
der Brauſe einer Gießkanne etwas naß. Dadurch werden die Bienen viel 
geduldiger und man hat leichteres Hantiren. 

b. Hängt der Schwarm nicht ſo, daß er ganz bequem ſofort in ſeine 
Wohnung ſelbſt geſchüttelt werden kann, ſo bediene man ſich des vom alten 
Jacob Schulze erfundenen Fangbeutels, eines Dinges, das practiſcher 
nicht ſein kann und in welches der Schwarm hinein muß und hinge er noch 


ſo ſchlecht. 


N Dieſer Fangbeutel beſteht aus zwei, vier Fuß langen Stangen, an deren 
jeden ein 3 Fuß langer Leinwandlappen angeſchlungen und zuſammengenäht 
iſt. Die Lappen, welche oben, wo ſie an den Stangen befeſtigt ſind, 2 Fuß 


meſſen, verjüngen ſich nach unten bis auf 5 Zoll. Von unten an werden 
ſie bis 2 Fuß Höhe zuſammengenäht, oben aber wird 1 Fuß offen gelaffen, 
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damit man die Mündung des Beutels, wenn man die Enden der Stangen 


in den Händen hat, beliebig vergrößern und verkleinern und es ſo möglich 
machen kann, den Fangbeutel an jeder Stelle anzu brirgen. Am Ende 
der zuſammengenäheten Lappen bleibt die Oeffnung; an einem Lappen aber 
wird ein ſtärkeres Band, wie an einem gewöhnlichen Getreideſacke, angenäht, 
um die untere Mündung zubinden und wieder aufbinden zu können. 

0 Will man nun einen Schwarm in dieſen Beutel bringen, ſo bindet man 
mit dem Bande die untere Mündung mittels einer Schleife, die ſich leicht 
wieder löſen läßt, zu, hält den Beutel unter den Schwarm und läßt ſich 
ſolchen durch einen Gehilfen hineinſchütteln oder, wenn er an einem feſten 
Gegenſtande, z. B. an einem dicken Baumſtamme oder einer Wand, fikt, 
hineinſtreichen. Hat man den Schwarm im Beutel, ſo ſchlägt man raſch 
die Stangen zuſammen, ſchüttelt durch ſtärkere Rucke die Bienen nach unten 
und wickelt den Beutel nach und nach, aber doch geſchwind, während der 
Rucke um die beiden jetzt aneinander liegenden Stangen, bis der Schwarm 
einen Klumpen im Beutel, der nun an die Stangen anſtößt, bildet. Dann 
hält man die Mündung des Beutels etwas in die Wohnung, in welche der 
Schwarm kommen ſoll, ein, bindet die Schleife auf, ſchüttet den Schwarm 
ein und ſchließt raſch die Thüre oder den Deckel. Während des Schließens 
liegt der Fangbeutel zur Seite, wird dann genommen und link gemacht, in— 
dem man die Stangen ergreift, die Mündung des Beutels nach oben in die 
Luft ſchwingt und durch den Schlitz fallen läßt. Die wenigen Bienen, die 
etwa in dem Beutel zurückgeblieben ſein ſollten, erhalten nun Freiheit und 
werden ſich zu ihrer Königin begeben. 

c. Sitzt der Schwarm in einem Zaune oder Geſtrüppe, ſo treibe ich 
ihn, indem ich von einer Seite mäßig mit der Cigarre Rauch mache, auf die 
andere Seite. Dabei darf aber ja nicht zu ſtark gequalmt werden, indem 
ſonſt der Schwarm leicht aufbrechen könnte. (Auch kann man ſich ſtatt des 
Rauches einiger Wermuth- oder in deren Ermangelung Brennneſſelſtengel 
bedienen und mit dieſen die Bienen langſam nach einer Seite hintreiben, ſo 
daß der Klumpen ziemlich frei hängt.) Dann halte ich den Fangbeutel mit 

f weit von einander geſpreizten Stangen, ſo daß der Ein— 

Fig. 56. ſchnitt der Leinwand (der Schlitz) verſchwindet und die 

\ 77 obere Seite eine gerade Fläche bildet, unter den Schwarm 
und laſſe ihn von einem Gehilfen durch einen Stoß oder 
Ruck in den Beutel werfen u. ſ. w. d 

d. Sitzt der Schwarm an dem Schafte eines dicken 
Baumes, ſo ſchiebe ich die beiden Stangen des Fangſackes 
an beide Enden des Stammes, ſchlinge gleichſam den 
Beutel unter den Schwarm und laſſe durch den Gehilfen 
denſelben mit einer Schindel, Feder oder dergl. langſam 
einſtreichen, jedoch ſo, daß die Rinde des Stammes mög— 
lichſt unberührt bleibt, damit nicht Bienen zerquetſcht und 
andere in Wuth gebracht werden. Wegen der Königin 
braucht man keine Sorge zu haben; dieſe ſitzt nie am 
Stamme, ſondern ſtets im dickſten Bienenklumpen. Hat 
man daher dieſen, ſo kann man verſichert ſein, auch die 
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Königin zu haben. Bei dem Abſtreichen der Bienen jehe man aber [ja 
darauf, daß von unten nach oben, und nicht etwa von oben nach unten ge 
ſtrichen wird. Läßt man von oben ſtreichen, jo trifft der Span c. die 
Bienen vor die Köpfe, hat überhaupt mehr Widerſtand und reizt die Bienen 
ganz entſetzlich. — Solche Fangbeutel liefert Günther à Stück 1% Thaler. 

e. Sitzt der Schwarm an einer Gebäudewand, jo halte ich den Fang⸗ 
beutel wie unter c und laſſe die Bienen wie unter d einſtreichen. 


f. Sitzt der Schwarm auf einem Dache und kann ich wegen Schräge 
nicht wohl einen Strohkorb über denſelben ſo aufſetzen, um die Bienen von 
ſelbſt einziehen zu laſſen, jo halte ich den Fangbeutel wie unter c, d. h. breit 
an der Stelle des Daches, wo nach der Traufe zu der Schwarmklumpen 
ein Ende hat, und laſſe die Bienen, nachdem ich ſie zuvor durch und durch 
naß gemacht habe, mit einem Handbeschen einkehren. Das Einfangen 
eines auf einem ſchrägen Dache liegenden Schwarmes macht oft viel zu 
ſchaffen. g 

g. Sitzt der Schwarm an einem Zweige eines höheren Baumes ſo, daß 
ich, wenn ich den Baum erklimme, den Fangbeutel nicht unterhalten kann, um 
den Schwarm durch den Gehilfen einſchütteln zu laſſen, ſo befeſtige ich nach 
des alten Jacob Schulze Manier an die Enden der beiden Stangen 
deſſelben noch zwei ſo lange Stangen, daß ich den Beutel unter den 
Schwarm halten kann und laſſe ihn durch einen Gehilfen mit einer, vorn 
mit einem Hacken verſehenen Stange einſchütteln. 

h. Iſt der Schwarm in der Wohnung, ſo laſſe ich ſolche nicht lange 
in der Nähe der Schwarmſtelle ſtehen, ſondern bringe ſie auf ihre be— 
ſtimmte Standſtelle. Denn ſowie der Schwarm in der Wohnung zur 
Ruhe kommt, lernen die Bienen ſehr bald den Flug und fliegen ordentlich 
ein und aus bis zum Abend. Setzt man nun den Schwarm erſt am Abend 
auf die für ihn beſtimmte Stelle, ſo fliegen am andern Morgen die Bienen, 
die an der Schwarmſtelle den Flug gelernt haben, bei ihrer Rückkehr aus 
dem Felde wieder bei derſelben an, finden den Stock nicht und gehen 
0 für den Schwarm verloren. S. Oettl Klaus 3. Aufl. 


i. Fällt ein Vorſchwarm und ein Nachſchwarm zuſammen, ſo bringe 
ich das Volk, ſobald es einigermaßen in der Wohnung ſich geſammelt hat, 
in einen dunkeln Keller oder an einen ſonſtigen ganz dunkeln Ort. Denn 
ſolche Völker ziehen wegen der ungleichartigen Königinnen nur zu gern wieder 
aus, müſſen oft drei- bis viermal eingefangen werden und ſuchen wohl end— 
lich gar das Weite. Am andern Morgen bringe ich das Volk auf ſeine 
Standſtelle, aber auch dann nur, wenn es ſich hübſch ruhig verhält, ſonſt 
laſſe ich es noch 24 Stunden, natürlich immer mit offenem Flugloche, 
in der Priſon. 

Warnen will ich jedoch gegen den Verſuch, einen ſolchen Doppelſchwarm 
zu theilen. Dazu gehört große Uebung und gewöhnlich wird aus einer Hälfte 
doch nichts, weil diejenigen Bienen, welche vom Vorſchwarme zum Nachſchwarme 
kommen, die unfruchtbare Königin abſtechen oder wenigſtens verſtümmeln. 
Selbſt das Ausfangen der unfruchtbaren Königin hat für den Anfänger ſeine 


Schwierigkeit und erfordert den viel geübten Blick des Meiſters. Auch nützt 
eine ſolche Theilung öconomiſch gar nichts. ö 

Uebrigens iſt der Rath Spitzners, wo ein Vor- und Nachſchwarm 
oder mehrere Nachſchwärme zuſammenfallen, nicht zu verwerfen, wenn er 
ſagt: „Gehen mir mehrere Schwärme, die ich nicht theilen will, zuſammen, 
ſo werden dieſelben, ſobald ſie ſich ruhig zuſammengelegt haben, von oben 
herab mit Tüchern umgeben, die mit großen Stecknadeln feſt gemacht werden, 
daß nur eine kleine Oeffnung wie ein Flugloch bleibt, durch welche die noch 
herumſchwärmenden Bienen hineinkommen können. In dieſem Zuſtande laſſe 
ich den Schwarmklumpen bis an den Abend, weil er ſich bis dahin eine 
Königin erkoren und die überflüſſigen, die man auf den Tüchern oder der 
Erde finden wird, getödtet hat. Nun erſt faſſe ich den Schwarm ein. Es 
iſt mir noch kein Schwarm aus ſolchen zuſammengehefteten Tüchern wieder 
herausgegangen, ſo groß er auch geweſen. Faßt man aber ſolche Schwärme 
gleich ein, ehe fie über die Königin einig geworden find, fo gerathen fie oft 
in Unordnung, ziehen wieder aus, zerſtreuen ſich großentheils auf die Stöcke, 
ziehen auch wohl ganz davon.“ Krit. Geſchichte u. ſ. w. Band 2 S. 281 f. 


k. Sind dagegen zwei Erſtſchwärme zeitig im Jahre zuſammengefallen, 
ſo wäre es Schade, eine fruchtbare Königin zu opfern. In dieſem Falle 
theile ich, faße jedoch den Klumpen nicht in einen Stock, ſondern bringe den— 
ſelben zu möglichſt gleichen Theilen auf gutes Glück hin in zwei Stöcke. 
Oft bekomme ich in jeden Stock eine Königin; merke ich aber, daß ein Stock 
keine Königin hat, unruhig wird und die Bienen wieder aus dem Flugloche 
herauszulaufen beginnen, ſo ſtoße ich die Bienen des anderen Stockes, der 
beide Königinnen hat, raſch auf einen glatten feſtgeſtampften, von der 
Schwarmſtelle entfernten Sandplatz oder ein großes weißes Tuch und ſuche 
eine Königin. Dieſe bringe ich dann in den unruhigen Stock und ſtelle dieſen 
ganz in die Nähe der Schwarmſtelle. Alle Bienen, die noch herumfliegen 
oder ſich wieder an der Schwarmſtelle geſammelt haben, erhält nun dieſer 
Stock, während die Bienen des andern mit der zweiten Königin ruhig von 
ſelbſt wieder in ihren Stock, den ich dicht vor die Bienen an die Erde ſtelle, 
einlaufen. 

J. Auf großen Ständen fallen hin und wieder eine Menge Schwärme 
zuſammen; was beſonders geſchieht, wenn viele Stöcke ſchwärmfähig waren, 
mehrere auf einander folgende kalte Tage eintraten und nun plötzlich nach 
einem trüben Morgen gegen 10 Uhr die Sonne hell und warm durch— 
bricht. Da regnet es oft Schwärme, und 1845 gingen mir neunzehn 
Erſtſchmärme, die innerhalb einer Viertelſtunde erſchienen, an einen Klumpen. 
Ebenſo fielen Kaden im Jahre 1843 ſech zehn Schwärme zuſammen. 
Bztg 1845 S. 10. Von einem gehörigen Theilen iſt in ſolchen Fällen 
natürlich keine Rede mehr; aber man muß überhaupt das Zuſammenfallen 
der Vorſchwärme (Nachſchwärme mögen dieß immerhin thun) zu ver⸗ 
hindern ſuchen und ſich deßhalb mehrere Schwarm netze anſchaffen; wie ich 
nach der Erfahrung von 1845 that. Schulze-Kneſebeck erhielt im Jahre 
1856 in einigen Stunden 22 Vorſchwärme und ſo viele Nachſchwärme, „daß 
erß ſie gar nicht zählen konnte.“ Bztg 1866 S. 106. Mittels mehrerer 
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Schwarmſäcke gelang es ihm jedoch, der Vorſchwärme ſämmtlich einzeln hab⸗ 
haft zu werden. . 

Das Schwarmnetz iſt ein aus Fliegenleinwand oder einem andern 
ähnlichen luftigen und durchſichtigen Stoffe angefertigtes, durch ein viereckiges 
Geſtell oder durch Reife ausgeſpannt gehaltenes Netz, von dem das eine Ende 
um das Flugloch des ſchwärmenden Stockes gelegt oder dieſem übergeworfen 
wird, während das andere Ende an eine einige Fuß von dem Stande ange⸗ 
brachte Stange befeſtigt wird. 


Fig. 57. 


Befindet ſich der ganze Schwarm im Netze, ſo wird dieſes abgenommen 
und etwa im Schatten eines Baumes aufgehängt, bis ſich die Bienen oben 
in Traubenform zuſammengezogen haben, worauf man ſie, wie einen Schwarm 
aus dem Fangbeutel, in die für ſie beſtimmte Wohnung bringt. 

Vortreffliche Schwarmnetze für Beuten beweglichen Baues liefert Dathe 
in Eystrup in Hannover zu 25 Silbergroſchen per Stück. Sie finden ſich 
beſchrieben in der Bztg 1866 S. 272. 

Die Nachſchwärme fange man aber nur dann in das Schwarmnetz, 
wenn Gefahr vorhanden iſt, daß ſie mit einem Vorſchwarme zuſammenfallen 
könnten, ſonſt laſſe man dieſelben ſich ja ſelbſt vereinigen und erſpare ſich 
die Mühe, ſie ſpäter vereinigen zu müſſen. 

Panſe: „In der Schwärmperiode laſſe ich vor dem Bienenſtande in 
der Entfernung einer Schwarmnetzlänge einige Pfähle in gerader Richtung 
einrammen; an dieſe werden je nach Höhe der Etagen des Bienenhauſes 
Stangen in horizontaler Lage angebracht, an dieſen das hintere Ende des 
Schwarmnetzes befeſtigt, während das vordere an dem ſchwärmenden Stocke 
ſo lange anliegt, als der Schwärmact dauert, alsdann aber abgenommen und 
zugebunden wird.“ Bztg 1850 S. 13 f. und 1851 S. 147. 

Die Anwendung des Schwarmnetzes iſt gar nicht ſchwierig; die ganze 
Kunſt beſteht nur in der Wahl des rechten Augenblickes bei deſſen Anlegung 
an den ſchwärmenden Stock. Wird es zu früh angelegt, ſo wird der Schwarm 
dadurch oft ſtutzig gemacht, wird es zu ſpät angelegt, ſo ſind ſchon zu viele 
Bienen in der Luft, vielleicht auch die Königin ſchon unter ihnen. Der 
wahre Moment iſt, wenn der Schwarm bereits ſcharf aus dem Flugloche 
treibt, ohne daß noch viele Bienen abfliegen. Jetzt läuft der Schwarm un⸗ 
aufhaltſam in das Netz ein. Dieſes darf jedoch nicht zu eilig, ſondern erſt 
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dann abgenommen werden, wenn die letzten Bienen aus dem Stocke gezogen 
En einige zurückzulaufen Miene machen. S. von Ehrenfels Bztg 
e. 3 

m. Hat ſich ein Schwarm an eine recht bequeme Stelle angehängt, fo 
reibe ich nach dem Einfaſſen dieſe Stelle tüchtig mit Meliſſe, hat er ſich an 
eine unbequeme angehängt, tüchtig mit Wermuth ein, um jpätere Schwärme 
anzulocken oder abzuſcheuchen. Denn folgende Schärme gehen nur zu gern 
an die Stellen, wo ſchon Schwärme hingen, weil immer noch einzelne Bienen 
ſich längere Zeit dort herumtreiben. Schon aus dieſem Grunde ſollten in 
jedem Bienengarten Meliſſen- und Wermuthbüſche ſich befinden. 


9 5. 
Wo ſtellt man den Erſtſchwarm auf? 


Allemal an der Stelle des Mutterſtockes, wenn dieſer transportabel iſt, 
da in Gegenden ohne Spätſommertracht nur ſehr ſtarke Schwärme etwas 
leiſten können und die kleinen Nachſchwärme, faſt immer der Ruin der 
Mutterſtöcke und der Bienenzucht überhaupt, auf dieſe Weiſe, wie ich gleich 
zeigen werde, ſicher verhindert werden. Die Mutterſtöcke, bleiben ſie auf 
ihrem Standplatz ſtehen, werden durch die Nachſchwärme zu ſehr entvölkert, 
es währt zu lange, ehe ſie wieder eine fruchtbare Königin und jungen Nach— 
wuchs von ihr erhalten und die Tracht iſt faſt immer, ehe dies geſchieht, 
vorbei. Die Nachſchwärme nehmen eine Menge Honig aus den Mutterſtöcken 
mit, die Mutterſtöcke tragen, während der Zeit, wo die Weiſel tüten und 
quaken, was oft bei mehreren Nachſchwärmen 10 —14 Tage dauert, ſo gut 
wie nichts ein (die Bienen ſind bekanntlich nicht fauler im Eintragen, als 
wenn es im Stocke tütet und quakt), die Nachſchwärme bauen ihre Wohnung 
gewöhnlich nur halb und das oft nicht einmal aus, verwenden das Bischen 
Honig, das ſie eintragen, zum Wachsbau und Futter, „und wenn der Herbſt 
herankommt, ſo iſt Alt und Jung federleicht und für den Schwefel reif. So 
und nicht anders iſt es in Thüringen und vielen Gegenden Deutſchlands.“ 
Buſch Bztg 1846 S. 39. Kann man freilich den Nachſchwärmen mit leeren 
und Brut= Tafeln zu Hilfe kommen, jo ändert dies die Sache ſelbſtver— 
tändlich. 

g Durch das Stellen des Erſtſchwarmes an den Platz des Mutterſtockes 
erhält der Schwarm faſt alle Bienen, die den Flug ſchon kannten. Denn 
faſt jede ſchon einmal ausgeflogen geweſene Biene, die am erſten oder den 
folgenden Tagen vom Mutterſtocke ausfliegt, kehrt bei dem Rückfluge in den 
Schwarm ein, und dieſer ſteht bald in einer Volksmenge da, wie wir ſie in 
unſeren Gegenden haben müſſen und wie ſie die Erſtſchwärme an 
ſich nur ſehr ſelten haben. Es iſt alſo das Verſtellen des Mutter⸗ 
ſtockes nicht blos das beſte Mittel, die verderblichen kleinen Nachſchwärme 
zu verhindern, ſondern auch den Erſtſchwarm zu bevölkern, wie er bevölkert 


ſein ſoll. 


8 176. 
Wo ſtellt man aber den Mutterſtock auf? 


Buſch räth, den Mutterſtock an irgend einem vom Schwarme etwas 
entfernten Platze aufzuſtellen. Bztg 1846 S. 38, 1847 S. 84 und 1861 
S. 95. Die Sache geht und das Nachſchwärmen wird ſo ziemlich ſicher 
verhindert. Denn der Mutterſtock, der von Stunde zu Stunde immer mehr 
Bienen verliert, ſtellt bald den Flug ein, gibt alle Schwärmgedanken auf 
und beißt die überzähligen Weiſelwiegen aus. Mitunter jedoch ſchwärmte mir 
auch ein alſo verſtellter Stock einmal, ja zweimal noch. 

Dieſe höchſt ſeltenen Ausnahmen hätten nun allerdings nicht viel zu 
bedeuten und die Befürchtung und der Einwand Vieler, z. B. Dzierzons 
(Bztg 1848 S. 47), die Brut, wenigſtens die jüngere, eines alſo verſtellten 
Stockes erkühle und ſtürbe ab, iſt durch Buſchs und meine Erfahrung ab— 
ſolut widerlegt. Die Brut, die eine ganz außerordentliche Lebenszähigkeit 
hat, ſtirbt im Sommer zur Schwärmzeit der Kühle wegen nicht ab. Sie 
läuft in der warmen Jahreszeit, wenn ſie nur ernährt wird, ganz von ſelbſt 
aus, und ernährt wird fie Schon durch die jungen im Stocke zurückbleibenden 
Bienen, wenn es dieſen nur nicht an Waſſer gebricht. Dieſes 
müſſen ſie aber haben, ſonſt kommt die Futterſaftbereitung bald ins Stocken 
und die kleine offene Brut muß verhungern, weil faſt keine nach Waſſer 
ausfliegende Biene zurückkehrt. Will man daher Buſchs Rath befolgen, ſo 
braucht man nur an jedem Morgen in den erſten Tagen etwas Waſſer ein— 
zuſpritzen. Der Mutterſtock wird nach 3 — 5 Tagen ſchon wieder zu fliegen 
beginnen und ſich in den meiſten Fällen wieder erholen, auch weit ſeltener 
weiſellos werden, als wenn er auf ſeinem Platze geblieben wäre und vielleicht 
noch 2—3 Nachſchwärme gegeben hätte. 

Weit zweckmäßiger jedoch hat ſich mir aus langjähriger Erfahrung fol- 
gende andere Art des Verſtellens erwieſen. Angenommen ein Anfänger be— 
ſäße 9 Stöcke. Dieſe denke er ſich von 1 bis 9 numerirt und nehme an, 
Nr. 3 hätte den Erſtſchwarm abgegeben und einige andere, unter dieſen z. B. 
Nr. 7, wären recht volkreich. Er ſtellt nun den Schwarm an die Stelle von 
Nr. 3, Nr. 3 an die Stelle von Nr. 7, Nr. 7 aber möglichſt entfernt von 
ſeinem bisherigen Standplatze auf. 

Auf dieſe Weiſe erhält der Schwarm, ganz wie bei dem Buſchſchen 
Verfahren, faſt alle Bienen aus Nr. 3, die ſchon einmal ausgeflogen waren, 
wogegen Nr. 3 faſt alle Flugbienen aus Nr. 7 erhält und faſt ſicher nach 7 
bis 9 Tagen einen mächtigen Schwarm mit junger Königin geben wird. 
Solche Nachſchwärme, die oft doppelt ſo ſtark als die Vorſchwärme ſind, laſſe 
ich mir gefallen und halte ſie der jungen Königinnen wegen höher als gleich 
ſtarke Vorſchwärme. Auch wird Nr. 3, ehe er ſchwärmt, da er mit jedem 
Tage weniger Brut zu ernähren hat, die Tracht aufs Beſte ausbeuten und 
unter günſtigen äußeren Verhältniſſen bleiſchwer werden. Nr. 7, welcher nur 
Bienen verliert, aber keine erhält, kommt in die Lage, wie der verſtellte 
Mutterſtock beim Buſchſchen Verfahren, jedoch mit dem großen Unter— 
ſchiede, daß er eine fruchtbare Königin beſitzt. Dieſe wird und muß in 
den erſten Tagen, wo der Stock den Flug einſtellt, allerdings die Gierlage 


bedeutend beſchränken, vielleicht ganz einſtellen, beginnt aber ſofort wieder 
rüſtig mit derſelben, ſobald die Bienen den Flug wieder eröffnen, und nach 
9—10 Tagen wird Nr. 7 wieder fo volkreich wie zuvor ſein. Anders mit 
dem nach Buſch verſtellten geſchwärmten Stocke. Dieſer wird, da er, 
ſobald ſeine von der ausgeſchwärmten Königin herrührende Brut ſämmtlich 
ausgelaufen iſt, lange keinen Nachwuchs erhält, nach einiger Zeit immer volk— 
ärmer, ja oft zu volkarm werden. 

Was wird aber aus Nr. 3, wenn er an der neuen Stelle den Zweit— 
ſchwarm abgegeben hat? Er wird mit dem Schwarm verſtellt und nun an 
einer entfernten Stelle aufgeſtellt. Jetzt hat er gar keine offene Brut mehr 
zu verſorgen, beißt ſofort die überzähligen Weiſelwiegen aus und wird ſo, 
wie der Buſchſche verſtellte Stock nach dem Erſtſchwarme, aber doch inſofern 
weit beſſer, als er, war inzwiſchen trachtreiche Witterung, bereits ſchwer ge— 
worden iſt und hinſichtlich der Nahrung dem Winter getroſt entgegen gehen 
kann, wenn es ihm mitunter auch an Volk, das ihm bei der Einwinterung 
leicht gegeben werden kann, fehlt. 

Kann man freilich dem Schwarm neben leeren Waben auch Brutwaben 
einſtellen, jo braucht man zu keinem Verſtellen zu greifen, und das Nach— 
ſchwärmen läßt ſich ſicher verhindern, wenn man 5—6 Tage nach dem 
Abgang des Vorſchwarmes, dem man einen beſonderen neuen Platz angewieſen 
hat, die Tafeln des Mutterſtockes einzeln herausnimmt und die Weiſelwiegen 
bis auf eine, die als die reifſte erſcheint, zerftört. Dann muß das Volk 
wohl das Nachſchwärmen bleiben laſſen und ſich auf Anſammlung von Honig 
und Pollen verlegen. 

Man könnte auch gleich nach dem Abgange des Erſtſchwar— 
mes die überflüſſigen Weiſelwiegen des Mutterſtockes zerſtören und würde, 
weil jetzt weniger Bienen im Stocke find, leichtere Arbeit haben, als nach 
5—6 Tagen. Aber gar nicht ſelten würde das Volk einen Strich durch die 
Rechnung machen. Es würde nämlich, wenn man das Zerſtörungswerk zu 
früh vornähme, oft neue (ſecundäre; S. 151 am Ende) Weiſelwiegen 
erbauen, und es würde die Königin, die aus der übrig gelaſſenen (primären) 
Wiege hervorginge, gar nicht ſo ſelten ausſchwärmen, weil ſie bei ihrem 
Ausſchlüpfen oft ſchon bedeckelte Wiegen finden würde. Wartet man aber 
5—6 Tage, fo läuft die Königin aus der primären Wiege aus, ehe, wenn 
wirklich noch neue Wiegen angeſetzt werden ſollten, eine derſelben bedeckelt 
iſt, und ein Schwarm gehört dann erfahrungsgemäß zu den größten Selten— 
heiten. Unbedeckelte Wiegen werden nämlich ſehr bald beſeitiget, wenn eine 
Königin ausgeſchloffen ift- 


8 177. 
Wie behandelt man die Schwärme in der erſten Zeit? 


Iſt die nach dem Schwärmen folgende Witterung beſonders günſtig und 
honigreich, ſo iſt an den Schwärmen gar nichts zu thun, „it aber die 
Honigtracht karg und die Witterung ſchlecht, ſo gewährt die Fütterung der⸗ 
ſelben den allergrößten Nutzen und man kann ohne alle Uebertreibung ſagen, 
daß in dieſem Falle ein Pfund gereichter Honig 10 Pfund einbringt.“ 


Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 137, Riem 


Dauerhafte Bienenzucht 1795 S. 104 und Dzierzon Rat. DBzucht 1861 


Seite 197. 

Im Anfang geht der Wabenbau am ſchnellſten von Statten, allmälig 
aber läßt der Schwarm damit um ſo mehr nach, je mehr Bienen töglich ver— 
loren gehen, je mehr der Bau an Umfang gewonnen hat und je ſchwächer 
er daher belagert werden kann. Hat der Schwarm mit dem Bau erſt ganz 
nachgelaſſen, ſo beginnt er mit demſelben nicht früher wieder, als bis eine 
größere Menge junger Bienen ausgelaufen iſt, welche bei ſpäteren Schwärmen 
zu ſpät kommen, indem die Weide gewöhnlich vorüber iſt. Man unterſtütze 
daher, wenn es die Witterung nöthig macht, ſeine jungen Schwärme ja recht 
ausgiebig mit ſtark verdünntem Futter, damit ſie recht eifrig bauen, ſo lange 
fie bauen wollen und bauen können. Von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 
213 f. und Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 197. 


Cap. XX᷑XIII. 


Die künſtliche Fortpflanzung im Ganzen oder das Abtrommeln 
und Ablegen. 


8 178. 


Wenn die Bienen immer ſchwärmten, wann und ſo viel wir es 
wollten, wäre die künſtliche Vermehrung Thorheit, denn was die Natur frei— 
willig gewährt, braucht ihr durch Kunſt nicht abgezwungen zu werden. 
Dzierzon Bztg 1865 ©. 268 f. Aber die Bienen ſchwärmen erfahrungs- 
mäßig faſt nie, wann und ſoviel wir wollen. Sehr oft ſind die Stöcke 
geſtopft voll Brut, Honig und Pollen, ſo daß die Bienen gar nichts mehr 
eintragen, ja größtentheils ſelbſt in den Stöcken keinen Platz mehr finden 
können. Statt nun zu ſchwärmen, wie wir es wünſchten, legen ſie ſich oft 
2—5 Wochen müßig in dicken Klumpen außen vor die Stöcke, laſſen die 
beſte Tracht nutzlos vorüber gehen, ſtellen unſere Geduld auf eine harte 
Probe, ſchwärmen endlich oder ſchwärmen auch nicht. Wir büßen dadurch 
vielen Honig ein, erhalten die Schwärme zu ſpät oder auch gar nicht. S. 
Riem dauerhafte Bzucht 1795 S. 58 u. 109. 

Wollen wir aber dem Honigverluſte vorbeugen und den Bienen ſtets 
Raum zur Weiterführung ihres Gebäudes geben, ſo können wir in manchen 
Jahren lange warten, ehe ein Schwarm kommt. Die Bienen verlegen ſich 
auf das Eintragen, fühlen, da fie Raum haben, kein Bedürfniß zum Schwär— 
men und ſchwärmen wenig oder gar nicht. Auf jedem Stande aber muß 
eine jährliche Vermehrung ſtattfinden, d. h. auf jedem Stande müſſen jährlich 
neue Völker entſtehen, ſonſt kann der Stand nicht beſtehen, da alljährlich 
durch Weiſelloſigkeit u. ſ. w. Völker abgängig werden. Beſonders bemöthigt 
ſind der Entſtehung neuer Völker alle diejenigen Imker, die ihren Stand 
noch nicht auf die Normalzahl gebracht haben, d. h. die noch nicht ſo viele 
Stöcke beſitzen, als ſie gewillt ſind, alljährlich einzuwintern. Solche Züchter 
kommen in Gegenden, wo die Bienen erfahrungsmäßig wenig oder ſpät 
ſchwärmen, mittels natürlicher Schwärme nur ſchwer, langſam oder auch gar 
nicht zu ihrem vorgeſteckten Ziele. Dagegen kann dies Ziel durch künſtliche 
Erzeugung ſelbſtſtändiger Völker leicht und ſicher erreicht werden, und es iſt 
daher in die Augen ſpringend, daß die künſtliche Vermehrung der natürlichen 


des Schwärmens vorzuziehen iſt. Bei jener brauchen wir nicht zu warten, 
bis es den Bienen gefällig iſt, zu ſchwärmen, wir haben nicht nöthig, ſie 
wochenlang nutzlos vorliegen und die beſte Tracht verſäumen zu laſſen, wir 
brauchen uns nicht nach den Launen der Bienen zu richten, ſondern wir 
können ſie, ſobald ihr Zuſtand eine Theilung des einen Volkes 
in zwei Völker erlaubt, ſofort zwingen, dies zu thun. Auf dieſe 
Weiſe können wir in unſere Imkerei Zucht und Ordnung bringen, nach einem 
Plane arbeiten, eine Zucht betreiben. Wenn daher viele Bienenhalter und 
Schriftſteller über Bienenzucht gegen die künſtliche Vermehrung warnen und 
dieſelbe als eine nicht natürliche bezeichnen, ſo iſt dies der einfältigſte Ein⸗ 
wand, der ſich nur denken läßt. Denn Zucht beſteht eben darin, daß wir 
uns durch Kunſt, durch unſeren Verſtand, die Natur bis auf einen gewiſſen 
Grad unterthan machen, die Natur zwingen, ihre Gewohnheiten bis auf einen 
gewiſſen Grad zu unſerem Nutzen zu ändern, das Thier, mit deſſen Pflege 
wir uns befaſſen, unſeren Zwecken möglichſt dienſtbar zu machen. Dzierzon 
Bztg 1859 S. 37. Damit ſoll nun freilich keineswegs gefagt fein, daß 
künſtliche Schwärme beſſer als natürliche wären, vielmehr ſtehe ich nicht an, 
den natürlichen Schwärmen an ſich unbedingt den Vorzug einzuräumen, 
d. h. ich geſtehe zu, daß z. B. ein natürlicher, 20 tauſend Bienen zählender 
Schwarm mir lieber iſt, als ein ganz gleicher künſtlicher. Aber man hat 
die natürlichen, wie ſchon oben gejagt, nicht immer, ja nur ſelten, wenn man 
ſie haben will, und deshalb und nur deshalb iſt die künſtliche Vermehrung 
meiſt immer vorzuziehen. Ueber die Vorzüge des natürlichen Schwarmes 
an ſich ſpricht ſehr gut Dietlein in der Bztg 1862 S. 245 f. 


8.179. 
Das Abtreiben oder Abtrommeln. 


Dies beſteht darin, daß man die alte fruchtbare Königin mit einem, 
etwa die größere Hälfte betragenden Theile der Bienen aus dem Bau und 
dem Stocke heraus- und in einen leeren hineintreibt, um hier einen eigenen 
Haushalt zu beginnen. S. Dzierzon Bfreund S. 44. 

Bei Stöcken beweglichen Baues halte ich gar nichts von dem Abtrom— 
meln, ſondern ziehe das Ablegen bei weitem vor. Deshalb beſchreibe ich nur 
das zweckmäßigſte Verfahren bei der gewöhnlichſten Stodform, dem 
Stroh ſtänder unbeweglichen Baues, weil die Anfänger im Betriebe mit 
der beweglichen Wabe in der Regel noch Strohkörbe beſitzen, und ſehr 
wohlthun, dieſe jo lange beizubehalten, bis fie ihre Normalzahl gut aus— 
gebauter Beuten haben. ö 

Liegt der abzutreibende Stock ſchon ſtark vor, ſo ſetzt man ihm Abends 
ein Kränzchen unter, welches die vorliegenden Bienen, welche ſich während 
der Nacht einziehen werden, aufzunehmen vermag, und befeſtiget ſolches ge— 
hörig mit Klammern oder auf eine ſonſtige Weiſe. 

Iſt der Stock aber ein Stülper mit Holzreif unten, ſo muß das 
Kränzchen jo beſchaffen fein, daß der Holzreif in die Mündung etwas ein⸗ 
ſinkt und ſo verklammert oder ſonſt befeſtiget werden kann. Wenn übrigens 
das Kränzchen recht feſt anhängt und der Stock fpfiter geſchickt umgedreht 


wird, iſt eine beſondere Befeſtigung weiter nicht nöthig. Während der Nacht 
ziehen ſich die vorliegenden Bienen in das Kränzchen und man hat am an— 


dern Morgen bei der Arbeit keine Laſt mit denſelben. Wenn man jedoch 


erſt größere Gewandtheit und Sicherheit im Umgange mit den Bienen er— 
langt hat, ſo kann man auch die Procedur mit dem Kränzchen ganz ent- 
behren und die vorliegenden Bienen vor Beginn des Abtreibegeſchäftes in den 
leeren Korb, in welchen der Treibling hinein ſoll, einkehren. Ich bin kein 
Freund dieſer Kränzchenunterſatzweiſe, weil man gewöhnlich ſchon am andern 
Morgen die Waben in das Kränzchen hinein verlängert gebaut findet und 
nun dieſe Verlängerung wegſchneiden muß. Auch kann man ohne die Kränz— 


chenprocedur gegen Abend abtreiben, was oft ſehr erwünſcht iſt. 


Man ſtellt in die Nähe des Bienenhauſes einen niedrigen Stuhl ohne 
Lehne und auf dieſen ein leeres Kränzchen. Neben den Stuhl legt man den 
leeren Stock, in welchen der Treibling kommen ſoll, ein längeres Handtuch, 
zwei Trommelhölzer und die geſtopfte Rauchpfeife. Mit der brennenden 
Cigarre im Munde geht man nun zum abzutreibenden Stocke, gibt ihm 
einige Züge Rauch in das Flugloch, kippt ihn behutſam etwas auf und bläſt 
noch einige Züge Rauch unter die Bienen, damit ſie ruhig bleiben. Dies iſt 
durchaus nöthig; denn läßt man den abzutreibenden Stock erſt wild werden, 
dann ſei Gott gnädig. Den etwas aufgekippten Stock läßt man wieder 
nieder, nachdem man während des Aufkippens zwei halbfingerſtarke Hölzchen, 
um nicht Bienen zu zerquetſchen und andere dadurch in Zorn zu verſetzen, 
untergelegt hat, hebt ihn vom Flugbrette ab, trägt ihn nach dem Stuhle und 
ſetzt ihn verkehrt, d. h. mit der Mündung nach oben, mit dem Deckel nach 
unten, auf das leere Kränzchen des Stuhles, damit er feſt ſteht, und der 
Spund, der meiſt etwas hervorſteht, Raum hat, ſich zu verbergen. Auf den 
abzutreibenden Stock ſetzt man den leeren, Mündung auf Mündung, ver— 
ſtopft die Fluglöcher beider Stöcke, befeſtiget ſie aneinander durch einige ein— 
geſpießte Nägel, damit ſie während des Klopfens ſich nicht verrücken können, 
und bindet da, to fie auf einander ſtehen, das Handtuch um. Paſſen fie 
jedoch ſo auf einander, daß eine Biene nicht dazwiſchen durchkriechen kann, ſo 
bleibt der Handtuchverband weg. ER 

Sitzen etwa noch einige Bienen außen am Korbe, jo kehrt man ſie mit 
einem Handbeschen ab. Sie können dann auf die Stelle des Mutterſtockes, 
wo ein leerer Stock aufgeſtellt wird, fliegen und ſich da einſtweilen 
herumtreiben. Zuerſt räuchert man die Bienen ſtark, bläſt den Rauch recht 
in die mittleren Tafeln, bis die Bienen an den inneren Seiten des Stockes 
in die Höhe kommen, gleichſam hervorquellen. Durch das Räuchern und 
anfängliche Zurückweichen erhitzen ſie ſich und brauſen nach Beginn des 
Klopfens bald um ſo mächtiger herauf. Nach den erſten Schlägen fallen ſie 
über den Honig her, wie ſtets, wenn ſie erſchreckt ſind und ſich nicht wehren 
können. Bald aber fangen fie an zu laufen. Tabaksrauch iſt am beſten 
zu vermeiden, weil dieſer die Bienen leicht etwas betäubt und ſie dann nicht 
ſo zahlreich und ſchnell in die Höhe laufen. Dzierzon Rat. Bzucht 1861 
S. 165, Vogel Bztg 1861 ©. 106. Nun beginnt man am vollen Stocke 
ganz unten rings herum zu klopfen und hält damit etwa 4 Minuten an, 
pauſirt dann etwa 2 Minuten und fährt da weiter fort, wo man mit dem 


Klopfen aufgehört hat. Alſo, hat man zum erſten Male unten vom Deckel 
an gerechnet bis 6 Zoll aufwärts geklopft, ſo klopft man nun vom ſechſten 
bis etwa zehnten Zoll, aber immer allmälig von unten nach oben rückend, 
2—3 Minuten, legt hierauf das Ohr an den Stock und horcht, ob die 
Bienen brauſend aufwärts in den leeren Stock zu ziehen beginnen. Hört 
man dies, wie es faſt immer der Fall ſein wird, ſo rückt man mit dem 
Klopfen, immer in Abſätzen von 2 Minuten, höher, bis man da angekommen 
iſt, wo beide Stöcke auf einander ſtehen. Merkt man aber nach den erſten 
5—6 Minuten, daß die Bienen nicht recht aufwärts rücken wollen, jo zwängt 
man mit einem Inſtrumente den Deckel des abzutreibenden Stockes an einer 
Stelle ſo weit ab, daß die Spitze der Rauchpfeife (S. Figur 8 auf S. 188) 
eingeſteckt werden kann, bläſt mäßig Rauch ein und trommelt nach 2—3 
Minuten wieder, abermals von unten anfangend. Hat der abzutreibende 
Stock mehrere Fluglöcher, ſo kann man auch den Rauch durch das oberſte, 
jetzt unterſte Flugloch einblaſen. Iſt man mit Trommeln fertig, jo läßt man 
den Korb mit dem Treibling noch etwa 3 Minuten auf dem Mutterſtocke 
ſtehen und ſetzt ihn dann an die Stelle, wo der abgetriebene Stock ſtand. 
War ein Kränzchen am abgetriebenen Stocke, ſo muß dieſes natürlich mit 
dem Treiblingsſtocke abgehoben werden, weil in demſelben immer viele Bie- 
nen ſich befinden werden; ſpäter, wenn ſich die Bienen gehörig zuſammen⸗ 
gezogen haben, wird das Kränzchen befeitigt. 


Der Anfänger wird zur ganzen Operation wohl eine halbe Stunde 


gebrauchen; iſt er erſt Meiſter, ſo geht es mit der Hälfte Zeit ab. 

Speciell will ich noch Folgendes bemerken: 

a. Die Klopfer dürfen nicht zu ſchwach fein, damit man nicht nöthig 
hat, zu heftig anzuſchlagen; runde, etwa 14 Zoll lange, einen guten halben 
Zoll Durchmeſſer dicke Stäbe aus recht ſchwerem, z. B. eichenem, Kernholze 
ſind die beſten. Die meinigen habe ich mit weichem Leder überziehen laſſen, 
damit die Schläge nicht ſo grell auffallen, trotzdem aber innerlich die nöthige 
Erſchütterung hervorbringen. „Beſonders bei heißer Witterung ſchlage man 
ja nicht zu heftig. Die Tafeln löſen ſich leicht an den Wänden und legen 
ſich um, wenn ſie nicht gar abreißen“. Vogel Bztg 1861 S. 106. 

b. Es iſt vortheilhaft, die auf dem Flugbrette des Mutterſtockes ſich 
lagernden Bienen in den für den Treibling beſtimmten Stock zu kehren. Sie 
fangen nämlich alsbald zu brauſen an und locken ſo gleichſam die unteren 
Bienen mit der Königin zu ſich herauf. 

6. Ich habe zwar ſehr viele Stöcke ohne Gehilfen abgetrommelt, denn 
gewöhnlich trommelten ich und Günther an verſchiedenen Stellen, weil 
wir oft in einem Tage 20 und mehr Treiblinge auf verſchiedenen, oft ſtun⸗ 
denweit von einander entfernten Ständen fertig bringen wollten. Dem An— 
fänger iſt jedoch ein Gehilfe anzurathen: 

4. beim Umdrehen des oft ſchweren Stockes. Am beſten geht 


freilich das Umdrehen allein — aber nur für den gewandten Meiſter. 


Beim Umdrehen ſelbſt muß man auf die Richtung der Tafeln achten, damit 
ſie ſich nicht loslöſen. Die Waben dürfen nie mit der breiten Seite in eine 
wagrechte Lage, nie wie der Teller auf dem Tiſche zu ſtehen kommen, ſon— 
dern müſſen mit der ſcharfen Seite nach dem Umdreher gerichtet ſein, ſich 


ee 


drehen wie ein Rad am Wagen. Beſonders beim Zurückſtellen des abge⸗ 
triebenen Stockes überſehe man dies nicht. Vogel Bztg 1861 S. 106. 

6. Beim Trommeln ſelbſt. Während deſſelben iſt es nämlich un- 
umgänglich nothwendig, daß der leere Stock beſtändig feſtgehalten und auf 
den vollen aufgedrückt werde, ſonſt wird er durch die Schläge ſeiner Leichtig⸗ 
keit wegen zu ſehr erſchüttert, und es werden dadurch die aufrückenden Bienen 
und die Königin ſtutzig. Zwar läßt ſich das Feſthalten des Oberſtockes auch 
ohne Gehilfen bewirken, wenn man mit der linken Hand feſt auf den Deckel 
drückt. Aber dann kann man nur mit einer Hand klopfen und iſt in ſeinen 
Bewegungen etwas gehemmt. Den Meiſter genirt das weiter nicht, wohl 
aber den noch unſicheren Anfänger. i 

d. Man hüte ſich ja, bald unten, bald oben, bald in der Mitte zu 
klopfen, wodurch gemeiniglich das ganze Unternehmen vereitelt wird, weil 
man veranlaßt, daß die Königin bald da-, bald dorthin, bald auf⸗, bald 
abwärts läuft und am Ende den Stock doch nicht verläßt. Man muß mit 
dem Klopfen, wie ſchon wiederholt geſagt, unten anfangen und ganz allmälig 
aufwärts rücken, unten aber am längſten klopfen. S. Fu ckel Bienenzucht 
p. 2. Auflage ©. 140. 

e. Viele Bienenſchriftſteller, z. B. Fuckel (a. a. O. S. 109) rathen, 
den Treibling auf ein ganz glattgehobeltes ſchwarz angeſtrichenes Brett zu 
ſtellen, nach etwa 10 Minuten das Brett zu betrachten, um zu ſehen, ob 
Eier darauf liegen. Die durch das Abtreiben überraſchte Königin kann näm— 
lich ihre Eier nicht lange zurückhalten und läßt deren bald mehrere fallen, 
die man auf dem ſchwarzen (auch auf jedem andern) Brette ſehr leicht und 
deutlich ſehen kann. Die Sache iſt ganz gut, aber nicht gerade nöthig. 
Denn ſollte die Operation mißlungen ſein, ſo ſieht man das ſehr bald an 
der Unruhe der Bienen. f 

Was ſoll ich aber thun, wird der Anfänger fragen, wenn die Operation 
hin und wieder wirklich mißlungen iſt? Raſch die unruhigen Bienen noch⸗ 
mals auf den Mutterſtock ſetzen und nochmals zu trommeln beginnen. Jetzt 
wird faſt jedesmals die Königin mit noch einer nicht geringen Menge Bienen 
in den Oberſtock laufen, weil die unruhigen Bienen des Oberſtockes gewaltig 
brauſen und die des Unterſtockes mit Macht anlocken. Sollte aber auch dies 
nichts helfen, weil die Königin abſolut nicht aus dem Bau wollte, oder jollte 
vielleicht gar keine Königin darin fein, weil der Stock eben im Königinwechſel 
begriffen wäre, ſo bliebe nichts übrig, als den mißlungenen Treibling eine 
Strecke weit vom Bienenſtande aufzuſtellen und die Bienen auf den Mutter⸗ 
ſtock, der ſeine alte Stelle wieder erhalten hätte, zurückfliegen zu laſſen. 
Ein Reſt Bienen wird aber im Stocke bleiben, die ganz jungen nämlich. 
Dieſe ſtoße man auf ein Brett und poche ſie vor dem Flugloch ihres 
Stockes ab. 1175 t ! 

f. Ein folder Treibling unterſcheidet ſich von einem Erſtſchwarm nur 
dadurch, daß die Bienen nicht wiſſen, was ihnen geſchehen iſt, daher nicht 
an jedem beliebigen Platze aufgeſtellt werden können, weil ſie ſonſt größten⸗ 
theils auf den Mutterſtock zurückfliegen würden, was die Bienen eines natür⸗ 
lichen Schwarmes nicht thun, denn das Schwärmen iſt ein Act des In⸗ 
ſtinctes. Das Volk eines Schwarmes bleibt daher an jeder Stelle, welche 
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dem Stocke in demſelben Bienenhauſe angewieſen wird (Vogel Bztg 1857 
S. 113), der Treibling aber muß unter allen Umſtänden, ſoll er nicht 
wenigſtens eine halbe Stunde weit transportirt werden, an die Stelle des 
Mutterſtockes kommen. Mit dem abgetriebenen Mutterſtocke, der ſich bon 
einem geſchwärmten Stocke nur dadurch unterſcheidet, daß er gewöhnlich noch 
keine Weiſelzellen angeſetzt hat, verfährt man ganz ſo, wie ich auf Seite 
474 angegeben habe. Wäre daher der Stock Nr. 3 abgetrommelt, ſo bekäme 
Nr. 3 den Platz von Nr. 7 ꝛc. Der Schwarm mit der jungen Königin 
würde erſt den 15. oder 16. Tag, aber dann deſto mächtiger, kommen. 

g. Ich ſagte, ein Treibling müſſe, würde er nicht aus dem Flugkreiſe 
der Bienen wegtransportirt, unter allen Umſtänden an die Stelle 
des Mutterſtockes kommen. Dagegen rathen Andere, den Treibling auf 
die Halbſcheit zu ſtellen, d. h. dergeſtalt aufzuſtellen, daß der Mutterſtock 
etwas auf die Seite gerückt wird, jo daß nun Mutterſtock und Treib⸗ 
ling jeder die Hälfte desjenigen Platzes einnehmen, den früher der 
Mutterſtock allein inne hatte. Abgeſehen davon, daß oft zu einer ſolchen 
Aufſtellung gar kein Platz vorhanden iſt, hat ſie ſich mir auch als ganz 
entſchieden verwerflich dargeſtellt. Denn man glaube ja nicht, daß ſich die 
Bienen ſtets gehörig in zwei gleiche Hälften theilen und daß jeder Stock die 
Hälfte bekommen würde. Unter zehn Fällen erhält neunmal der Mutterſtock 
die meiſten Bienen, der Treibling wird zu ſchwach und kann in Folge deſſen 
nicht gehörig bauen. Viele Bienen, die in den Treibling einfliegen, kommen 
wieder herausgelaufen und gehen in den Mutterſtock, weil dieſer voll Ge— 
bäude, jener unten leer iſt, was die Trachtbienen, die ſich den Teufel 
um die Königin ſcheeren, ſtutzig macht. Auch büßt man, was noch ein 
Hauptpunkt iſt, den Vortheil ein, den Treibling möglichſt ſtark zu bekommen 
und den Mutterſtock an dem Abſtoßen kleiner Nachſchwärme zu verhindern. 
S. Seite 474. 


§ 180. 
Einiges Allgemeine zum Abtrommeln. 


a. Vor Allem glaube man ja nicht, daß, wenn der Strohſtänder 
Nr. 3 abgetrieben, der Treibling in eine elegante Mobilbeute gebracht 
und dieſe an die Stelle der Nr. 3 geſetzt wird, alle Bienen, die vom 
Treibling, und alle Bienen, die vom verſetzten Mutterſtocke ausfliegen, bei 
der Rückkehr in die Mobilbeute einkehren werden. Die Bienen des Treib- 
lings, die nicht wiſſen, was ihnen geſchehen iſt, fliegen, ohne ſich durch 
Kreisabflüge ihren Stock betrachtet und ihren Standplatz gemerkt zu haben, 
geradeaus nach der Weide, und, wenn ſie beladen heimkehren, gucken ſie den 
neuen Stock, wie die Kuh das neue Thor, an, weil ſie, ſtatt ihres ihnen 
wohlbekannten Strohkorbes, eine hölzerne, ganz anders geformte und aus— 
ſehende Wohnung antreffen. Ebenſo machen es diejenigen Bienen, welche ſich 
vom abgetriebenen Mutterſtocke nach der alten Stelle verfliegen. Einzelne 
dieſer Bienen fliegen allerdings nach einigem Zögern in das Flugloch 
ein, viele aber ſchlagen ſich ſofort auf die ähnlichen nachbarlichen Strohkörbe, 
viele fallen unter dem Flugloche, das bei der Mobilbeute öfter höher als bei 
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dem Strohkorb ſteht, zwar an, laufen aber größtentheils, ſtatt am Mobil⸗ 
ſtocke hinan und in deſſen Flugloch hinein, an die Nachbarſtrohſtöcke. Oeffnet 
man dann nach 1—2 Tagen die Mobilbeute in der frohen Hoffnung, eine 
koloſſale, faſt Alles erfüllende Bienentraube darin zu erblicken, ſo ſieht man 
ein Träubchen, ein Häufchen Unglück, hängen. Man muß daher die Mobil⸗ 
beute einem Strohkorbe möglichſt ähnlich machen, was am Leichteſten 
dadurch geſchieht, daß man einen alten Strohkranz durchſchneidet, naß macht, 
zwiſchen mit Steinen beſchwerten Brettern brettartig preßt und davon 


eine Blende an der Frontſeite des Mobilſtockes bis auf das 


Flugloch herab anbringt. Nach 3—4 flugbaren Tagen rückt man die 
Blende etwas nach aufwärts, geht mit jedem Tage einige Zoll höher und 
nimmt fie endlich nach 8— 10 Flugtagen ganz weg. 

Aber mit der Blende allein iſt es noch nicht gethan, da nichts die heim— 
kehrenden Bienen mehr beirrt, als wenn ſie ihr Flugloch an anderer als 
gewohnter, namentlich höherer Stelle antreffen. Sie fliegen da an, wo ſie 
anzufliegen gewohnt ſind und laufen, wie ſchon geſagt, ſtatt zum Flugloch 
hinein, in die Nachbarſtöcke. Das Flugloch der Mobilbeute muß daher genau 
ſo hoch zu ſtehen kommen, als das des abgetrommelten Strohkorbes 
ſtand. Wie macht man aber dies, da das Flugloch einer Mobilbeute oft 
höher als das eines Strohkorbes ſteht? Einfach alſo, daß man ſchon vom 
Früh jahr her feinen Strohkörben unter die Standbretter fo viel unter— 
legt, daß, iſt dieſe Unterlage entfernt, das Flugloch des Mobilſtockes genau 
in gleiche Höhe des ehemaligen Strohkorbflugloches zu ſtehen kommt. 

Dieſelbe Vorſicht iſt auch bei einem natürlichen, aus einem Strohkorbe 
gekommenen, in eine Mobilbeute eingebrachten und auf die Stelle des Mut— 
terſtockes geſetzten Schwarme nöthig, weil ſonſt die meiſten ſpäter vom ver— 
ſtellten Mutterſtocke nach der alten Stelle fliegenden Bienen nicht in die 
Mobilbeute, ſondern in die Nachbarſtrohkörbe eingehen würden; wodurch die 
Verſtellung des Mutterſtockes nicht nur keinen Nutzen, ſondern ſogar noch 
Schaden bringen würde. 

Bei Bienenhäuſern freilich, wie den S. 337 ff. beſchriebenen, find ſelbſt— 
verſtändlich dieſe Vorkehrungen nicht nöthig. 

b. Oft klagten mir Anfänger, daß es ihnen ſchwer falle, einen Treib⸗ 
ling, den ſie, von einem Strohkorbe gemacht, einſtweilen in einem Stroh⸗ 
korbe hätten, in eine Mobilbeute einzubringen. Das Verfahren iſt höchſt 
einfach folgendes: Hat man den Treibling fertig und hat er ſich oben am 
Deckel des Strohkorbes traubenförmig zuſammengezogen, ſo hängt man je 
nach Bedürfniß entweder blos die untere oder auch beide Etagen des Brut— 
raumes mit Rähmchen aus, legt die Beute, iſt ſie ſtänderförmig, auf 
die Frontſeite, ſo daß die Thüröffnung nach oben ſteht, ſtößt den Strohkorb 
kräftig auf die Wände der Oeffnung, und der Schwarm liegt in der Beute. 
Nun ſchließt man raſch die Thüre und bringt die Beute an den für ſie be— 
ſtimmten Platz. i SER 8 1 

Nach einigen Stunden ſieht man nach, ob die Bienen ſich gehörig in 
dem für ſie beſtimmten untern Raum verſammelt haben. Sollte dies nicht 
der Fall ſein und ſollten ſie, wie oft geſchieht, oben am Deckel oder an den 
Seiten hängen, ſo bläſt man ſie tüchtig mit Cigarrenrauch an, kehrt ſie mit 
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dem Beschen auf die Wabenträger herab, räuchert noch etwas und kehrt 
immer zu, bis ſie ſich in den betreffenden Raum begeben haben, legt die 
Deckbrettchen auf, und Alles iſt in beſter Ordnung. 1 5 

Der Anfänger könnte auch die Deckbrettchen ſchon vor dem Einbringen 
des Treiblings auflegen und die Bienen desſelben gleich in den für ſie 
beſtimmten Raum bringen. Dadurch würde er ſich aber den Raum zum 
Operiren beengen, gar manchmal die Königin über die Deckbrettchen einfallen 
laſſen und ſpäter doppelte Mühe haben. Iſt jedoch ein Züchter erſt recht 
ſicher in feinen Operationen, dann lege er die Deckbrettchen zuvor auf, be⸗ 
feſtige ſie aber auf irgend eine Weiſe, damit ſie nicht abrutſchen können. 
Ich verfahre immer ſo und gehe eine Wette ein, den Treibling in 30 Se⸗ 
kunden, ohne daß 100 Bienen falſch fallen, eingebracht zu haben. Uebung 
macht den Meiſter. 

Iſt die Beute lagerförmig, ſo hängt man gleichfalls den Brutraum 
mit Rähmchen aus, legt die Deckbrettchen auf, ſtößt den Schwarm in den 
hinteren leeren Honigraum ꝛc. ꝛc. 

c. Daß für die Treiblinge ganz daſſelbe gilt, was bezüglich der 
Schwärme auf Seite 475 geſagt iſt, iſt an ſich erſichtlich; ja Treiblinge be— 
dürfen der Fütterung, wenn bald nach ihrer Herſtellung ſchlechte Witterung 
einfällt, noch mehr als Schwärme, da ſie weit weniger Honig, als jene, aus 
dem Mutterſtocke mitnehmen. Sie fallen zwar auch, ſobald das Klopfen 
losgeht, über den Honig her, haben jedoch nicht Zeit genug, ſich gehörig zu 
verproviantiren. 

d. Endlich muß ich darüber Anweiſung geben, wann zur Anfertigung 
von Treiblingen geſchritten werden kann. Dieſer Zeitpunkt iſt im Allgemei- 
nen nach den einzelnen mehr oder weniger günſtigen Jahren, noch weit mehr 
aber nach der Beſchaffenheit der einzelnen Stöcke ſehr verſchieden. 1846 
konnte ich ſchon am 30. April mit Trommeln beginnen, 1845 mußte ich bis 
zum 21. Juni warten; 1846 konnte ich meinen beſten Stock Nr. 78 
(Nicolai J.), wie geſagt, ſchon am 30. April abtrommeln, während Nr. 11 
(Mohammed II.) dies erſt am 9. Juni zuließ. Der abzutreibende Stock 
muß ſchwärmfähig ſein, d. h. muß ſo ſein, daß, flöge ein freiwilliger Schwarm 
ab, er dies ertragen könnte, da das Abtreiben nichts iſt, als ein 
künſtliches Schwärmenlaſſen. 

Es muß daher der Stock &. ausgebaut, 8. volkreich fein, daß die Bie⸗ 
nen alle Gaſſen zwiſchen den Tafeln bis auf das Standbrett herab und 
dieſes ſelbſt dicht belagern und 5. die Brut bis auf die unte rſten Spitzen 
der Tafeln ſtehen haben. Früher ift kein Stock mit Vortheil abzutrei⸗ 
ben. Uebrigens kann man ſchon an äußeren Zeichen ſehen, ob die Klopfer 
in Bewegung geſetzt werden dürfen. Sieht man nämlich, daß bei einem 
Stocke Morgens vor Sonnenaufgang lein Bienenzüchter, ſo wie überhaupt 
jeder thätige Menſch, darf geſunden Leibes die Sonne nie im Bette auf— 
gehend erleben) „noch ein fauſtgroßes Klümpchen Bienen vor dem Flugloche 
lagert“ (Riem Dauerhafte Bzucht 1795 S. 128), jo kann man ganz un⸗ 

edenklich zu den Klopfern greifen, wenn man zugleich — aber das iſt 
unerläßlich — einen zweiten gleichartigen Stock beſitzt, an deſſen Stelle 
der abgetriebene geſtellt werden kann. Der Anfänger nehme ſich aber ja in 
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Acht, daß er ſich in der Baum- und Rapsblüthe nicht durch das Vorliegen 
der Stöcke am Nachmittag und Abend irre führen laſſe. Hier ift es die Wärme, 
noch mehr aber die überſchwengliche Tracht (was iſt ein blühendes 
Buchweizenmeer gegen ein nur 10 Morgen großes Rapsfeld auf üppigem, 
reich mit der Achſe und dem Hordenſchlag gedüngten Boden? Faſt ein 
Nichts!). Die Bienen ſind jetzt wie betäubt, ſind ermüdet und ſetzen ſich, 
um friſche Luft zu genießen, einige Zeit vor ihre Stöcke, wie wir an ſchwü— 
len Tagen und nach vieler Arbeit Abends vor unſern Häuſern ausruhen. 
Tritt ſpäter die Nachtkühle ein, ſo ziehen ſich die Bienen, gleich uns, in ihre 
Wohnungen zurück. Wenn aber am kühlen Morgen noch Bienen auswärts 
lagern, ſo iſt dies ein untrügliches Zeichen, daß der Stock ſeine Bewohner 
nicht mehr ſämmtlich zu beherbergen vermag und daß man daher getroſt zum 
Abtreiben ſchreiten kann. 

Der Anfänger weiß nun, wann er abzutreiben hat; ſollte er jedoch ein— 
mal bei einem Stocke zweifelhaft ſein, ſo treibe er lieber 8 Tage zu ſpät, 
als einen Tag zu früh ab. Das zu frühe Abtreiben iſt außerordentlich ſchäd— 
lich, weil der Ableger nicht ſtark genug wird, und der Mutterſtock noch nicht 
genugſame Brut hat, um, trotz des Zufluges fremder Bienen, den Verluſt 
ſeiner Königin ohne fühlbaren Mangel an Volk ertragen zu können. 

e. Bezüglich der Tageszeit, wann das Abtreibegeſchäft vorzunehmen 
ſei, find die Gelehrten nicht einig. Dzierzon und Viele rathen, das Ge— 
ſchäft vorzunehmen, wenn die Bienen im ſchärfſten Fluge ſeien, weil man 
dann am wenigſten durch Stechereien beläſtiget werde und größtentheils junge 
Bienen erhalte. Das iſt zwar ganz richtig, aber das Abtreiben iſt gerade 
zur Zeit des ſchärfſten Fluges am mißlichſten, weil die jungen Bienen 
am ſchlechteſten in die Höhe laufen und die Königin, wenn nicht viele Bienen 
ſie gleichſam mit ſich nach aufwärts fortreißen, gern unten ſitzen bleibt. Je 
voller der Stock iſt, deſto leichter läuft er, deſto ſicherer gelingt 
das Abtreiben. Der Anfänger glaube mir und treibe nur früh, ehe die 
Bienen den Flug beginnen, oder gegen Abend, wenn ſie anfangen, 
den Flug einzuſtellen, ab. Dann wird ihm das Manöver faſt nie mißlingen, 
ganz gewiß aber ſehr oft, wenn er Mittags bei vollem Fluge trommelt. 
Der Abend iſt jedoch dem Morgen noch vorzuziehen, weil Abends die Bie— 
nen müde und nicht ſo ſtechluſtig find, wie Morgens. „Auch iſt es Morgens 
oft kühl, die Bienen ſitzen in ihrem Lager zu feſt und unbeweglich und ſind 
nicht ſonderlich geneigt, daraus hervorzukommen, am wenigſten die Königin.“ 
Dzierzon Rat. Bzucht 1861 S. 163. 


8 181. 
Das Ablegen. 


Beſtand das Ab treiben darin, die Königin mit einem Theile des 
Volkes aus ihrem Stocke zu jagen, ohne dem Stocke von ſeinem Wachsbaue 
etwas zu entziehen, ſo iſt das Ablegen die Theilung der Bienen und des 
Wachsgebäudes eines Stockes in zwei Hälften. 

Die Kenntniß des Ablegermachens ſcheint ſehr alt zu ſein. Denn wir 
wiſſen, daß die Aegyptier (Vo gel Bztg 1867 ©. 43), die griech iſchen Tür- 
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ken (von Baldenſtein Bztg 1850 S. 176) und die Bewohner der kleinen 
Inſel Favignana unweit der Südſpitze Siziliens (Derſ. daſ. S. 190) das 
Ablegen ſeit unvordenklichen Zeiten betreiben. Auch anderwärts muß es 
ſchon ſehr lange bekannt geweſen fein. So z. B. erzählt Swammerdam 
in ſeiner Bibel der Natur (deutſch, Leipzig 1752 S. 177), er habe das 
Ablegermachen von einem alten Zeidelmeiſter erfahren. Dieß kann nicht nach 
1673 geweſen fein, weil in dieſem Jahre Swammerdam ſeinen Tractat 
über die Bienen bereits vollendet hatte, wie aus ſeiner Lebensbeſchreibung 
S. 6 in Börhaaves Ausgabe der Bibel der Natur erſichtlich iſt. Es iſt 
daher ein arger hiſtoriſcher Irrthum, wenn faſt alle Autoren, ſelbſt ein von 
Ehrenfels (OZzucht 1829 S. 228), Schirach als den Erfinder der 
Ablegekunſt bezeichnen. Sie müſſen ſeine Schriften gar nicht geleſen haben, 
da er in ſeiner „Ausführlichen Erläuterung, Ableger zu erzielen“ (Budiſſin 
1770 S. 11) ſelbſt jagt, „daß er ſich die Ehre der Exfindung nicht zu- 
ſchreibe.“ Nur der Erſte war er, der das Ablegen dem natürlichen 
Schwärmen weit vorzog, emphatiſch anpries und als widerſpruchslos aner— 
kannte erſte Imkerautorität ſeiner Zeit Alle mit ſich fortriß. Eyrich (Ent⸗ 
wurf ꝛc. 1768 S. 26 ff.), Riem (Dauerhafte Bzucht 1795 S. 133 ff.) 
und ſämmtliche Schriftſteller jener Zeit find überſchwenglich voll des Ab- 
legerlobes, fo daß von Ehrenfels (Bzucht S. 167) mit Recht ſagt: 
„Ein natürlicher Schwarm wurde verachtet, ja man gab den Schwärmen 
Schuld, daß ſie die Bienenzucht ruinirten und fand das Heil derſelben in 
den künſtlichen Ablegern“, gerade ſo wie heute die heimiſche Biene verachtet 
und alles Heil in der italieniſchen gewähnt wird. Da erhob ſich Spitzner, 
der früher ſich ſelbſt hatte täuſchen laſſen, aber durch Schaden klug gewor— 
den war, gegen den, die Bienenzucht damals ſo ſchwer wie heute das Ita— 
lieniſiren, beeinträchtigenden Modeſchwindel und zeigte, namentlich in ſeiner 
Kritiſchen Geſchichte ꝛc. 1795 Bd. 2 S. 296 ff., das Widernatürliche und 
öconomiſch Unrichtige der Ablegerfabrikation. Von jetzt ab wurde man be= 
denklich und die Ableger kamen immer mehr und mehr in den verdienten 
Mißcredit, bis ihnen der größte Bienenzüchter am Ende des 18. und An— 
fangs des 19. Jahrhunderts, von Ehrenfels (Bzucht 1829 S. 167 f.), 
den Todesſtoß verſetzte. In Deutſchland kann Chriſt (Anweiſung ꝛc. 6. 
Aufl. 1840 S. 103 ff.) als der letzte Ablegekünſtler, der aber ein gräuliches 
Fiasco machte, betrachtet werden. Denn er konnte ſeinen Stand nur durch 
fortwährenden Zukauf vom Untergange retten. S. I. Aufl. S. 395 f.) 

Es bedarf, weil an ſich klar, keines Beweiſes, daß ein ſo gewaltſames 
Eingreifen in den Haushalt des Biens, wie beim Ableger, zweierlei erfor— 
dert, a. die vollkommenſte Vertrautheit mit der Naturgeſchichte 
der Bienen und ihrem ganzen Leben und Weben, und b. eine 
Bienenwohnung, die einen ſolchen Eingriff mit Nutzen aus— 
zuführen geſtattet. Beides aber fehlte bis zum Auftreten Dzierzons 
im Jahre 1845. Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß alle Ablegerer 
vor ihm zu Schanden wurden, er hingegen mit dem Ableger die Schwarm— 
bienenzüchter weit überflügelte. Denn er war der erſte Kaiſer und 
Selbſtherrſcher aller Immen und ſie mußten ihm unbedingt gehorſamen zu 
ihrem eigenen und ſeinem Nutz und Frommen. Ihm war im bisher ſo 
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dunkelen Bienenſtocke Alles hell, wie der klare Tag, er ſchlug die Waben auf 
und zu, wie ein Buch, er überſah jede einzelne Zelle, wie die Buchſtaben 
einer Druckſeite. Daß mit dieſen Mitteln künſtlich creirte Völker, Ableger, 
beſtens gedeihen müſſen, d. h. ſo gedeihen, wie es Witterung und 
Trachtverhältniſſe geſtatten, daß nun der menſchliche Verſtand über die thieriſche 
Willkür gebot, daß nun unter Umſtänden die Ableger die Schwärme 
übertrafen, iſt gleichfalls hell, wie der klare Tag. Und wenn Viebeg noch 
1862 in der Bzig S. 125 ſagt: „Wer ſeine Bienenzucht mit Erfolg betrei⸗ 
ben will, der vermehre ſeinen Bienenſtand nie mals durch Ableger, ſondern 
immer durch natürliche Schwärme und Melicher in der Bzig 1865 S. 
265 gleiche vorſündflutige Ideen auftiſcht, ſo beweiſen dieſe Herrn, daß ſie 
die wahre rationale Zucht nicht begriffen haben, wie ſchon Hirſch (Bztg 
1862 S. 159) recht gut nachgewieſen hat. 

8 182. 

Die Ableger mit der beweglichen Wabe. 

a. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Ableger auf ſehr vielfältige Weiſe ge— 
fertigt werden können und daß zu dieſer Zeit dieſe, zu jener Zeit jene, unter 
dieſen Umſtänden dieſe, unter jenen Umſtänden jene Weiſe des Ablegens die 
zweckmäßigſte und vortheilhafteſte iſt, und daß Alles, was Beſitzer großer Muſter— 
ſtände von hundert und mehr mächtigen Beuten mit größtem Vortheile hin— 
ſichtlich des Ablegens effectuiren, für einen Anfänger, der nur einen oder 
einige Stöcke mit beweglichen Waben beſitzt, zum allerkleinſten Theile aus— 
führbar oder vortheilhaft ſein kann. Ich werde daher im Folgenden haupt— 
ſächlich auf die Anfänger Rückſicht nehmen. 

Vor Allem iſt vor dem zu frühen und zu vielen Ablegen 
zu warnen. Die Anfänger können aber meiſt die Zeit nicht erwarten, 
machen die Ableger zu zeitig im Frühjahr, ruiniren dadurch ihre Mutterſtöcke 
und ſchaffen ſich meiſt ganz werthloſe Töchterſtöcke. Ableger dürfen, gleich 
Treiblingen (S. 484), erſt dann gemacht werden, wenn die Mutterſtöcke in 
der Fülle ihrer Kraft daſtehen, d. h. wenn ſie ſchwärmreif ſind. Dieß ſind 
ſie aber nur, wenn ſie im Brutraume dicht ausgebaut und ſo ſtrotzend voll 
Bienen ſind, daß auch die hinterſte, der Thüre nächſte Wabe dicht 
belagert iſt und an der Thüre ſelbſt viele Bienen ſitzen. Ebenſo ge⸗ 
fährlich wie das frühe, iſt das zu viele Ablegen, d. h. die Begierde der 
Anfänger, durch das Ablegen möglichſt ſchnell eine große Anzahl von Völkern 
zu erhalten. Schwächt man aber durch Entnehmen von Volk, Brut⸗ und 
Honigwaben alle ſeine Beuten und folgt nicht ein beſonders honigreicher 
Sommer, fo find Mutterſtöcke und Ableger im Herbſte honigarm und ziem- 
lich werthlos. 50 Procent iſt in Gegenden ohne Spätſommer⸗ 
tracht das Maximum der Vermehrung. Dieſe Worte ſchreibe der An— 
fänger mit Fralturbuchſtaben auf die Thüre ſeines Bienenhauſes. N 

b. Wenn ein Anfänger nur eine einzige Beute beſäße, auch über keine 
leeren Tafeln zu verfügen und keine Strohkörbe als Packeſel daneben hätte, 
fo verfahre er beim Ablegen aljo: » 

Zwiſchen 11 und 1 Uhr an einem warmen trachtreichen Tage, wenn 
die Bienen im ſchärfſten Fluge ſind, ſetzt er eine leere Beute neben die ab— 


zulegende, nimmt aus dieſer die Tafeln heraus und hängt fie auf den 
Wabenknecht, bis er eine Tafel mit noch offener Brut findet. Dieſe bringt 
er ſofort in die untere Etage der leeren nebenſtehenden Beute und läßt noch 
3 Bruttafeln mit möglichſt junger Brut folgen. Hängen nun 4 Tafeln in 
der unteren Etage, ſo ſetzt er 4 Waben, wo möglich 2 honiggefüllte und 2 
leere über dieſelben in die zweite Etage, ſo daß die Beute 8 Waben in zwei 
Etagen enthält. Die Bienen kehrt er von den Tafeln nicht ab und um die 
Königin kümmert er ſich nicht. 

Jetzt hängt er in jede Etage des Brutraumes noch 6 Rähmchen mit 
Lehrwachsſtreifen und legt die Deckbrettchen auf. Nun nimmt er ſämmtliche 
Waben, welche ſich noch in der abzulegenden Beute befinden, heraus und 
bringt ſie auf den Wabenknecht, ſo daß die Beute völlig wabenleer wird und 
nur noch wenige Bienen in derſelben umherkriechen, meiſt ſolche, welche be— 
laden während der Operation von der Weide heimkehren. Iſt dies geſchehen, 
ſo kehrt er die Bienen von allen Waben in die nebenſtehende Beute und 
bringt die bienenleeren Waben in die Mutterbeute zurück, derart, daß die 
brutbeſetzten in die untere und die ganz oder theilweiſe honiggefüllten in die 
obere Etage des Brutraumes kommen. 

Die nun ſo ziemlich bienenleere Beute bleibt auf ihrem Platze ſtehen 
und die neugeſchaffene, in welcher ſich die Königin, weil alle Bienen einge 
kehrt worden ſind, befinden muß, wird beliebig anderweit aufgeſtellt. 

c. Dieſe Methode des Ablegens iſt unter den gegebenen Verhältniſſen 
die beſte und ſtimmt mit dem ſogenannten „Schirach'ſchen kleinen Be— 
trug“ überein. S. Schirach Ausführliche Erläuterung Ableger zu erzie⸗ 
en, ee Su. 

Auf dieſe Weiſe bekommt der Ableger alle jungen Bienen, welche, da 
fie noch nicht ausgeflogen waren, bei ihm bleiben. Schon nach 3—4 Tagen 
wird der Flug ein ganz artiger ſein; auch wird der Wachsbau bald rüſtig 
in Angriff genommen werden, und die Königin, welche anfänglich mit ihrer 
Eierlage auf die Zellen, aus welchen junge Bienen ausliefen, beſchränkt war, 
findet in den neu gebauten Zellen Gelegenheit zu größerer Eierlage. — Da— 
mit jedoch nicht etwa wegen Waſſermangels die offene, beſonders die ganz 
junge Brut in den erſten Tagen verderbe oder von den Bienen ausgeſogen 
werde, ſtelle er ein kleines ganz flaches Schüſſelchen mit Waſſer ſo lange auf 
den Boden der Beute, bis der Flug einigermaßen lebhaft geworden iſt. 

Dem alten Stocke fliegen alle auf der Weide befindlichen Bienen wieder 
zu, ſo wie auch die meiſten der älteren, welche mit in den Ableger gekommen 
ſind. Nach 9 bis 10 Tagen muß der alte Stock auseinander genommen 
und müſſen die Weiſelwiegen bis auf eine zerſtört werden, damit nicht etwa 
ein Schwärmchen komme. 

Rieſen werden nun in unſerer Gegend allerdings in den meiſten Jahren 
beide Stöcke nicht werden, denn, wenn es am Beſten hergehen ſoll, wird die 
Tracht ein Ende haben. Das läßt ſich aber nicht ändern, weil wir einmal 
in einer Gegend der letzten Klaſſe leben. 

Itt die Befruchtung der jungen Königin in der alten Beute glücklich vor 
fi) gegangen und iſt die Tracht dorbei, fo werden beide Beuten gleich ge— 
macht, d. h. es werden die Honigwaben gleichmäßig vertheilt, derjenigen 


Beute aber, welche das wenigſte Volk hat, verhältnißmäßig mehr Brutwaben 
gegeben. Alſo wenn der eine Stock Hans, der andere Kunz hieße, Hans 
12, Kunz 6 Honigwaben hätte, ſo würden dem Hans 3 genommen und 
Kunz gegeben. Wäre aber Kunz der volkreichere, jo müßte er nach Verhält— 
niß von ſeinen Brutwaben an Hans abgeben, wenn Hans nicht ſelbſt viele 
Brut beſäße. 

Bei dieſem Wabentauſche müſſen jedoch die Bienen zuvor von den 
Tafeln wieder in ihren resp Stock gekehrt, und die Tafeln bienenfrei dem 
anderen Stocke zugetheilt werden, weil ſonſt leicht die Königin von den frem— 
den Bienen abgeſtochen oder wenigſtens beſchädigt werden könnte. 

g Sollte der Jahrgang ſo ſchlecht ausgefallen ſein, daß für zwei Beuten 
Winternahrung nicht vorhanden wäre, ſo muß der Anfänger entweder bei 
Zeiten zum Ausfüttern ſchreiten, oder beide Beuten wieder zu einer vereini— 
gen, wobei er wenigſtens leere Tafeln für das nächſte Jahr gewinnt. Eben- 
ſo muß er beide Stöcke ſchon früher wieder vereinigen, wenn die Befruchtung 
der jungen Königin mißglückt ſein ſollte. 

d. Hat ein ſolcher Anfänger leere Tafeln, ſo ſtelle er ſie dem alten 
entweiſelten Stock ein, um demſelben im Falle reicher Tracht Honiggefäße 
zu gewähren, da ein entweiſelter Stock, bevor die Königin wieder fruchtbar 
iſt, wenig oder nicht baut, deſto fleißiger aber Honig trägt. 

e. Hat endlich der Anfänger neben feinem einen Dzierzonſtocke ſowohl 
leere Tafeln als auch gut beſetzte Strohkörbe, ſo iſt das Ablegeverfahren b. 
nicht zu empfehlen. Dann laſſe er ja ſeine Dzierzonbeute in Ruhe, ſuche 
von derſelben möglichſt viele Honigtafeln zu gewinnen, mache von ſeinen 
Strohkörben Treiblinge, bringe ſie in mit leeren Tafeln mehr oder weniger 
ausſtaffirte Beuten und verfahre ſonſt wie auf S. 484 ff. angegeben iſt. 

f. Angenommen, Jemand beſäße neben mehreren Strohkörben 5 gut 
ausgebaute und gut bevölkerte Mobilbeuten. Wie wäre hier mit dem Ab— 
legen zu procediren? In dieſem Falle rathe ich, von den Beuten gar keine 
eigentlichen Ableger zu machen, ſondern alſo zu verfahren: Man trommelt 
die Strohkörbe nach und nach ab, nimmt, ſobald ein Treibling fertig iſt, 
den 5 Mobilbeuten 5 Bruttafeln, kehrt die Bienen in ihre resp. Beuten 
zurück, hängt die Tafeln in eine leere Beute, bringt den Treibling ein, ſtellt 
dieſen an die Stelle des abgetriebenen Strohkorbes u. ſ. w. u. ſ. w. In 
etwa 3 Wochen könnte man 10—12 Treiblinge gefertiget und jeder Mobil⸗ 
beute durchſchnittlich 10— 12 Brut- oder auch leere Tafeln entnommen 
haben. Auf dieſe Weiſe werden die Ableger wie mit Dampf vorwärts 
kommen, und das Entnehmen der Bruttafeln ſchadet den Mobilbeuten nur 
wenig oder gar nicht, da ſie die fruchtbaren Königinnen behalten und daher 
raſch wieder neue Waben bauen und Brut anſetzen werden. Bei dem Ent⸗ 
nehmen der Bruttafeln muß man natürlich auf die Stärke der Beuten ſehen, 
der einen mehr, der andern weniger entnehmen, ſo daß im Laufe der ganzen 
Vermehrungszeit die ſtärkſte Beute vielleicht doppelt ſo viel Waben als die 

wächſte hergeben muß. i 
5 a 1 man noch Strohkörbe hat, rathe ich, dieſe möglichſt als Pack⸗ 
eſel zu benutzen. Auf dieſe Weiſe kommt man am allerſchnellſten und 
leichteſten in den Beſitz eines tüchtigen Standes von Mobilbeuten. 
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g. Hat ein Züchter endlich keine Strohkörbe resp. keine Stöcke mit 
unbeweglichen Waben mehr, ſo bewerkſtellige er die Vermehrung alſo: Er 
nimmt eine leere Beute, ich will annehmen, eine Beute meiner Conſtruction 
und hängt dieſelbe mit zwanzig brutbeſetzten Waben im Brutraume vollſtändig 
aus. Die Waben entnimmt er den mächtigſten Beuten und läßt alle Bienen 
daran ſitzen, achtet aber darauf, daß er keine Königin mit verhängt. Er 
hat nun ein koloſſales Volk, aber ohne Königin, das auch größtentheils, er 
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könnte es placiren, wohin er wollte, beiſammen bleiben würde, weil die bei 


weitem meiſten an den Brutwaben ſitzenden Bienen junge, noch nicht 
ausgeflogene ſind. Täglich wird die Volksmaſſe, auch wenn ſich die alten 
Bienen verflogen haben, immer koloſſaler, und bald liegen die Bienen dick 
im Honigraume oder vor dem Flugloche. Trotzdem rathe ich, einem ſolchen 
Ableger keine neue Stelle anzuweiſen, ſondern ihn mit einer mächtigen Beute 
zu verſtellen. Faſt immer fällt nach 15— 16 Tagen ein ſo rieſiger frei⸗ 
williger Schwarm mit junger Königin, wie die meiſten Leſer wahrſcheinlich 
in ihrem Leben keinen geſehen haben. Schwärme von 7—8 Pfund, alſo 
doppelt ſo ſtark, wie die ſtärkſten Strohkorberſtſchwärme, ſind gewöhnlich, 
und ich erlebte ſogar, daß ein Schwarm von 9¼ Pfund Schwere fiel. 
Solche Rieſenſchwärme ſind im Stande, in acht Tagen eine ganze Beute 
mit den ſchönſten Arbeitertafeln auszubauen. 

Einen ſolchen Ableger laſſe man ja auch zum zweiten Male ſchwärmen; 
auch dann kommen noch Schwärme, größer als der größte Strohkorberſt⸗ 
ſchwarm. Und wenn man endlich in eine ſolche Beute, der nach Abgang 
des zweiten Schwarmes, wenn das Tüten und Quaken fortdauert, alle 
Weiſelwiegen weggeſchnitten werden müſſen, ſieht, ſo findet man, war die 
Tracht nur einigermaßen, gewaltige Honigmaſſen, die von Tag zu Tag zu— 
nehmen, bis von der jungen Königin wieder Brut da iſt. Ich habe ſolche 
Ableger gemacht, die, als ich ſie zuſammenhing, nicht 4 Pfund Honig hatten, 


aber nach 3 Wochen 70 Pfund und mehr beſaßen und alle Tafeln bis auf 


die Spitzen honiggefüllt hatten, jo daß ich genöthigt war, um nur der 
Königin Raum zum Eierabſetzen zu verſchaffen, eine Partie Honigwaben mit 
leeren zu vertauſchen, oder, wo ich leere Waben nicht hatte, den Bienen 
vorn am Flugloche Platz zum Bauen zu machen. 

Auch haben mir ſolche Koloßableger, ehe ſie ſchwärmten, 30 und mehr 
Pfund Honig in die Honigräume getragen, wenn ich dort leere Tafeln ein- 
ſtellen konnte. 

Keine Art des Ablegens iſt in jeder Hinſicht vortheilhafter als 
dieſe, aber man kann mit Vortheil zu dieſer Art erſt ſchreiten, wenn 
man eine tüchtige Partie mächtiger Beuten beſitzt. Thut man es früher, jo 
kommt man mit der Vermehrung nicht raſch genug vorwärts, und ſo ſchädlich 
auch eine übergroße Vermehrung iſt, ſo muß doch jeder Anfänger darnach 
trachten, ſo bald als möglich die ſich geſetzte Normalſtockzahl zu erreichen, da 
ſo lange ein Stand noch in der Vermehrung begriffen iſt, von einem Extrage 
nicht die Rede ſein kann. 
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8 183. 


. Am Schluſſe dieſes Capitels will ich noch lehren, wie Derjenige be— 
züglich der Vermehrung zu verfahren hat, der bereits bei ſeiner Normalzahl 
von Mutterbeuten angekommen iſt, d. h. der z. B. 100, in den Brut- 


räumen vollſtändigſt mit drohnenwachsreinen Tafeln aus— 


gebaute Beuten beſitzt und nach Ende der Tracht ſeinen Stand 
wieder auf 100 Beuten reducirt. Denn, um es nochmals zu ſagen, 
jo lange ein Stand noch in der Vermehrung begriffen iſt, iſt der Beſitzer, 
die Sache praktiſch betrachtet, noch Anfänger, und wäre er der größte 
theoretiſche und praktiſche Bienenmeiſter der Welt, weil er, wenigſtens in 


allen Gegenden ohne Spätſommertracht, durchſchnittlichen jährlichen Reinertrag 
von Honig und Wachs abſolut nicht zu erzielen vermag. 


Ich will nun erzählen, wie ich in Seebach mit meinem hundertbeutigen 
Stande verfuhr. 

Sobald einzelne ſehr mächtige Beuten Miene machten, in die Honig— 
räume zu bauen, ſchritt ich zur Completirung des Standes, d. h. machte ich 
ſo viele Ableger, als der Stand durch Abgang oder Verkauf unter ſeine 
Normalzahl von 100 geſunken war. Dabei verfuhr ich alſo, daß immer 
zwei mächtige Beuten einen Ableger liefern mußten. Dem einen Volke 
wurden 6 brutbeſetzte und 2 Honigwaben, aber auch nicht eine Biene, ent— 
nommen und ſofort durch 8 leere vorräthige Tafeln erſetzt. Die 6 Brut-, 
die 2 Honigtafeln und 6 leere kamen in die Wohnung, welche für den Ab— 
leger beſtimmt war, und zwar in folgender Ordnung. A. Untere Etage, 
vom Flugloche aus gezählt: 1 leere Wabe, 3 Brutwaben, 3 leere Waben. 
B. Obere Etage: 1 leere Wabe, 3 Brutwaben, 1 leere Wabe, 2 Honig— 
waben. Nun wurden ſämmtliche Waben, ſowohl Brut- als Honigwaben. 
der zweiten mächtigen Beute herbeigeholt, alle daran ſitzenden Bienen nebſt 
der Königin, auf die ich übrigens, um möglichſt raſch fertig zu werden, gar 
nicht achtete, in die Ablegerwohnung eingekehrt und die bienenleeren Waben 
hierauf in ihre Beute zurückgehängt. Der ſeiner Königin und (faſt) all 
ſeiner Bienen beraubte Stock erhielt, wenn ſie vorhanden war, am andern 


. Tage eine Weiſelwiege. Flog der Ableger erſt ſo ziemlich, ſo hing ich die 


Beute im Brutraum voll mit leeren Waben und behandelte ſie nun ganz, 


wie jede andere. So fuhr ich fort, bis die Normalzahl erreicht war. 


Dann hörte alles Ablegen, jede künſtliche Vermehrung einſtweilen und 


g eventuell für den ganzen Sommer auf, und nun gab ich in ſämmtliche 
Honigräume der 100 Beuten ganze vorräthige Waben oder Wabenanfänge. 
Eine ganze Wabe aber kam wenigſtens in jeden Honigraum, und zwar 


als erſte, von der Front aus gezählt, damit die Bienen von vorn nach 


der Thüre zu bauten. Wenn in dieſem oder jenem Honigraum die, der 
Thüre nächſten Waben ſo ziemlich honiggefüllt waren, nahm ich die vollſten 
heraus, ſchob die hinteren nicht ganz vollen nach vorn und gab hinten 
wieder Anfänge. 


Bei dieſem Betriebe haben die Bienen niemals Mangel an 


| Raum, brauchen niemals zu feiern, und ſpeichern Honig auf, 


. a 


ſo viel überhaupt die Natur ſpendet. Auch Schwärme gibt es, 
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beinahe in allen Gegenden, immer, wenigſtens faſt immer, genug. 
Genug aber ſind es, wenn bei 100 Mutterbeuten 25 fallen. Dann hat 
man bei der Einwinterung Auswahl unter den Königinnen, beſitzt Königinnen 
für weiſellos gewordene Völker, erhält neue Waben ꝛc. Vermehrt ſich aber 
der Stand in einem Jahre bis zum 11. Juni durch natürliche Schwärme 
nicht bis auf 125, ſo wäre er vom 12. an ſo raſch als möglich durch Ab— 
leger auf dieſe Zahl zu bringen, das Jahr müßte denn gar zu honigarm 
ſein, wo dann ein weiteres Vermehren unökonomiſch wäre. 

Iſt die künſtliche Vermehrung der natürlichen unbedingt vorzuziehen, ſo 
lange ein Stand noch nicht auf ſeiner Normalzahl angekommen iſt, ſo ver— 
hält es ſich, iſt die Normalzahl erreicht, gerade umgekehrt. S. Klein— 
Tambuchshof Bztg 1861 S. 203 und 1864 S. 268, von Berlepſch 
1864 S. 269 und 1865 S. 195, Böttner 1865 S. 144 ff. und Vogel 
Bzucht 1866 S. 156. 


Cap. XXXIV. 
Hermiſchtes zum Schwärmen, Abtrommeln und Ablegen. 


8 184. 


Was ich bis jetzt über das Schwärmen, Abtrommeln und Ablegen mit— 
getheilt habe, ſetzt lauter einzelne, alſo transportable, Stöcke und nur 
einen einzigen Bienenſtand voraus. Weſentlich anders geſtaltet ſich 
die Sache bei mehrfächerigen unbeweglichen Beuten und wo dem Züchter 
ein zweiter Stand zu Gebote ſteht, d. h. wo er ſeine Treiblinge oder 
Ableger auf einen wenigſtens ½ Stunde entfernten Stand bringen kann 
und will. Ich habe daher in dieſer Beziehung und auch ſonſt noch gar 
Manches zu eröffnen, was ich hier bunt durcheinander reihen will. 

1. Wie entdeckt man einen Stock, der geſchwärmt hat? 

Oft findet man einen Schwarm, den man nicht abziehen ſah, irgendwo 
hängen, ohne zu wiſſen, aus welchem Stocke er herkam. Um dies zu er- 
mitteln, nimmt man von dem Schwarmklumpen eine Partie Bienen und 
ſchleudert ſie mit irgend einem Gefäße, z. B. einem hölzernen Kochlöffel, 
vor dem Bienenſtand hoch in die Luft. Theilweiſe fliegen ſie auf den 
Mutterſtock zurück, ſpazieren aber nicht alſogleich ein, ſondern ſetzen ſich auf 
das Anflugbrettchen vor dem Flugloche, und fangen an, zu ſterzen und zu 
flügeln. S. Scholtiß 1849 S. 188. 

2. Wie bringt man einen Schwarm in ein Fach einer un- 
beweglichen Beute? 

So fragten mich ſehr oft Anfänger, die meinen Stand beſuchten. Das 
Verfahren kann ſehr verſchieden ſein, und ich mache es in dieſem Augenblick 
fo, eine / Stunde nachher ganz anders. Hier will ich nur das ſanfteſte, 
wenn ich ſo ſagen darf, und für den unſicheren Anfänger bequemſte und 
ſicherſte Verfahren mittheilen, obwohl ich ſelbſt daſſelbe, als mir viel zu 
langweilig, niemals anwende. Man betrachte dieſes 


Käſtchen. Es hat einen äußeren Umfang von 14 Zoll Höhe, 12 Zoll 
Länge und 9 Zoll weniger einige Linien Breite. Die hintere Seite, 
ſche inb ar die Thüre, ſteht nicht in einem Falze, wie bei Figur 38 (Seite 
368), ſondern einfach und loſe zwiſchen den hinten falzloſen Wänden und 
wird durch 4 Pflöckchen, die durch die Seitenwände des Käſtchens in die 
Hinterſeite eingreifen, gehalten, damit dieſe weder in den leeren Innenraum 
des Käſtchens, noch nach außen fallen kann. Die der Hinterſeite gegen- 
überſtehende, auf der Abbildung nicht ſichtbare Seite, alſo die Vorderſeite, 
iſt offen, jo daß, wird das Käſtchen mit der offenen Vorderſeite auf ein ent- 
ſprechend großes, mit einem eingeſchnittenen Flugloche verſehenes Standbrett 
geſetzt, man ein kleines Lagerbeutchen erhält, das aber doch groß 
genug iſt, um den ſtärkſten Schwarm zu bergen. Die ſcheinbare Thüre 
iſt nun der bewegliche Deckel des Beutchens geworden. 

In dieſes Käſtchen resp. Beutchen wird der Schwarm gebracht. Hat 
er ſich gehörig geſammelt, ſo trägt der Imker das Käſtchen nach dem Fache, 
das er beſetzen will und das er zuvor mit den nöthigen Rähmchen ausge⸗ 
hängt hat. Nun hebt er das Käſtchen vom Standbrette, dreht es behutſam 
um und ſchiebt es raſch mit der Mündung in die Thüröffnung des zu be— 


ſetzenden Faches. Da es aber etwas Raum braucht, um unten feſt auf- 


ſtehen zu können, jo darf man einſtweilen die hinterſten 2 — 3 Rähmchen 
nicht einhängen. Um dies jedoch noch mehr zu beſchleunigen, und um das 
Käſtchen möglichſt bald bienenleer zu bekommen, damit es entfernt und die 
Thüre in das Fach eingeſtellt werden kann, zieht man die vier Pflöckchen 
heraus und ſchiebt die Hinterſeite, ſolche am Knöpfchen faſſend, langſam 
und behutſam vorwärts, ſo daß alle Bienen in das Fach hinein müſſen. 


Die Bienen, welche bei Abnahme des Käſtchens nach vorn an demſelben und 


1 9 inneren Fläche der Hinterſeite hängen, kehrt man raſch in das 
ach ein. 

Das Käſtchen iſt für meine Muſterbeute (ſ. S. 368) eingerichtet und 
muß natürlich bei anders conſtruirten Beuten andere entſprechende Dimen— 
ſionen haben. 


. 
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Damit ſich die Bienen, wenn das Käſtchen als Beutchen auf dem 
Standbrette ſteht, oben gut anhängen können, iſt es nöthig, die Innenfläche 
der Hintenſeite möglichſt rauch zu machen, etwa durch Beraspelung. 

Das ganze Kunſtſtück bei dieſer Art des Einbringens beſteht darin, daß 
man in dem Momente, wo man das mit der Mündung nach unten ſtehende 
Käſtchen aufrichten und in das Fach einſtellen will, keine Bienen herausfallen 
läßt. So lange daher der Anfänger noch nicht handſicher iſt, ſetze er das 
Ende des Käſtchens in das Fach und richte daſſelbe erſt jetzt ſchnell in die 
Höhe. Dann gelangen die herausfallenden Bienen dahin, wohin ſie kommen 
ſollen, nämlich in das Fach. 

3. Wie beſetzt man aber ein Fach einer mehrfächerigen un- 
beweglichen Beute, wenn ein natürlicher Schwarm nicht zu 
Gebote ſteht, von demſelben Stande aus? 

Ganz ähnlich wie auf Seite 497 unter 4 angegeben iſt. Man nimmt 
nämlich aus einer kräftigen Beute 6 Brutwaben mit möglichſt reifer Brut 
heraus, kehrt die Bienen in die Beute zurück und hängt die Waben in das 
zu beſetzende Fach. 

Dann geht man an diejenige Beute, von welcher man den Treibling 
gewinnen will, nimmt ſämmtliche Tafeln einzeln heraus, hängt ſie auf den 
Wabenknecht, kehrt dann alle Bienen, einſchließlich der Königin, von allen 
Brutwaben in das S. 494, Fig. 58 beſchriebene Käſtchen, trägt daſſelbe nach 


dem zu beſetzenden Fache und verfährt ſonſt ganz wie dort angegeben iſt. 


War die Beute, aus welcher ein Treibling (Ableger iſt es nicht) her- 
ausgekehrt wurde, eine bewegliche, jo verſtellt man ſolche nach Wiederein⸗ 
hängung der abgekehrten Waben mit einer andern volkreichen Beute, und 
verfährt mit derſelben weiter, wie auf Seite 482 gelehrt iſt; war es aber 
gleichfalls ein Fach einer unbeweglichen Beute, ſo müſſen, um ein ſpäteres 
Schwärmen zu verhindern, die Weiſelwiegen bis auf eine am 9. oder 10. 
Tage zerſtört werden. 


8 185. 


1. Wer Gelegenhe't hat, Kunſtſchwärme mindeſtens eine halbe Stunde 
entfernt aufzuſtellen, wird in der Vermehrung noch raſcher vorwärts kommen, 
weil er manche Arten der künſtlichen Vermehrung in Anwendung bringen 
kann, die auf einem und demſelben Stande unausführbar find. Die eigent⸗ 
lichen auf Seite 478 ff. beſchriebenen Treiblinge wegzutransportiren und die 
abgetriebenen Mutterſtöcke an ihren Stellen ſtehen zu laſſen, empfehle ich 
nicht. Denn theils wird man nur ſelten den Treibling jo volkſtark be⸗ 
kommen, wie er in Gegenden ohne Spätſommertracht ſein muß, theils wird 
man dann faſt immer ſeine Plage mit kleinen Nachſchwärmchen haben, 
wenn die abgetriebenen Stöcke Strohkörbe waren, man alſo die Weiſelzellen 
ſpäter nicht bis auf eine zerſtören kann. Aber, wie geſagt, man kann 
bei Dispoſition über eine zweite entfernte Standſtelle noch einige Ver⸗ 
mehrungsarten mit Vortheil anwenden, die ich jetzt mittheilen will. 

2. Man nimmt eine recht volkreiche Beute, wenn ſie eben im ſchärfſten 
Fluge iſt, auseinander, ſucht die Königin, ſperrt fie in einen Weiſelkäfig, 
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hängt hierauf alle Waben wieder ein und ftellt die gefangene Königin einſt⸗ 
weilen auf die Wabenträger, oder in die Beute, wenn fie lagerförmig 
iſt. Gegen Abend holt man eine leere Beute herbei, ſchließt das 
Flugloch, hängt in dieſelbe mehrere leere Waben oder, in Ermangelung 
ſolcher, auch lauter Rähmchen mit bloßen Anfängen, rafft vorliegende Bienen 
aus den Honigräumen, oder wo man ſie ſonſt zu bekommen weiß, zu⸗ 
ſammen, bringt ſie in die Beute, bis ein tüchtiger Schwarm beiſammen iſt, 
ſtellt die Königin im Weiſelkäfig auf die Wabenträger oder in die Beute, 
ſchließt die Thüre, transportirt das Volk auf einen entfernten Stand und 
öffnet dort das Flugloch. 

Solche Kunſtſchwärme fertigt man deshalb am beſten gegen Abend, 
weil um dieſe Zeit am Leichteſten Bienen zuſammenzuraffen ſind und die 
zuſammengerafften am Wenigſten während der Operation abfliegen. Die 
nöthigen Königinnen muß man jedoch ſchon am Tage ausfangen, damit ſie 
bei Herſtellung der Ableger bereit ſind, weil ſonſt bald eintretender Dunkel⸗ 
heit halber nicht viel mehr zu Wege gebracht werden könnte, wenn man 
ſie jetzt erſt ausfangen müßte. 

Beim ſofortigen Transportiren eines ſolchen Kunſtſchwarmes auf den 
entfernten Stand iſt darauf zu ſehen, daß die aufgeregten Bienen nicht etwa 
aus Mangel an Luft erſticken und daß der Käfig mit der Königin nicht 
herunterfalle. Um letzteres unmöglich zu machen, braucht man beim Ein⸗ 
ſtellen der Waben den Käfig nur an einen Wabenträger mittelſt eines 
ſchwachen Drahtes feſtzuſchlingen, und erſteres, das Erſticken, das bei ge= 
ſchloſſener Thüre und vielen Bienen nur zu leicht eintritt, fällt auch nicht 
vor, wenn während des Transportes, ſtatt der Thüre, ein mit Siebdraht 
ausgefüllter Rahmen einſteht. Während der Nacht beruhigen ſich die Bienen 
und ſpäteſtens am zweiten Morgen kann man die Königin loslaſſen. Ich 
transportire jedoch ſolche Kunſtſchwärme erſt am zweiten Abend (. gleich 
unten) auf den entfernten Stand, habe daher dieſe Vorkehrungen gar nicht 
nöthig. 

Kunſtſchwärme dieſer Art mache ich ſehr gern, weil ſie ſelbſt nicht nur 
rein wie gefunden ſind, ſondern ſogar den Honigertrag noch bedeutend 
ſteigern. Denn die Beuten, denen man die fruchtbaren Königinnen ausfängt, 
werden, weil ſie bald keine Brut mehr zu ernähren haben, weit honigreicher, 
als ſie beim Verbleiben der Königinnen geworden ſein würden (ſchwärmen 
auch nach 15— 16 Tagen faſt ſicher und weit ſicherer, als wenn fie ihrer 
fruchtbaren Königinnen nicht beraubt worden wären), und diejenigen Stöcke, 
denen man die Bienen zu ſolchen Kunſtſchwärmen nimmt, ſpüren den Ab- 
gang gar nicht, ja oft iſt er ihnen, weil die Hitze dadurch vermindert und 
in Folge davon der Fleiß geſteigert wird, ſogar noch nützlich. 

3. Ich fertige in der Zeit vom 10.— 24. Juni faſt jeden Abend 4—5 
ſolche Kunſtſchwärme auf folgende überaus leichte, wahrhaft ſpielende Weiſe. 

Habe ich in die zu beſetzenden Beuten einige mit Arbeiterwachs ausge⸗ 
baute Rähmchen, oder, wenn ich dieſe nicht mehr habe, lauter mit bloßen 
Wabenanfängen verſehene eingehängt und die Königinnen aufgeſtellt, ſo ſetze 
ich eine Beute mit geſchloſſenem Flugloche auf einen glatten Sandplatz und 
nehme die Thüre ab. Während des Tages habe ich ſchon allen denjenigen 
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Fächern und Einzelbeuten, denen ich Bienen entnehmen will, ſtatt der Glas⸗ 
thüren (an welche die Bienen ſich nie ſo dick wie an hölzerne anhängen) 
hölzerne, nach der Innenſeite recht rauch geraspelte Thüren eingeſtellt. 

Nun gehe ich nach der nächſten ſtarken Beute, hebe die Thüre behutſam 
aus, trage ſie nach der zu bevölkernden und werfe alle anſitzenden, 
oft ſo viel als ein halber Pudelmützenſtrohkorbſchwarm betragenden Bienen, 
indem ich die Thüre dicht hinter der offenen Beute kräftig mit einer unteren 
Ecke auf den Boden ſtoße, ab. Sofort fangen die erſchreckten Bienen an, 
in die Beute einzulaufen. Die abgepochte Thüre gebe ich dem Gehülfen, 
welcher ſie auf der rauchen Innenſeite mit einem in verdünnten Honig ge⸗ 
tauchten Kinderwaſchſchwamm raſch beſtreicht und ihrer Beute wieder einſetzt. 

Durch den Honiggeruch angelockt, iſt die Thüre nach einigen Minuten 
ſchon wieder dick mit Bienen belagert. Während der Gehülfe die erſte Thüre 
beſtreicht und ihrem Fache wieder einſetzt, hole ich die Thüre des zweiten 
Faches herbei, poche die Bienen ab und gebe auch dieſe Thüre dem Ge⸗ 
hülfen. So geht es fort, bis ich ſo viele Bienen beiſammen habe, als mir 
gut dünkt. Dann wird eine zweite zu beſetzende Beute in die Nähe geſtellt 
und mit dieſer ebenſo manövrirt. 

Angenommen, ich hätte 20 Thüren zum Abſtoßen beſtimmt und wäre 
mit der zwanzigſten fertig, ſo fange ich mit der erſten wieder an und ſo weiter. 
Sind die Bienen einmarſchirt, jo ſchließe ich die Beuten und laſſe fie 
auf einen entfernten Stand — nein in einen Keller transportiren, öffne 
die Fluglöcher und halte die Völker bis zum nächſten Abend hier gefangen. 
Es hat dies den Vortheil, daß ich am andern Morgen, ohne nach dem 
zweiten Stande gehen zu müſſen, die Königinnen befreien kann, daß die 
Bienen, wenn ſie am Abend des andern Tages wegtransportirt werden, 
völlig beruhigt ſind und, ſobald der Tag anbricht, wie jeder natürliche 
Schwarm zu fliegen und zu arbeiten beginnen. Allerdings büße ich dadurch 
einen Tag Tracht ein, aber die erwähnten Vortheile ſchlage ich höher an, 
als dieſe Einbuße. 

Manchmal fliegen beim Abpochen der Thüren viele Bienen ab, ſtatt in 
die Beute einzulaufen. Sobald dies Abfliegen einigermaßen erheblich wird, 
gieße ich die auf den abgenommenen Thüren hängenden Bienen zuvor aus 
der Brauſe einer kleinen Kindergießkanne etwas naß; dann laſſen ſie das 
Abfliegen ſchon bleiben. 

In den letzten 10 Jahren habe ich jedoch die Bienen von den Thüren 
gar nicht mehr auf die Erde abgepocht, ſondern ſogleich in die mit der 
Mündung nach oben gerichteten zu beſetzenden Beuten eingekehrt. Dieſe 
Operation geht noch raſcher von ſtatten, erfordert aber etwas mehr Ge⸗ 
wandtheit. Von Zeit zu Zeit muß man die in der Beute befindlichen 
Bienen etwas mit Rauch anblaſen. Dann verhalten ſie ſich auch ohne 
Königin ruhig und ſollte die Operation eine Stunde dauern. An ein gegen⸗ 
ſeitiges feindliches Behandeln, reſp. Todtſtechen iſt nicht zu denken, weil die 
Bienen durch das Herabwerfen in Verlegenheit und Angſt gerathen. f 

4. Auch verfiel ich in den letzten Jahren auf etwas, wodurch ich mir 
die nöthigen Bienen zu den zu machenden Ablegern noch leichter als von 
den Thüren verſchaffte. Ich leerte nämlich am Tage die Honigräume der 
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allermächtigſten Ständerbeuten und ſchob in dieſelben, nach Abhebung des 
mittleren Brutraumdeckbrettchens, dünnwandige Käſtchen, mit der Mündung 
nach unten, ein. Oben klebte ich in die Käſtchen, um die Bienen deſto 
ſchneller aufwärts zu locken, einige Wabenſtreife an. Abends hingen dieſe 
Käſtchen voll Bienen, die beſchäftigt waren, die Wabenſtreife weiter zu bauen, 
und es genügte ein einziger Schlag eines ſolchen Käſtchens hinten auf die 
Thüröffnung der zu beſetzenden Beute, um alle Bienen in dieſelbe fallen 
zu laſſen. Zwei, höchſtens drei ſolche Käſtchen voll Bienen gaben den 
koloſſalſten Ableger, und ich gehe eine Wette ein, daß, habe ich die zu be⸗ 
ſetzende Beute bereits vorgerichtet, ich binnen zwei Minuten den Ableger 
fertig haben will. ö 

Solchen mächtigen Beuten fing ich durch Einſchiebung der Käſtchen ſo 
lange Bienen ab, bis in den Käſtchen nur noch wenige hingen. Eine beſſere 
Manier, ſich große Bienenmaſſen behufs Ablegeranfertigung zu verſchaffen, 
kenne ich nicht. 

Freilich — und dies iſt wohl zu beachten — muß man, ehe man auf 
dieſe Weiſe mit Vortheil operiren kann, bereits eine ziemliche Partie volk⸗ 
ſtrotzender Beuten beſitzen, ſonſt wird es nichts und das Ganze bleibt 
eine mehr ſchädliche als nützliche Spielerei. 

Noch leichter und noch raſcher geht die Herſtellung ſolcher Kunſtſchwärme, 
wenn man, ohne die dazu erforderlichen Königinnen ſtarken Beuten aus⸗ 
fangen zu müſſen, anderweit über fruchtbare Königinnen zu disponiren hat. 
Wie man zu ſolchen gelangt, ſiehe weiter unten. 

Dzierzon: „Es iſt natürlich um ſo vortheilhafter, je weiter nach dem 
Boden des Stockes zu die Bienen ihr Brutneſt anlegen, weil ſie dann über 
demſelben deſto mehr Honig aufzuſpeichern Raum haben“, die Brut dann 
überhaupt nicht eine ſolche Ausdehnung erreicht, als wenn die Königin faſt 
unmittelbar unter den Deckbrettchen die Eierlage beginnt. Man füge daher 
dem Ableger oder Schwarm eine Bruttafel in die untere Etage des Brut⸗ 
raumes, und zwar als die zweite vom Flugloche aus, ein. „Dann begibt 
ſich die Königin ſofort dahin, nimmt hier ihren Sitz und beginnt von hier 
aus das Brutneſt zu erweitern.“ Rat. Bzucht 1861 S. 138. 

Oft kommt man bei Nachſchwärmen oder ſonſt (3. B. wenn man Zellen, 
in denen es quakt, ausſchneidet, wo dann die Königin nach einigen Minuten 
herausläuft) in den Beſitz einer jungen, noch unbefruchteten Königin, und es 
haben mehrere Bienenzüchter vorgeſchlagen, dieſe dann in den unter 2—4 
beſchriebenen Weiſen zu Ablegern zu benutzen. Ich halte von allen Ablegern 
mit noch unbefruchteten Königinnen ſehr wenig, weil ſie nur zu oft miß— 
glücken, und man die Bienen auf keine Weiſe bewegen kann, eine unbe 
fruchtete Königin anzunehmen. Dzierzon (Bfreund 1854 S. 51) räth, 
die Bienen erſt ihre Weiſelloſigkeit fühlen, in ſtarkes Toben und Heulen 
kommen zu laſſen und dann ihnen die unbefruchtete Königin zulaufen zu 
laſſen, wo ſie „friedlich begrüßt“ werde. Manchmal wird's geſchehen, 
ſehr oft und meiſtens aber nicht. Die Königin wird gepackt, entweder ſofort 
erſtochen oder langſam im Knäuel zu Tode gemartert, und die Bienen zer— 
ſtreuen ſich in alle Winde. Mir fällt es ſeit etwa 15 Jahren nicht mehr 
ein, mit einer unbefruchteten Königin mittels Zubringung von Bienen einen 


Kunſtſchwarm machen zu wollen, weil ich weiß, daß die Sache meiſt miß⸗ 
lingt. Uebrigens ſagt Dzierzon (I. 1. S. 52) ſelbſt, daß, wo man 
fruchtbare Königinnen nicht habe, die Kunſtſchwärme vortheilhafter mit 
Weiſelzellen als mit unbefruchteten Königinnen herzuſtellen ſeien. 

5. Hat man keine fruchtbaren Königinnen und will man ſolche ſtarken 
Beuten nicht ausfangen, ſo kann man auch mittels Weiſelzellen vortreffliche 
Ableger herſtellen, nur muß man dann möglihft große Bienenmaſſen zu— 
bringen, manche Vorſichtsmaßregeln beobachten und vor Allem ſich eine 
Partie bedeckelte Weiſelzellen verſchaffen. 


§ 186. 
Wie verſchafft man ſich Weiſelzellen? 


Höchſt leicht dadurch, daß man 7—8 Tage vorher, ehe man Ableger 
mit Weiſelzellen herſtellen will, eine ſtarke Beute entweiſelt. Bei dieſem 
Verfahren kann man mit Sicherheit darauf rechnen, ſpäter mindeſtens 8—10 
Weiſelwiegen zu ſinden, nur darf man mit der Verwendung der Wiegen 
den zehnten Tag nicht verſtreichen laſſen, weil die in den Wiegen ſitzenden 
Königinnen ſo reif werden, daß ſie zu Ablegern oft nicht mehr verwendet 
werden können. Denn iſt eine Königin in der Zelle erſt flügge geworden 
und quakt ſie, ſo läuft ſie, ſobald ſie mit ihrer Zelle aus dem Stocke ge— 
bracht wird und kein Tüten mehr hört, aus, und man hat dann ſtatt einer 
dem Auslaufen nahen Weiſelzelle eine unbefruchtete Königin, die, wie unter 
4 geſagt iſt, nur gar zu oft todt geſtochen wird. 


§ 187. 
Wie verwendet man möglichſt viele Weiſelzellen? 


1. Meiſt ſtehen mehrere an einer Tafel, oft ziemlich nahe, beiſammen, 
und man könnte, ohne die einzelnen Zellen auszuſchneiden und einzeln zu 
verwenden, oft nur wenige Ableger herſtellen, indem man einem einzigen 
Ableger eine Tafel mit mehreren Weiſelzellen geben müßte, während doch 
eine einzige ausreicht. Man muß daher ſo viele Tafeln mit Weiſelzellen 
beſtiften, als man Ableger machen will, und natürlich der Beute, welcher 
man die Weiſelzellen und die Tafeln mit Weiſelzellen entnimmt, eine Weiſel⸗ 
zelle belaſſen und für die entnommenen Tafeln andere Tafeln aus anderen 
Beuten einſtellen. b 8 ; 

2. Dzierzon: „Wenn man eine Brutwabe ſo weit verkürzt, daß man 
Zellen mit kleinen Larven anſchneidet, ſo führen die Bienen an dieſer 
Schnittfläche oft eine Weiſelzelle an der andern auf, daß ſie wie Orgel⸗ 
pfeifen daſtehen, weil ihnen das Aufführen des größeren Raumes wegen 
bequem iſt und weil an einer verkürzten Tafel immer viele Bienen ſich an⸗ 
ſammeln und daran herum hantiren (Rat. Bzucht 1861 S. 176). Und 
will man gerade von einer beſtimmten Bruttafel, z. B. von einer, die eine 
beſonders ſchöne italieniſche Königin mit Brut beſetzt hat, möglichſt viele 
Weiſelzellen erhalten, ſo entfernt man aus einer ſtärkeren Beute die Königin 
nebſt allen Brutwaben, hängt nur die beſtimmte Bruttafel ein 155 richtet 
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die Abſtände dieſer Tafel von den beiden nachbarlichen 
etwas größer ein. In den dadurch erweiterten Gaſſen häuft ſich eine 
größere Menge Bienen an, und es herrſcht darin eine erhöhte Thätigkeit, 
wozu der größere Abſtand, welcher ausgefüllt ſein will, auffordert. Die 
Bienen bauen jetzt, wo ſie keine Königin haben, keine neuen Tafeln, wohl 
aber richtet ſich ihre erhöhte Thätigkeit auf die Anlegung mehrerer 
Weiſelzellen und auf die reichlichere Ernährung der könig⸗ 
lichen Larven“ (Bztg 1861 S. 2) und die Königinnen laufen etwas 
früher aus und werden meiſt von größerer Geſtalt. S. S. 9 f. unter 3. 


3. Man kann auch die Weiſelzellen, um ſie deſto bequemer und ſicherer 
einzeln benutzen zu können, an gewiſſen Stellen erbauen laſſen. Kleine: 
„Beſtimme ich eine Wabe zur Weiſelerzeugung, ſo entferne ich von derſelben 
die Bienen, ſchneide, wo nöthig, unten die leeren Zellenreihen bis an die 
mit Larven beſetzten Zellen weg, nehme eine vorräthige noch offene Weiſel⸗ 
zelle, hebe mit einem Hölzchen etwas Futterbrei, der in Weiſelzellen ſtets 
im Uebermaß angehäuft liegt, heraus, ſtreife dieſen am innern Rande der 
auserwählten, mit kleinen Larven beſetzten Arbeiterzellen ab, und bin ſo 
gewiß, daß nun dieſe Arbeiterzellen in Weiſelzellen umgeformt werden. Auf 
dieſe Weiſe erreiche ich, daß an dem unteren Theile der Wabe die Weiſel⸗ 
wiegen als in regelrechten Abſtänden herabhängende Zapfen ausgeführt 
werden, deren einzelne Ablöſung keine Schwierigkeit hat. Bztg 1858 S. 199. 


4. Um das Geſchäft des Ausſchneidens der Weiſelzellen bequem ab⸗ 


machen zu können, kehre ich die Bienen von den Tafeln, an welchen ſich 
mehrere Weiſelwiegen befinden und denen ich ſolche ausſchneiden will, ab, 
nehme mich jedoch in Acht, daß ich die Tafeln nicht zu ſehr erſchüttere, weil 
die Weiſelnymphen viel loſer als Arbeiter- und Drohnennymphen in den 
Zellen liegen, bei Umdrehungen der Tafeln hin- und herfallen und an den 
Flügeln, die ſich zuletzt bilden und lange ganz weich bleiben, leicht beſchädigt 
werden können. Rothe weiß zwar aus Erfahrung, „daß ſich die Weiſel⸗ 
wiegen, ohne Schaden zu leiden, weithin transportiren laſſen“. Bztg 1864 
S. 140. Mag öfter der Fall ſein, immer aber gewiß nicht. Zum 
Ausſchneiden ſelbſt bediene ich mich eines dünn- und ziemlich langklingigen 
Federmeſſers und ſchneide mit der Wiege ſelbſt etwa einen Quadratzoll Bau 


aus, jedoch nicht in runder, ſondern, wo es irgend angeht, in dreieckiger 


Form. Solche Stücke ſtehen dann in der neuen Wabe am feſteſten, viel 
feſter als runde, und es iſt immer gut, wenn man die eingefügten Weiſel⸗ 
wiegen etwas feſt einbringt, damit ſie nicht, wenn die Bienen die Näthe 
feſtbauen wollen, herabfallen. Das bloße Ausſchälen der Weiſelwiegen taugt 
gar nichts, da ſo eingefügte Zellen nur zu leicht herunterfallen oder von 
den Bienen heruntergeworfen werden. Vogel Bztg 1857 S. 149 f. Nur 
wenn ich nicht anders kann, d. h. wenn die Zellen zu dicht neben einander 
ſtehen, mache ich aus der Noth eine Tugend, gebrauche aber dann beim 
Einfügen die Vorſicht, daß ich die Spitze meines Taſchenmeſſers heiß mache 
und an die nachbarlichen Arbeiterzellen, dieſe nach der eingefügten Weiſelzelle 
biegend, bringe. Es ſchmilzt dann der Rand der Arbeiterzellen und bindel 
die Weiſelzelle feſt. 
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Dzierzon: „Man kann auch die Weiſelzelle zwiſchen zwei Tafeln über 
dem Brutlager ſo einfügen, daß die Spitze, wo die Königin herauskommen 
muß, frei nach unten ſteht.“ Rat. Bzucht 1861 S. 178. 

5. Uebrigens hüte man ſich, einem entweiſellen Stocke ſofort eine 
dem Auslaufen nahe Weiſelzelle einzufügen, weil, abgeſehen davon, daß die 
Wiege in der erſten Aufregung nur zu oft zerſtört wird, ſelbſt die bald 
auslaufende Königin in Gefahr geräth, erwürgt zu werden. Iſt nämlich 
das Volk noch nicht beruhigt, hat es noch nicht, wenn die Königin aus⸗ 
läuft, mit Reſignation, möchte ich ſagen, ſich in die Weiſelloſigkeit ergeben, 
ſondern tobt es noch, laufen die Bienen inwendig im und außen am Stocke 
noch umher, ſo iſt die auslaufende Königin der äußerſten Gefahr ausgeſetzt, 
weil Bienen, welche bisher an eine fruchtbare Königin gewohnt waren, eine 
unbefruchtete nicht nur nicht achten, ſondern geradezu haſſen. Graf Stoſch 
Bzig 1862 S. 266, von Berlepſch Bzig 1865 S. 195. Ein über⸗ 
geſtülpter Pfeifendeckel (S. 434) ſchützt jedoch auch hier. 

Dzierzon: „Kann man nicht alle ausgeſchnittenen überzähligen Weiſel— 
zellen ſofort anderweit verwenden, ſo ſind dieſelben einen oder mehrere Tage 
dadurch aufzubewahren, daß man ſie in ein Schächtelchen thut und dieſes 
an einem warmen Orte, z. B. unter die Belagbrettchen eines ſtarken Stockes, 
bringt“ (Rat. Bzucht S. 179 f.), oder jede einzelne mittels eines Pfeifen— 
deckels auf eine Wabe im Brutneſte aufſtülpt, wie bereits S. 432 gelehrt iſt. 

6. Lädire ich, wenn ich zwei dicht neben einander ſtehende Weiſelzellen 
trennen muß, die eine, d. h. ſchneide ich die Weiſelzelle an einer Stelle 
durch, ſo daß die Larve zu ſehen iſt, ſo lege ich auf die Oeffnung ein 
dünnes Wachsblättchen, welches ich mir durch Abkneipen einiger Zellenränder 
zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger forme, vielleicht noch mit der Meſſer— 
klinge etwas dünner ziehe, und kitte dieſes durch die mäßig erwärmte Spitze 
des Taſchenmeſſers feſt und luftdicht auf. Es geht dann die Königin eben 
ſo munter wie aus jeder anderen Zelle hervor. 

7. Die Lücken in den Tafeln, aus welchen ich Weiſelzellen ausſchneide, 
fülle ich ſofort wieder, und zwar verwende ich dazu meiſt diejenigen Stücke, 
die aus den Waben, in welchen ich die Weiſelzellen einfüge, herausgeſchnitten 
ſind. Ich nehme daher auf der Wabe, in welche ich einfügen will, „das 
Maß“, d. h. ich lege das die aufgeſchnittene Weiſelzelle enthaltende Stück 
darauf und ſchneide ein gleich großes heraus. Habe ich dieſes Stückchen 
eingefügt, und ſcheint es mir nicht ganz feſt zu ſtehen, ſo nehme ich ein 
kleines ſtricknadeldickes, unten geſpitztes Hölzchen und ſteche von oben aus 
der Wabe in das Stückchen ein. Werden bei dem Ausſchneiden des Zellen- 
ſtückes und dem Einſtecken des Hölzchens beſetzte Arbeiterbrutzellen verletzt, jo 
läßt ſich das nicht ändern und iſt der Rede nicht werth. ; 
8. Nun will ich den Fall annehmen, ich wollte 3 Ableger mit Weiſel— 
zellen machen, fände in der Weiſelwiegenbeute die nöthige Zahl von 9 (eine 
muß der Beute verbleiben), die 8 zu den Ablegern zu verwendenden ſtünden 
aber auf 3 Tafeln, ſo müßte ich 5 Wiegen ausſchneiden und anderen Tafeln 
einfügen. Anfänglich nahm ich die 3 die Weiſelwiegen enthaltenden Tafeln 
aus der Beute heraus, kehrte die Bienen in dieſelbe zurück, gab 3 Brut⸗ 
waben aus anderen Stöcken, ſchloß die Beute und ging mit meinen 3 weiſel— 


wiegenbeſetzten Waben in ein Gartenhaus, ſchnitt 5 Zellen heraus, reparirte 
die Ausſchnitte wieder, holte aus anderen Stöcken 5 Brutwaben herbei und 
fügte jeder eine Weiſelwiege ein, ſo daß ich nun 8 Tafeln je mit einer 
Weiſelwiege hatte. Dieß Verfahren erkannte ich jedoch ſehr bald als ein 
unpraktiſches, weil die von den Thüren oder ſonſt zuſammengerafften Bienen 
ſehr oft die Weiſelwiegen, ſtatt feſtzubauen, zer ſtörten, wogegen 
ſie diejenigen Weiſelzellen, welche unausgeſchnitten in den 
Waben blieben, meiſt immer reſpectirten. Seitdem füge ich die 
Weiſelzellen anderen Beuten entnommenen Waben, in welchen ſich theilweise 
noch Eier oder wenigſtens junge Brut befinden, ein und ſtelle dieſe Waben 
einſtweilen, etwa 5—6 Stunden, in den Brutraum der Weiſelwiegenbeute, 
während ich ſo lange die überzähligen Waben derſelben in den Honigraum 
hänge. Nach dieſer Zeit ſind die ausgeſchnittenen und eingefügten Stückchen, 
an welchen ſich die Weiſelwiegen befinden, feſtgebaut und ſolche Wiegen 
werden dann, zu Ablegern verwendet, faſt nie zerſtört. 

9. Bei endlicher Herſtellung ſolcher Ableger verfahre ich alſo: Ich hänge 
in ſolche nur eine einzige Tafel mit Brut, diejenige Tafel nämlich, an welcher 
ſich die eingefügte Weiſelwiege befindet und welche zugleich Eier und offene 
Brut enthält. „Denjenigen Beuten jedoch, in welche eine Tafel mit nicht 
ausgeſchnitten geweſener Weiſelwiege, die alſo zur event. Erziehung einer 
Königin taugliche Brut nicht mehr hat, gekommen iſt, hänge ich eine zweite 
Brutwabe mit Eiern resp. kleiner Brut ein. Dieß thue ich nämlich deshalb, 
um den Bienen, wenn etwa doch in der erſten Aufregung die Weiſelzelle zer— 
ſtört werden ſollte, die Möglichkeit zu geben, ſich eine Königin zu erbrüten. 
Habe ich leere Tafeln, ſo ſtelle ich 2 höchſtens 3 hinter die eine oder die 
zwei Brutwaben, dann laſſe ich Rähmchen mit bloßen Anfängen folgen. 
Das Beigeben einiger leerer Tafeln iſt von Nutzen, weil die Bienen dann 
ſofort Zellen haben, um Honig abzuſetzen, gibt man aber viele leere Tafeln, 
ſo können die Bienen zwar vielen Honig abſetzen, werden aber anfänglich, 
d. h. bevor die Königin ausgelaufen iſt, ja ſelbſt einige Tage nachher, ent- 
weder gar nicht oder faſt nur Drohnentafeln bauen, wogegen ſie, haben ſie 
nur wenig Bau und ſind ſie ſehr ſtark, gleich anfänglich ſcharf zu bauen 
beginnen und wenn auch etwas doch nur wenig Drohnenwachs aufführen. 

10. Bezüglich des Einbringens der Bienen in ſolche Beuten verfahre 
ich ganz wie auf S. 497 gelehrt iſt, laſſe die Beuten jedoch ſtets 24 Stun⸗ 
den in einem Keller ſtehen, damit ſich die Bienen etwas beruhigen können. 
Den Transport, während deſſen ſie ſtets wieder aufgeregt werden, laſſe ich 
nie zu einer anderen Zeit als gegen Abend vornehmen, ſo daß die Beuten 
auf dem entfernten Stande ankommen, wenn die Nacht bereits einzutreten 
beginnt und keine Biene mehr abfliegt. Denn nur zu oft ſtürzen ſolche 
Bienen, werden ſie am Tage auf dem entfernten Stand aufgeſtellt, zum 
Flugloche heraus, verfliegen ſich oder ſchlagen ſich größtentheils auf Nachbar⸗ 
ſtöcke. Kommen ſie aber ſchon bei eintretender Dunkelheit an, ſo beruhigen 
ſie ſich während der Nacht wieder und beginnen am andern Morgen den 
ordnungsmäßigen Flug. Immer aber thut man wohl, ſolche Beuten möglichſt 
iſolirt aufzuſtellen, da, wenn zwei nahe beiſammen ſtehen, die Völker gar zu 
gern zuſammenlaufen. 
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11. Noch muß ich bemerken, daß ſolche zuſammengeraffte Bienen meiſt 
nur ſehr wenig Honig bei ſich haben und daher ſehr bald verhungern würden. 
Enthält daher die Bruttafel nicht zugleich eine Partie Honig, jo ift das 
Beigeben einer Honigwabe unerläßlich. 


8 188. 


1. Auf ganz gleiche Weiſe kann man auch Ableger aus bloßen Brut- 
waben machen. Ich empfehle ſolche jedoch durchaus nicht, da es zu leicht iſt, 
ſich Weiſelzellen zu verſchaffen und es bei bloßen Brutwaben zu lange 
dauert, ehe die Königin erſcheint und fruchtbar wird; bis dahin aber geht 
das Baugeſchäft doch nicht gehörig von Statten. 

2. Auf Seite 482 habe ich zwar geſagt, ich hielte es nicht für vortheil— 
haft, einen gewöhnlichen Treibling auf einen entfernten Stand zu transpor— 
tiren. Im Allgemeinen iſt dies auch ganz richtig, aber es können Ausnah⸗ 
men vorkommen, wo man ſehr wohl daran thut. z. B 

man hätte einen Treibling gemacht und wüßte, daß man am Abend 
von Thüren oder ſonſt woher noch eine Menge Bienen bekommen könnte, 
um ihn tüchtig zu verſtärken, ſo rathe ich, alſo zu verfahren: Iſt der 
Treibling fertig und iſt man überzeugt, daß er die fruchtbare Königin 
hat, ſo ſetze man ihn etwa eine Viertelſtunde an die Stelle des abgetriebenen 
Stockes, laſſe ihm von dieſem noch eine Partie Bienen zufliegen und trans— 
portire ihn dann in einen Keller, während der abgetriebene Mutterſtock mit 
einem recht volkreichen verſtellt wird. Auf dieſe Weiſe wird der volkreiche 
Stock zwar eine Menge Bienen verlieren, aber ſeinen Flug doch nicht ganz 
einſtellen, weil ihm vom abgetriebenen Stode Bienen zufliegen und ſich jo 
deſto früher wieder in ſeiner alten Macht zeigen. Abends rafft man eine 
Partie Bienen zuſammen und bringt ſie dem Treiblinge zu. Da ein ſolcher 
Treibling eine fruchtbare Königin hat, ſich mithin ruhig verhält, kann er 
noch an demſelben Abend oder am andern Morgen recht früh wegtransportirt 
werden. 


8 189. 


Sollen bei uns die Arbeitsbienen in dem Jahre, in welchem ſie geboren 
find, noch etwas eintragen, und die Tracht wenigſtens 2—3 Wochen benutzen 
können, jo müſſen die Cier, aus welchen fie entſtehen ſolleg, ſpäteſtens den 
10.—15. Juni gelegt fein. Denn in der Regel iſt Ende Juli die Tracht 
vorbei. Nun braucht aber die Biene vom Ei bis zum Ausſchlüpfen aus 
der Zelle 20 Tage und etwa 16 Tage noch, ehe ſie nach Tracht (J. Seite 
174 f. unter b) ausfliegt. Es liegt daher auf der Hand, daß das Haupt⸗ 
kunſtſtück bei uns darin beſteht, ſo zeitig als möglich fruchtbare 
Königinnen, umgeben von ſtarker Volkszahl (denn nur da nr werden viele 
Eier gelegt), zu gewinnen. Wie aber gewinnt man dieſe? Etwa durch 
frühzeitiges Abtreiben oder Ablegen? Davon halte ich gar nichts; denn 
faſt nie find frühzeitig die Stöcke ſo volkreich, daß der Treibliug oder Ab— 


leger viele Bienen bekommen und der Mutterſtock viele behalten könnte. 
Wollte man früh ſchon mit dem Verſtellen helfen, ſo würde man auch mehr 
Schaden haben als der gewonnene Treibling werth wäre. Ich 
ſuche mir daher auf andere Weiſe bald, d. h. gegen ½ bis Ende Mai, eine 
Partie fruchtbarer junger Königinnen zu verſchaffen. Dann können die von 
dieſen Königinnen erzeugten Bienen wenigſtens von Johanni an eintragen. 
Mein Verfahren iſt folgendes: 

Ich habe mir eine Partie Miniaturbeutchen, die nur 4 Waben faſſen, 
fertigen laſſen. In ſolche hänge ich vom 20. April an eine leere, zwei 
Brut- und eine Honigwabe, kehre aus den ſtärkſten Beuten etwa ¼ Ber⸗ 
liner Quart Bienen hinzu und ſtelle die Beutchen in einen Keller. Nach 
8—9 Tagen unterſuche ich fie, um zu ſehen, ob überall Weiſelzellen ange⸗ 
ſetzt find. Meiſtens finde ich ſolche, wo aber hin und wieder keine ange⸗ 
ſetzt ſind, gebe ich eine aus einem anderen Beutchen, welches mehrere hat. 
Dann kommen ſie wieder in den Keller und bleiben dort im Ganzen 
ſechzehn Tage, es müßte denn ausnahmsweiſe in einem Jahre die Tracht 
früher eintreten, wo ich die Beutchen dann auf einen entfernten Stand 
transportiren laſſe. Gibt es aber keine Tracht, ſo ſitzen ſie im Keller 
am allerſicherſten. Beim endlichen Herausbringen aus dem Keller unter⸗ 
ſuche ich die Beutchen abermals und ſelten finde ich eins ohne Königin. 
Sind dieſelben ſpäter für Fächer unbeweglicher Beuten beſtimmt, ſo bringe 
ich die Völkchen gleich bei der Unterſuchung in die Fächer, ſollen ſie aber 
in einzelne Beuten kommen, ſo laſſe ich ſie theils bis zur geſchehenen Be— 
fruchtung ihrer Königinnen in den Beutchen oder bringe ſie auch wohl 
gleich in größere Beuten, indem ich fie in ſolchen ſowie in den Fächern ab- 
grenze. 

Haben die Völkchen auf ihren neuen Stellen einen Tag geflogen, ſo 
unterſuche ich ſie wieder, um zu ſehen, wie viel ſie noch Volk enthalten; denn 
von den alten bei Herſtellung der Völkchen vorhandenen Bienen verfliegt ſich 
immer wieder ein Theil. Geſtattet es die Volkszahl einigermaßen, ſo hänge 
ich jetzt jedem Ablegerchen eine Wabe mit möglichſt reifer Brut, von der 
aber alle Bienen ſorgfältig abgekehrt ſind, ein und warte die Befruch— 
tung der Königinnen ab. Sind ſie fruchtbar, ſo ſchreite ich zur wei— 
teren Verſtärkung. Erſt gebe ich jedem Stöckchen eine Brutwabe (immer 
mit möglichſt reifer Brut und ohne Bienen), nach 5—6 Tagen zwei, nach 
noch ferneren 3—4 Tagen vier und mehr. Auf dieſe Weiſe kann man 
Völkchen zur warmen Jahreszeit wie mit Dampf in mächtige Völker ver- 
wandeln. Wegen Verkühlung resp. Abſterbens der Brut braucht man keine 
Sorge zu tragen, wenn man nur den hinteren und oberen Raum gehörig 
warm, z. B. mit Heu, Werg u. ſ. w., ausſtopft. 


Die zur Verſtärkung nöthigen Tafeln entbehren die ſtärkſten Stöcke um 
dieſe Zeit, etwa Ende Mai, ſehr leicht und auf dieſe Weiſe gebildete 
Völker ſtehen etwa 12— 16 Tage nach Beginn der Volltracht in großer Macht 
da und haben noch Zeit genug, unter günſtigen Verhältniſſen maſſenhaften 
Honig aufzuſpeichern und ihr Haus mit dem ſchönſten Bienenwachſe, da ſie 
heurige Königinnen beſitzen, auszubauen. 


Beim Einftellen dieſer Völkchen in den Keller bringe ich feine Gitter 
vor den Fluglöchern an, ſo daß zwar hinlängliche Luft eindringen, aber 
keine Biene herauskommen kann. Oft gerathen nämlich die Bienen bei 
ſolchen Operationen in Aufregung und laufen ſelbſt in der Dunkelheit heraus, 
namentlich wenn ſie ſich auf ein nahe ſtehendes Stöckchen, welches ſie lärmen 
hören, ſchlagen können. 

Man könnte ſolche Völkchen auch, nachdem ſie etwa 2 Tage im Keller 
campirt haben, auf einen entfernten Stand transportiren und daſelbſt be— 
laſſen, bis die Königinnen befruchtet wären. Ich thue dies jedoch nicht, 
theils, weil ſo kleine Völkchen, bepor ſie eine Königin beſitzen, zu leicht den 
Räubern erliegen, theils um die Mühe des Hin- und Hertransportirens und 
die Wege wegen des öfteren Nachſehens zu erſparen. 

Uebrigens hüte man ſich ja, daß man nicht zu voreilig an Herſtellung 
ſolcher Völkchen geht. Denn hat man nicht bereits früh im Jahre, 7j April, 
eine Partie recht volkreicher Beuten, ſo wird man nicht viel ausrichten, oder 
ſeinen Standvölkern mehr Schaden zufügen, als die Beutchen werth ſind. 
Denn nimmt man im April einem Stocke eine Brutwabe und 1000 Bienen, 
ſo greift ihn dieß mehr an, als wenn er Ende Mai 6 Brutwaben und 
10,000 Bienen hergeben muß. 

Eine andere Art, bald junge fruchtbare Königinnen zu gewinnen, die 
Dzierzon (Theorie und Praxis 1849 S. 204) empfiehlt, beſteht darin, 
daß man frühzeitig, alſo gegen 8 April, etwa 2 kräftige Stöcke entweiſelt, 
die alten fruchtbaren Königinnen ſofort zu Ablegern benutzt und nach 9— 10 
Tagen die entweiſelten Stöcke in ſo viele Theile zerlegt, als man Tafeln 
mit daran hängenden Weiſelzellen findet oder ſonſt Weiſelzellen verwenden 
kann. 

Noch eine Art, während des ganzen Sommers immer fruchtbare 
Königinnen vorräthig zu haben, gibt gleichfalls Dzierzon (Bztg 1848 S. 
53 f.) an. Ich habe mir, ſagte er etwa, eine Zwölfbeute mit 12 ziemlich 
kleinen Fächern gebaut. Dieſe 12 Völker ſind einzig dazu beſtimmt, mir 
die fruchtbaren Königinnen für meine Ableger zu liefern. Etwa gegen Ende 
Mai, wenn die Zeit der künſtlichen Vermehrung beginnt, wird einigen dieſer 
Völker die vorjährige fruchtbare Königin genommen. Nach 8—10 Tagen 
entweiſele ich wieder mehrere andere, gebe aber einem jeden derſelben eine 
von den bereits angeſetzten überflüſſigen Weiſelzellen aus den zuerſt ent 
weiſelten Fächern, ſo daß die jungen Königinnen 8—10 Tage früher, als 
ſonſt, erſcheinen. Sind dieſe befruchtet und haben ſie eine tüchtige Partie 
Brut angeſetzt, ſo können ſie wiederum zu anderweitigem Gebrauche wegge⸗ 
nommen werden. Auf dieſe Weiſe kann in einem Sommer ein ſchwaches 
Volk 3—4 fruchtbare Königinnen hergeben und doch, weil jede Königin, 
bevor ſie weggenommen wird, eine Menge Brut anſetzt, ſtark genug bleiben, 
um ſelbſtſtändig zu überwintern. Wird hin und wieder ein Fach weiſellos 
oder zu ſchwach, ſo iſt leicht aus andern Fächern zu helfen. e 

Ein ſolches Verfahren kann nur einem Imker, der die Zucht im Großen 
betreibt, nützlich ſein; immer aber bleibt das Anfertigen von Treiblingen 
oder Ablegern mittels Zuſetzens kaum erſt fruchtbar gewordener 
Königinnen ziemlich jo mißlich und beſchwerlich als mittels noch unbefruch— 
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teter. S. Seite 498. Denn ich habe hundertfältige Erfahrungen, daß 
Bienen, die an eine ältere fruchtbare Königin gewöhnt waren, eine kaum 
erſt fruchtbar gewordene geradeſo feindlich behandelten, als eine noch unbe⸗ 
fruchtete, theils gar nicht annahmen oder ſich nur nach langem Widerſtreben 
dazu bequemten. Den Grund dieſer Erſcheinung ſuche ich darin, daß die 
Königinnen mit dem Alter einen ſtärkeren und den Bienen immer ange⸗ 
nehmeren Geruch bekommen und daß das größere oder geringere Vorhan⸗ 
denſein oder auch noch das gänzliche Fehlen dieſes meliſſenartig en Ge⸗ 
ruches, den bei älteren, ſo recht eierſchwangeren Königinnen ſelbſt das menſch⸗ 
liche Riechorgan wahrnimmt, die große Verſchiedenheit des Benehmens der 
Bienen gegen eine zugeſetzte Königin bedingt, wenn auch die große Behendigkeit 
und das Umherrennen junger Königinnen etwas beiträgt. S. von Ber- 
lepſch Honigbiene von Brünn 1868 S. 59 f. Denn es ſteht erfahrungs⸗ 
mäßig feſt, daß je älter die Königin deſto leichter ihre Annahme Seitens 
der Bienen aller Art iſt. So recht alte Königinnen, die kaum noch kriechen 
können, werden niemals abgeſtochen.“ 

Um nun dieſe Vermuthung, daß der von der Königin ausſtrahlende 
Geruch das Entſcheidende ſei, zu prüfen, machte ich im Sommer 1857 den 
Verſuch, daß ich auf einem nahe vor dem einen meiner Bienenſtände ftehen- 
den Tiſche eine alte fruchtbare und eine junge noch unfruchtbare Königin — 
etwa einen Fuß von einander — zerquetſchte und den Saft auf einen etwa 
thalergroßen runden Raum mit dem Zeigefinger tüchtig aufrieb, während ich 
die Rudera der Kadaver entfernte. Bald fanden ſich die Bienen ein und 
nach fünf Tagen ſaßen noch Bienen an der Stelle, wo die fruchtbare 
Königin zerquetſcht worden war, während die Stelle mit dem Safte der 
unfruchtbaren nur am erſten Tage von einigen Bienen, die aber immer raſch 
wieder abflogen, beſucht wurde. 

Von einer ganz beſonderen Art von Ablegern wird am Zweckmäßigſten 
erſt im § 190 geſprochen. 


Cap. XXXV. 
Beſchränkung der Brut und des Wachsbaues. 


§ 190. 
Die Bienen dürfen nicht nutzlos brüten und bauen. 


„Dies iſt eine der wichtigſten practiſchen Lehren der geſammten Im⸗ 
kerei. Viele Tauſende von Centnern Honig könnten jährlich in Deutſchland 
mehr geerntet werden, wenn alle Bienenzüchter dieſe Lehre befolgten; und ich 
ſage gewiß nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß in den meiſten Jahren die 
Bienenzüchter alten Schlages blos deshalb auf ihren Ständen wenig oder 
gar keinen Honig ernten, oft noch zuſchießen müſſen, weil ſie die Bienen 
nach Belieben brüten und bauen laſſen, ja ſogar durch unverftän- 
dige Behandlung (Unterſetzen) zu nutzloſem Brüten und Bauen noch veran— 
laſſen und nöthigen. 

Zur Brutverſorgung gehört neben Honig und Pollen Futterſaft und 
zum Bauen gehört Wachs; zur Bereitung des Futterſaftes und Wachſes 
aber gehört Honig und Pollen. Wird alſo viel Honig zum Brutfutter und 
zum Wachſe nutzlos verwendet, ſo kann natürlich weniger Honig von den 
Bienen aufgeſpeichert und von dem Züchter weniger geerntet werden. Wird 
aber viel Honig für die Brut gebraucht? Gewiß. Im Frühjahr nach 
ſtärker begonnenem Brutanſatze braucht ein Stock oft in einer Woche doppelt 
ſo viel als im Herbſte und Winter in einem Monat; und je zahlreicher die 
Brut allmälig gegen den Mai hin wird, deſto größer iſt der Verbrauch von 
Honig; wovon ſich Jeder im Mobilftode leicht durch den Augenſchein über⸗ 
zeugen kann. Ebenſo gehört zur Wachserzeugung viel, ſehr viel Honig. 
Dies iſt ſchon oben auf Seite 137 ff. bewieſen, und ich will hier nur noch 
daran erinnern, daß ein in eine leere Wohnung gebrachter Schwarm ſolche 
vielleicht in 12 — 14 Tagen, wenn die Witterung dem Bauen beſonders 
günſtig iſt, ziemlich ausbaut, aber oft nicht 3 Pfund Honig aufſpeichert, 
während ein gleich ſtarker, mit gehörigem Bau verſehener Stock, der in die 
ſer Zeit nicht brütet und nicht baut, zwanzig und mehr Pfund Honig 
einträgt. 

Uebrigens iſt es, wie Dzierzon (Bfreund 1854 S. 100 und Bztg 
1855 S. 19) ſehr treffend bemerkt, in practiſcher Hinſicht gleichgiltig, 
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ob zur Futterſaft⸗ und Wachsbereitung mehr Honig oder mehr Pollen nöthig 
iſt. Denn hätten auch Buſch (Honigbiene 1855, S. 222 ff.) und Andere 
recht, welche den Futterſaft vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich aus Pollen 
bereitet werden laſſen, ſo müſſen ſie doch unter allen Umſtänden zugeben, daß 
der Pollen den Bienen nicht von ſelbſt, wie Manna den Kindern Israels 
in der Wüſte vom Himmel, in die Zellen fällt, fondern daß ſolchen die 
Bienen ebenſo wie den Honig von den Blüthen ſammeln und in die Zellen 
tragen müſſen. Und daß die Bienen z. B. ein Pfund Pollen leichter ſam⸗ 
meln können als ein Pfund Honig, wird Niemand behaupten wollen. Denn 
wenn ein mächtiges Volk in der Rapsblüthe bei windſtiller nicht zu heißer 
Witterung 10 bis 20 Pfund Honig in einem Tage eintragen kann, ſo dürf⸗ 
ten nach den ebenſo mühſamen als exacten Verſuchen des Lehrburſchen 
im Kreiſe Coblenz (S. 129 a lin. 1) 3 Pfund Pollen das Maxi⸗ 
mum ſein. Denn auf Anfragen ſchrieb er mir, daß zur Zeit ſeiner Ver⸗ 
ſuche der Pollen in überſchwenglicher Maſſe „wie zur Rapsblüthe“ in 
der Natur vorhanden geweſen ſei. Und bringt man ferner in Anſchlag, 
daß aus dem Pollen nur ein Extract gezogen, der größte Theil davon aber 
als Auswurf ausgeſchieden wird, jo kommt die Futterſaft- und Wachsberei⸗ 
tung durch Pollen noch viel theuerer zu ſtehen, als wenn wir beide Sub— 
ſtanzen aus bloßem Honig bereiten laſſen, der jedenfalls im Leibe der ver⸗ 
dauenden Bienen keinen ſo großen Rückſtand läßt als der Pollen. Futterſaft 
und Wachs müſſen nun einmal von den Bienen bereitet werden; dieſe müſſen 
die Materialien herbeiſchaffen und verarbeiten. Futterſaft und Wachsberei⸗ 
tung nehmen nun einmal die Kraft und die Zeit der Bienen in Anſpruch. 
Zeit aber iſt auch hier Capital, iſt Honig, den die Bienen eintragen und 
aufſpeichern könnten und würden, wenn ſie nicht Pollen einzutragen brauch⸗ 
ten. Es iſt daher nicht nur der bei dem nutzloſen Brüten und Bauen ver⸗ 
wendete Honig verloren, ſondern auch der kommt in Ausfall, der anſtatt 
des Pollens und während der Zeit der Futterſaft- und Wachsbereitung ein⸗ 
getragen und aufgeſpeichert ſein würde. 

Die auf S. 137 f. mitgetheilten Verſuche beweiſen, daß die Bienen, 
um ein Pfund Wachs aus bloßem Honig zu bereiten, etwa 18 (S. 138 
unter a) Pfund Honig, und um ein Pfund Wachs aus Honig und Pollen 
herzuſtellen, etwa 14 Pfund Honig nöthig haben. S. 138 unter c. Wollte 
man nun aber auch annehmen, daß nur 10 Pfund Honig zu einem Pfund 
Wachs gehörten, ſo würde man doch bei jedem Pfund nutzlos erzeugten 
Wachſes 1 Thlr. 5 Sgr. einbüßen (1 Pfund Wachs —= 15 Sgr., 10 Pfund 
Honig = 1 Thlr. 20 Sgr.), abgeſehen davon, daß die Bienen viele Zeit 
auf den Wabenbau verwenden, die ſie auf das Sammeln verwenden könnten 
und wenigſtens theilweiſe (die Bienen bauen meiſt Nachts) verwenden würden. 

Wie viel aber Honig und Pollen für die Brut erforderlich iſt, möge 
eine Berechnung beweiſen. 

Ich nahm aus einer Beute ein nicht zu altes, acht Zoll langes und 
eilf Zoll breites, mit bedeckelter Brut überall beſetztes Rähmchen und 
fand durch die Wage, daß es 1 Pfund 12 Loth wog. Nun wog ich ein 
anderes mit leerem weder älterem noch jüngerem Wachſe ausgebautes Rähm⸗ 
chen und erhielt ½ ‚Pfund Gewicht. Acht Rähmchen mit bedeckelter Brut 
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wiegen alſo 11 Pfund, und acht mit leerem Wachſe 4 Pfund, mithin fallen 
ſieben Pfund auf das Brutgewicht. Dieſe 7 Pfund Gewicht müſſen doch 
durchaus aus denjenigen Stoffen entſtanden ſein, aus welchen das Futter 
beſteht oder bereitet wird, da nur Gott allein die Welt aus Nichts geſchaffen 
hat, in der Welt aber aus Nichts Nichts wird und Alles, was ohne Gottes 
directe Schöpferkraft wird, mindeſtens eben ſo viel von auswärts 
in ſich aufgenommen haben muß, als es ſelbſt wiegt. Denn 
Alles, was wächſt, wächſt nicht durch ſich ſelbſt ernährt, ſondern ernährt ſich 
durch ein Anderes, S. von Berlepſch Bzig 1856 S. 43. Ein neuge⸗ 
borenes Kind wiegt gewöhnlich 6 Pfund, während der der Mutter eingeflößte 
männliche Same höchſtens 1 Loth ſchwer iſt, mithin muß der mütterliche 
Körper faſt das ganze Gewicht des Kindes hinzufügen. Ebenſo iſt es bei 
den Bienenkindern. 

Die Sache iſt zu intereſſant und praktiſch zu wichtig, um nicht eine 
Berechnung darüber aufzuſtellen, wie viel ein mächtiges Volk in einem 
Sommer an Honig und Pollen für die Brut ohngefähr bedarf. 

Ein Rähmchen der oben angegebenen Art hat auf beiden Seiten gegen 
3700 Zellen. Betrachtet man nun nur in der Zeit vom 22. April bis 
1. Auguſt, alſo während 100 Tagen, eine große mächtige Beute, ſo wird 
man im Durchſchnitt allermindeſtens täglich acht ſolche Rähmchen mit 
Brut beſetzt finden. Die Brut erneuert ſich aber etwa alle 20 Tage, alſo 
in 100 Tagen fünfmal; mithin hätte eine ſolche Beute ſchon in 100 Tagen 
nöthig, 35 Pfund Futter zu verwenden. Rechnet man nun auf die Zeit 
vor dem 22. April und nach dem 1. Auguſt nur 10 Pfund, ſo beträgt das 
jährliche Futtergewicht 45 Pfund. 

Dieſe 45 Pfund ſind theils Futterſaft, theils Honig, Pollen und 
Waſſer, und es müſſen daher, will man das Conſumo von Honig und 
Pollen berechnen, einestheils die Procente, welche bei der Futterſaftbe reitung 
von den Rohſtoffen Honig und Pollen verloren gehen, aufgerechnet, an— 
derestheils die Procente des eingetragenen mitverwendeten Waſſers abge⸗ 
rechnet werden. Mit Sicherheit iſt keines von beiden in Zahlen be— 
ſtimmbar, man greift aber bezüglich des Honig- und Pollenconſumo gewiß 
nicht zu hoch, wenn man die verloren gehenden Procente des Honigs und 
Pollens mit denen des mitverwendeten Waſſers compenſirt und 45 Pfund 
als Gewicht des verbrauchten Honigs und Pollens annimmt. 

Weiter: Wiegt die bedeckelte Brut acht ſolcher Rähmchen 7 Pfund, ſo 
wiegen 3700 Nymphen, wie viele etwa ein Rähmchen enthält, 28 Loth und 
es verbrauchen etwa 132 Nymphen 1 Loth oder 1000 Nymphen etwa 7 
Loth Honig und Pollen. Dönhoff (Bztg 1860 S. 8), der eine ausge⸗ 
wachſene, nicht mehr freſſende Larve wog, kam zu dem Reſultate, daß 3700 
bedeckelungsreife Larven nur gegen 14 Loth ſchwer find. Ich wiederholte 
deshalb meinen Verſuch noch zweimal, hatte aber beide Male fat ganz das 
gleiche Reſultat, wie bei dem erſten Verſuche. Eine einzelne Larve konnte 
ich freilich in Ermangelung einer Apothekerwage nicht wiegen. 

Damit ſtimmen directe von mir gemachte Verſuche wenigſtens annähernd 


überein. 
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a. Am 16. Mai 1857 früh 10 Uhr nahm ich 8 völlig brutleere Wa⸗ 
ben, die aber theilweiſe mit Honig und Pollen gefüllt waren und 9 Pfund 
20 Loth wogen, hing ſie in eine leere Beute, brachte ein genau 1/ Pfund 
ſchweres Volk mit noch unbefruchteter Königin hinzu, ſtellte ein Waſſernäpf⸗ 
chen unter und brachte die Beute in eine ſehr kühle, ganz dunkele Kammer. 
Am 28. ej. früh 10 Uhr, alſo nach genau 12 Tagen, wogen die Waben 
noch 9 Pfund 1 Loth, ſo daß die Bienen alſo 19 Loth verzehrt hatten. 

b. Am 16. Mai 1857, früh 10 Uhr, nahm ich 7 theils leere theils 
mit Honig und Pollen gefüllte Waben und eine achte Wabe, in welcher 
1018 Eier ſtanden. Die 7 erſteren Waben wogen netto 10 Pfund. Ich 
hing alle 8 Waben in eine Beute, brachte ein genau 1½ Pfund ſchweres 
Volk mit noch unbefruchteter Königin hinzu und ſetzte die Beute in dieſelbe 
Kammer. Am 28. ej., früh 10 Uhr, wogen die 7 brutleeren Waben 
noch 8 Pfund 18 Loth, waren alſo um 1 Pfund 18 Loth leichter geworden. 
Dies war jedoch nicht alles conſumirt, denn in der Brutwabe, die jetzt nur 
bedeckelte Brut enthielt, ſtand flüſſiger Honig. Ich wog deshalb dieſe Wabe, 
ließ dann den Honig durch Bienen austragen und ſtellte dadurch feſt, daß 
ſich 18 Loth übertragener Honig darin befunden hatten. Mithin hatten die 
Bienen für ſich und die Brut 28 Loth verbraucht. Verbrauchte nun das 
brutloſe Volk unter a. für ſich 19 Loth, ſo fallen hier 9 Loth auf 1002 
Nymphen (mehr fand ich nicht). — Vergl. auch Dönhoff Bztg 1859 
S 28 Nr. IV. 
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Nun fragt es ſich, wie man zu verfahren hat, um die Bienen nicht 
auf Koſten des Honiggewinnes Tafeln bauen und Brut anſetzen zu 
laſſen, d. h. welche Vorkehrungen man zu treffen hat, um die Bienen zu 
hindern, daß fie nicht wegen des Bauens und Brütens weniger Ho⸗ 
nig aufſpeichern, als fie aufgeſpeichert haben würden, wenn fie zu gewiſ— 
ſen Zeiten des Jahres und an gewiſſen Stellen des Stockes 
weniger oder gar nicht gebaut oder gebrütet hätten. 

Antwort. Man läßt die Bienen, wenn der Brutraum ausgebaut 
und von dem Drohnenwachſe gereinigt iſt, niemals wo anders als im ab— 
gejonderten Honigraume bauen, hält die Königin von dieſem Raume abge- 
ſperrt und entfernt fie Ende Juni gänzlich aus dem Stocke. 

Um dies zu ermöglichen, verkürzt man 

a. im Frühjahr niemals den Wachsbau. Denn in beſchnittenen Stöcken 
bauen die Bienen bei Beginn der Honigtracht die Lücken wieder aus und 
verwenden vielen Honig, ohne dadurch Vorrathskammern zur Honigauf- 
ſpeicherung zu gewinnen. Denn der bei der Volltracht ihre Vollfruchtbarkeit 
entwickelnden Königin fehlt es wegen des Schnittes an leeren Zellen, ſie 
hängt den bauenden Bienen gleichſam an der Ferſe und beſetzt faſt jede halb— 
fertige Zelle mit einem Ei; wie dieß ſchon auf Seite 417 geſagt worden 
iſt. War aber der Wachsbau nicht beſchnitten, ſo hat die Königin in den 
vorderen Tafeln Platz zur Brut, die Bienen in den hinteren Platz zur Honig— 
aufſpeicherung; 
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b. richtet ſeine Stöcke ſo ein, daß die Königin nicht in den Honigraum 
gelangen kann, weil ſonſt wieder zu viele Zellen mit Brut, zu wenige mit 
Honig gefüllt werden. 

e. Bei uns iſt die Tracht Ende Juli, ſpäteſtens im erſten Drittel des 
Auguſt vorbei, und es können daher alle Bienen, welche aus Eiern entſtehen, 
die erſt von Ende Juni an gelegt werden, nichts mehr eintragen, da das 
Ei bis zur Biene 20 Tage und die Biene vom Verlaſſen der Zelle bis zum 
Einſammeln etwa 16 Tage Zeit gebraucht. S. Seite 174 f. unter 8. 
Nimmt man nun die Königin gegen Ende Juni weg, jo hört aller Brut- 
anſatz ſofort auf, die Bienen haben bald keine Brut mehr zu verſorgen und 
können und werden deshalb alle ihre Thätigkeit ſo lange auf das Honig— 
und Pollenſammeln verwenden, bis ſie von der jungen Königin wieder Brut 
zu ernähren haben ; was früheſtens gegen Schluß der Weide möglich fein 
kann. Die vielfältigſte Erfahrung hat mich gelehrt, daß alſo behandelte 
Stöcke durchſchnittlich 10 bis 15 Pfund Honig am Ende der Tracht 
mehr hatten als andere, denen die Königin nicht genommen wurde. Meyer: 
„Ich und meine Freunde ſtellten durch comperative Verſuche feſt, daß wäh— 
rend des Auguſtmonats Stöcke durch Einſperren der Königin 10—12 Pfund 
ſchwerer wurden als andere gleich ſtarke, in denen das Brutgeſchäft ſeinen 
ungehinderten Fortgang hatte. In Hannover werden nach Ende der Heide— 
tracht mindeſtens 400,000 Strohkörbe abgeſchwefelt. Die während der Heide— 
zeit in dieſen Stöcken erbrüteten Bienen haben abſolut gar nichts genützt, 
theilweiſe nicht einmal den Stock verlaſſen, und doch hat jeder Stock zu 
ihrer Ernährung, ich will nur ſagen, 8 Pfund Honig verwendet. Macht 
für 400,000 Stöcke 3,200,000 Pfund. 100 Pfund zu dem geringen Preiſe 
von nur 10 Thalern gerechnet, ergibt die Summe von 320,000 Tha— 
lern, welche durch unnützes Brüten verloren geht.“ Bienen⸗ 
wirthſch. Centralblatt 1865 S. 81. 

d. Bei dem Entweiſeln verfahre ich alſo: Ich nehme die Tafeln her— 
aus und hänge ſie auf den Wabenknecht, bis ich die Königin finde. Dann 
bringe ich dieſelbe in ein kleines nur vier Waben faſſendes Beutchen, dem 
ich eine Honigwabe und drei Rähmchen mit Wabenanfängen eingehängt habe, 
und kehre eine entſprechende Menge Bienen von den Brutwaben hinzu. 

Solche Stöckchen bringt man am beſten auf einen entfernten Stand, 
man kann ſie aber auch auf demſelben Stande aufſtellen, nur muß man 
dann recht viele Bienen einkehren, weil die alten faſt alle wieder heimkehren. 
Am Ende der Tracht haben dieſe Völkchen faſt immer ihre drei Rähmchen 
mit dem ſchönſten Arbeiterwachſe ausgebaut und mit Brut beſetzt, auch etwas 
Honig aufgeſpeichert. 

Die entweiſelten Stöcke nehme ich nach 9 — 10 Tagen abermals aus— 
einander nnd zerſtöre die Weiſelwiegen bis auf eine, damit keine Schwärme 
erfolgen können, wodurch natürlich der ganze Zweck der Operation vereitelt 
würde. Am Ende der Tracht unterſuche ich alle entweiſelten Stöcke. Jeden, 
den ich weiſellos finde, curire ich auf der Stelle alſo, daß ich aus den kleinen 
Ablegerchen 5—6 Bruttafeln mit allen daran ſitzenden Bienen einhänge, da- 
für ebenſo viele leere oder volle (wenn der Stock ſolche im Brutraume 
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übrig hat) Waben zurüdbehalte, eine Königin aus einem kleinen Beutchen in 
einen Weiſelkäfig ſperre und dem Stocke in der gewöhnlichen Weiſe zuſetze. 

Die übrig bleibenden kleinen Beutchen laſſe ich bis zur Herbſtreduction, 
einige ſogar bis kurz vor der Einwinterung, ſtehen, weil mitunter noch ſpät 
ein Stock weiſellos wird, bringe dann die Bienen in die ſchwächſten Stöcke 
und drücke die überflüſſigen Königinnen todt. Die Bienen der caſſirten 
Beutchen halte ich ſo lange in denſelben gefangen, bis ſie ihre Weiſelloſigkeit 
ſtark bekunden. Dann ſtoße ich die Beutchen mehrmals kräftig mit einem 
Ende des Bodens in ſchräger Richtung auf den Sand, damit die Bienen auf 
einen Klumpen zuſammenfallen, öffne ſchnell die Thüre, beſprenge ebenſo 
ſchnell die Bienen mit dünnflüſſigem Honig, poche fie nochmals tüchtig zu= 
ſammen und ſchleudere ſie in die Honigräume der ſchwächſten Stöcke. Von 
hier aus laufen ſie bald ſchnurrend in den Brutraum und nur höchſt ſelten 
werden einige todt geſtochen. 

Anfänger, welche die Zahl ihrer Zuchtſtöcke noch vermehren wollen und 
müſſen, können aus mehreren ſolchen kleinen Stöckchen einen guten Ueber⸗ 
winterungsſtock zuſammenhängen. 

Auf die angegebene Weiſe kann ich freilich nicht alle Beuten behandeln, 
ſondern nur die volkreichen, bei denen das Entnehmen einer Partie Bie⸗ 
nen von 5— 6000 Stück kaum oder gar nicht zu bemerken if. Denn wollte 
man ſchwachen oder abgeſchwärmten Stöcken, die eben wieder in der Volks⸗ 
vermehrung begriffen ſind, die Königinnen, wenn auch ohne Bienen, nehmen, 
ſo würde man die Stöcke an der gehörigen Bevölkerung hindern, und ein 
Entweiſeln wäre bei ſolchen Stücken nur dann, wenn man ſie ſpäter ganz 
caſſiren oder wieder gehörig mit Volk beſtiften wollte, vortheilhaft, weil alle 
gegen Ende Juni entweiſelten Stöcke honigreicher werden. 

Früher hielt ich nach dem Rathe Dzierzon' s die Königinnen bis 
gegen Ende der Tracht in einem Weiſelkäfig auf dem Baue gefangen. Dies 
thue ich jedoch, gleich Dathe (Bztg S. 274) ſeit 1856 gar nicht mehr aus 
folgenden Gründen: 

a. Man muß auch bei dieſem Verfahren die Stöcke am 9. oder 10. Tage 
nochmals innerlich unterſuchen und alle Weiſelwiegen zerſtören; man hat 
daher dieſelbe Mühe ohne dieſelben Vortheile, wie ſich gleich 
ergeben wird. Das nochmalige Unterſuchen iſt aber nöthig, weil die Völker 
bei Gefangenſchaft ihrer Königinnen Weiſelwiegen anſetzen und, wenn ſolche 
nicht zerſtört werden, junge Königinnen erbrüten, mitunter ſogar ſchwärmen. 

3. Ich habe bemerkt, daß manche Königin, wenn ich fie während der 
ſtarken Eierlage einſperrte und länger gefangen hielt, litt und vor der Zeit 
einging. Daſſelbe haben auch Dathe (Bztg 1865 S. 274) und Nieder- 
mann (Gentralblatt 1865 S. 82) beobachtet. 

. Ich gewinne auf dieſe Weiſe keine Wachstafeln. Der Einwand, daß 
ich dagegen aber mehr Honig gewänne, weil dem Stocke 5—6000 Bienen, 
die das Ablegerchen braucht, mehr verbleiben, iſt nicht ſtichhaltig, weil einem 
mächtigen Volke, das nur zu oft an übergroßer Hitze leidet, das Entnehmen 
eines ſo geringen Theiles ſeiner Bienen nur eine Wohlthat iſt, die ſeinen 
Fleiß ſteigert. Auch trägt ja das Ablegerchen Honig ein, und in den vor⸗ 
trefflichen Jahren 1855, 1857, 1859, 1861 und 1863 hatte ich ſolche Ab- 
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legerchen, denen ich ſchon nach 8 Tagen eine größere Wohnung geben mußte 
und die am Ende der Tracht 810 Pfund Honig hatten. 

. Erhalten die Stöcke keine jungen Königinnen. Freilich iſt nicht jede 
junge Königin beſſer als eine ſchon ältere, weil manche von Jugend auf 
eine geringere Fruchtbarkeit hat. Man bekommt aber durch das Entweiſeln 
viele Königinnen und hat bei der Herbſtreduction die Auswahl, fo daß man 
nur ſolche, die ſich gehörig fruchtbar gezeigt haben, behalten kann. 

. Waren die Stöcke, denen ich die Königin nur einſperrte, bei der 
Einwinterung meiſt zu volkarm. Denn bei uns legen alte vorjährige 
Königinnen im Auguſt nur noch ſchwach und am ſchwächſten, wenn 
ſie lange eingeſperrt geweſen ſind, während junge, eben erſt 
fruchtbar gewordene, jetzt noch eine Menge Eier abſetzen, auch die Eierlage 
viel länger als alte fortſetzen, ſo daß ſolche Stöcke im Herbſte faſt immer 
mit vielem und jungem Volke verſehen ſind. 

Wollte man einwenden, daß dann die ganze Mühe vergeblich ſei, weil 
die ſpätere Brut den mehr aufgeſpeicherten Honig wieder conſumire, fo 
widerſpricht dem durchaus meine Erfahrung. Allerdings conſumirt auch die 
ſpätere Auguſt⸗ und Septemberbrut nicht wenig Honig, aber dieſes Conſumo 
beträgt nicht das durch die Entweiſelung gewonnene plus, weil die Bienen 
jetzt, wo es nichts mehr einzutragen gibt, bei der Ernährung der Brut keine 
Zeit mehr, wo ſie Honig ſammeln könnten, verlieren. Die Honigconſumtion 
der Brut iſt es bei Leibe nicht allein, warum während der beſten Zeit ſtark 
brütende Stöcke weit weniger Honig aufſpeichern, als entweiſelte, ſondern 
eine Hauptſchuld liegt im theilweiſen Verſäumen der Tracht. Auch ſcheint 
es mir faſt ſo, als verbrauchten die Bienen den meiſten Honig zur Brut, 
wenn die Tracht am reichſten, der Honig am flüſſigſten iſt. 

Die ausgelaufenen jungen Bienen gehören ſo lange auch zur Brut, bis 
ſie an den Arbeiten des Stockes Theil nehmen. Ehe dies aber geſchieht, 
vergehen 3—4 Tage (früher befaſſen He ſich ſelbſt mit der Brutverſorgung 
und dem Baue nicht), und in dieſer Zeit verbrauchen ſie vielen Honig. 
Denn ſie kommen dünn und mager, bei weitem nicht völlig ausgebildet, aus 
den Zellen, laſſen ſich von den Bienen Honig reichen oder ſaugen denſelben 
begierig aus den offenen Zellen. S. Dzierzon Bztg 1851 S. 178. 
Kleine Bztg 1853 S. 73. 

Ja, könnte ich den Honig aus den Blüthen durch Maſchinen, ſtatt 
durch Bienen, ausziehen laſſen, oder könnten die Bienen, ſtatt zu brüten und 
zu bauen, nur Honig ſammeln und wären ſie unſterblich, ſo wollte ich ſelbſt 
in Thüringen das Heidelberger Faß bald voll Honig haben. 


§ 192. 
Der Drohnenbrutanſatz muß ſo viel als nur möglich ver— 
hindert werden. 


a. Auf Seite 118 ff. iſt bewieſen, daß die Drohnen lediglich und allein 
zur Befruchtung der Königinnen dienen, ſonſt nichts zum Gedeihen des 
v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 33 
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Bienenſtaates beitragen, ſondern faule Bäuche und arge Schlemmer find. 
Der rationelle Züchter muß daher in den Waben der Bruträume kein Drohnen⸗ 
wachs dulden, und es dadurch der Königin unmöglich machen, viele Drohnen 
zu erzeugen. Ich ſage „viele“, denn eine kleine Zahl wird ſich immer 
finden, da die Bienen, wenn man alle ganzen Drohnentafeln entfernt und 
alle Stücke Drohnenwachs aus den Tafeln herausſchneidet und dafür gleich 
große Stücke Arbeiterwachs einfügt, die kleinſten Eckchen und Winkelchen zum 
Bau von Drohnenzellen benutzen, welche die Königin ſofort mit Eiern beſetzt. 
S. Wernz⸗Rehhütte Bztg 1857 S. 82. Und, wenn die Königin ſieht, 
daß alle Stricke reißen, ſetzt ſie ſelbſt in etwas größere Arbeiterzellen 
Drohneneier ab, in ſolche nämlich, die ſich unmittelbar unter den Waben⸗ 
trägern oder auf den Näthen zuſammengeſtückelter Tafeln oder ſonſt wo be⸗ 
finden; ja ſogar in gewöhnliche Arbeiterzellen ſetzt ſie dann Drohneneier. 
S. Seite 92 unter d. 


Die von mehreren Bienenzüchtern geäußerte Befürchtung, es würden 
bei einem ſolchen Wüthen gegen die Drohnen nicht genug Befruchter vor⸗ 
handen ſein, iſt völlig unbegründet. Denn hätte ein Stock auch nur 50 
Drohnen, ſo hätten 30 Stöcke ſchon 1500: übrig genug, um die jungen 
Königinnen eines Standes von 100 und mehr Stöcken zu befruchten. Hätte. 
aber ein Stock, ja hätte mein ganzer Stand von 100 und mehr Stöcken 
auch nicht eine einzige Drohne, und wären 100 und mehr Königinnen zu 
befruchten, ſo würde dies, exiſtirten nur einige Stöcke mit Drohnen in nicht 
zu weiter Entfernung, nicht nur nichts ſchaden, ſondern deſto beſſer für den 
Honigertrag fein. Denn Drohnen und Königinnen ſchweifen weithin in der 
Luft aus (S. Seite 51), die Befruchtung geſchieht wohl ſelten nur in der 
Nähe des Stockes und die Bauern müßten dann ihre Bienenbullen gratis 
für mich ſpringen laſſen, wie ich ihnen die Rinderbullen ſo lange vorhalten 
mußte. 


b. Um zu ſehen, wie ſich die Honigconſumtion der Drohnen ſowohl zu 


jener der Bienen, als auch an ſich verhalte, nahm ich am 6. Auguſt 1853 
zwei Beutchen und hing in jedes eine mit vielem unbedeckelten Honig ver⸗ 
ſehene Tafel, deren Gewicht ich mir genau notirte, ein, betäubte die Bienen 


eines zu caſſirenden Strohkorbes, brachte in das eine Beutchen 1000 Bienen, 
in das andere 1000 Bienen und 1000 Drohnen, ſetzte jedem Völkchen, 
damit es ruhig bleiben ſollte, eine fruchtbare Königin im Weiſelkäfig bei 
und ſtellte beide Beutchen in einen dunkeln Keller. Am 18. Auguſt, alſo 
nach 12 Tagen, war die Honigwabe des Beutchens, welches nur Arbeits- 


bienen erhielt, etwa 4 Loth leichter geworden, wogegen das Gewicht des— 


jenigen Beutchens, welches Arbeitsbienen und Drohnen enthielt, etwa 16% 
Loth abgenommen hatte, jo daß alſo eine Drohne etwa fo viel wie 3'/s Biene, 
oder 320 Drohnen ſo viel als 1000 Bienen verzehrten. Hat nun ein Stock 
nur 2000 Drohnen 84 Tage lang zu ernähren, ſo ſind dazu 5 Pfund 
15 Loth Honig erforderlich. Dieſe Rechnung iſt aber gewiß zu niedrig ge⸗ 
ſetzt, weil die Drohnen, wenn ſie ſich nicht in gezwungener Ruhe, wie bei 
dem Verſuche, befinden, ſondern faſt täglich wiederholte Ausflüge machen, 
ſicher viel mehr conſumiren werden. — Siehe auch die vortrefflichen Ver⸗ 


ſuche und Auslaſſungen Kalbs über die nachtheiligen Wirkungen vieler 
Drohnen auf den Honigertrag in der Bzig 1861 S. 91. 

Ebenſo iſt alles Futter für die Drohnenbrut vergeudet. Zur Drohnen— 
brut iſt aber noch mehr Futter als zur Arbeiterbrut erforderlich, wie man 
aus dem großen Gewichte einer bedeckelten, beſonders noch nicht lange be— 
deckelten Drohnenbrutwabe entnehmen kann. Vergleicht man mit bloßer 
Hand das Gewicht einer bedeckelten Drohnen- und einer bedeckelten Arbeiter- 
brutwabe, deren Zellen und Brut gleich alt ſind, ſo fühlt man ſehr deutlich 
das bedeutend größere Gewicht der Drohnenbrutwabe. 


§ 198. 
Wie wird die Drohnenbrut verhindert? 


a. Vor Allem warne ich gegen die Lehre mancher Imker, z. B. Me— 
lichers (Bztg 1866 S. 85), im Frühjahr, etwa Anfangs April, alles 
erreichbare Drohnenwachs wegzuſchneiden. Ein ſolches Verfahren iſt geradezu 
ſchädlich; denn Stöcke, die eine nicht heurige Königin haben, bauen, namentlich 
im Frühjahr, faſt immer da wieder Drohnenwachs, wo es weggeſchnitten 
wurde, verſchwenden alſo das zum Neubau erforderliche Material. Ebenſo 
muß man ſich wundern, daß ein Mann, wie Wittenhagen (Oztg 1863 
S. 187), rathen kann, „die Königin zur Zeit des Drohnenbrutanſatzes 
zeitweiſe einzuſperren“. Das würde natürlich gegen den Drohnenbrut— 
anſatz nicht das Geringſte nützen, wohl aber dem Arbeiterbrutanſatz em— 
pfindlich ſchaden. 5 

b. Sobald eine Beute den Erſtſchwarm gegeben oder man ihr die 
Königin genommen hat, köpfe man mit einem recht ſcharfen Meſſer alle 
Drohnenbrut, d. h. ſchneide die Kuppen der bedeckelten Drohnenzellen und 
ſomit in denſelben die Köpfe der Drohnennymphen ab. Die Bienen reißen 
die Nymphen aus den Zellen, „ſaugen allen, zur Brutfütterung noch braud)- 
baren Saft aus“ (Spitzner Krit. Geſch. 1795 Theil 2 S. 8), und neue 
Drohnenbrut kann in die Zellen nicht kommen, weil vorderhand keine 
Königin ſich im Stocke befindet. Sollte noch nicht alle Drohnenbrut be⸗ 
deckelt ſein, um geköpft werden zu können, jo muß der Stock nach etwa 
10 Tagen nochmals auseinander und die Drohnenbrut nochmals unter's 
Meſſer genommen werden. Das Drohnenwachs ſelbſt aber gleich nach 
Abgang der Königin ganz auszuſchneiden, iſt nur rathſam wenn der 
geſchwärmte oder entweiſelte Stock mit einem andern volkreichen Stocke micht 
verſtellt wird. Denn geſchieht dieſes, und iſt das Drohnenwachs bereits aus⸗ 
geſchnitten, ſo wird nur zu häufig ſofort wieder ſolches gebaut, weil 
die Maſſe der Bienen den Stock dicht erfüllt, bauluſtig wird und, da ſie 
keine Königin haben, faſt nur Drohnenwachs bauen (j. Seite 148 unter g). 
Bleibt hingegen der geſchwärmte oder entweiſelte Stock auf ſeinem Platze 
ſtehen, oder wird er nach der Buſch' ſchen Manier (f. Seite 474) verſtellt, 
ſo baut er, bevor er wieder eine Königin hat, nur höchſt ſelten, und man 
kann daher in dieſen Fällen ſofort zum Wegſchneiden des Drohnenwachſes 
ſchreiten. Bei Stöcken hingegen, die nach meiner Manier (ſ. S. 474) mit 
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andern volkreichen verſtellt ſind, ſchneidet man das Drohnenwachs nach 
8 Tagen oder auch früher heraus, ſobald man eine junge Königin tüten 
hört. Baut der Stock nun, ſo baut er nur Arbeiterwachs. 

Das Wegſchneiden des Drohnenwachſes zu den angegebenen Zeitpunkten 
hat auch den großen Vortheil, daß man ſpäter ohne weitere Unterſuchung 
etwaige Weiſelloſigkeit ſofort entdecken kann. Denn wird der Stock weiſellos, 
ſo baut er entweder gar nicht, oder nur wieder Drohnenwachs; wird aber 
die Königin befruchtet, ſo baut er alle Lücken mit Arbeiterwachs aus und 
man hat für's nächſte Jahr einen Zuchtſtock mit nur ſehr wenigem oder 
auch wohl gar keinem Drohnenwachs. \ 

c. Eine Hauptſache ift, daß man die jungen Schwärme oder Ablege 
ſo ſtark macht, daß ſie gleich im erſten Sommer ihre Wohnung bis herunter 
auf das Standbrett ausbauen. Dann bauen ſelbſt Völker mit nicht heurigen 
Königinnen nur wenig Drohnenwachs. Iſt hingegen der junge Stock nur 
zu ½ oder 8 ausgebaut, jo geht er im nächſten Frühjahr, wenn er ſtark 
iſt, auf vielen Tafeln zu Drohnenzellen über, zieht ſie bis auf das Stand⸗ 
brett herab und erzeugt maſſenhafte Drohnen. 

d. Hat man freilich Arbeiterwabenſtücke zur Verfügung, ſo ſchneidet 
man die Drohnenwabenſtücke ſofort weg und erſetzt ſie durch gleich große 
Stücke Arbeiterwachs, d. h. man ſchneidet gleich große Arbeiterwabenſtücke 
zurecht und drückt ſie in die entſtandenen Lücken ein. Um die Größe der 
Stücke richtig zu treffen, muß man „das Maß nehmen“, d. h. man 
muß das herausgeſchnittene Stück Drohnenwachs auf ein bereit gehaltenes 
größeres Stück Arbeiterwachs legen und von dieſem ein gleich großes, gleich 
geformtes Stück etwas völlig abſchneiden, damit es gleich feſt eingezwängt 
werden und bei dem Umbauen durch die Bienen nicht herunterfallen kann. 


e. Das Reinigen des Brutraumes von allem Drohnenwachs iſt aber 
nicht ſo leicht, als man vielleicht glauben könnte, vielmehr iſt es das 
Schwierigſte bei dem ganzen Anfang der Imkerei. Denn ſelbſt 
das Entfernen ganzer Drohnentafeln und das Ausrepariren nur theilweiſe 
Drohnenzellen enthaltender Tafeln nützt in ſolchen Stöcken, die eine nicht 
heurige Königin beſitzen und denen man den Brutraum nicht völlig 
mit Arbeitertafeln füllen kann, gleich dem bloßen Wegſchneiden, nichts, ſondern 
iſt ſogar ſchädlich, weil die Bienen in den leeren Räumen faſt immer 
wieder vieles Drohnenwachs bauen. Kann man daher die Bruträume ſolcher 
Stöcke nicht ſofort mit drohnenwachsreinen Tafeln füllen, ſo mache man 
gute Miene zum böſen Spiele und laſſe die Bienen während des Sommers 
Drohnenwachs bauen und Drohnen erbrüten, bis die Bruträume voll gebaut 
find, und ſehe dann zu, wie man im Herbſte oder nächſten Frühjahre, wo 
man vielleicht Arbeitertafeln aus zu caſſirenden Strohkörben oder aus nicht 
winterungsfähigen Mobilſtöcken beſitzt, zurecht kommt. 

f. Als ich erſt meinem Ziele, 100 Mobilbeuten in den Bruträumen 
völlig ausgebaut zu haben, näher kam, verfuhr ich während des Sommers 
alſo: Ich nahm aus den ſtärkſten und vollſten Beuten alle Tafeln bis auf 
die vorderſte in beiden Etagen heraus, hing Rähmchen mit Wabenanfängen 
ein, kehrte die Bienen nebſt Königin in die Beuten zurück und ließ ſie ſich 
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von Neuem anbauen. Die Bienen, in den Zuſtand eines Schwarmes ver— 
ſetzt, bauten nicht nur Sehr ſchnell, ſondern auch faſt nur das ſchönſte Ar- 
beiterwachs, und ich gewann auf dieſe Weiſe eine Menge wunderſchöner Tafeln. 

Die abgekehrten, meiſt brutbeſetzten Tafeln der ausgeleerten Stöcke 
reparirte ich, wo es wegen des Drohnenwachſes nöthig war, und machte 
die ſchwächſten Stöcke „fertig“, d. h. ich ſtellte die ſchwächſten Stöcke in 
den Bruträumen völlig mit drohnenwachsreinen, meiſt brutbeſetzten Tafeln 
aus. Bald waren dieſe durch die maſſenhaft auslaufende Brut mächtige 
Völker geworden und konnten nun ſelbſt, wenn es noch Tracht gab, aus— 
gekehrt werden, um neue Tafeln zu bauen. 

Bei dieſem etwas gewaltſamen Verfahren iſt aber große Vorſicht nöthig, 
um das gehörige Maß nicht zu überſchreiten. Denn nur zu leicht kann 
man auf dieſe Weiſe zwar viele ſchön ausgebaute, aber honigarme Beuten 
ſich ſchaffen. Bringt man jedoch die abgekehrten Waben ſofort in andere 
beſetzte Stöcke, die brutbeſetzten in die Bruträume, mit leeren vertauſchend, 
die leeren und theilweiſe honiggefüllten in die Honigräume, ſo wird man 
wenig oder gar keinen Ausfall an Honig haben, indem nun die mächtigen 
Völker Gefäße zum Aufſpeichern des Honigs gewinnen. 

g. Etwas kann auch dadurch ausgerichtet werden, daß man zu der 
Zeit, wo die Bienen ſcharf bauen, einem recht mächtigen Volke, auch wenn 
es eine nicht heurige Königin hat, viele Waben mit Drohnenzellen resp. 
Drohnenbrut aus anderen Stöcken, die man „fertig“ gemacht hat, oder 
die heurige Königinnen beſitzen, hinten nach der Thüre zu einſtellt, und 
vorn nach dem Flugloche zu Rähmchen mit Wabenanfängen gibt. Vorn 
in der Nähe des Flugloches haben die Bienen an ſich nicht gern Drohnen— 
wachs und bauen jetzt ſolches hier um ſo weniger, als ſie fühlen, daß ſie 
Drohnenzellen im Ueberfluß beſitzen. Auch bauen fie in dieſem Falle un⸗ 
gemein raſch und weit raſcher, als wenn man ſie hinten bauen läßt, weil 
ihnen leere Räume zwiſchen dem Flugloche und dem fertigen Baue äußerſt 
unlieb ſind. Schiller Bztg 1856 S. 64. 

h. Viele, auch ich in der I. Aufl. S. 430 f., glaubten, mit den 
Mehring'ſchen künſtlichen Mittelwänden viel ausrichten zu können. Dieſe 
Dinger aber ſind, wie ich ſchon auf S. 380 ſagte, eine reine Spielerei und 
bei einer nur einigermaßen größeren Zucht ganz unanwendbar. 


8 194. 


Sollen auch die ſchon ausgelaufenen Drohnen vertilgt 
werden? 


Sehr viele Bienenſchriftſteller rathen, die Drohnen mittelſt einer 
Drohnenfalle wegzufangen. Bei dieſem Abfangen muß aber der Zuſtand 
der Stöcke genau unterſchieden werden. Stöcke mit nicht heuriger Königin 
ſetzen, ſo lange ſie die Drohnen noch dulden, oft wieder Drohnenbrut an, 
wenn ihnen die Drohnen weggeſangen ſind, ſo daß alſo hier das Abfangen 
offenbar ſchädlich iſt. Auch iſt eine vorgehängte Drohnenfalle der gewöhn— 
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lichen Art das beſte Mittel, einen Stock, deſſen Königin eben die Be⸗ 
fruchtungsausflüge hält, weiſellos zu machen. Bei Stöcken jedoch, die eben 
den Vorſchwarm gegeben haben oder abgetrommelt ſind, oder bei denen man 
gewiß weiß, daß ſie heurige bereits fruchtbare Königinnen beſitzen, iſt das 
Wegfangen der Drohnen allerdings von Nutzen. 

Die beſte mir bekannte Drohnenvertilgung iſt folgende: Man ſchiebt 
einen blechernen oder zinkenen Canal in das Flugloch, der daſſelbe genau 
ausfüllt und ſo eingerichtet iſt, daß die eine Hälfte mit dem Flugloche außen 
abſchneidet und nur die Arbeitsbienen, die andere Hälfte etwa 3 Zoll lang 
hervorragt und auch die Drohnen auspaſſiren läßt. Bei der Rückkehr finden 
die Drohnen die hervorragende Röhre nicht wieder und gehen außerhalb des 
Stockes bald verloren. S. Czerny Bztg 1860 S. 61. 

Als noch beſſer iſt mir von einem Bienenfreunde eine von Dathe 
für 15 Silbergroſchen zu beziehende Drohnenfalle bezeichnet worden. Auch 
Mehring, dieſer geniale Tüftelkopf, bietet Drohnenfallen (Bztg 1866 
I 40) an, die gewiß, wie Alles von ihm, nichts zu wünſchen übrig 
aſſen. 
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Dritte Veriode. „ 


Vom Ende der Honigtracht bis zur Einwinterung. 
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Cap. XXXVL 
Berſchiedene Geſchäfte aus dieſer Periode. 


8 195. 


1. Sobald die Tracht vorüber iſt, muß der rationale Züchter ſofort 
und ohne allen Verzug zur Honigernte ſchreiten und ſeine Zuchtſtöcke zur 
Ueberwinterung vorbereiten. Ich will hier in dieſem Paragraph erzählen, 
wie ich verfuhr, als ich noch in Seebach imkerte, wo mein Stand auf 100 
Mutterbeuten baſirt war, d. h. wo ich ſelbſt in den beſten Jahren niemals 
mehr als 100, wohl aber in ſchlechten weniger Beuten einwinterte und im 
Sommer höchſtens bis 125 vermehrte, die alljährlich verkauften Völker und 
auf S. 504 erwähnten Beutchen jedoch nicht mitgezählt. Der Leſer wird 
die Nutzanwendung auf ſeinen größern oder kleinern Stand leicht machen 
können. 

2. Bei Beginn der Roggenernte wog ich nach Beendigung des Fluges 
einen mir als recht emſig bekannten, noch nicht dicht ausgebauten und noch 
nicht ſchweren Schwarm und ſetzte das Wiegen allabendlich fort, bis ich nach 
einem ſchönen Tage fand, daß der Schwarm an Gewicht nicht nur nicht 
mehr zu⸗, ſondern abgenommen hatte; wodurch ich des völligen Endes der 
Tracht für das laufende Jahr gewiß war. Einen Schwarm und zwar 
einen ſolchen, der noch nicht dicht ausgebaut und noch nicht ſchwer war, 
nicht aber einen älteren ſchweren Stock wog ich, weil ein älterer 
ſchwerer Stock oft wegen Raummangels oder Hitze nichts mehr aufſpeichert, 
während ein daneben ſtehender Schwarm noh Ye — / Pfund täglich ſchwerer 
wird. Leichter aber mußte der Stock, etwa ½ Pfund während eines 
ſchönen Tages, geworden ſein, weil, ſo lange ein Stock bei ſchöne m 
Wetter, wo er eintragen kann, das Gewicht noch hält, es noch ſo 
viel Tracht gibt, als er zum eigenen Haushalt bedarf, man bis dahin alſo 
die Stöcke durch keinerlei Manipulationen am Eintragen hindern darf. g 

3. War alſo die Tracht vorbei, ſo entleerte ich unverzüglich alle Honig— 
räume, d. h. ich nahm alle in den Honigräumen befindlichen Tafeln, moch⸗ 
ten ſie ganz oder theilweiſe honiggefüllt oder auch leer ſein, heraus, damit 
der Honig von den Bienen nicht in den Brutraum geſchafft werden konnte. 
Die Bienen beginnen nämlich, ſobald ſie nach dem Ende der Tracht Platz 


im Brutraume erhalten, die Honigmagazine anzugreifen. Erſt tragen fie den 


unbedeckelten Honig weg, ſpäter brechen ſie auch bedeckelte Zellen auf und 


räumen die Magazine immer mehr. Dzierzon Bfreund 1854 S. 88. 
Die an den herausgenommenen Tafeln ſitzenden Bienen kehrte ich in die 
Beuten zurück, brachte die Tafeln in eine Kammer und hing ſie dort auf 
eigens dazu eingerichteten Repoſitoren einſtweilen auf. Dann ſchritt ich zur 
Unterſuchung der Bruträume und zur Caſſirung der überzähligen Völker, 
d. h. ich reducirte meinen Stand auf 100 Völker, die ich in einer Achtund— 
zwanzigbeute, zwei Zwölfbeuten und acht Sechsbeuten hielt. 5—6 Völker 
ließ ich jedoch bis kurz vor der Einwinterung in Einzelbeuten ſtehen, um 
für den Fall ſpäter noch eintretender Weiſelloſigkeiten kein Fach der hundert 
leer einwintern zu müſſen. Was ich von dieſen 5— 6 Völkern etwa bis zur 
eigentlichen Einwinterung nicht gebrauchte, kaſſirte ich, indem ich die Köni— 
ginnen tödtete, die Bienen den volksſchwächſten Beuten zubrachte und die 
Tafeln aufbewahrte. 

Ich unterſuchte Beute für Beute in den Bruträumen durch Herausneh- 
men der Tafeln, um mich von dem Zuſtande a. des Honigvorrathes, b. der 
Volksmenge, c. der Königin und d. des Baues eines jeden einzelnen Faches 
genau zu überzeugen. 

Zu a. Jedes Volk behielt gut 24 Pfund Honig. Dieß Gewicht be- 
rechnete ich nach Rähmchen, deren ein honigvolles gut 3 Pfund wog. Ich 
ließ alſo jedem Volke 8 ganz honigvolle oder verhältnißmäßig mehre nur 
halb oder weniger volle Rähmchen. Den Ueberſchuß entnehme ich, aber ſtets 
nur in ganz vollen, niemals in nur heilweiſe gefüllten Tafeln, um nicht 
nöthig zu haben, auch nur eine leere Zelle eindrücken zu müſſen. 

Hatte ein Volk 24 Pfund Honig nicht, ſo ſchrieb ich mit Kreide hinten 
auf die Thüre die Zahl der fehlenden Pfunde, wenn ich nicht etwa ſogleich 
Honigwaben zum Zuſetzen in Bereitſchaft hatte. Sonſt geſchah der Zuſchuß 
erſt, wenn der ganze Stand gemuſtert war. 

Kam ein Jahr, wo ich nicht genug Honigwaben hatte, um jedes Volk 
mit 24 Pfund Honig zu verſehen, ſo berechnete ich meinen geſammten Honig⸗ 
reichthum in Waben. So z. B. 1854. Das Reſultat war, daß ich nur 
circa 1880 Pfund Honigwaben hatte, alſo jeder der 100 Beuten nicht ein⸗ 
mal volle 19 Pfund geben konnte. Trotzdem winterte ich 100 Beuten ein, 
brauchte aber im Frühjahr 102 Pfund Futter. Hieraus ergibt ſich, daß der⸗ 
jenige, deſſen Stand nicht mehr in der Vermehrung begriffen iſt, keine Beute 
unter 20 Pfund einwintern ſoll, weil er im nächſten Frühjahr, da er die 
nöthigen leeren Waben beſitzt, ſeinen Stand billiger wieder completirt, als 
Hungerleider im Frühjahr füttert. 

Seebach hat eine für Bienenzucht äußerſt ungünſtige Lage, und ich mußte 
daher froh ſein, wenn ich jeder Beute 24 Pfund Honig im Herbſte geben 
konnte. In beſſeren Lagen rathe ich, die Beuten mit 30—32 Pfund Honig 
einzuwintern. So verfuhr ich in Gotha mit Kalb und ſo verfahren Kalb 
und Hopf dort heute noch. 

Zu b. Die Volksmenge zeigt ſofort der Augenſchein. 

Zu c. Auf die äußere Geſtalt der Königin, ob ſie z. B. recht groß 
oder hell iſt, gebe ich an ſich nichts, ſondern betrachte nur die Brut genau. 


Iſt dieſe im Verhältniß zur Volksſtärke und der Menge der leeren Zellen 
recht zahlreich vorhanden, ſteht ſie namentlich geſchloſſen, Zelle für Zelle, ſo 
iſt die Königin gut, auch wenn ſie klein und ſchwärzlich ſein ſollte. Eine 
ſolche Königin vertauſche ich nur dann mit einer andern, wenn ich größere 
und ſchönere, mir als ebenſo fruchtbar bekannte habe. Iſt hingegen die Brut 
nur ſpärlich vorhanden, fteht fie nicht geſchloſſen, ſondern finden ſich mehr 
oder weniger leere Zellen zwiſchen den brutbeſetzten, ſo wird die Königin, ſie 
mag noch ſo groß und ſchön und erſt heurig ſein, beſeitigt. Ebenſo muß 
natürlich jede Königin weichen, welche die Arbeiterzellen mit Drohnenbrut 
durchſpickt hat, weil ihr baldiger Abgang gewiß iſt. Auch auf das Alter 
der Königinnen gebe ich blitzwenig und hüte mich wohl, eine zwei⸗, ja eine 
dreijährige, wenn ſie ſehr fruchtbar iſt, mit einer jüngeren, von der ich nicht 
ganz gewiß weiß, daß ſie es gleichfalls iſt, zu vertauſchen. Denn 
gar manche Königin iſt im dritten Sommer jünger als eine andere im erſten. 
Weiß ich daher, daß eine Königin ſehr fruchtbar iſt und ſehe ich bei der 
Einwinterung, daß ſie äußerlich körperlich noch rüſtig iſt, ſo ziehe ich ſie ei— 
ner jungen, von der ich große Fruchtbarkeit nicht gewiß weiß, 
unbedingt vor, und hätte ſie bereits 3 Sommer fungirt. Sie kann im 
nächſten Sommer noch eine erſtaunliche Fruchtbarkeit entwickeln, ja ſogar im 
fünften Sommer noch. S. Seite 103 unter d. und 104 unter a. 

Nur beſeitige ich unbedingt jede Königin, ſobald ſie glänzend 
ſchwarz zu werden und unbeholfen zu kriechen anfängt, weil 
dann das Ende der Fruchtbarkeit nahe bevorſteht. 

Zu d. Alle zu alten, für die Brut nicht wohl mehr tauglichen Waben 
werden entfernt und mit jüngeren vertauſcht. „Doch ſei man wegen Er— 
neuerung der Bruttafeln nicht zu ängſtlich, da ich aus Erfahrung weiß, daß 
fie mindeſtens 8 (9, Semlitſch Bzig 1865 S. 289) Jahre ganz vollkom⸗ 
men tauglich ſind. Die ausgeſchoſſenen Waben ſchmelze man aber ja nicht 
ein, ſondern ſtelle ſie in die Honigräume. Selbſt aus pechſchwarzen Waben 
läuft der Honig bei kaltem Auslaſſen kryſtallhell ab.“ Graf Stoſch Bztg 
1861 S. 71. Es iſt dieß vollkommen richtig und für die von Hruſchkaſche 
Schleudermaſchine (S. § 200) ſind gerade alte feſte Waben die beſten. 
Vergl. auch S. 149 f. 8 

Das Gebäude der einzuwinternden Zuchtſtöcke darf aber auch nicht zu 
jung und zu zart ſein, weil es dann zu kühl iſt. Zu ſpäte Schwärme, 
ſollten ſie auch den Stock mit flatterhaften Waben ſo ziemlich ausgebaut 
haben, ſind doch meiſt ſchlechte Zuchtſtöcke. Ihr Bau iſt zu zart, noch zu 
lückenhaft, namentlich ſind die Seiten und Ecken nicht gehörig ausgebaut und 
die Gaſſen noch zu breit. Die Wärme entweicht daher zu ſehr nach 
den Seiten, die Bienen ſitzen kalt, zehren mehr, werden leichter ruhrkrank 
und ziehen, nachdem man ſie glücklich bis in den März oder April gebracht 
hat, nur zu gern an einem ſchönen Tage aus. In. einem älteren Baue da⸗ 
gegen überwintert ſelbſt ein ſchwächeres Volk viel leichter. Die Urſache liegt 
in der größeren Wärme, weil in einem älteren Stocke alles dicht ausgebaut 
und verkittet iſt, und weil die älteren Wachswaben der vielen in den Zellen 
befindlichen Nymphenhäutchen wegen die Wärme weit beſſer zuſammenhalten; 
dann aber auch in dem größeren Vorrathe von Pollen, den ältere Baue zu 
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enthalten pflegen, während in den Tafeln junger Stöcke ſich oft nicht eine ö 
Zelle davon im Herbſte findet. S. Dzierzon Bfreund S. 185 f. N. 
kg 4. Meine 100 Beutenfächer in Seebach waren von 1 bis 100 nume⸗ 
rirt. Bei dem Ordnen fing ich jedoch nicht mit Nr. 1 an, ſondern mit den⸗ 
jenigen Nummern, die mir als weiſellos bekannt waren. Weiſelloſe Völker 
hatte ich um dieſe Zeit (Mitte Auguſt) immer, weil ich des größeren Honig⸗ 
gewinnes wegen Ende Juni und Anfangs Juli viele entweiſelte (ſ. S. 511 f.), 
die ſich nicht alle wieder glücklich beweiſelten. 

Mit den weiſelloſen Fächern verfahre ich alſo: Ich ſchaffe eine ſtarke 
junge Einbeute herbei, nehme die Tafeln heraus, hänge fie auf den Waben- 
knecht, fange die Königin aus und ſperre ſie in einen Weiſelkäfig. Dann 
hänge ich auch die Tafeln des weiſelloſen Volkes auf den Wabenknecht und 
bringe die brutbeſetzten Waben der Einbeute in die untere Etage des Brut: 
raumes des weiſelloſen Faches. Geſetzt alſo, die Einbeute hätte 7 Brut⸗ 
waben, ſo kommen dieſe in die untere Etage von 1—7 (1 beginnt vorn am 
Flugloche), dann folgen 8—10 leere oder nur theilweiſe gefüllte Waben. 
In die obere Etage kommen 1—8 Honigwaben und 9 und 10 gleichfalls 
leere oder nur theilweiſe gefüllte. Mit dem Honig geize ich nie und es 
kommt mir gar nicht darauf an, einem Volke 6—8 Pfund Honig über den 
Bedarf zu laſſen, da ich weiß, daß er im Stocke am beſten aufgehoben iſt. 
— Natürlich werden alle Bienen an den Waben der Einbeute, die in das 
weiſelloſe Fach kommen, belaſſen und nur die von den übrig bleibenden 
Waben in das Fach hineingekehrt. Die Königin wird auf gewöhnliche Weiſe 
zugeſetzt Iſt jedoch das weiſelloſe Volk drohnenbrütig, ſo verfahre ich, wie 
auf Seite 236 f. unter a. angegeben iſt. 

In beweiſelten Fächern vertauſche ich diejenigen Königinnen, welche ich 
weghaben will, und vertheile bei der Unterſuchung die Brutwaben der über- 
zähligen Einzelbeuten, dieſe ſo nach und nach caſſirend. 

5. In den zu caſſirenden Beuten finden fi aber immer theilweis brut- 
beſetzte Tafeln, die noch zu zart und dünn, auch noch nicht gehörig fertig 
gebaut ſind, ebenſo in den Fächern zu alte Tafeln, die noch Brut enthalten. 
Dieſe Tafeln ſtelle ich zuſammen in mehrere Einzelbeuten, bringe eine Partie 
Bienen, aber keine Königin, von caſſirten Beuten hinein, mache ſo gleichſam 
einige Brutableger und ſtelle dieſe da auf, wo caſſirte Einzelbeuten ſtanden. 
Zehn Tage nachher zerſtöre ich alle Weiſelwiegen und kehre nach drei Wochen, 
wenn alle Brut ausgelaufen iſt, die Bienen von den Tafeln ab, hebe ſie 
für das nächſte Jahr auf und bringe die Bienen den volksſchwächſten 
Fächern zu. „Das kann aber nur ſehr unvollſtändig gelingen, weil nur die 
jüngeren Bienen, die noch nicht ausgeflogen ſind, bleiben, die älteren aber 
ſich verfliegen und verloren gehen.“ Wernz-Rehhütte privatbrieflich 1 
1860 und Schmid⸗Kleine Leitfaden ꝛc. 1865 S. 111. Ungegründet; 
denn erfahrungsmäßig ſteht feſt, daß die Bienen im Herbſt, in Gegenden 
ohne Spätſommertracht etwa von Mitte Sept. an, in der überwiegendſten 
Mehrzahl da bleiben, wohin man ſie dislocirt und nur ein ſehr kleiner Theil 
auf die alte Stelle zurückkehrt. S. von Ehrenfels Dzucht 1829 ©. 
181, Geraſch Bztg 1865 S. 297, Bruno 1868 S. 79 und Dathe 
1865 S. 299, wo er ſehr richtig ſagt: „Die Bienen fliegen im Herbſte 


in jo geringer Zahl zurück, daß ich ſagen möchte, fie fliegen gar nicht zu- 
rück.“ Aber auch die wenigen Zurückkehrenden gehen nicht verloren, weil ſie 
ſich in andere Beuten einbetteln. 

Es hängt dieſes herbſtliche Sichnichtverirren vielleicht mit dem 
regelmäßigen herbſtlichen Vorſpiel an ſchönen fonnigen Tagen zuſammen, 
bei welchem ſie ſich nicht weit von ihren Wohnungen entfernen und meiſt 
im Kreiſe, wie bei dem Schwärmen fliegen. Will man noch ſicherer gehen, 
ſo vereinige man am Abend und ſpritze am erſten ſonnigen Tage flüſſigen 
warmen Honig in den Stock, um die Bienen zum Vorſpiel zu reizen, ehe 
die andern Stöcke ſtärker zu fliegen beginnen. Dann merken ſie ſich ihre 
neue Standſtelle deſto beſſer. S. v. Berlepſch Bztg 1865 S. 196. 

An dieſer Stelle müßte eigentlich über die Nützlichkeit der Herbftver- 
einigung geſprochen werden. Bei der großen Wichtigkeit der Sache jedoch 
und da viele Praktiker das Tödten dem Vereinigen vorziehen, ſoll dieſer 
Punkt im nächſten Kapitel beſonders abgehandelt werden. 


8 196. 


Wie im vorhergehenden Paragraph gelehrt wurde, kann freilich nur der 
verfahren, welcher ſeinen Stand nicht weiter vermehrt, ſondern bereits bei 
ſeiner ſich geſetzten Zahl von Mutterbeuten angekommen iſt, nicht 
aber der Anfänger. Ich will mir daher einen Anfänger denken, der nur 
wenige, z. B. 8, bevölkerte Mobilbeuten beſäße, und zeigen, wie dieſer zu 
verfahren hat. 

Er muß gleichfalls jede Beute unterſuchen, um ſich über Honigvorrath, 
Volksmenge und Beſchaffenheit der Königin und des Baues zu vergewiſſern. 
Hat er eine Beute unterſucht, ſo notirt er ſich das Nöthige, um nicht irre 
zu werden; z. B. Nr. 1. a. Honig, 15 Pfund. b. Volksmenge, mit⸗ 
telmäßig. c. Königin, gut. d. Waben, 18 Stück. Iſt er mit allen 
8 Beuten fertig, ſo addirt er die Pfunde Honig und die Zahl der Tafeln 
zuſammen. Angenommen nun, er hat in den 8 Beuten 60 Pfund Honig 
in 72 völlig fertig gebauten Tafeln, jo darf er nur 6 Beuten einwintern 
und muß 2 kaſſiren, weil 12 Waben und 10 Pfund Honig das Minimum 
für eine Beute ſind. Völlig fertig gebaut aber müſſen die Tafeln ſein, da 
nicht ganz fertige zur Ueberwinterung nichts taugen. Nun werden 
die zu überwinternden Beuten „gleich gemacht,“ d. h. es wird jede der 
6 mit 12 Tafeln und 10 Pfund Honig verſehen und es werden die Bienen 
und die Brut der beiden zu caſſirenden Beuten den ſchwächſten zugetheilt. 
Denjenigen Beuten alſo, die über 10 Pfund Honig und über 12 fertige 
Tafeln beſitzen, wird der Ueberſchuß genommen und denen, die weniger haben, 
zugleich mit den Tafeln der zu caſſirenden Beuten gegeben. 

Mit 10 Pfund Honig kommt ein Volk bis in den März, wo es dann 
gefüttert werden kann. 

8.197, 


1. Bor aller Fütterung während der Winterruhe ſelbſt habe 
ich mich immer möglichſt gehütet; denn die Sache iſt nicht nur höchſt koſt— 


526 


ſpielig, ſondern auch mühſam und ſchwierig und mißlingt nur zu oft. 
Einmal jedoch mußte ich faſt meinen ganzen Stand während des Winters 
(1852 auf 1853) füttern, weil am Ende der Tracht auch nicht ein ein⸗ 
ziger Stock Honig genug beſaß, um ohne Fütterung das Frühjahr erleben 
zu können. Ich hatte in jenem Jahre, wollte ich den Stand nicht zu ſehr 
verringern, auch nichts zu caſſiren, ſo daß ich die Honigwaben der caſſirten 
Stöcke den zu überwinternden hätte einſetzen können. Denn außer einigen 
Maiſchwärmen hatte ich nicht einen Schwarm bekommen, und an ein künſt⸗ 
liches Vermehren war nicht zu denken, da am 26. Mai 1852 ein grauſiger 
Hagelſchlag die Flur und Umgegend zur Wüſte gemacht hatte. Alten Vor⸗ 
rath von Honig hatte ich etwa 400 Pfund. Mit dieſem fütterte ich einen 
Theil der Stöcke aus, d. h. ich erhöhte ihr Gewicht bis dahin, daß fie 
während des Winters, d. h. vor dem erſten nächſtjährigen Ausflug, keiner 
Fütterung bedurften. Dabei verfuhr ich alſo 1 

a. Den zu reichenden Honig, der durch das frühere Auslaſſen und die Zeit 
viele flüſſige Theile verloren hatte, verdünnte ich mit Waſſer. Auf ein 
Quart wieder flüſſig gemachten Honigs nahm ich ein Fünftel Quart heißes 
Waſſer und durchquirlte die Maſſe tüchtig, um Honig und Waſſer gehörig 
mit einander zu verbinden. 

b. Das Futter reichte ich Mitte Auguſt, damit die Bienen den meiſten 
Honig noch bedeckeln konnten und nicht Gefahr liefen, durch Sauerwerden 
vielen unbedeckelten Honigs während des Winters ruhrkrank zu werden. 
Dzierzon Bztg 1863 S. 3 und 233, Kleine Ebend. S. 230 und 
Schmid-Conſtanz Ebend. S. 231. Ich gab jeden Abend möglichſt große 
Portionen und würde die Königinnen einige Tage eingeſperrt haben, wenn 
ich damals nicht noch faſt ausſchließlich Strohkörbe gehabt hätte. Gibt man 
kleine Portionen, ſo dauert die Fütterung zu lange und die Königin ſetzt 
wieder viel Brut an, was gleichfalls geſchieht, wenn man früher, etwa ſchon 
im Juli, füttert. 

2. Wer in die Lage kommt, Stöcke „aus füttern“ zu müſſen, der 
hüte ſich aber ja vor amerikaniſchem, polniſchem oder anderem Tonnenhonig. 
Denn dieſes ekelhafte Sauzeug macht die Bienen, weil ſie während des 
Winters nicht ausfliegen können, faſt regelmäßig ruhrkrank (Bztg 1865 S. 
83), abgeſehen von der Gefahr, die Faulbrut auf den Stand zu bringen. 
S. Seite 202 a lin. 1. Hat man keinen guten Honig, ſo bleibt flüſſi 
gemachter, etwas dicklicht eingekochter Kandis als einziges, mir als tauglich 
bekanntes Surrogat übrig. Alle anderen mir bekannten Surrogate, als Malz— 
und Kartoffelſyrup, Birnſaft u. ſ. w., taugen für den Winter gar nichts 
und ſind höchſtens im Frühjahr, wo die Bienen öfters ausfliegen und ſich 
reinigen können, zu gebrauchen. Dörr Bztg 1863 S. 233 f. und 1865 
S. 83, Jung 1864 S. 160, Köhler 1866 S. 179 f. 

Die meiſten Stöcke, die ich im Auguſt 1852 mit Honig nicht aus⸗ 
füttern konnte, fütterte ich während des Winters mit ganzen Kandisſtücken 
von oben. Alle Stöcke ſtanden in einem trockenen Keller der alten See— 
bacher Ritterburg. 

Bei der Trefflichkeit dieſes Winterlocals kamen faſt alle 
Stöcke gut in das Frühjahr; dennoch aber muß ich jeden Züchter warnen, 
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ohne die größte Noth ſich im Winter auf Kandisfütterung in ganzen 
Stücken einzulaſſen, da die Sache, abgeſehen von der Koſtſpieligkeit, höchſt 
mißlich iſt, S. Kleine Bztg 1855 S. 9 und Dzierzon Bztg 1863 ©. 2. 
Denn iſt das Winterlocal nicht ganz gut und ſorgt man nicht mit größter 
Aufmerkſamkeit dafür, daß die Leinwandläppchen über dem Zucker immer 
gehörig (aber auch nicht zu) feucht ſind, ſo werden die Völker decimirt, ja 
gehen nur zu oft ganz ein. Wenn aber einzelne Züchter, z. B. Stöhr 
(Bztg 1850 ©2162), die Kandisfütterung in ganzen Stücken während 
des Winters ſehr rühmen, beweiſt dies gar nichts, da dieſe Herren 
von einzelnen Fällen, wo die Sache gelang, auf das Allgemeine ſchließen. 
Allerdings iſt der Kandiszucker zur Ueberwinterung weit beſſer als der 
Honigzucker (verzuckerter Honig), weil der Kandiszucker jo viel Krhyſtalli⸗ 
ſationswaſſer in ſich enthält, daß die Kryſtallwände bald zerfließen, wenn 
er in eine höhere Temperatur kommt. Schon die Wärme der hohlen Hand, 
29 Grad Reaumur, macht, daß der Kandiszucker an ſeiner Oberfläche ſchwitzt 
und dieſelbe in Syrup oder Honig verwandelt. Auch hat er ſtark die 
Eigenſchaft, die dem Honigzucker faſt gänzlich abgeht, Waſſer aus der Luft 
anzuziehen und einzuſaugen. S. Jähne Bztg 1849 S. 190. Doch, wie 
geſagt, trotzdem lehrt die Erfahrung, daß ſeine Flüſſigkeit nur zu oft 
nicht ausreicht. 

3. Nach dieſem Expoſé wird der Leſer ſchon wiſſen, wie er zu ver- 
fahren hat, und ich will nur vor der leidigen Sucht faſt aller Anfänger 
warnen, zu volk- und honigarme und „zu wenig ausgebaute Stöcke einzu- 
wintern, in der Hoffnung, recht bald viele Stöcke zu beſitzen. Ich verſichere, 
daß dieß der ſicherſte Weg iſt, lange, ſehr lange nur wenige zu beſitzen und 


ſtatt Vergnügen nur Verdruß von der Bienenzucht zu haben.“ Höfler 


1614 bei Schroth Rechte Bkunſt 1660 S. 135. Solche Lumpenſtöcke 
ſind geſchenkt, wenn man ſie einwintern ſoll, viel zu theuer und gehen, ſelbſt 
wenn ſie das Frühjahr erleben, meiſt noch verloren; auch ſind ſie die beſte 
Gelegenheit, daß der Anfänger ſich Räuberei auf. den Hals ladet und viel— 
leicht Alles verliert. Ich weiß zwar recht wohl, daß meine Worte in den 
Wind geſprochen ſind, da der Drang bei den Anfängern, Alles einwintern zu 
wollen, faſt unwiderſtehlich iſt. Geſagt hab' ich's; wer nicht hören will, der 
mag fühlen und durch Schaden klug werden. — Sehr gut auch Dzier zon: 
„Zu leichte Stöcke mit wenigem Volke und geringem Baue nehme man ja 
nicht in den Winter. Sie verzehren nur, was die guten Stöcke eintragen, 
und ziehen, weil ſie merken, daß ſie doch nichts vor ſich bringen können, am 
erſten ſchönen Frühlingstage zu leicht aus. Alle auf ſie verwandte Mühe, 
aller ihnen gereichte Honig iſt rein verloren.“ Bztg 1850 S. 18. 

Wie die Beuten zur Ueberwinterung herzurichten ſind, um der Durſt— 
noth nach Möglichkeit vorzubeugen, iſt ſchon im § 76 auf S. 212 gelehrt 
worden. Man wolle deshalb das dort Geſagte nachleſen. 


Cap. XXXVII. 
Herbſtvereinigung der Bienen. 


8 198. 


1. Bei uns in Thüringen und in ſo vielen Gegenden Deutſchlands, 
wo die eminenteſte Tracht im ganzen Jahre, die Raps- und Baumblüthe, 
in der Regel ſchon Anfangs Mai eintritt, alle Tracht aber Anfangs Auguſt 
vorbei iſt, bedarf es keines Beweiſes, daß nur Stöcke etwas Gehöriges leiſten 
und Gewinn bringen können, die ſchon bei Beginn der Tracht volkreich 
ſind. Frühzeitiger Volkreichthum iſt aber jedenfalls am Sicherſten dadurch 
zu bewirken, daß man die Stöcke möglichſt volkreich einwintert. Dies iſt 
jedoch bei uns ohne Herbſtvereinigung bei vielen Stöcken nicht möglich, weil 
bei uns die Brut zu bald beſchränkt und ganz eingeſtellt wird. Auch gehen - 
im Auguſt und September, wo an ſchönen Tagen die Bienen, vergeblich 
nach Nahrung ſuchend, weit umher fliegen, viele verloren, und es iſt leider 
nur zu oft der Fall, daß Stöcke, ſelbſt mit den fruchtbarſten Königinnen, 
im Herbſte nicht ſonderlich volkreich find. „Es wäre daher ökonomiſch durch— 
aus falſch, die Bienen der im Herbſte zu caſſirenden überzähligen Stöcke 
abzuſchwefeln, da bei rationaler Zucht während des Sommers nur mäßig 
vermehrt werden darf.“ Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 7. 

2. Recht volkreiche, verſtärkte Stöcke überwintern erfahrungsmäßig am 
beiten; denn ein ſchwaches Volk hat im Winter feine Noth, den Stock hin- 
länglich zu erwärmen. Die Bienen müſſen durch Bewegungen den Athmungs⸗ 
proceß erhöhen, um dadurch mehr Wärme zu entwickeln; aber der Athmungs⸗ 
proceß iſt ein Verbrennen des Kohlenſtoffes und die Bienen müſſen mehr 
zehren, um dieſen entwickeln zu können, ebenſo wie wir mehr Kohlen im 
Ofen verbrennen müſſen, wenn wir die Temperatur in unſeren Stuben er= 
höhen wollen. Iſt nun aber eine große Menge Bienen in einem Stocke, ſo 
entwickeln dieſe, ohne irgend eine Anſtren gung, den nöthigen Wärme⸗ 
8 ſitzen ruhig und zehren wenig. Gundelach Bztg 1856 

3. Wenn aber auch ein Stock, der eine nicht gar zu große Wohnung 
hat, nicht geradezu eine ſehr große Menge Bienen zu beſitzen braucht, um 
gut durch den Winter zu kommen, ſo wird er doch allen Gefahren des 
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Winters um ſo ſicherer trotzen, je volkreicher er iſt, wenn er nur den er— 
forderlichen Honig beſitzt. Iſt der Winter ſtreng und ſonſt den Bienen ver⸗ 
derblich, ſo wird der ſtärkſte Stock am beſten widerſtehen und im Frühjahr 
immer noch ſtark fein; iſt der Winter aber gelind, dann deſto beſſer. 
Dzierzon Bfreund S. 188. 

4. Zehrt ein Volk, das 20,000 Bienen hat und dem man noch 10,000 
zubringt, nicht um , ſondern nur ſehr unbedeutend mehr; ja oft zehrt 
ſogar ein ſtarkes Volk weniger, als ein ſchwaches. 

5. Stark aus dem Winter kommende Stöcke ſetzen bald viele Brut an 
und ſind ſtrotzend von Volk, weil die Königin ihre Eierlage hauptſächlich 
nach der Maſſe des Volkes, beſonders im Frühjahr, einrichtet. Je mehr 
Volk daher im Frühjahre in einem Stocke iſt, deſto mehr Eier legt die 
Königin. Sollten aber bei Beginn der Volltracht auch nur die wenigſten 
der im Herbſte zugebrachten Bienen noch leben, fo find fie es doch indirect 
un. die die Volksmenge bewirkt haben. Lewanderski Bztg 1855 
l. 

6. Ganz anders freilich geſtaltet ſich die Sache in ſehr honigreichen 
Gegenden, wo die Bienen vom erſten Frühling bis in den Herbſt hinein 
Tracht die Hülle und Fülle finden und ſich mithin ſtark, oft auf das drei-, 
vierfache und darüber, vermehren. Hier hat der Züchter im Herbſte die 
reichſte Auswahl der volkreichſten Stöcke und hier iſt das Abſchwefeln der 
überzähligen Völker ebenſo öbkonomiſch richtig, wie ihr Lebenlaſſen und 
Zubringen zu den zu überwinternden ökonomiſch falſch wäre. Es würden 
dann übergroße Maſſen Volkes in einzelne Stöcke kommen, ja die Bienen 

würden gar nicht alle in die Stöcke hinein gehen. Die Vorräthe würden 
bald verzehrt werden und die Ueberwinterung eine ſchlechte ſein; denn ſind 
viele Bienen zweckmäßig, jo find zu viele — wie alles zu viel — ſchädlich. 
Ich habe öfters verſuchsweiſe Stöcke im Herbſte übervölkert, d. h. jo volk— 
reich gemacht, daß die Bienen noch im December in einer Traube unter dem 
Baue im leeren Unterſatze hingen. Sie überwinterten jedesmal ſchlecht, 
hatten oft 7j Todte, wurden ruhrkrank und zehrten außerordentlich vielen 
Honig. „Und wollten die Züchter jener geſegneten Gegenden nur die 
Hälfte ihrer Stöcke, die ſie im Herbſte beſitzen, einwintern und ſolchen im 
Frühjahr den Honigüberſchuß auszeideln, jo würden fie ſich bald der Bienen 
nicht erwehren können. Die Stöcke würden ſich in einem Decennium fo 
vermehren, daß bald noch mehr Völker, als jetzt abgeſchwefelt werden, den 
Hungertod erleiden müßten, da auch die reichſte Tracht ihre Grenzen hat. 
Ohne Abſchwefeln iſt in ſolchen Gegenden Honig, ſo lange eine ratio⸗ 
nale Zucht nicht bekannt iſt, auf die Dauer nicht zu erbeuten.“ 
Schroth Rechte Bienenkunſt 1660 S. 7. 
| 7. Mit dem Dzierzonſtocke, wenn man die Naturgeſchichte und das Leben 
und Weben der Bienen genau kennt, iſt freilich nirgends ein Abſchwefeln 
nöthig, und ich wollte ſelbſt auf Cuba meinen Kopf pariren, daß ich mit 
100 Dzierzonſtöcken, die ich bei Beginn der Tracht ausſtellte, ohne eine Biene 
abzuſchwefeln, am Ende der Tracht dreimal ſo viel und mehr Honig in 
Feäſſern haben wollte, als mein Nachbar, der 100 Strohkörbe ausſtellte und 
0 abſchwefelte. Intelligenz läßt ſich aber nicht ancommandiren, ſondern nur 
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langſam, äußerſt langſam verbreiten, da nun einmal der liebe Gott im 
Austheilen ſcharfen klaren Verſtandes jo äußerſt ſparſam zu Werke geht. 
Es iſt daher ganz verkehrt, wenn viele Bienenſchriftſteller den Bienenzüchtern 
des Banats, der Bukowina u. ſ. w. rathen, ihre Völker im Herbſte, ſtatt 
abzuſchwefeln, zu vereinigen. Das ſollte was Schönes werden! So lange 
in ſehr honigreichen Gegenden der kleine Strohſtülper dominirt und die 
Imker von rationaler Zucht nichts verſtehen, iſt das Abtödten abſolut nöthig, 
wenn ein Gewinn erzielt und die Zucht Beſtand haben ſoll. 

8. Dzierzon (Bitg 1853 S. 183), Vogel (Bztg 1861 S. 107) 
und Andere erklären das Abtödten aber für unmoraliſch. Falſch! Im 
Banat iſt's nicht unmoraliſcher, als das Abſchlachten eines fetten Ochſens, 
denn die dortigen Bienenbeſitzer wiſſen Honig nicht anders als durch Ab- 
tödten zu gewinnen. Sie mögen und werden ſich keine Gewiſſensſcrupel 
machen, ſintemal jegliches Thier und was ſich reget auf Erden unterthan 
dem Menſchen iſt bis auf den Tod. S. 1. Moſ. I., 28 f. und IX., 2 f. 
Und in honigarmen Gegenden iſt es auch nicht unmoraliſch, ſondern dumm; 
denn die Mörder wiſſen nicht, was ſie thun und haben daher Anſpruch auf 
Chriſti Fürbitte: Vater vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. 
S. Luc. XXIII., 34. 

9. Endlich will ich noch das Urtheil von von Ehrenfels, welcher 
in der reichen Gegend bei Wien imkerte, über das Abtödten mittheilen, um 
zu zeigen, daß das Abtödten nicht abſolut, ſondern nur relativ, d. h. be⸗ 
züglich der geiſtigen Beſchränktheit der Züchter, nöthig iſt. Er ſagt: „Die 
Arbeitsbiene hat bei mir auch da, wo Arbeit und Tracht aufhören, einen 
großen Werth, und einen beinahe größeren, als im Frühjahr, wo ſie durch 
lebhafte Eierlage einer geſunden Königin leichter zu erſetzen iſt, als vor 
dem Winter, wo ſie nicht erſetzt werden kann. Das alte Sprüchwort „im 
Frühjahr iſt jede Biene einen Kreuzer werth“ wird bei mir 
dahin erweitert, daß im Herbſt jede Biene zwei Kreuzer werth ſei. Alle, 
welche aus übel verſtandener Oekonomie das Tödten ausüben oder empfehlen, 
verſtehen die rationale Bienenzucht nicht.“ Bzucht 1829 S. 175. 

10. Mein Verfahren bei der Herbſtvereini gung iſt ſehr verſchieden, in 
der Regel jedoch, ähnlich dem Dathe'ſchen, folgendes: Ich entweiſele das 
zu vereinigende Volk und hänge nach 2 Tagen die Waben ſammt Bienen 
in den Honigraum des zu verſtärkenden Stockes, während ich beiden Völ— 
kern mittels Cigarrenrauches einen paniſchen Schrecken einjage, und dadurch 
zugleich bewirke, daß ſie einerlei Geruch erhalten und ſich gegenſeitig nicht 
mehr zu unterſcheiden vermögen. Faſt nie feinden ſich die Völker an, ge 
ſchieht es aber ausnahmsweiſe doch einmal, ſo werden ſie mit der 
Cigarre nochmals beſtens regalirt. Bald ziehen ſich die zugebrachten Bienen 
in den Brutraum und dann entferne ich die bienenleeren Waben aus dem 
Honigraume. 

Wer mit der Cigarre nicht gehörig zu operiren verſteht, der bediene 
ſich der Räuchermaſchine. 

Manchmal, namentlich wenn ich die Waben des zu caſſirenden Volkes 
ſogleich anderweit verwenden will, kehre ich die Bienen in eine größere Blech 
ſchüſſel, bilde durch ſchnelles drehendes Schwenken derſelben ein Bienenknäuel, 
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ſchleudere dieſen ohne Weiteres in den Honigraum und beſprenge die Bienen 
nun raſch und nicht zu ſpärlich mit dünnflüſſigem, am Beſten etwas er- 
wärmtem Honig. Durch den Honiggeruch werden die Bienen des Brut- 
raumes angelockt, und ich entfinne mich nicht, feindſeliges gegenfeitiges Be⸗ 
handeln beobachtet zu haben. 

11. Obwohl ein geſchickter Imker im praktiſchen Betriebe eine Betäubung 
der Bienen nur höchſt ſelten anwenden wird, ſo müſſen doch in einem 
Lehrbuche die Betäubungsmittel angegeben werden, da mancher Anfänger 
durch Betäubung ſeine Völker am Leichteſten vereinigen wird und man bei 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen das Betäuben oft nicht entbehren kann. 

a. Das bekannteſte Betäubungsmittel iſt der Boviſt oder Blutſchwamm. 
Bezüglich ſeiner iſt zu bemerken. 

. „Es gibt in Deutſchland zwei Arten Boviſt, eine kleinere und eine 
größere Art, welch letztere nicht ſelten den Umfang eines Kindskopfes er- 
reicht. Erſterer taugt nichts. Man ſammle den größeren Boviſt auf Vieh- 
triften oder an Waldrändern, wo er im Juli und Auguſt nach einigen 
Regentagen in gelblich weißer Farbe üppig aufſchießt. Daheim exponire 
man ihn an einer recht trockenen Stelle der vollen Sonne, damit er völlig 
ausreife. Sobald ſein Fleiſch an der Schale anfängt, hochgelb zu werden, 
muß er ſchnell durch Feuerwärme, z. B. in einer thönernen Ofenröhre, ge— 
trocknet werden, indem ſonſt das Mark leicht in Staub übergeht und er 
dadurch unbrauchbar wird. Der Boviſt muß nämlich flockig und weich 
bleiben „„und wie Feuerſchwamm fortglimmen““ (Eyrich 
Plan u. ſ. w. 1768 S. 177). Stets muß er an einer trockenen Stelle 
aufbewahrt werden.“ Magdeburg Bztg 1861 S. 77 und 80. Vgl. 
auch Kaden Ebend. S. 79. — Guter Boviſt iſt ſchwer zu erhalten, und 
man thut daher gut, ihn aus einer Apotheke zu beziehen. Koch, Lehrer 
zu Auingen bei Münſingen in Württemberg offerirt in der Bztg 1866 S. 36 
gute Waare. 

8. Will ich ein Volk betäuben, jo nehme ich einige der der Thüre 
nächſten Waben heraus und lege hier ein angezündetes, etwa taubeneigroßes 

Stück Boviſt ein. Nach 6—7 Minuten iſt das Volk vollſtändig betäubt. 

ö b. Hofmann-Wien: „Man löſet 1 Loth Salpeter in 2 Loth 
Waſſer auf und tränkt damit ſo viel Werg, als davon vollkommen naß 
wird. Iſt das Werg getrocknet, ſo reicht ein wallnußgroßes, im Stocke 
verbranntes Bällchen aus, um die Bienen binnen einigen Minuten zu be⸗ 
täuben. Privatbrieflich. Vgl. auch Kiefer Bztg 1856 S. 48 und 
Obed Bztg 1861 S. 9. Ich vermag aus Erfahrung nichts zu bekunden. 

Außer dieſen ſind noch zwei Betäubungsmittel angegeben, die ſich aber 

in Beuten, wo die Waben bis auf den Boden herabreichen, nicht anwenden 

laſſen dürften. Da jedoch viele Anfänger noch Strohkörbe beſitzen, ſo mögen 
ſie hier am Schluſſe ſtehen. . ER 

c. Schießpulver. Kleine: „Ein Ziſchmännchen, das an ſeiner 
Baſis 1 Zoll Durchmeſſer und 1½ Zoll Höhe hat, genügt zur Betäubung 
eines ſtarken Volkes. Die ganze dabei nöthige Kunſtfertigkeit beſteht in der 
richtigen Anfertigung des Ziſchmännchens, daß es weder zu naß, noch zu 

| trocken iſt, weil es in beiden Fällen ſeinen Zweck nicht erfüllt. Im erſtern 
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Falle löſcht es aus, im zweiten pufft es zu raſch auf und bringt keine voll⸗ 


ſtändige Betäubung hervor, und hier wie dort muß man die Procedur von 


Neuem beginnen.“ Bztg 1855 S. 9. f 

Suda: „Den zu betäubenden Stock ſtellt man auf einen nicht zu 
hohen Unterſatz und bringt an das Ziſchmännchen ein längliches Stückchen 
Schwamm, das man vorn anzündet und welches das Ziſchmännchen bald 
lospuffen läßt. Im Herbſte, wenn die Bienen ſchon dicht geſchloſſen ſitzen, 
bleibt faſt immer ein Häufchen belebt und brauſend zwiſchen den Waben, 
und man muß daher zuvor die Bienen durch Klopfen ꝛc. recht beunruhigen, 
daß ſie ſich auseinander begeben. Um hierzu Zeit zu haben, braucht man 
nur den Zündſchwamm etwas lang zu machen, damit das Ziſchmännchen 
nicht zu bald lospufft.“ Bztg 1855 S. 23. 

Einige von mir gemachte Proben hatten kein günſtiges Reſultat. 

d. Dönhoff: „Man gießt etwa zwei Drachmen Aether oder Chloro— 
form auf ein Stück Badeſchwamm und legt dieſes unter den wohlverſchmierten 
Stock. Alsdann klopft man in Zwiſchenräumen an den Stock, um die be— 
täubten Bienen beſſer zum Fallen zu bringen. In etwa fünf Minuten ift 
die Betäubung geſchehen.“ Bztg 1855 S. 10. Ogl. auch Keding Bztg 
1862 S. 249, Springhorn 1863 S. 263 f. und Geraſch 1866 
l . 
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Cap. XXXVIII. 
Scheidung des Honigs vom Wachſe. 


8 199. 
Honig auslaſſen. 


1. Viele Bienenzüchter, z. B. ſchon Grützmann (Neugebautes Immen— 
häuslein 1669 S. 100), glauben, die Beſchaffenheit des Honigs hänge von 
der Farbe der Zellen, in welchen er aufgeſpeichert liege, ab, d. h. ſie glau⸗ 
ben, daß je dunkeler die Wabe, deſto dunkeler und unſchmackhafter der Ho— 
nig, je heller die Wabe, deſto heller und ſchmackhafter der Honig ſei, weil 
ſie in dem Irrthum befangen ſind, die durch die Ausdünſtung der Bienen 
und die von der Brut zurückgelaſſenen Nymphenhäutchen dunkel und ſchwarz 
gewordenen Zellen theilten nicht nur ihre Farbe, ſondern auch ihren bittern, 


ranzigen Geſchmack dem Honige mit, indem der flüſſige Honig Beſtandtheile 


der Zellen auflöſe und in ſich einſaugend aufnähne. Der Honig in den 
älteſten ſchwärzeſten und der in den jüngſten weißeſten Tafeln hat aber, wenn 
er aus derſelben Pflanze, z. B. der Esparſette, eingeſammelt wurde, ſo 
lange er ſich in den Zellen befindet, in allen Zellen ganz dieſelbe 
Farbe und ganz denſelben Geſchmack, und Verſchiedenheit der Farbe und 
des Geſchmacks entſteht erſt durch die Weiſe, auf welche der Honig durch 
den Menſchen aus den Zellen ausgeſchieden wird. Es iſt daher höchſt 
wichtig, die Methode zu kennen, durch welche der Honig unverändert oder doch 
wenigſtens am wenigſten verändert aus den Zellen auszuſcheiden iſt. 

2. Man nimmt diejenigen Tafeln und einzelnen Stücke, die nur flüſſigen, 


noch nicht cryſtalliſirten Honig enthalten, bringt fie unter eine Wachspreſſe 


und läßt den Honig in ein Gefäß laufen. Auch kann man denſelben aus ſolchen 
Tafeln, wenn man ſich der Preſſe nicht bedienen will, zwiſchen den Händen 


ausdrücken und in ein Gefäß laufen laſſen. Hat der ſo gewonnene Honig 


etwa zwei Tage ruhig geſtanden, jo ſchwimmen alle Wachs- und Pollen⸗ 
theilchen, welche ſich mit ausgedrückt haben, oben auf, können leicht und 
bequem abgeſchöpft werden und unten befindet ſich der Honig ganz hell und 
rein. Auf dieſe Weiſe behandelt bleibt der Honig ganz unverändert und 
gerade ſo, wie er in den Zellen war. 
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3. Die übrigen Honigwaben, die cryſtalliſirten und ſtärker mit Pollen 
vermiſchten Honig enthalten, behandele man alſo: Man nehme einen großen 
Steinguttopf mit ſtarken Henkeln, der unten unmittelbar über dem Boden 
mit einer etwas längeren Schnepfe verſehen iſt, ſchließe die Schnepfenöffnung 
mit einem Korkſtöpſel, drücke die Honigwaben in den Topf hinein, ſtelle 
ſolchen in einen Keſſel mit Waſſer, bringe das Waſſer zum Sieden, rühre 
die Wabenmaſſe, ſobald ſie weich zu werden anfängt, mit einem ſtarken 
Quirl oder dergl. fleißig um und ſetze die Feuerung unter dem Keſſel fort, 
bis die Maſſe im Topf ganz dünnflüſſig geworden iſt und ſich nur die feſte— 
ren Theile älterer Waben, die vervielfältigten Nymphenhäutchen, noch zeigen. 
Dann hebe man den Topf aus dem Keſſel, laſſe ihn etwa 24 Stunden ir⸗ 
gendwo ruhig ſtehen, mache in die oben ſich gebildete ſtarke Kruſte ein etwa 
einen Zoll Durchmeſſer großes rundes Loch bis auf den Honig hinab, ſtelle 
den Topf auf einen Stuhl ſo, daß die Schnepfe über den Stuhlſitz etwas 
hinausreicht, ziehe den Kork heraus und laſſe den Honig in untergeſetzte 
Gefäße ſo lange auslaufen, bis er anfängt, trübe zu werden. 

Auf dieſe Weiſe gewonnener Honig iſt nur wenig verändert, weil 
das lohe Feuer keine Wirkung auf ihn äußerte, ſondern er nur allmälig 
durch das heiße, ihn umgebende Waſſer ſich auflöſte. 

Alle anderen Arten des Honigaus laſſens ſtehen den bei- 
den unter 2 und 3 beſchriebenen nach. 

4. Die Rückſtände bei beiden Arten des Honigausſcheidens ſtelle man 
wieder in dem Topfe in einen Keſſel mit heißem Waſſer, ſchütte aber in 
den Topf ſelbſt etwa die Hälfte Waſſervolumen der Maſſe, mache Alles 
nochmals möglichſt dünnflüſſig, laſſe es abkühlen und in der alten Weiſe 
ablaufen. Jetzt haben ſich alle früher zurückgebliebenen Honigtheile ausge 
ſchieden und mit dem Waſſer amalgamirt, und man erhält ein ſehr ſüßes 
Honigwaſſer, das man entweder zur Honigdicke einkochen und als geringeren 
Honig aufbewahren oder zu Meth (ſ. Seite 537) verwenden kann. 


§ 200. 
Honigausſchleudern. 


Nachdem die Wiſſenſchaft feſtgeſtellt hatte, daß zur Erzeugung eines 
Pfundes Wachs mindeſtens zehn Pfund Honig erforderlich ſind (S. 138 f.) 
und die Erfahrung gelehrt hatte, daß die Bienen bei reicher Tracht minde— 
ſtens achtmal ſo viel leere Waben mit Honig füllen, als neue erbauen 
können, bei Wabenmangel alſo ¼ des gebotenen Blumennectars unbenutzt 
laſſen müſſen, waren die intelligenten Bienenzüchter in den letzten 15 Jahren 
eifrig bemüht, Kunſtwaben durch Preßmaſchinen herzustellen. Alle Verſuche 
blieben jedoch äqual Null. Da mit einmal, ganz unverhofft, löſte dieſes 
Problem ein bislang völlig unbekannter Imker, der öſterreichiſche Major a. D. 
von Hruſchka zu Dolo bei Venedig, in entgegengeſetzter Richtung, indem 
er eine Maſchine erfand, welche den Honig aus den Waben, ſind nur die 
Zellendeckel mit einem langklingigen Meſſer oder einem ſonſtigen Inſtrumente 
abgeſchnitten, mittels der Centrifugalkraft vollſtändig ausſchleudert 
und jo die Waben in gewiſſer Weiſe unvergänglich macht. Aberz der geniale 
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Mann löſte zugleich auch ein anderes, faſt ebenſo wichtiges Problem, der 
ſo verderblichen Drohnenheckerei mit einem Schlage ein Ende zu machen. 
Braucht man doch nun nur alle Drohnenwaben nach und nach zu beſeitigen 
und nur geleerte Arbeiterwaben wieder einzuſtellen, um die Drohnenbrut 


geradezu unmöglich zu machen. 


Eine wichtigere Erfindung war, ſeit Dzierzon den Stock mit beweg⸗ 
lichen Waben conſtruirte, auf dem praktiſchen Gebiete nicht gemacht worden, 
ſie iſt wichtiger als die Entdeckung der Durſtnoth und wenigſtens ebenſo wich— 
tig wie die Erfindung des Rähmchens, und der Name von Hruſchka wird 
für alle Zeiten ein ſtrahlender Stern am Imkerfirmament ſein. 

Wenn daher Hamet, Profeſſor der Bienenwiſſenſchaft zu Paris und 
erſte Imkergröße Frankreichs, die von Hruſchka'ſche Maſchine im Apiculteur 
ein „jouj ou inutile“ (unnützes Spielzeug) nennt, fo beweiſt dieß mehr als alles 
Andere, auf welcher Stufe die Imker der grande nation ſtehen. Da lobe 
ich mir unſere Deutſchen, die von Hruſchka, als er 1865 auf der XIV. 
Wanderverſammlung zu Brünn die Tribüne betrat, mit nicht enden wollen— 
dem Jubel begrüßten und ihm ein dreimaliges enthuſiaſtiſches Hoch brachten. 
S. Bztg 1865 S. 281 f. 

Die Maſchine hier zu beſchreiben, halte ich für zwecklos, da Jeder wohl 
thut, ſie von einem erprobten Werkmeiſter zu beziehen. Als einen ſolchen 
empfehle ich Schmidl, Vorarbeiter an der Modellirſchule zu Ingolſtadt in 
Bayern. Die Maſchinen dieſes Mannes, von denen ich hier 


ein Bild gebe, laſſen an Einfachheit, Billigkeit und Leiſtungsfähigkeit' nichts 
zu wünſchen übrig. Bemerken will ich nur noch, daß bei der Beſtellung 
nothwendig ein Rähmchen mitgeſendet und beſtimmt werden muß, ob man 
eine Maſchine zu 4 oder 6 Rähmchen wünſcht. Der enorm billige Preis 
iſt 6 bis 8 Thaler. 
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8 201. 


1. Den gewonnenen Honig ſchütte man in ſtarke, inwendig gut glaſirte 
Töpfe oder in gläſerne Gefäße, da der Honig in gewöhnlichen Thontöpfen 
leicht durchſchwitzt. Höfler 1614 bei Schroth Rechte Bkunſt 1660 S. 157 
und Grützmann Neu gebautes Immenhäuslein 1669 S. 102. Die Ge⸗ 
fäße fülle man nicht bis dicht an den Rand, damit man noch eine, etwa 
% Zoll ſtarke Wachsdecke aufgießen kann. Dieſer Wachsüberguß ſchließt 
hermetiſch und iſt zur langen Conſervirung des Honigs weſentlich. Dann 
ſtelle man die dicht mit Papier oder beſſer mit Schweinsblaſe überbundenen 
Gefäße an einen kühlen Ort, wo ſich keine Ameiſen einfinden, ſchütze ſie im 
Winter gegen ſtarken Froſt, damit ſie nicht zerſpringen können, und ſei ge⸗ 
wiß, wenn Gott Leben verleiht, den Honig im verzuckerten, aber ſonſt beſtem 
Zuſtande noch nach einem halben Jahrhundert zu finden; wie Stern in der 
Bztg 1849 S. 108 ein Beiſpiel mittheilt. 

„Wer den Honig in hölzernen Gefäßen (Tonnen) aufbewahren will, 
der vermeide eichene, weil er in ſolchen, ſelbſt wenn ſie ſchon älter ſind, leicht 
ſchwärzlich wird“ (Grützmann a. a. O. S. 102) und einen bitteren ran⸗ 
zigen Lohgeſchmack annimmt. Die beſten hölzernen Gefäße ſind fichtene, 
tannene oder kieferne. i 

2. Dönhoff: „Die Güte des Honigs iſt verſchieden nach der Lieb- 
lichkeit der ätheriſchen Oele, die in demſelben aufgelöſt ſind; die Blume des 
Honigs rührt von dieſem Aroma her. Daher auch iſt friſch eingetragener 
Honig viel aromatiſcher als älterer, da das Aroma, das am Tage der Ein— 
tragung, z. B. während der Anis- oder Lindenblüthe, einen lieblichen Duft 
um den ganzen Bienenſtand verbreitet, ſich allmälig durch Verdunſtung ver— 
liert. Dies brachte mich auf den Gedanken, Honig, der nicht mehr aroma— 
tiſch war oder nie geweſen war, durch Beimiſchung ätheriſcher Oele, z. B. 
Thymian⸗, Rosmarin-, Majoran, Meliſſen-, Orange-, Roſenöl, einen aro⸗ 
matiſchen Geruch und Geſchmack zu geben. Will man das ſo beliebte Va— 
nillearoma erzielen, ſo legt man ein Stück einer Vanilleſchote eine Zeit lang 
in den Honig. Ebenſo kann man auf dieſe Weiſe Honig mit widerlichem 
Geruch und Geſchmack, z. B. Heidehonig, verbeſſern“. Bztg 1860 S. 67 
und 131. Die Sache iſt probat.) 
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Cap. XXXIX. 
Meth- und Honigweinbereitung. 


§ 202. 
Methbereitung. 


Dzierzon: „Das ſüße Honigwaſſer koche man in einem Keſſel bei 
fleißigem Abſchäumen ſo lange, bis es ein friſches Hühnerei trägt, ſo daß 
die Spitze ein wenig aus der Flüſſigkeit hervorſieht. Nun läßt man es 
abkühlen, füllt ein eichenes Faß beinahe voll damit, bringt es in mäßige 
Wärme von 10 bis 12 Grad Reaumur über Null und überläßt es, mit 
einem naſſen Leinwandläppchen bedeckt, der Selbſtgährung. Nach 6 Wochen 
bringt man den Meth auf ein kleineres Faß, wobei man das letzte durch 
Löſchpapier filtrirt. Was übrig bleibt, wird auf Flaſchen gefüllt, welche 
blos mit zuſammengedrehter Leinwand verſtopft im Keller aufbewahrt werden. 
Die Gährung dauert auch auf dem zweiten Faſſe, welches mit einem nicht 
ganz paſſenden Spunde leicht verſtopft und mit einem Leinwandlappen über⸗ 
deckt wird, fort. Der Meth liegt ſich darauf ein und muß aus den Flaſchen 
aufgefüllt werden. Endlich nach Jahresfriſt wird derſelbe wieder auf ein 
anderes Faß gebracht, dies feſt verſpundet und in den Keller oder an einen 
andern kühlen Ort gelegt, Das etwa Trübe muß ſorgfältig filtrirt werden. 
Nach 6 Wochen hat ſich der Meth vollkommen geklärt und gewährt ein ge⸗ 
ſundes Getränk. Auf Flaſchen mit Harz verpicht hält er ſich Jahre lang 
und nimmt an Güte immer mehr zu.“ Theorie und Praxis 3. Auflage 


S. 249. 


8 203. 
Hon i gw ei nbelrei tung. 


Dzierzon: „In einem Keſſel zerläßt man 30 Pfund Honig in 50 
Quart Waſſer. Dies wird zwei Stunden gelind gekocht, abgeſchäumt, ab⸗ 
gekühlt und überhaupt damit verfahren, wie bei dem Meth, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man eine Muscatnuß und ein Loth Zimmt gröblich zer— 


ſtößt, in ein Leinwandbeutelchen bindet und dieſes durch das Spundloch des 


Faſſes in den gährenden Wein hängt, wodurch er einen ſehr angenehmen 
Geſchmack erhält. Der Wein wird dem ſpaniſchen Traubenwein ſehr ähnlich 
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und übertrifft ihn bei Weitem. Er ſtärkt den Magen, befoͤrdert die Ver⸗ 
dauung, reinigt das Blut, iſt heilſam für die Bruſt, überhaupt für die Ge- 
ſundheit, wenn man täglich Vormittags davon etwas trinkt.“ 

„Noch eine andere Art Honigwein, welcher dem beiten Madeira gleich— 

kommt. Zwar iſt die Bereitung mit mehr Mühe verbunden, aber einige 
Jahre auf Flaſchen abgelegen, iſt er werth, an Fürſtentafeln getrunken zu 
werden.“ 
„Im blanken kupfernen Keſſel miſche man 25 Pfund Honig mit 50 
Quart Flußwaſſer, laſſe es gelinde ſieden und ſchäume es dabei ab. Nach 
einer halben Stunde ſchütte man nach und nach 3 Pfund feingeſtoßene 
Kreide unter beſtändigem Umrühren hinzu. Die ſich davon auf der Ober⸗ 
fläche bildende zähe Materie ſchöpfe man ab, und wenn nichts mehr zum 
Vorſchein kommt, gieße man die Flüſſigkeit in ein hölzernes Gefäß, damit 
durch Ruhe und Erkalten die Kreide ſich zu Boden ſetzt. Sie wird dann 
behutſam abgegoſſen, daß alle Kreide zurückbleibt, wieder in den gereinigten 
Keſſel gethan und 6 Pfund fein pulveriſirte, gut ausgebrannte Holzkohle 
hinzugemiſcht, womit die Flüſſigkeit gelinde gekocht wird. Nun wird ſie zum 
zweiten Male in das gereinigte hölzerne Gefäß gegoſſen, abgekühlt, ſodann 
durch einen Spitzbeutel von Filz oder Flanell filtrirt. Sie wird dann 
wiederum in den Keſſel gethan und bis zum Sieden erhitzt. Unterdeß 
nimmt man das Weiße von 25 Stück Hühnereiern, ſchlägt es mit Waſſer 
zu Schaum und ſetzt es der Flüſſigkeit nach und nach zu. Dadurch wird 
dieſelbe vollkommen gereinigt, indem es die etwa zurückgebliebenen Kohlen⸗ 
theilchen und alle ſonſtigen Unreinigkeiten aufnimmt und als Schaum ab- 
nehmen läßt. Die Kreide nimmt die Säure und die Kohle den Wachs⸗ 
geſchmack weg. Hat nach dem Zuſetzen des Eiweißes die Flüſſigkeit noch 
eine Stunde gelinde gekocht, ſo läßt man ſie erkalten, füllt ſie auf ein 
Faß, doch nicht ganz voll, fo daß ein kleiner Raum am Spumdloche bleibt, 
deckt das Spundloch mit einem Stückchen reiner Leinwand zu und überläßt 
es der Selbſtgährung. Weiter verfährt man wie bei der Methbereitung.“ 

„Im Faß geklärt und auf Flaſchen gefüllt, hält ſich der Wein über 
50 Jahre. Kühle Keller, von 3—4 Grad Wärme, find eine Hauptſache 
15 le 9 in feuchten Sand gethan, welcher von Zeit zu 

eit mi alzwaſſer begoſſen wird.“ Theorie und Praxis 3. Auflage 
Sei mit Solswafer bega 0 rar flag 
Ich ſelbſt habe niemals Meth oder Honigwein bereitet. 


Cap. XL. 
Das Warhjsauslaffen. 


8 204. 


1. Die auszulaſſenden oder auszupreſſenden Waben werden klein zer⸗ 
ſtückelt in einen Keſſel mit vielem Waſſer gethan, und ſo lange tüchtig ge— 
kocht, bis die ganze Maſſe einen flüſſigen, von allen Stücken ganz freien 
Brei bildet; wovon man ſich durch fleißiges Umrühren und Fühlen mit 
einer ſogenannten Rührkrücke überzeugen muß. Unterdeſſen iſt die Preſſe 
aufgeſtellt worden, unter welche eine flache weite Gelte oder ein anderes 
derartiges Gefäß, etwa ½ mit kaltem Waſſer gefüllt, geſetzt wird. Scholz 
Bztg 1857 S. 104. 

x Zum Wachsauspreſſen kann jede Preſſe gebraucht werden, weil es nur 
darauf ankommt, daß die Preſſe die gehörige Kraft beſitzt und daß ſie 
ſchnell auspreßt, damit der Brei nicht abkühle und deshalb 
weniger Wachs ausfließen laſſe. Ich halte es deshalb auch für 
durchaus überflüſſig, hier eine beſtimmte Preſſe beſchreiben und abbilden 
zu laſſen. 

Sehr wichtig bei der Preſſe iſt der Preßſack. 

Hammer: „Die gewöhnlichen Preßſäcke aus grober Leinwand taugen 
nichts, weil ſie nur zu oft, wenn das Preſſen eben am Beſten hergehen 
ſoll, zerplatzen. Ich bediene mich deshalb eines Preßſackes aus ſog. 
Haartuch der Oelmüller (einem Gewebe aus Roßſchweifhaaren), das 
mit feinem Hanfbindfaden zuſammengenäht iſt. Da jedoch das Haartuch 
ſehr ſteif iſt und ſich, zumal wenn der Sack gefüllt iſt, ſchwer zubinden läßt, 
ſo wird an der Mündung des Sackes ein etwa fußlanger Anſatz von ſtarker 
feſter Leinwand angebracht. Dieſer Leinwandanſatz muß, damit das Haar⸗ 
tuch ſich nicht auftroddeln kann, drei Zoll in den Sack hineingerückt und 
daſelbſt feſt aufgenäht. werden. Iſt der Sack mit dem gekochten Wachsbrei 
gefüllt, ſo wird der Leinwandanſatz, ohne zugebunden zu werden, oben über 
den Sack zuſammengelegt, ſo daß dieſer beim Preßdrucke weder aufgehen, 
noch zerplatzen kann. Ein ſolcher Sack hält eine ungeheure Gewalt aus und 
iſt von ſehr langer Dauer.“ Bztg 1857 S. 234 f. 
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Dieſen Hammer'ſchen Preßſack kann ich aus Erfahrung als ganz aus⸗ 
gezeichnet und als den beſten derzeit bekannten empfehlen. So 
gewann z. B. Klein-Tambuchshof in den Jahren 1859 — 1863 mittels 
eines ſolchen Sackes unter einer gewaltigen Preſſe über 5 Centner Wachs⸗ 
laibe, und der Sack war, als ich ihn 1864 zum letzten Male ſah, noch 
völlig unverſehrt. 

Nach jedesmaligem Gebrauche muß der Sack in einem Keſſel heißen 
Waſſers gehörig ausgekocht werden. 

Nun zum Wachsauspreſſen ſelbſt. 

Iſt die in dem Keſſel befindliche Wabenmaſſe zerkocht, ſo bringt man 
den Sack, weit geöffnet, in den einſtweilen deckelloſen Preßkaſten, füllt den 
Sack mit Brei, ſchlägt den Leinwandanſatz über, legt den Preßdeckel auf und 
preßt ſo lange, bis kein Wachs mehr fließt und an dem unter das noch 
triefende Loch gehaltenen Finger ſich kein Wachsüberzug mehr darſtellt, ſondern 
blos noch ein wenig braune Jauche zu ſehen iſt. Wird das in dem unter— 
geſetzten Gefäße befindliche Waſſer durch den Zufluß der Jauche und des 
Wachſes endlich zu warm und unrein, ſo wird ſolches ausgegoſſen und durch 
kaltes reines erſetzt, um das Wachs immer rein und hellgelb ſich aufſetzen 
zu laſſen. 

Iſt der Sack ausgepreßt, ſo werden die Träbern ausgeſchüttet und es 
wird das auf dem Waſſer ſchwimmende Wachs mit den Händen zu Ballen 
gedrückt und einſtweilen, bis der Keſſel leer iſt, bei Seite gelegt. Hat man 
endlich alles Wachs ausgepreßt, dann bringt man die Ballen in ein Gefäß 
mit reinem ſo warmem Waſſer, daß es die Hand noch ertragen kann 
(Oettl Bztg 1857 S. 187), durchknetet die Maſſe tüchtig, damit ſich die 
Jauche und alle noch darin befindliche Unreinigkeit abſondere und das Wachs 
rein und hellgelb werde. Das Durchkneten muß längere Zeit und derart 
geſchehen, wie die Weiber friſch gewonnene Butter in kaltem Waſſer durch— 
arbeiten, um ſie von der Buttermilch zu befreien. 

Das endlich rein geknetete Wachs wird geballt und in ein Sieb oder 
auf ein Korbgeflecht gelegt, damit das Waſſer ablaufe. Dann werden die 
Ballen in den Honigauslaßtopf (ſ. Seite 534) gethan, in einen Keſſel mit 
kochendem Waſſer geſetzt, und dort unter Erhaltung eines ſtarken Feuers jo 
lange belaſſen, bis ſie zerfloſſen ſind und der Fluß heiß geworden iſt. 
Unterdeſſen werden glatte Schüſſeln oder ſonſtige irdene flache Gefäße, die 
man mit kaltem Waſſer inwendig befeuchtet, am Boden auch etwa ½ Zoll 
füllt, bereit gehalten und der heiße Wachsfluß durch ein feines Leinwandtuch 
in ſolche eingegoſſen (filtrirt), jo daß keine Unreinigkeiten mehr in das 
Wachs kommen können und das nachher erhärtete Wachs im ſchönſten 
reinſten Weißgelb ohne jede Strieme ſich darſtellt. Scholz Bzig 1857 
S. 105 f. Man darf aber das Wachs nicht aus der auf dem Boden be— 
findlichen Schnepfe, wie den Honig, abfließen laſſen, ſondern man muß es 
oben langſam und gleichmäßig ausgießen, und damit aufhören, ſobald ſich 
in dem Topfe der dickere Bodenſatz zeigt und der Wachsfluß nicht mehr hell 
erſcheint. Bald iſt das Wachs erkaltet und wird als Kuchen aus den Ge— 
fäßen gelöſt. 
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Den Bodenſatz im Topfe ſchüttet man zu den Träbern und ballt dieſe 
zu ſog. Wachsballen. . ö 

2. Ein zweites Verfahren des Wachsausſcheidens iſt folgendes. Heubel: 
„Nach der de Gelieu'ſchen Anweiſung (Bztg 1853 S. 2 f.) ſtopfe ich die 
zerbrödelten Waben und die Rückſtände von der Honigernte in zwei Fuß 
lange und drei Viertel Fuß Durchmeſſer weite Leinwandſäckchen ſo feſt als 
nur thunlich und lege dieſe Säckchen in einen leeren eingemauerten Keſſel, 
je nach deſſen Größe 3—5, auf Holzſtückchen, um fie mit der Wand des 


Kegſſels nicht in zu dichte Berührung zu bringen, beſchwere fie mit einigen 
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platten Steinen, damit ſie ſich nicht erheben können, gieße kaltes Waſſer bis 
etwa 4 Zoll über die Steine auf, ſchüre das Feuer unter dem Keſſel und 
erhalte ſtets einen ſtarken Brand. Kocht das Waſſer, ſo trete ich zum 
Keſſel, ſehe, wie das ſchöne gelbe Wachs herauffteigt und ſchöpfe es zeit— 
weilig mit einer blechernen Kelle ab in einen daneben ſtehenden großen Topf. 
Hat dieſes Kochen und zeitweilige Abſchöpfen zwei Stunden gedauert, 
während welcher Zeit die aufliegenden Steine zuweilen mit einem Stocke 
etwas niedergedrückt werden müſſen, ſo iſt der größte Theil des Wachſes 
ſchon ausgeſchieden und die Säckchen ſind ganz lapp geworden und zu— 
ſammengefallen. Nun wird ein Säckchen nach dem anderen mit einer Feuer— 
zange herausgelangt, in die bereits nebengeſtellte Wachspreſſe gelegt und mit 
leichter Mühe der Reſt des Wachſes ausgepreßt, ſo daß die zurückbleibenden 
Träbern, weil ſie alles Wachſes baar und ledig geworden ſind, ſich kaum 
noch zu Ballen formen laſſen. Iſt das Waſſer im Keſſel nach Löſchung des 
Feuers erkaltet, ſo ſammelt ſich das noch darin befindliche Wachs oben als 
Scheibe, wird abgenommen und gleichfalls in den Topf gethan. Nun wird 
etwas klares Waſſer hinzu gegoſſen, das Wachs wieder heiß gemacht 
(wobei jedoch, damit es nicht überkoche, Vorſicht zu beobachten iſt) und durch 
ein feines Leinwandtuch in jede beliebige Form gegoſſen — und man hat 
wunderſchönes lichtgelbes reines Wachs.“ Bztg 1859 S. 6 f. 

In Gotha habe ich mit Kalb mehrere Male nach dieſer Methode 
Wachs gewonnen, und es läßt ſich nicht läugnen, daß man ſowohl weit 
ſchnelkler, als auch weit reinlicher zum Ziele gelangt. Ob aber das 
Wachs ſo vollſtändig, wie bei der unter 1 beſchriebenen Methode von den 
zurückbleibenden Träbern geſchieden wird, möchte ich aus dem Grunde be- 
zweifeln, weil unſere Wachsbälle gern gekauft wurden, die Klein's Nie— 
mand haben wollte. 

3. Braun-Roxheim: „Um das Wachs rein und vollkommen von den 
übrigen Beſtandtheilen der Waben zu trennen, ſind zwei Factoren nöthig: 
eine Preſſe und ſiedendes Waſſer. Beide verbinde man durch 
folgende, in den Keſſel mit dem ſiedenden Waſſer ſelbſt einzuſetzende, durch— 
aus von Eiſen zu fertigende Preſſe.“ 


> „Die zerbrödelten Wabenſtücke und die Rückſtände des ausgelaſſenen 
Honigs werden in Säckchen, nach Heubel'ſcher Art, geſtopft und die Säckchen 
zwiſchen die Preßplatten gelegt. Siedet das Waſſer und bemerkt man nach 
einiger Zeit, daß ſich Wachs auf der Oberfläche des Waſſers zeigt, ſo wird 
die Schraube der Preſſe, anfänglich gemach und dann immer ſtärker, in 
Bewegung geſetzt, bis man fühlt, daß die Säckchen feſt zwiſchen den Platten 
eingeklemmt ſind und die Schraube nicht mehr recht wirken will.“ 

„Da die Preßplatten mit vielen Löcherchen verſehen ſind, ſo kann das 
Wachs nicht nur aus den Säckchen an den Seiten, ſondern auch unten und 
oben durch die Preßplatten austreten und oben auf dem Waſſer erſcheinen 
und ſich völlig von den Träbern ſcheiden.“ 

„Das ausgeſchiedene Wachs wird, wie ber Heubel, oben abgeſchöpft.“ 

„Der Erfolg wird's beweiſen, was eine ſolche in ſiedendem Waſſer 
ſtehende Preſſe leiſtet.“ Bztg 1858 S. 11 f. und 108. 

Ich habe mich dieſer Preſſe niemals bedient, aber Dathe (Bzig 1866 
S. 273) empfiehlt ſie und ſtellt ſie ſogar der Preſſe unter 1 voran. Das 
genügt, mir wenigſtens, denn einen größern praktiſchen Bienenmeiſter, 
als Dathe, möchte ich ſehen. 

Anhang. Ich habe mein Wachs immer möglichſt bald verkauft, weil 
es mit der Zeit verbleicht und an Gewicht nicht unbedeutend verliert; wer 
es jedoch wegen momentaner ſehr niedriger Preiſe länger behalten will, „der 
exponire es der Luft, beſonders der auszehrenden Zugluft thunlichſt wenig“ 
(Grützmann Neu gebautes Immenhäuslein 1669 S. 113), ſondern lege 
es z. B. in Laden mit gut ſchließenden Deckeln. 
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Cap. XII. 
Ein- und Heberwinterung. 


8 205. 
Alle Bienenzüchter find einig, daß in kälteren Gegenden die Ueber— 


winterung der Völker „das Schwierigſte“ (Dzierzon Bztg 1865 S. 254 


und 1866 S. 2) „das Meiſterſtück“ (von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 
120, 165 und 184) in der Bienenzucht ſei. Die Erfahrung lehrt nämlich, 
daß der Winter unzählige Völker tödtet oder ſchädiget und zwar um ſo mehr, 
je länger und „ſtrenger“ (Dzierzon R. Bzucht 1861 S. 239) er iſt, und 
daß für die Biene im Winter neben quantitativ und qualitativ genügender 
Nahrung Schutz gegen Kälte und Beunruhigung abſolut nothwendig 
iſt. Sie liegt nicht, wie die Horniſſe, Wespe und andere, ihr verwandte 
Inſecten im Winter regungslos im Schlaf, ſondern iſt wach und zehrt Tag 
aus Tag ein, nur iſt ihre Lebensthätigkeit wegen der, ihr durch die Tem— 
peratur auferlegten Gefangenſchaft, auf ein Minimum herabgeſtimmt und 
deshalb die erforderliche Nahrung ſehr gering und für ein ſtarkes Volk täglich 
etwa 1½ Loth. Dringt jedoch Kälte heftiger ein und werden die Bienen 
dadurch in ihrem ſchlafähnlichen Hinvegetiren geſtört, ſo ſteigt ihre Lebens— 
thätigkeit; fie zehren nun ſtärker und wiſſen ſich durch Flügelbewegungen 
und kräftigere Reſpiration zu ſchützen und ihr Element, Wärme, zu er— 
zeugen. Aber fie vermögen der Kälte doch nur bis auf einen gewiſſen Höhe— 
grad und nur für eine gewiſſe Zeitdauer zu widerſtehen. Wird ſie zu ſtreng 
und hält fie zu lange an, fo geht das Volk oft verloren oder leidet wenig⸗ 
ſtens ſo ſehr, daß ſeine Kraft gebrochen iſt und es den Frühling nur ſchwach 
und ſiech erlebt. Vortrefflich ſpricht über dieſen Punkt Kal b: „Die Kälte 
iſt ein arger Feind der Biene, des Sonnenvogels. Die Völker vermögen 
zwar, wenn ſie gehörig zahlreich ſind und gehörige Honigvorräthe beſitzen, 
der Kälte lange zu widerſtehen, aber doch nur auf Koſten ihrer Vorräthe 
und ihres Wohlergehens. Sie zehren, wenn große Kälte auf ſie drückt, 
doppelt und dreifach ſo viel, als wenn ſie ruhig hinvegetiren können, und 
wenn in letzterer Situation eine Biene ſtirbt, ſterben in erſterer 20 und 
mehr. Die Biene iſt kein Eisbär. Am allerverderblichſten iſt die 
Kälte, wenn ſie mit Wind begleitet iſt und dieſer das Flugloch tref⸗ 
fen kann. Dzierzon Bztg 1861 S. 243 und R. Bzucht 1861 S. 245. 
Jetzt entſteht Zug inner des Wachsgebäudes; der traubenförmig geſchloſſene 


Bienenklumpen muß ſich immer dichter zuſammendrängen, kann ſich nicht 
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mehr von der Stelle (höchſtens im Schluſſe aufwärts) bewegen und ſchläft 
nur zu leicht ein. Ruhige, wenn auch weit heftigere Kälte, ſchadet bei mei- 
tem weniger. Wenn aber die ruhige Kälte — ſobald über 16 Grad unter 
Null ſind, herrſcht ſtets Windſtille —, wie z. B. in Gotha am 18. Januar 
1861, 26 Grad erreicht und in ähnlicher Heftigkeit tagelang fortdauert, er⸗ 
liegen auch ſtärkere Völker, wenn ihnen kein Schutz gewährt wird.“ Bztg 
1861 S. 93. Vergl. auch von Ehrenfels Bzucht 1829 S. 186 ff. und 
274, Ziwansky Bzig 1864 S. 195, Simon Bztg 1865 S. 263 und 
Dzierzon Bztg 1861 S. 47 und 1866 S. 4, wo er jagt: „Es kommt 
nicht allein darauf an, wie lange die Bienen am Ausfluge gehindert ſind, 
ſondern noch mehr darauf, welche Anſtrengungen ſie machen, wie ſtark ſie 
athmen und brauſen, wie ſtark fie zehren oder wie viel fie Kohlenſtoff ver: 
brennen müſſen, um die Temperatur im Lager nicht unter den nothwendigen 
Wärmegrad herabſinken zu laſſen. Bei großer Kälte muß daher der Darm- 
kanal der Bienen um ſo eher gefüllt und überfüllt werden, als die mehr 
genoſſene Nahrung dann vielleicht weniger vollſtändig verdaut und zerſetzt 
wird. Die Winter werden daher weniger durch ihre Dauer als durch ihre 
Strenge den Bienen gefährlich.“ Iſt alſo zu lange winterliche Gefangen— 
ſchaft und grimme Kälte der Biene nur zu oft verhängnißvoll, ſo iſt es 
Sache der Cultur, ihr dieſen Zuſtand ſo leicht als möglich überwindbar zu 
machen. Dies längſt erkennend, haben die rationalen Imker ſich bemüht, 
der Biene im Winter möglichſt Schutz gegen Kälte und Beunruhigung zu 
gewähren. Sie haben ihre Wohnungen möglichſt warmhaltig gemacht, im 
Winter noch umhüllt und vor den Bienenhäuſern Laden angebracht und 
während der Winterruhe geſchloſſen, oder die Stöcke in dunkele Kammern, 
Keller oder Erdgruben eingeſtellt. 

Ich wollte zu einem ſicheren zahlenmäßigen Reſultate gelangen und 
ſtellte deshalb mehrere Verſuche an, von welchen ich wenigſtens einen hier 
mittheilen will. 


8 206. 


Am 15. Oktober 1844 jagte ich aus vier Strohkörben, die ich hier der 
Deutlichkeit wegen Buſch, von Ehrenfels, Spitzner und Ramdohr 
benennen will, die Bienen heraus und wog hierauf die Körbe. Buſch, 
der ſchwerſte, wog 66 Pfund, und auf daſſelbe Gewicht brachte ich auch 
ſeine Cameraden, indem ich entſprechend ſchwere eichene Klötzchen auf die 
Deckel legte und feſtband. Nun ließ ich aus Langula vom alten Jacob 
Schulze, der eben ſeine überzähligen Stöcke caſſirte, vier Völker, deren 
jedes auf genau 4 Pfund Bienen gebracht worden war, nach Seebach ſchaffen 
und in die entleerten Körbe einlaufen. Genau gleich ſtarke Völker brachte 
ich in jeden Korb, um in jedem genau gleich viele Zehrer zu haben, und 
Völker von einem entlegenen Stande wählte ich, damit ſich keine Bienen ver⸗ 
fliegen ſollten. Auf einer von meinen damaligen Bienenhäuſern entfernten 
improviſirten bedachten Staffelage ſtellte ich Buſch und v. Eh renfels mit 
den Fluglöchern gerade nach Süden, Spitzner und Ramdohr mit den 
Fluglöchern gerade nach Norden auf. 

So blieben die Körbe ſtehen bis zum 28. November. Jetzt wurde v. 
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Ehrenfels mit einer dicken, feſtgeflochtenen Strohſtürze überdeckt, jedoch ſo, 
daß rings um die Seiten des Korbes ein etwa 2½ Zoll breiter leerer Raum 
blieb, die Bienen aber dunkel und von der unmittelbaren Communica⸗ 
tion der äußeren Luft abgeſchnitten ſaßen. Ramdohr mußte in einen 
trockenen Keller der alten Seebacher Ritterburg ſpazieren, wogegen Buſch 
mit dem Flugloche nach Süden, Spitzner mit dem Flugloche nach Norden 
ganz frei auf der Staffelage ſtehen blieben. 

Bis gegen Ende Januar 1845 war der Winter ſchneelos und gelinde; 
denn der Thermometer ſchwankte ſtets zwiſchen 2 Grad unter und 2 Grad 
über Null. Ende Januar aber fiel eine gewaltige Schneemaſſe, es trat nun 
ſtarke, ja oft grimmige Kälte ein, die bis zum 23. März ohne Unterbrechung 
andauerte und dieſen Winter zu den härteſten machte, den ich nach 1829 
und bis heute erlebte. 

Die Verſuchsſtöcke blieben unberührt bis zum 25. März, wo die einge— 
kellerten herausgebracht wurden. An dieſem Tage nämlich ſchien die Sonne 
bei Windſtille faſt heiß, und alle meine Stöcke ſpielten gewaltig vor und 
reinigten ſich vollſtändig. Nach dem Ende des Tagesfluges wurden die Ver— 
ſuchsſtöcke gewogen. Das Reſultat war: 

1. Ramdohr (eingefellert) war 6 Pfund 13 Loth leichter geworden 
und hatte nur ſehr wenig Volk verloren. 

2. v. Ehrenfels (mit einer feſten Strohſtürze überdeckt auf dem 
Stande) war 8 Pfund leichter geworden und hatte gleichfalls nur wenig 


| Volk, doch etwas mehr als Ramdohr, verloren. 


3. Spitzner (mit dem Fluchloche nach Norden frei auf dem Stande) 
war 12 Pfund 31 Loth leichter geworden und ziemlich zur Hälfte ausge— 
torben. 

f 4. Buſch (mit dem Flugloche nach Süden frei auf dem Stande) war 
20 Pfund 2 Loth leichter geworden, hatte bei noch beträchtlichem Honigvor— 
rath nur noch wenige Bienen, die aber ſämmtlich to dt waren. Ihn hatte 
jedoch die Kälte nicht direct getödtet, ſondern nur indirect durch die Sonne, 
welche im März jenes Jahres oft warm, ja ſogar faſt heiß ſchien (am 20. 
März 12 Uhr Mittags zeigte der Thermometer in der Sonne 17 Grad über 
Null, im Schatten 1½ Grad unter Null und Abends 10 Uhr ſtand er 17 
Grad unter Null), die Bienen herauslockte und in der kalten Temperatur 
im Schatten auf dem ellenhohen Schnee zu Grunde gehen ließ. Am 20. 
März flog der Stock noch, ſtarb aber nun wahrſcheinlich ſehr bald, weil die 
nur noch wenigen übrigen Bienen die nöthige Wärme im Innern nicht mehr 
zu erzeugen vermochten. . N Hr 

Dönhoff: „Im Herbfte 1860 brachte ich in drei Strohſtöcke in je 
einen 134 Pfd. Bienen. Am 7. Jan. 1861 wog der eine 13 Pfund 21 Loth, 
ein anderer 12 Pfund 25 Loth, ein dritter 13 Pfund 20 Loth. Der erſte 
blieb im Freien ſtehen, die beiden andern wurden an dem Tage in den 
Keller geſetzt. Bis zum 21. herrſchte ein beſtändiges Froſtwetter; die Tem⸗ 
peratur ſank zuweilen bis auf 15° unter 0. Am 21., alſo nach 14 Tagen, 
wurden die Stöcke wieder gewogen und der, welcher im Freien geſtanden, 
wog 11 Pfund 29 Loth. Der Stock, welcher 12 Pfund 25 Loth gewogen, 
wog 12 Pfund 3 Loth; der Stock, welcher 13 Pfund 20 99 
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wog 12 Pfund 25 Loth. Der Stock, welcher in hoher Froſttemperatur ge⸗ 
ſtanden, hatte 1 Pfund 22 Loth verloren. Der im Keller 22 Loth und der 
andere 25 Loth. Der Stock im Freien hatte mithin mehr als das 
Doppelte von dem verzehrt, was die Stöcke im Keller ver⸗ 
zehrt hatten“. Bztg 1861 S. 47 f. Ueber das weit ſtärkere Zehren 
der Stöcke, die der Kälte ausgeſetzt ſind, ſiehe auch die ſchönen Verſuche 
Kalbs in der Bztg 1861 S. 93 f. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor: 

a. Daß die in einem froſtfreien dunkeln Gemach über winter ten Völ⸗ 
ker am wenigſten zehren und ſich am wohlſten befinden. 

b. Daß dann die im Freien gegen Kälte und Licht geſchützten folgen. 
Das völlige Dunkelſtehen der Stöcke, das gänzliche Abhalten des Lichtes von 
denſelben während der Winterruhe, ſcheint auch an ſich, d. h. abgeſehen 
von Schutz gegen Kälte und Störungen, den Völkern von Nutzen zu ſein. 
„Es iſt nämlich bekannt, daß jeder Organismus, um beſtehen zu können, 
ſich immerfort verändern, d. h. neues Material in ſich aufnehmen 
und altes von ſich abſtoßen muß. Dieſer Stoffwechſel, der natürlich 
auch bei den Bienen in ihrer Winterruhe ſtattfindet, wird aber weſentlich 
bedingt und geordnet von dem Lichte, in dem der Organismus ſich befindet. 
Licht und Finſterniß haben ihre eigenen Erzeugniſſe. Je ſtärker das Licht, 
deſto raſcher der Umlauf und deſto raſcher der Wechſel des Ausgeſchiedenen 
gegen das Aufgenommene. Dunkelheit aber vermindert die Con- 
ſumtion und befördert den Anſatz, was die Praxis vielfältig be⸗ 
ſtätiget. Daß z. B. dunkele Ställe zur Viehmaſtung viel vortheilhafter ſind, 
als helle, weiß jeder Landwirth. Wenden wir dies auf die Bienen an, ſo 
ergibt ſich, daß ſie um ſo weniger zehren und Lebenskraft verbrauchen, alſo 
um ſo ruhiger ſitzen werden, je mehr und anhaltender ſie dem Lichte entzogen 
werden.“ Schönfeld Bitg 1862 S. 97. 

c. Daß beſonders die Sonne im Winter ſchädlich iſt. Aber auch gegen 
das Frühjahr hin iſt ſie oft unheilbringend. Liegt gegen Petri Stuhlfeier 
(22. Febr.) noch friſch gefallener lockerer Schnee und zeigt der Thermometer 
im Schatten 2—3 Grad unter Null, ſo ſtürzen die Bienen ſchaarenweiſe 
heraus und fahren geblendet in den Schnee oder erſtarren im Schatten. Ein 
einziger ſolcher Tag, eine einzige ſolche Stunde reicht hin, um einen ganzen 
Stand zu entvölkern, bis tief in den Sommer hinein ſiechen und viele Völ- 
ker gemach ganz eingehen zu laſſen. Solche Tage, die gar nicht ſo ſelten 
vorkommen, ſind mörderiſcher, als ein ganzer Monat mit ſibiriſcher Kälte, 
und ich habe mehrere Male an ſolchen Tagen geſehen, daß 200 —300 
Schritt im Umkreiſe die Schneedecke mit Bienen beſäet war, wenn under- 
ſtändige Bienenhalter ihre Stöcke auf Südſtänden frei überwinterten und nach 
längerer Ruhe plötzlich ein ſolcher Tag eintrat. 


8 207. 


Iſt alſo die ſchutzloſe Ueberwinterung dünnwandiger Wohnungen, bes 
ſonders auf Südſtänden, in unſerem Klima (in einem milden iſt es freilich 
anders; f. Deus Bztg 1860 S. 62) durchaus zu verwerfen, jo fragt es 
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ſich, ob es zweckmäßiger ſei, die Stöcke auf dem Stande ſelbſt gegen Kälte 
und Beunruhigungen während des Winters zu ſchützen oder ſie in ein be— 
ſonderes Winterlocal einzuſtellen. 


Ich entſcheide mich für den Schutz auf dem Stande ſelbſt aus fol- 
genden Gründen. 
1m. Es iſt den Bienen erfahrungs mäßig höchſt nützlich, wenn fie 
während des Winters mitunter einmal ausfliegen und ſich reinigen können. 
Radlow Bztg 1866 S. 176. Sie ertragen dann, wenn das Frühjahr 
ſich verzögert, ein längeres Inneſitzen viel beſſer. Nun treten aber in man⸗ 
chen Jahren ſelbſt im December und Januar ſo ſchöne Tage ein, daß die 
Bienen mit Luſt und ohne alle Gefahr ausfliegen können. Am 2. Januar 
1860 flogen die Bienen wie im Sommer. Stehen die Stöcke auf ihrem 
Stande, ſo braucht der Züchter nur die Verſchlußladen zu öffnen, um ſeine 
Völker ſehr bald, wenn ſie Bedürfniß haben, ausſpielen zu ſehen. In we⸗ 
nigen Minuten ſind die Laden aufgeklappt, in wenigen Minuten Abends 
wieder zugeklappt. Wie anders aber, wenn die Stöcke in einem beſonderen, 
oft entfernt gelegenen Locale eingeſtellt find? Wie mühſam iſt hier, beſon— 
ders bei einer größeren Zahl von Stöcken, das Umhertransportiren, ja mie 
gefährlich oft! Der Imker verſpricht ſich einen freundlichen Tag und 
bringt die Stöcke heraus. Unvermuthet aber verſteckt ſich die Sonne, ein 
kalter Wind erhebt ſich, die lange am Ausfluge verhinderten und beim 
Herausſtellen aufgeſtörten Bienen laſſen ſich vom Ausfluge nicht 
zurückhalten und finden zu Tauſenden auf dem kalten Boden den Erſtar⸗ 
rungstod. Dzierzon Bfreund S. 118. 

2. Wie oft bringt man im Februar ſeine eingeſtellt geweſenen Stöcke 
auf den Sommerſtand zurück und ſieht fie beim ſchönſten Wetter luſtig flie⸗ 
gen; nach wenigen Tagen aber herrſcht wieder ſtarke Kälte und ſie müſſen 
abermals zurücktransportirt werden, ſollen ſie nicht durch Kälte leiden 
Auch hat nicht Jeder ein geeignetes Ueberwinterungslokal, das, ſoll es nicht 
mehr ſchaden als nützen, nothwendig völlig dunkel und gegen alle 
Beunruhigungen völlig gefhüßt fein muß. 

8 208. 


Wie ſoll man die Stöcke auf dem Stande jelbft gegen Kälte, 
Licht und Beunruhigungen ſchützen. 


Sind die Wände ſehr warmhaltig, z. B. doppelt mit Moosausfütterung 
zwiſchen dem inneren und äußeren Brette, ſo iſt ein weiterer Schutz als 
Schließung der Laden wohl kaum nöthig, ſind dagegen die Wände nur dünn, 
etwa aus zölligen e halte ich ſog. Ueberſtürzen für den bequemſten 
und zweckmäßigſten Winterſchutz. RR 

Diefe Ma werden ſo gefertiget, daß ſie ſich über den Stock 
hinweg ſtülpen laſſen und daß zwiſchen den Außenwänden g des Stockes und 
den Innenwänden der Stürze 2 Zoll Raum bleibt. Betrüge alſo z. B. die 
äußere Dimenſion einer Beute 12 Zoll Breite und 20 Zoll Länge und 
16 Zoll Höhe, ſo müßte die innere Dimenſion der Stürze 14 Zoll Breite, 
22 Zoll Länge und 18 Zoll Höhe groß ſein. Die Stürzen werden ſo ge⸗ 
fertiget, daß man Stängelchen oder ganz dünne Lattenſtückchen zu einem ent⸗ 
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ſprechend großen Skelett zuſammennagelt, 2 Zoll dick mit Stroh loſe und 
läſſig umflechten und die Außenſeiten mit Lehm und Kuhexcrementen abglät⸗ 
ten läßt. Damit bei ſtrengem, lange anhaltendem Froſtwetter die Kälte 
nicht da, wo die Seitenunterflächen des Sturzes aufſtehen und niemals dicht 
ſchließen, ſondern immer mehr oder weniger Luftcirculation geſtatten, ein⸗ 
dringe, thut man wohl, nach Weiſe der Heideimker unten einen Wergſtreifen, 
warmhaltigen Strick oder dergl. anzulegen. Fluglöcher kommen nicht in die 
Stürze. Durch die Stürze an ſich, beſonders aber durch die Luft zwiſchen 
Stock und Stürze, wird die Kälte abgehalten, und zugleich gewährt der in⸗ 
nere Raum den Bienen hinlängliche Lebensluft. 

Ueberhaupt ſei man wegen des Erſtickens aus Mangel an Luft im 
Winter ſo lange ganz außer Sorge, als die Bienen nicht durch irgend eine 
Veranlaſſung (ſtärkere Wärme, Beunruhigung ꝛc.) aus ihrer Lethargie 


aufgeftört find. Vogel Bzucht 1866 S. 22. Jetzt tritt allerdings, 


wenn es an nöthiger friſcher Luft gebricht, bald Gefahr des Erſtickens ein, 
weil ſie nun mehr Sauerſtoff verbrauchen, ſonſt aber brauchen die Bienen 
im Winter verteufelt wenig Luft. Sehr gut ſagt ſchon Spitzner: 
„Im Winter will die Biene wenig von der äußeren Luft haben, indem ſie 
im Herbſte alle etwaigen Ritzen ꝛc. mit propolis verſtopft und nur einiger⸗ 
maßen große Fluglöcher verengt.“ Korbbzucht 3. Aufl. S. 92. 

Im Jahre 1789 waren in Apulien (Kritz Big 1848 S. 138) ſämmt⸗ 
liche Bienenſtöcke ſo eingeſchneit, daß ſelbſt ihr Standort nicht mehr bemerkt 
werden konnte. Man hielt ſie für verloren; als jedoch nach 16 Tagen die 
Schneemaſſe ſich aufgelöſt hatte und mildes Wetter eintrat, zeigten ſie ſich 
munter und geſund. Ebenſo waren Göppls (Bztg 1845 S. 90) Bienen 
im Winter 1842/43 völlig unter Schnee vergraben, ohne den mindeſten 
Schaden zu leiden. 1772 war ein, in einer Schlucht gelegenes Bienenhaus 
im Voigtlande völlig eingeſchneit und in dem gräßlichen Winter 1829/30 
ließ der berühmte Philolog Döring zu Gotha, der den Fall im Voigt⸗ 
lande kannte, ſeinen Bienenſchauer hoch mit Schnee überſchaufeln und 
alle ſeine Stöcke blieben geſund, während weit und breit Tod und 
Verderben hauste. Siehe von Berlepſch Bienenzeitung 1865 S. 197. 
In Sans (Superſax Bztg 1856 S. 143) riß am 2. Februar 1845 eine 
herabſtürzende Schneelawine einen Korb des Pfarrers Imſeng vom Stande 
und verſchüttete ihn. Ende März war der Schnee ſo weit weggethaut, daß 
der Korb zum Vorſchein kam. Die Bienen befanden ſich im allerbeſten 
Wohlſein. Schiller (Bztg 1858 S. 157) ſtopfte einer volk- und honig⸗ 
reichen Walze das Flugloch feſt zu, verſtrich alle ſonſtigen Fugen und Ritzen 
mit Lehm und brachte fie in einen Keller. Nach faſt viermonatlicher Ruhe 
befand ſie ſich vollkommen geſund. Günther vergrub, wie er mir erzählte, 
im Winter 1857/58 in Erfurt einen kaum halb ausgebauten Stock, der nicht 
3 Pfund Honig hatte, an einer trockenen Stelle in einem Garten und drückte 
die Erde allenthalben dicht um den Stock, ſo daß eine Erneuerung der 


Luft unmöglich war. Nach ziemlich 4 Monaten grub er denſelben 


wieder aus, fand die Bienen im beſten Wohlſein, kein Schock todte und 
vom Honige war nur unmerklich verzehrt. Alſo nur keine Bange wegen 
Luftmangels ſo lange die Bienen ungeſtört ſitzen, weil ſie bei völ⸗ 
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liger Ruhe mehr wie eine Pflanze als ein warmblütiges Thier leben und 
deshalb ganz außerordentlich wenig Sauerſtoff gebrauchen. Zu empfehlen 
it natürlich ein ſolches, von der Luft abfperrendes Vergraben nicht. Denn 
nur zu leicht iſt der bei dem Vergraben im Inneren des Stockes vorhandene 
wenige Sauerſtoff, zumal wenn der Stock volkreich und dicht ausgebaut iſt, 
durch Athmen verbraucht und das Volk dem Erſtickungstode geweiht. 


§ 209. 


Das Einſtellen in einen nicht dumpfigen Keller, eine Erdgrube oder ein 
anderes ruhiges finſteres Lokal (Waldrich Bztg 1865 S. 256) hat freilich 
in einer Beziehung auch wieder ſeine Vorzüge, indem man hier die 
Temperatur ſtets am gleichmäßigſten erhalten kann. Hirſch 
Bztg 1862 S. 158 f., Dzierzon 1866 S. 58, Helene Lieb Fbend. 
S. 4 u. 116 ff., Köhler Ebend. S. 180 und Czerny Ebend. S. 208. 
Denn wie es für denjenigen, der in einer warmen Stube ſitzt, ganz gleich⸗ 
gültig iſt, ob die äußere Luft 4 oder 20 Grad unter Null hat, ob es ſchneit, 
regnet, ſtürmt oder ob die Sonne ſcheint, ſo iſt es eingeſtellten Stöcken eben⸗ 
falls gleichgültig, wie der Winter beſchaffen iſt, da ſie allen Einflüſſen und 
Wechſeln der Witterung entzogen find. Keller und Erdgruben find dann 
anderen Localen noch vorzuziehen, weil ſich in ihnen die Temperatur am 
gleichmäßigſten erhält und die Bienen noch weniger zehren. Dzierz on: 
„Vergrabene Bienen ſind immer von einer feuchten Luft umgeben und dieſe 
wird mit der gleichmäßigen Temperatur zu ihrem Wohlſein beitragen und 
die Durſtnoth gar nicht zum Ausbruch kommen laſſen.“ Bztg 1865 S. 2. Vergl. 
auch Vogel Bztg 1865 S. 251. Ich ſelbſt habe früher meine Stöcke mit dem 
allergünſtigſten Erfolge in einem Keller überwintert, in einer Erdgrube jedoch 
nie, weil ich über zu prächtige Keller zu disponiren hatte. Mag der Keller, 
jagt ſehr richtig Dzierzon (Rat. Bzucht 1861 S. 242) mit Bienen über⸗ 
ſät ſein, ſo kehre man ſich nicht daran. Von vielen Stöcken kommt nicht viel 
auf einen und im Freien würden weit mehr Bienen verloren gegangen ſein. 

Bezüglich der Erdgruben ſagt Göppl: „Ich ließ Anfangs Nov. 1851 
eine Grube graben, ungefähr 4 Fuß tief, in die ich 15 Stöcke einſtellte. 
Alle Stöcke waren ſehr honigarm und ſchwach, einige hatten kaum 3 Pfund 
inneres Gut. Als ich am 14. Februar 1852 die Grube öffnete, fand ich 
alle Stöcke munter und geſund. Nicht einmal der wenige Honigvorrath war 
aufgezehrt, und der Volksabgang war ſo gering, daß unter allen 15 Stöcken 
nicht 400 Todte lagen.“ Bztg 1852 S. 138. 

In Podolien und andern Gegenden Rußlands, z. B. im Dnieſterthal, 
wo Zuchten von 400 —4000 Stöcken vorkommen, werden die Bienen regel- 
mäßig in Erdgruben, die man gewöhnlich vorher ſtark ausbrennt, überwin⸗ 
tert. Dzierzon Big 1845 S. 70, 1847 S. 148 und 1850 ©. 27. 

Ueber die Erdgrube muß man Bretter legen, dieſe mindeſtens 2 Fuß 
hoch mit Erde bedecken und über dem Ganzen ein Strohdach aufführen und 
um das Ganze herum ein Gräbchen mit Abfluß ziehen, damit die Feuchtig— 
keit ſtets ablaufen und nicht eindringen könne. Will man wiſſen, wie viel 
Grad Wärme im Winter im Erdloche ſind, ſo bringe man eine Röhre, 
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etwa eine Drainirröhre an und ſtelle unten die Stöcke ſo, daß zwiſchen ihnen 
ſo viel Platz iſt, um einen Thermometer auch in die Röhre bis zwiſchen die 
Stöcke einlaſſen zu können. Dabei iſt aber Bedacht darauf zu nehmen, daß 
die Röhre für gewöhnlich geſchloſſen iſt; denn völlige Dunkelheit in der 
Grube iſt unerläßlich. Scholz Bztg 1861 S. 7. i 8 N 

Unumgänglich nöthig aber, um dies nochmals zu wiederholen, iſt bei 
Strohkörben, Dzierzonbeuten und überhaupt allen Stöcken das Schließen der 
Laden, um Sonne und Vögel, z. B. Spechte, Meiſen, welche ſich an den 
Fluglöchern pickend und ſtörend herumtreiben, abzuhalten. Denn neben großer 
Kälte iſt den Bienen im Winter nichts ſchädlicher als Beunruhigungen. Nun 
weckt aber die Sonne ſelbſt bei ſtarker Kälte, wenn ſie ungehindert auf den 
Stock und in das Flugloch ſcheint, die Bienen aus ihrer Ruhe, verleitet ſie, 
ihr Winterknäuel zu loſen und einen Verſuch zu machen, fi) ihres Unrathes 
zu entledigen. „Natürlich ſind alle, die abfliegen, verloren“, (Nikol Jacob 
Gründlicher ꝛc. 1601 S. 16 f.) aber auch im Stocke erſtarren eine Menge, 
ehe ſie ſich wieder gehörig zuſammenziehen können. 

Sehr gut ſagt Dzierzon: „Oeftere Störungen, mögen ſie durch 
Mäuſe, Vögel, Gepolter oder durch die in das Flugloch fallenden Sonnen— 
ſtrahlen verurſacht werden, in deren Folge die Bienen auseinander laufen 
und ſich enthäufen, haben nicht nur den Nachtheil, daß mehr gezehrt wird 
und die Geſundheit der Bienen allmälig leidet, weil ſich mehr Unrath in 
ihren Eingeweiden anſammelt, indem ſie zugleich auch die Feuchtigkeit, welche 
ſie an den Waben und Wänden antreffen, in ſich ſaugen, ſondern es gehen 
auch Bienen, ſelbſt wenn ſie nicht ausfliegen, im Innern dadurch verloren, 
daß ſich einzelne im Stocke verlaufen oder herunter ſtürzen und erſtarren, 
ehe fie fi wieder zu den anderen begeben können oder beim Zuſammen⸗ 
ziehen in ein immer dichteres und kleineres Knäuel erſtarrt zurückbleiben, in⸗ 
dem eine breite Tafel, welche keinen Durchgang hat, es ihnen oft unmöglich 
macht, auf die andere Seite und in die andere Gaſſe zu gelangen, um mit 
dem Haufen in Schluß und Zuſammenhang zu bleiben Dieſe Nachzügler, 
denen der Rückzug abgeſchnitten iſt, kriechen dann gewöhnlich in die Zellen 
und ſterben darin, wodurch dem Stocke für die Zukunft viele ſaure und ver⸗ 
drießliche Arbeit bereitet wird, indem die todten Bienen oft nur durch Zer⸗ 
beißen der Zellen aus denſelben herausgeſchafft werden können.“ Bfreund 
©. 193. Vergl. auch Kleine Bztig 1856 S. 146. 

Zuſammengeſetzte Stöcke, die intransportabel ſind, müſſen natürlich in 
9 0 ſo warmhaltig gemacht werden, daß ein weiterer Schutz nicht 
nöthig iſt. 

So behandelt, werden die Völker bei geringer Zehrung und geringem 
Volksverluſt meiſt den Winter überſtehen. Ich ſage „meiſt“, denn trotz 
aller dieſer Vorſichtsmaßregeln gegen Kälte und Beunruhigung fordert der 
Winter doch ſeine Opfer und zwar deſto mehr, je länger und ſtrenger er iſt. 


e 


Autoren- und Hach-Megiſter. 
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1 
e 


I. Autoren- Regifter. 


0 Vorbemerkung. Bei denjenigen Autoren, die nicht nur in der Bienenzeitung, 
N) jondern 19 00 eigene Werke geſchrieben haben, werden dieſe, wenn ſie 
0 in meinem Buche citirt ſind, mit ihren ganzen Titeln aufgeführt. 


. Alefeld, Dr. med. zu Oberamſtadt bei Darmſtadt. 

Andreas, Lehrer in der Nähe von Chemnitz im Königreich Sachſen. 
Ariſtoteles, der berühmteſte Gelehrte der alten Welt; geboren 384, 
| 7 322 a. Ch.. Sein hierher gehöriges Werk ift die Thiergeſchichte 
(historia animalium libri VID). 

4. Arnold, zu Löhdorf bei Ahrweiler in der preußiſchen Rheinprovinz. 
5. Aß muß, Dr. med. zu Leipzig. 

6. Audouin, Profeſſor der Phyſiologie zu Paris; geb. 27. April 1797, 
7 

8 

9 


oo 


73. op. 1841. 
. Axthelm, Hofklempner zu Coburg. 
„Bänſch, Bäckermeiſter zu Freiſtadt im preußiſchen Schleien. 
. Baldenftein, von, Hauptmann a. D. zu Schloß Baldenſtein in der 

Schweiz. i a 

10. Balzer, Hofcaplan zu Schaan im Fürſtenthum Liechtenſtein. 

11. Barſch, Kaufmann zu Zellin bei Küſtrin in Brandenburg. 

132?2. Bartels, Pfarrer zu Altercülz bei Simmern in Rheinpreußen. 

13. Barth, Dr. med. und Gerichtsarzt zu Eichſtädt in Bayern. 

14. Beck, Obergerichtsactuar zu Riedlingen in Württemberg. 

15. Berlepſch, Baron von, Rentier, zu Coburg, Verfaſſer dieſes Werkes; 

geb. 28. Juni 1815. i 

16. Berlepſch, Baronin von, Gemahlin des Vorſtehenden; geb. 29. April 
29. 

5 Ein gelehrtes, beſonders ſprachenkundiges geniales Weib, das mit der 
Schnelle des Blitzes Alles erfaßt und begreift, aber zu flüchtig arbeitet, um 
das zu leiſten, was es leiſten könnte. 5 b ! 

17. Beſſels, Dr. phil. aus Heidelberg, zur Zeit zu naturwif enſchaftlichen 
Zwecken auf den auſtraliſchen Inſeln. 


Ein hoffnungsreicher junger Mann von 23 Jahren. 


. —— ——— — 


— 


> 


36. 
37. 


38. 
39, 
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Biſchof, Lehrer zu Wangen im Donaukreis Württembergs. 
Björn, Imker zu Stollhof bei Wieneriſch Neuſtadt. 


Ein höchſt intelligenter Mann. 


Blume, Apotheker zu Berlin. 


Der geſchickteſte Producent von Meth, Honigwein ꝛc, 


Blumhof, Imker zu Biaska im Kanton Teſſin, Schweiz. 
Böttner, Rector zu Skeuditz in der preußiſchen Provinz Sachſen. 


Ein tüchtiger Imker und ruhiger Beobachter. 


Bo ſe, von, Rittergutsbeſitzer zu Emmaburg bei Laasphe in Weſtphalen. 
24 


Braun-Fürth, Dr. med. und Kreis- und Gerichtsarzt zu Fürth in 
Bayern. 


Braun-⸗Maudach, Pfarrer zu Maudach bei Mutterſtadt in Rheinbayern. 
Braun -⸗Roxheim, Pfarrer zu Roxheim. 
. Braun⸗Volkenrode, Rentamtmann zu Volkenrode im Herzogthum Gotha. 


War Meiſter mit dem alten Strohkorbe und erzielte außerordentliche 
n ſcheint aber mit der beweglichen Wabe nicht gleiches Glück zu 
aben. 


„ Brotbeck, 7 Miniſterialregiſtrator zu Stuttgart. 
. Brozler, Imker zu Schwarzenacker bei Zweibrücken in Rheinbayern. 
. Brüning, Pfarrer zu Spicka bei Dorum in Hannover. 


Ein ſehr intelligenter Kopf und vortrefflicher Theoretiker, der aber mit 
der a Wabe ſich nicht zurecht finden kann und mit ſichtbar⸗ 
licher Gefliſſenheit ſo vertrackt und dunkel ſchreibt, daß man nur zu 
oft nicht weiß, was er will. 


. Bruno, Lehrer zu Heinholz in Hannover. 


Ein ſcharfer Kopf und vortrefflicher Heideimker. Mit dem Mobilbau hat 
er ſich noch nicht vollſtändig befreundet. 


Buchholz, Küſter zu Zurow bei Waren in Mecklenburg⸗Schwerin. 
Burchhardi, von, Rittergutsbeſitzer zu Hermsdorf bei Königsſtein in 


Sachſen. 


Burmeiſter, Profeſſor der Zoologie zu Halle; geb. 1807. 
Burnens, f Bienenmeiſter Franz Hubers. 


Ein ungewöhnlich ausgezeichneter Kopf und ungewöhnlich geſchickter Ex⸗ 
perimentator. Cf. Nouvelles observations sur les abeilles par Frangois 
5 II. Tom. Paris et Génève 1814. Paschoud. Tom, I., praef. 
pag. 1 8d. 
Buſch-Bisleben, Imker zu Bisleben. 
Buſch⸗Sondershauſen, Appellationsgerichtsvicepräſident a. D. zu Son⸗ 
dershauſen. 
Hat ſich um die Hebung und Verbeſſerung der Strohkorbbienenzucht mit 
Immobilbau, 1 in Thüringen, große Waben 5 
1. a „ Gotha. 1855. Scheibe (jetzt Pernitz in 
eipzig). 
2. Die Bienenzucht in Strohwohnungen mit unbeweglichem 
Wabenbau. Leipzig 1862. Weber. 
Car us, geheimer Medicinalrath zu Dresden; geb. 3. Januar 1789. 
Chriſt, Pfarrer zu Kronberg am Taunus in der preußiſchen Provinz 
Heſſen; geb. 1735, + 1813. 


Anw eiſung zur nützlichſten und angenehmſten Bienenzucht. 
6. Aufl., herausgegeben von Oeh me. Leipzig 1841. Fleiſcher. 
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Chryſ oſtomus, Trappiſt zu Maillerie in Frankreich. 
Columella, ſchrieb im 1. Jahrh. p. Ch. ein Werk über die Land⸗ 


wirthſchaft (de re rustica libri XII.) 


Conrad, Böttchermeiſter zu Kaltenborn bei Guben in Brandenburg. 
Cors zen, Lehrer zu Erkelenz bei Düſſeldorf in Rheinpreußen. 
Czerny, k. k. Förſter zu Lanczin in Gallizien. 

Dame, Pfarrer zu Melchendorf bei Erfurt. 


Ein Meiſter und Beſitzer eines der größten und trefflichſten Stände 
Thüringens. Leider läßt er ſein Licht unter dem Scheffel brennen. 


Dathe, Imker zu Eystrup bei Werden in Hannover; geb. 15. Mai 1813. 


„Ein höchſt ſcharſſinniger Mann und Meifter allererſten Ranges. Er be⸗ 
treibt mit hunderten von Beuten die Bienenzucht gewerbmäßig, verabſcheut 
aber jede merkantile Reclame und bedient ſeine Kunden ebenſo reell als 
billig, fo daß ich ihn nebſt Günther den Anfängern für jeden Bedarf 
beſtens empfehlen kann. 

Anleitung zum Italieniſiren. Nimburg a. W. 1867. Böſendahl. 


Deichert, Pfarrer zu Grüningen bei Lich in Heſſen und bei Rhein. 


Ein verdienſtlicher Imker. 


. Deumer, Rentier zu Dresden. 
Deus, Fabrilbeſitzer und Großhändler zu Düſſeldorf. 
Dietlein, Lehrer zu Wartenburg in der preußiſchen Provinz Sachſen. 


Ein ſehr verdienſtvoller Imker. 


Dönhoff, Dr. med. zu Orſoy bei Duisburg in Rheinpreußen; geb. 
23. April 1820. 


Hat in der Bienenzeitung ganz Ausgezeichnetes geleiſtet und wird 
allgemein Huberus redivivus genannt. Leider haben ihn ſocial-politiſche 
Strebungen à la Schulze-Delitſch ſeit Jahren uns und der apiſtiſchen 
Wiſſenſchaft entfremdet, doch hat er mir jüngſt brieflich verſprochen, ſeine 
unterbrochenen Forſchungen wieder aufzunehmen. Möchte er Wort halten 
und mir glauben, daß der Kampf gegen den kalten blutſaugeriſchen Geldſack 
zwar ehrenhaft aber ſicher vergebens iſt und daß Schulzes Bemü⸗ 
hungen als theoretiſch und practiſch unhaltbar bereits erkannt ſind. Die 
Welt wird nun einmal ſeit Adam durch (phyſiſche) Macht und Geld regiert, 
und ſo wirds bleiben bis zum jüngſten Tage. Traurig, aber wahr. 


Dörr, Lehrer zu Mettenheim bei Oſthofen in Heſſen und bei Rhein. 
Donauer, k. k. Oberlieutenant a. D. zu Koburg. 

Dümmler, Weinhändler zu Homburg bei Zweibrücken in Rheinbayern. 
Dzierzon, Pfarrer zu Carlsmarkt bei Brieg im preußiſchen Schleſien. 


3 Der Vater der neuen Aera und der genialſte Imker aller 
Zeiten. 

1. Neue verbeſſerte Bienenzucht des Pfarrers Dzierzon. Heraus⸗ 
gegeben von Bruckiſch. 3. Aufl. 1849. Selbſtverlag des 
Herausgebers. Dieſes Werk wird gewöhnlich Theorie und 
Praxis genannt. 

2. Nachtrag zur Theorie und Praxis. Nördlingen 1852. Beck 
in Kommiſſion. 

3. Der Bienenfreund aus Schleſien. Brieg 1854 —56. Bänder. 

4. Rationelle Bienenzucht. Brieg 1861. Falch. 


56. Die Joſeph, jun., Neffe des Vorſtehenden, war 1862 Bienen- 


meiſter zu Stettin. 


Ein außerordentlich geſchickter junger Mann. 


57. 


58, 
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Eberhard, früher Wollſpinnereibeſitzer in Mühlhauſen in Thüringen, 
jetzt in Amerika. 1 
Ein Meiſter erſten Ranges. i 
N Baron von, ein großer Grundbeſitzer Oeſterreichs, lebte 
zuletzt auf feinem Ritterſitze Meidling bei Wien, wo er, faſt 76 Jahre 
alt, am 9. März 1843 ſtarb. Seine Zuchten zählten in den erſten 
Decennien des Jahrhunderts 1000 und mehr Stöcke. 
9 1 ſehr intelligenter Mann und der beſte Praktiker der al- 
ten Abe. 
Bienenzucht nach Grundſätzen der Theorie und Erfahrung. 
Prag, 1829. Calve. 


. Eugſter, Fabrikant zu Conſtanz in Baden. 
. Eulefeld, Oberhofgärtner zu Coburg. 
Eyrich, Pfarrer zu Etzelheim in Bayern. 


1. Vernunft⸗ und erfahrungsmäßiger Entwurf der vollkommen⸗ 
ſten Bienenpflege. Frankfurt und Leipzig, 1768. 

2. Plan der fränkiſch-phyſikaliſch-ökonomiſchen Bienengeſellſchaft. 
Anspach, 1768. Poſch. 


„Fährmann, Imker zu Groß-Schönau im Königreich Sachſen. 
Fibiger, Gutsbeſitzer zu Zyrus im preußiſchen Schleſien. 

Finger, Waiſenhausinſpector zu Göttingen. 

Fiſcher, Director der Realſchule zu Vaduz im Fürſtenthum Liechtenſtein. 
Frank, Superintendent zu Liebenſtein bei Ohrdruf im Herzogthum 


Gotha; FA. Mai 1860, 62 Jahr alt. 


Freund, Fabrikbeſitzer zu Saalfeld an der Saale im Herzogthum 


Meiningen. 


Fuckel, Pfarrer zu Okriftel bei Hattersheim im ehemaligen Herzogthum 


Naſſau; F 5. April 1864, 78 Jahre alt. 


Fütterer, Hauptlehrer zu Stein bei Pforzheim in Baden. 


Ein tüchtiger Imker. 


Ganß, Lehrer zu Pulgar bei Zwickau in Sachſen. 

. Geraſch, Lehrer zu Kriſchow bei Vetſchau in Brandenburg. 
Gerſtäcker, Dr. phil., Privatdocent an der Univerſität Berlin. 

. Gey, Kaufmann zu Zſopau, Kreisdirection Zwickau, Königreich Sachſen. 
. Giebelhaufen, Pfarrer zu Volkſtedt bei Eisleben in der preußiſchen 


Provinz Sachſen. 


Gindly, von, Gutsbeſitzer zu Jasztelek im Neograder Comitat Ungarns. 
Glas, f Lehrer und Decanatskirchenrechner zu Selters in Heſſen und 


bei Rhein. 


Gödecke, Lehrer zu Nägelſtedt bei Langenſalza in Thüringen. 
Göhde, Imker zu Wittgendorf. 

Götz, Lehrer zu Klein-Roxheim in Helfen und bei Rhein. 

. Göppl, war 1849 Wachtmeiſter zu Mezohegyes in Ungarn. 

. Go rizzutti, von, k. k. Feldmarſchalllieutenant a. D. zu Wildon 


bei Graz. 


Gravenhorſt, Rentier zu Braunſchweig. 


Verſpricht ſehr viel zu leiſten. 


Grimm-Wisconſin, Imker zu Wisconſin in Nordamerika. 


84. 
85. 


86. 
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109. 


559 


Grimm-⸗Wunſiedel, Imker zu Wunſiedel in Oberfranken Bayerns. 
Grützmann, + Pfarrer zu Bottmersdorf bei Wanzleben in der 
preußiſchen Provinz Sachſen. 
Wußte für ſeine Zeit viel. 
Neugebautes und zugerichtes Immenhäuslein. Gedruckt zu 
5 Halberſtadt durch Johann Erasmus Hynitzſchen, 1669. 
Günther, Imker zu Gispersleben bei Erfurt; geb. am 18. Oct. 1833. 
Einer der allergrößten Meiſter der Gegenwart. Er lebt lediglich von 


der Bienenzucht und zeichnet ſich in ſeinen Geſchäftsverbindungen dur 
große Reellität aus. Ot. Dathe. 5 ben : 5 


Güttler, Imker zu Putzkau bei Biſchofswerda in Sachſen. 
la: früher Kaufmann, ſpäter Rentier zu Caſſel; + 17. Juli 


Bis zum Auftreten Dzierzons nächſt F. Huber der größte Bienenkenner 
aller Zeiten. 


1. Naturgeſchichte der Honigbiene. Caſſel 1842. Bohné. 
2. 185850 zur Naturgeſchichte der Honigbiene. Ebendaſelbſt 
oa. 


Häßely-Kahlenbach, Imker zu Rheinfelden im Kanton Aargau, Schweiz. 
. Hamet, Profeſſor der Bienenzucht zu Paris 

. Hammer, Pfarrer zu Naumburg an der Saale. 

Hampel, Glashüttenbeſitzer zu Schildhorſt bei Ahlfeld in Hannover. 
Hanak, Pfarrer zu Borotin bei Wanowitz in Mähren. 

. Hannemann, Imker zu Picado de rio pardo in Braſilien. 

. Hanjen, Chauſſeegeldereinnehmer zu Sylſtadt bei Lygumkloſter in 


Schleswig. 


. Haupt, Imker zu Bodenau bei Rothenburg an der Neiße im preuß. 


Schleſien. 


Heinze, Lehrer zu Grünberg in Sachſen. 
Hellebuſch, Imker zu Oſterfeine bei Damme in Oldenburg. 
Hemmann, war 1861 Candidat der Theologie zu Weißenfels in der 


preußiſchen Provinz Sachſen. 


Hempel, Lehrer zu Schönberg in Mecklenburg -Strelitz. 


Ein tüchtiger Imker. 


. Herlilofer, Kammeralverwalter zu Heiligkreuzthal bei Riedlingen 


in Württemberg. 


. Herrmann, Lehrer zu Bledſin bei Wartenburg in der preußiſchen 


Provinz Sachſen. 


Herwig, 7 Juſtizrath zu Pyrmont im Fürſtenthum Waldeck. 

. Heubel, Superintendent zu Schwarza bei Rudolſtadt. 

. Hildebrand, f Drechslermeiſter zu Wegmar bei Gotha. 

Hirſch, Glasmacher zu Andreashütte bei Klitſchdorf (Bunzlau) im 


preußiſchen Schleſien. 


Höfler, Pfarrer zu Frankenau bei Chemnitz, 7 4. Mai 1639. 


War der größte Bienenkenner ſeiner Zeit und bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts. Ck. Schroth. f 
Hofmann-⸗Wien, Wirthſchaftsrath zu Wien. 
Ein ausgezeichneter Bienenkenner und fleißiger Experimentator. 


Hoffmann-Brand, Lehrer zu Brand bei Rauſcha im preuß. Schleſien. 
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Hoffmann⸗-Törpla, Rittergutspachter zu Törpla. 
Hopf, Banquier zu Gotha; geb. 9. Juli 1835. 
Iſt im Begriff unter den allererſten Meiſtern der Gegenwart Platz zu 


nehmen. 
Hruſ 11 Edler von, k. k. Major a. D. zu Dolo bei Venedig; geb. 
12. März 1819. 
187 Meiſter und Erfinder der unſchätzbaren Honigausſchleuderungs⸗ 
maſchine. 
Huber, Franz, Rentier, früher in Genf, zuletzt in Lauſanne; geb. 2. 
Juli 1750, T 22. December 1830. 
Bis zum Auftreten Dzierzons der größte Bienenkenner aller Zeiten. 
Nouvelles observations sur les abeilles. Seconde edition. 
Paris et Geneve 1814. Paschoud. 2. tom. Deutſch: 
Neue Beobachtungen an den Bienen von F. Huber; mit 
Anmerkungen von G. Kleine; 4 Hefte. Einbeck, 1856— 
59. Ehlers. 
1 5 -⸗Niederſchopfheim, Ludwig, Hauptlehrer zu Niederſchopfheim 
in Baden. 
Ein tüchtiger Imker und aufmerkſamer zuverläſſiger Beobachter. 
Hübener? 
Hucke, Lehrer zu Kleinrettbach bei Erfurt. 
Ein ſehr geſchickter Imker. 
Hübler, Hofapotheker zu Altenburg. 
Ein Meiſter, der aber leider für die Bienenzeitung zu wenig thätig iſt. 
Hunt, Pfarrer zu Wyoming in Pennſylvanien. 
Jacob, Nikol, Bürger zu Sprottau im preußiſchen Schleſien. 
Er war der größte Bienenkenner ſeiner Zeit (Ende des 16. und An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts. 
Gründlicher und nützlicher Unterricht von der War⸗ 
tung der Bienen. Zu Görlitz in Oberlauſitz, druckts und 


verlegts Johann Rhambow, 1601. Die Jahreszahl ſteht 


nicht auf dem Titelblatt, ſondern am Schluſſe des Werkes. 
Die I. Auflage, welche ich leider nicht auftreiben konnte, er⸗ 
ſchien 1568. Cf. Schroth. 
Jähne, Augenarzt zu Berthelsdorf bei Herrnhut, Kreisdirection Bautzen. 
Janſcha, k. k. Profeſſor der Bienenzucht zu Wien; + 1774, 33 
Jahre alt. 
Ein für ſeine Zeit ungewöhnlich intelligenter Imker. 
Hinterlaſſene vollſtändige Lehre von der Bienenzucht. 
Herausgegeben von Münzberg. Wien, 1775. 
Jarkowsky, k. k. Förſter zu Kraskow bei Caslau in Böhmen. 
John, Martin, Dr. med. 
Ein für ſeine Zeit ſehr intelligenter Imker. 


Ein neu Bienen-Büchel. Freyberg, druckts Becker, 1691. 


Jonke, f Pfarrer zu Tſchermoſchnitz bei Neudſtädtl in Krain. 
Jung, Reallehrer zu Wangen im Donaukreis Württembergs. 
Jurine, f ein gelehrtes Fräulein in der franzöſiſchen Schweiz. 
Kaden, Polizeicommiſſarius a. D. zu Mainz. 

Ein trefflicher Praktiker. 
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Kalb, Kommiſſionsrath zu Gotha; geb. 1. Auguſt 1806. 


Ein Meiſter und Befi 1 55 ößten, it exiſti 2 
ſtiſchen Bibliothek. ſitzer wohl der größten, zur Zeit exiſtirenden api 


Kalteich, Steuerbeamter zu Siegen in Rheinpreußen. 


Ein tüchtiger Imker. 


Keding, Lehrer zu Züſedom bei Paſewalk in Pommern. 
Kehl, Bürgermeiſter zu Arnſtadt im Fürſtenthum Schwarzburg⸗ 


Sondershauſen. 
Ein intelligenter Imker und guter Beobachter. 


Kehrhahn, Lehrer zu Drebeskirchen in Mecklenburg⸗Schwerin. 


Ein tüchtiger Imker, der aber leider ſeit lange nichts mehr von ſich 
hören läßt. 


. Kindler, Schmiedemeiſter zu Apolda im Großherzogthum Weimar. 
„Kipp, Dr. med. zu Unna bei Hamm in Weſtfalen. 

. Kittel, Dr. med. zu Aſchaffenburg. 

Klein⸗Eſch, Greffier zu Eſch im Herzogthum Limburg. 
„Klein⸗Tambuchshof, Domänenrath zu Tambuchshof bei Ohrdruf im 


Herzogthum Gotha; geb. 14. Februar 1815. 


Einer der größten Meiſter der Gegenwart. 


Kleine, Pfarrer zu Lüethorſt bei Einbeck in Hannover; geb. 18. Mai 
1806. 


Einer der allererſten Meiſter der Gegenwart, namentlich als Recenſent 
und Beurtheiler von theoretiſchen Streitfragen unübertrefflich; auch großer 
Kenner der apiſtiſchen Liter atur. 

1. Cf. Huber, Franz. 

2. Die Biene und ihre Zucht. Nimburg, 1862. 

Klipſtein, von, Oberförſter a. D. zu Auerbach, Provinz Starken— 

burg, Großherzogthum Heſſen und bei Rhein. 
5 Ein verdienſtlicher Imker. 
Klopfleiſch, Archidiaconus zu Jena. 
Klopfleiſch und Kürſchner, die Biene und die Bienen⸗ 

zucht. Jena 1836. Schmid. — Klopfleiſch iſt der formelle, 
Kürſchner der materielle Autor dieſes Buches, welches zwei— 
fellos das beſte der alten Schule iſt. 

Kloſe, Rentmeiſter zu Heinrichau bei Münſterberg im preuß. Schleſien. 

Koch, Lehrer zu Auringen bei Münſingen im Donaukreis Württembergs. 

Köhler, Pfarrer zu Eſchenroth bei Schotten in Heſſen und bei Rhein. 

Ein Meiſter und ſcharfer Kopf, von dem noch viel zu erwarten iſt. 
Köpf, Imker zu Tuttenhof bei Kroneuburg in Rheinpreußen. 

Ein intelligenter Imker. a ER 
Kolb, Forſtwart zu Bibra bei Salzungen im Herzogthum Meiningen. 
Kopitzky, Imker zu Marktſteft in Unterfranken Bayerns. 
Korſemka. Scheint ein Pfarrer in Bayern geweſen zu ſein. 

Unterricht von der Bienenzucht in Bayern. München, 1771. 
Kratz, Lehrer zu Hochheim bei Erfurt. 

Kit Pfarrer zu Veltheim bei Halberſtadt; geb. 1800, F 29. Ja⸗ 

nuar 1854. 
Krüger, Städtiſcher Förſter zu Forſthaus Eduardſpring bei Frank⸗ 
furt a. O. „ 7 
Ein vortrefflicher Züchter. 15 
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Küchenmeiſter, Dr. med. und Medicinalrath zu Dresden. 


Seine große ärztliche Praxis hat ihn leider uns und den Bienen das 


nicht werden laſſen, was er bei ſeinem großen Wiſſen und Talente verſprach. 


Meiningen. 


Kürſchner, F Bürger zu Apolda im Großherzogthum Weimar. 


War ein ausgezeichneter Bienenkenner. Ck. Klopfleiſch. 


‚ Rurella, f Pfarrer zu Klein-Koßlau in Preußen. 
Lahmeyer, Bergreviſor zu Clausthal in Hannover. Ma. 
Lange, k. k. Hütteninſpector zu Friedrichshütte bei Temmeritz im 


öſterreichiſchen Schleſien. 


Langſtroth, ein amerikaniſcher Pfarrer. ; 
A practical treatise on the hive and honey-bee. New-York 
1859. Moore et comp. 
Lehrburſche im Kreiſe Coblenz. Iſt Ernſt Pohlmann, Platz⸗ 


meiſter auf der Eiſenhütte zu Sayn bei Coblenz. 


Ein Meiſter und ausgezeichneter Beobachter. 


Lenz, Dr. phil. und Profeſſor der Naturgeſchichte zu Schnepfenthal 


bei Gotha. 


Leuckart, Dr. med. und Profeſſor der Zoologie und vergleichenden 


Anatomie an der Univerſität zu Gießen; geb. 7. Oct. 1823. 
Ein eminenter Kopf und Meiſter des Wortes in Schrift und Rede; hat 
ſich um die Apiſtik außerordentliche Verdienſte erworben. 


Lewandersky, Pfarrer zu Gaden bei Wien. 
. Lexis, Dr. med. zu Eſchweiler in Rheinpreußen. 
Lieb, Helene, Imkerin zu Jaſſy im Fürſtenthum Rumänien. 


Eine Meiſterin in Theorie und Praxis. 


Liebe, Lehrer zu Sirakowo bei Racvitz in Poſen; T 26. Mai 1864, 


46 Jahre alt. 


Limberger, war 1852 Apothekerproviſor zu Hüttengefäß bei Langen⸗ 


ſelbold in Kurheſſen. 


Lorenz- Bergholz, Lehrer zu Bergholz bei Löcknitz in Brandenburg. 
Lorenz-⸗Erfurt, Ludwig, Kunſt- und Handelsgärtner zu Erfurt. 


Ein Meiſter in Theorie und Praxis. 


Lua, Lehrer an der Garniſons-Leopolds⸗Schule zu Frankfurt a. O. 
Lubiniecki, Imker zu Przemyslany im Brzener Kreiſe Galiziens; 


+ 1862. 


Lucas, 1 Lehrer zu Niſchwitz bei Wurzen im Königreich Sachſen. 


1. Unterricht zur Bienenzucht. Leipzig 1794. Reinecke. 


2. Entwurf eines wiſſenſchaftlichen Syſtems für Bienenzucht. 


I. Theil. Leipzig 1808. Cnobloch. 


Lucas, Apotheker zu Arnſtadt im Fürſtenthum Schwarzburg-Sonders— 


hauſen. 


Magdeburg, Lehrer zu Schwedt in Brandenburg. 
Magerſtedt, Pfarrer zu Großenöhrich bei Sondershauſen. 


Der praktiſche Bienenvater. 3. Aufl. Sondershauſen 1856. 


Maßbaum, Lehrer zu Voxtrup bei Osnabrück in Hannover. 


Ein verdienter Imker. 


Kühner, f Pfarrer zu Marktſtreufdorf bei Salzungen im Herzogthum 
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Matuſchka, + Oberpfarrer zu Berlinchen in Brandenburg. 


Beiträge zur Kenntniß der Bienen und ihrer Zucht. 2 Bände. 


Mehring, Schreinermeiſter zu Frankenthal in Rheinbayern. 


Ein genialer Tüftelkopf und bewunderungswürdig geſchickter Verfertiger 
von Geräthen aller Art. 5 195 


Mehrmann, Pfarrer zu Ortenburg in Niederbayern. 
Meißner, Dr. med. und Profeſſor der Zoologie zu Göttingen. 
Melicher, Dr. med. zu Wien. 

Menzel, Profeſſor zu Fluntern bei Zürich. 

Meyer, Gutsbeſitzer zu Okel bei Syke in Hannover. 


Ein ausgezeichneter Bienenkenger und Heideimker. 


Möbius, Dr. med. zu Hamburg. 

Mohn, Lehrer zu Pieſchen bei Dresden. 

Mona, Lehrer zu Pollegio bei Biasca im Kanton Teſſin, Schweiz. 
Morbitzer, Pfarrer zu Rubinau in Mähren. 


Ein fleißiger, theoretiſch und praktiſch vortrefflicher Imker „nur läßt 
eich für Novitäten zu ſchnell einnehmen und iſt dann zu 
ſchnell und voreilig in feinem Urtheile“, wie mir ſehr bezeich— 
nend ein Freund von ihm ſchrieb. 


. Morlot, von, 7 Mitglied des ſouverainen Rathes der Stadt und 


Republik Bern; geb. 1790. 
Bienenzucht. Bern 1844. Fiſcher. 


. Müller, Johannes, Profeſſor der Anatomie und Phyſiologie zu Ber— 


lin; geb. 14. Juli 1801. 


. Müller, Joſeph, Imker in Böhmen. 
Neidholdt, Kaufmann zu Tilleda bei Sangerhauſen in der preuß. 


Provinz Sachſen. 
Ein tüchtiger Imker. 


Neuer? 


Seine Artikel im Centralblatt documentiren ihn als ſehr intelligenten 
Imker. 


. Obed, Imker zu Gründorf. 
Oettl, Pfarrer zu Prölas bei Poterſam in Böhmen; 7 7. Sept. 1866. 


Ein um die Hebung der Bienenzucht Böhmens und ganz Oeſterreichs 
hochverdienter Mann; doch wurde er von ſeinen Landsleuten bei weitem 
überſchätzt, da ihm die rechte Schärfe des Geiſtes und die gehörige Hand— 
gewandtheit abging. Der wahrhaft rationale Betrieb mit der beweglichen 
Wabe iſt ihm nie gehörig klar geworden; wie dies mehr als alles Andere 
ſein Prinzſtock beweiſt. \ > 

Palladius, ein Römer, ſchrieb im 4. Jahrhundert p. Ch. über 


Landwirthſchaft (de re rustica libri XIV). 


Panſe, F Pfarrer zu Schwichtenberg bei Demmin in Pommern. 
Papp, Pfarrer zu Szentgyörgyver in Ungarn. 
Patzſchke, Gutsbeſitzer im Königreich Sachſen. 


Hat ſich nur ein einziges Mal ganz kurz in der Bienenzeitung verneh⸗ 
men laſſen, mir aber genugſam bewieſen, daß er ein ſehr intelligenter 
Mann iſt. 


Peters, Lehrer der neueren Sprachen an der Real ſchule zu Schleswig. 
Pichardt, Bürger zu Neuſtadt an der Elde in Mecklenburg-Schwerin. 


Piſtorius, Profeſſor a. D. zu Oberenſingen bei Nürtingen in 
Württemberg. 
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Pitra, Pfarrer zu Sedletz bei Kuttenberg in Böhmen. f 
Ein ſehr begabter, gelehrter Mann, der aber durch die Sucht, ſtets als 
geiſtreicher Autodidact zu glänzen, bei weitem nicht das leiſtet, was er lei⸗ 
ſten könnte. Mir perſönlich iſt nichts widerwärtiger als dieſes ſich 


ſpreitzende, brusquirende Autodidactenthum, weil in ihm Hochmuth und 


Unwiſſenſchaftlichkeit (was wohl Niemand wird läugnen wollen,) ſich 
als coquettirende Gemahle ſpazieren führen. Adam im Paradieſe allein 
hatte das wiſſenſchaftliche Recht, Autodidact zu ſein, nach ihm Niemand 
mehr. Uebrigens ſpielt man heute nur „Autodidactens“, um das 
imperitum volgus legentium glauben zu machen, man ſchütte Alles aus 
eigenem unverſiegbaren Oelkrüglein. 0 5 
Plinius, Cajus Secundus, römiſcher Polyhiſtor und Admiral unter 
Vespaſian und Titus: geb. 23 und verunglückt bei dem furchtbaren 
Ausbruche des Veſuvs im Jahre 79 p. Ch. Er ſchrieb eine Natur- 
geſchichte (Naturalis historiae libri XXXVD). 
Pollmann, Dr. med. zu Bonn am Rhein. 
Pöſl, T Kurbayriſcher Bienenmeiſter zu München. 
Ein ſehr intelligenter Imker ſeiner Zeit. 
Gründlicher und vollſtändiger Unterricht ſowohl für 
Wald als Garten-Bienenzucht in den kurbayeriſchen Landen. 
München 1784. Fleiſchmann. 
Pranghofer, Secretär zu Kroneuburg in Oeſterreich. 
Rabbow, Diaconus zu Ginſt auf der Inſel Rügen. 
Radlkofer, sen., Dr. juris und Magiſtratsrath zu München; geb. 
1788, 7 12. Februar 1862. 
Radlkofer, jun., des Vorſtehenden Sohn. War 1856 Rechtspracti⸗ 
kant zu München. 
Radlow, Lehrer zu Hundisburg bei Althaltensleben in der preuß. 
Provinz Sachſen. 
eaumur, von, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris; 
geb. 1683, i Deck izle 
Sehr verdient um die wiſſenſchaftliche Bienenzucht. 
Memoires pour servir à T histoire des insectes. 6 tom. 
Paris 1734 —42. Der 5. Band handelt von den Bienen. 
Rentzſch, Gutsbeſitzer im Tribiſchthale bei Meißen. 
Richter, Pfarrer zu Lonthal in Württemberg. 
Ein guter Imker. 
Riem, 7 Commiſſionsrath zu Dresden. 
Vollkommenſte Grundſätze dauerhafter Bienenzucht. Dritte 
Auflage. Mannheim 1795. Schwan und Götz. 
Röſtel, Färbermeiſter zu Buk in Poſen. 
Roth, ſcheint ein alter wendiſcher Pfarrer zu ſein. 
Practiſche Bienenzucht. Berlin 1866. 
Rothe, Lehrer zu Altſchau bei Neuſalz im preuß. Schleſien. 
Ein ſehr verdienſtvoller Imker. 
Korbbienenzucht. Glogau 1853. Flemming. 
Rothſchütz, von, Gutsbeſitzer zu Smerek bei Weixelburg in Krain. 
Runge, Dr. phil. zu Halle a. S. 
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Samuelſon, ein Engländer aus Liverpool. 
ee deutſch von Müller. Nordhauſen 1862. 
üchting. 
Saghy, von, Gutsbeſitzer zu Kamon bei Steinamanger in Oberungarn. 
Schieberle, Stadtcaplan zu Schönberg in Mähren. 
Schiller, war 1862 Pfarreiverweſer zu Allſtedt in der preußiſchen 
Provinz Sachſen. 
0 55 5 ch, Pfarrer zu Kleinbautzen im Königreich Sachſen; + 3. April 
War ein ſehr intelligenter Imker. 
1. Ausführliche Erläuterung Ableger zu machen. Budiſſin 
(Bautzen) 1770 Drachfeldt. 

2. Der ſächſiſche Bienenmeiſter. Leipzig 1784. 
Schlangenberg, Steuereinnehmer zu Mureck in Steiermark. 
Schmarje, Lehrer zu Mooregge bei Pinneberg in Holſtein. 
Schmid⸗Eichſtädt, Seminarpräfect zu Eichſtädt in Bayern und Re- 

dacteur der Bienenzeitung. 

Eine der erſten Imkergrößen und durch die Gründung und die ſo über— 


aus geſchickte Redaction der Bienenzeitung einer der verdienſtvollſten Män⸗ 
ner der Gegenwart und aller Zeiten. 


Schmidt- Conſtanz, Waiſenhauslehrer zu Conſtanz in Baden. 
Schmidt⸗Erlach, Pfarrer zu Erlach bei Kitzingen in Bayern. 
Schönfeld, Pfarrer zu Tenſchel bei Liegnitz im preußiſchen Schleſien; 
geb. 30. Nov 1821. 
Eine der erſten Imkergrößen. 
Scholz, Pfarrer zu Hertwigswaldau bei Freiſtadt im preußiſchen 
Schleſien. 

Er lieferte eine Reihe ausgezeichneter Artikel für die Bienenzeitung, 
trug jedoch eine gewiſſe Mißachtung gegen die Theorie zur Schau, vermied 
es, trotz ſeiner genauen Kenntniß, ſtets mit ſichtbarlicher Gefliſſenheit über 
ſie zu ſprechen und zog ſich ſeit 1863 gänzlich zurück, vielleicht aus Groll 
gegen „die Theoretiker“, als deren Repräſentanten er meine, ihm miß⸗ 
liebige Perſon betrachten mochte. Möchte er wieder zu uns kommen und 
von mir die Verſicherung annehmen, daß ich ihn ſehr hoch ſchätze und uns 
gern in der Bienenzeitung vermiſſe. 

Scholtiß, Pfarrer zu Metzdorf in Oberungarn. 

Ein ausgezeichneter Imker, von dem nur ſehr zu bedauern iſt, daß er 
ſeit Jahren ſchweigt. , ; SR 
Schroth, Pfarrer zu Langenleube-Oberhain bei Poning, Kreisdirec⸗ 
tion Leipzig, Königreich Sachſen; geb. 16. Oct. 1620, f 23. Oct. 1675. 

M. (agistri) Caspari Hoeffleri, P. L. (i. c. pastoris Longo- 

leubensis) Rechte Bienen⸗Kunſt aus Nicol Jacobi Schle⸗ 
ſiers weyland anno 1568 publicirten Tractat etc. anno 
1614 an Tag gegeben. Anitzo in richtiger Ordnung ver— 
faſſet durch M. Christopf Schrot Grimma-Misnicum, 
Pfarrer zu Langen⸗Leube im Oberhain. Leipzig. In Ver⸗ 
legung Friedrich Lanckiſch. Druckts Johann Erich Hahn, 
1660. 
In der Vorrede ſagt Schroth, daß „auch kein ein- 
ziges Exemplar“ (des Höflerſchen Buches) „um großes 
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Geld zu bekommen geweſen, darnach doch nicht 
allein ich, ſondern auch viel andere junge Haus⸗ 
und Bienenväter ein heftiges Verlangen getragen.“ 
Endlich habe er es von einem „ſehr guten Freunde zum 
Leſen bekommen und auf Erſuchen vieler guter 
Freunde herausgegeben und zwar in demſelben 
Verlage.“ Die Ausgabe von 1660 iſt daher offenbar die 
erſte, von Schroth beſorgte. 

Nicol Jacob (ek. Jacob) gab fein Buch 1568 zum erſten 
Male heraus; wie viele Auflagen er ſelbſt beſorgte, habe ich 
nicht conſtatiren können. Das Jakob-Höfler⸗Schrothſche Buch 
blieb volle 200 Jahre das gangbarſte. Denn noch 1753 wurde 
es zum letzten Male aufgelegt unter dem Titel Mag. Kaſpar 
Höflers vollſtändige Anweiſung zur Bienenzucht. Leipzig 1753, 
bei Friedrich Lanckiſchens Erben. 

Gewöhnlich wird Höffler und Schrot geſchrieben, die Herren 
ſchreiben ſich aber ſelbſt Höfler und Schroth, wie ich durch die 


Güte des derzeitigen Pfarrers zu Langenleube-Oberhain, Herrn 


Vogel, erfuhr. 


232. Schulze, Jacob, Bauer zu Langula bei Mühlhauſen in Thüringen; 
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241. 
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geb. 9. Jan. 1788, 7 12. Dec. 1854. 
Er war mein Lehrer in der Bienenzucht und mein intim⸗ 
ſter Bienen freund bis zu feinen Tode. In der I. Aufl. Vorrede 
S. XI habe ich ihn alſo geſchildert: Ich glaube, eine Pflicht faſt kindlicher 
Pietät zu erfüllen, wenn ich das Andenken dieſes großen Bienenkenners 
und großen Menſchen unter kleinen Verhältniſſen erhalte und ehre. 
Denn wie ſein Geiſt, war auch fein Herz groß. Fern von jeder niedrigen 
Erwerbſucht, ohne Spur von Geiz, mitleidig und mildthätig, ſtets lebens— 
froh und zufrieden, unverbrüchlich treu und bieder, ohne Lug und Trug, 
gerade heraus gegen Hoch und Niedrig, von ächtem alten Schrot und Korn, 
war er, obwohl dem Stande nach ein Bauer, doch ein Edelmann im voll— 
ſten und wahrſten Sinne des Wortes, den ich im Leben jederzeit als mir 
ebenbürtig betrachtet und behandelt habe. 
Schulze -Kneſebeck, Halbhöfner zu Kneſebeck bei Wittingen in Hannover. 
Ein ausgezeichneter Imker und in der Heide der erſte nach Dathe. 
Schultz, Imker zu Emmerberg bei Wieneriſch Neuſtadt. 
Ein höchſt intelligenter Mann. 
Schwieder, Lehrer zu Carolath bei Freiſtadt im preuß. Schleſien. 
Schwikkard, Fabrikant zu Goslar in Hannover. 
Semlitſch, Pfarrer und geiſtlicher Rath zu Graz in Steiermark. 
Seifert? 
Siebold, von, Profeſſor der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
zu München, geb. 16. Febr. 1804. 
betet gleich Leuckart, Ausgezeichnetes für die wiſſenſchaftliche Bienenzucht 
geleiſtet. 
Parthenogeneſis bei Schmetterlingen und Bienen. Leipzig 
1856. Engelmann. 
Simon, Lehrer zu Buch bei Berlin. 
Sölch, Optiker zu Ingolſtadt in Bayern. 
Sollmann, Stadtkirchner zu Coburg. 
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Spies, Lehrer in Weſtphalen. 
S 10 5105 Pfarrer zu Trebitz bei Wittemberg; geb. 1731, + nach 

Wohl der beſte Practiker des 18. J ; T i - 
ach es 9 as a zum Theoretiker ge 

1. Kritiſche Geſchichte der Meinungen von dem Geſchlechte der 

Bienen. 2 Bände, Leipzig 1795. Feind. 
2. Ausführliche theoretiſche und practiſche Beſchreibung der 
Korbbienenzucht. 3. Auflage. Herausgegeben von Pohl. 
a Leipzig 1823. Hinrichs. 
Springhorn, Gutsbeſitzer zu Frankenthal in Rheinbayern. 
Stahala, Pfarrer zu Boniowitz in Mähren. 
Stankowits, Kaufmann zu Karanſebes in der ſerbiſch-banatiſchen 
Militärgrenze. 
Stein, Pfarrer zu Brody in Galizien. 
Stern, Kanonicus zu Weiſſenkirchen in Niederöſterreich. 
Stockmann, Benedictinerchorherr zu Szala-Apathi in Ungarn; + 26. 
Sept. 1856, 73 Jahre alt. 
Stöhr, Rechnungskammerdirector zu Würzburg; 1 1859, 91 Jahre alt. 
Sto ſch, Graf von, Rittergutsbeſitzer auf Manza bei Bohrau im 
preußiſchen Schleſien; geb. 1828. 

Einer der allererſten Meiſter der Gegenwart. Im mündlichen Vor— 
trage kann nur Profeſſor Leuckart mit ihm rivaliſiren, während er uns 
Bienenzüchtern allen bei weitem überlegen iſt. Treffend und mit Recht 
wird er daher „der Demoſthen es der Bienenzüchter“ genannt. 

Strabo, griechiſcher Geograph im 1. Jahrh., ſchrieb 17 Bücher über 
Geographie (rerum geographicarum libri XVII). 

Strauß, Lehrer zu Bende bei Hannover. 

Strohal, Magiſter der Pharmazie zu Brünn in Mähren. 

Suda, Pfarrer zu Belcic in Böhmen; 7 März 1855. 

Süß, Pfarrer zu Lauter bei Schorrberg in Sachſen. 

Sülzenbrück, Edmund, Landwirth zu Frimar bei Gotha; geb. 1. 
April 1836. 

Ein geborener Bienenmeiſter und Bienenkenner allererſten Ranges. 

Sülzenbrück, Otto, Landwirth zu Frimar bei Gotha; geb. 25. Feb. 
1843. 

Ein Bienenmeiſter erſten Ranges. 

Superſaxo, Pfarrer zu Raron im Kanton Wallis, Schweiz. 
Summer, Grobſchmied zu Gößnitz bei Eger in Böhmen. 
Ein tüchtiger Imker. 
Swammerdam, Dr. med. zu Amſterdam; geb. 12. Februar 1637, 
15. Febr. 1685. 
Hochverdient um die Bienenwiſſenſchaft. 
Biblia naturae, sive historia insectorum in certas classes 


reducta ed. Boerhaave. Lugduni Bat. 2 tom. 1737 
et 1738 
Tenſchert, Pfarrer bei St. Ullrich in Wien. 
Theller, Poſtverwalter zu Thannhauſen im Kreiſe Schwaben und 
Neuburg, Bayern. 
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Oeſterreich. 


Uhle, Imker zu Bellinzona im Kanton Teſſin, Schweiz. 


Ein höchſt intelligenter Imker und reeller Geſchäftsmann. 


. Varro, vielleicht der gelehrteſte Altrömer, geb. um 116, 1 25 a. Ch. 


Er ſchrieb über Landwirthſchaft (de re rustica libri III.). 


. Viebeg, Lehrer zu Kleinklinecke bei Potsdam. 
Virgil ius, einer der erſten Dichter des alten Rom, geb. um 70, 


1 19 a. Ch. Schrieb über Landbau in Hexametern (Georgicon 
libri IV).) 


Völker, Pfarrer zu Tiefurth im Großherzogthum Weimar. 
Vogel, Lehrer zu Lehmannshöfel bei Küſtrin in Brandenburg; geb. 


14. Dec. 1824. 
Einer der allergrößten Meiſter der Gegenwart. 


Die Bienenzucht. Berlin 1866. Schotte und Comp. 


Voigt, Medicochirurg zu Kroppenſtedt in der preußiſchen Provinz 


Sachſen. 

Ein vortrefflicher Imker, der aber die verdiente Anerkennung nicht fin⸗ 
det, weil alle ſeine ſchriftlichen Arbeiten eine gar zu ungefällige, ja ab⸗ 
ſtoßende Form haben. 

Wallbrecht, Lehrer zu Elvershauſen bei Nordheim in Hannover. 

Ein tüchtiger Imker. 

Walter, Imker zu Ohlau im preuß. Schleſien. 

Walzel, Gutsbeſitzer zu Klein-Hermersdorf im öſterreichiſchen Schleſien. 
Waſchbüchler? 

Wedell, von, Obriſtlieutenant a. D. zu Potsdam. 

Ein verdienſtlicher Imker. 

Weigel, Stadtpfarrer und Erzprieſter zu Bunzlau im Königreich 
Sachſen. 

Weitzel⸗St. Marein, Gutsbeſitzer zu St. Marein in Steiermark. 

Weiß, Dr. med. und k. k. Phyſicus zu Peterwardein in der ſerbiſch— 
banatiſchen Militärgrenze. 

Welzer, Ortsrichter zu Rothwaſſer bei Görlitz im preuß. Schleſien. 


Wernz⸗Rehhütte, Gutsbeſitzer zu Rehhütte bei Speyer in Rheinbayern. 


Einer der allererſten Meiſter der Gegenwart. 
Wernz⸗Erpolzheim, Gutsbeſitzer zu Erpolzheim bei Dürkheim in 
Rheinbayern. 
Wetzler, Pfarrer zu Scheuring bei Landsberg in Bayern. 
on k. Oberförfter zu Warnow bei Wollin auf der Inſel 
ollin. 
Willy, Kreisactuar zu Bondo im Bergell, Kanton Graubünden, 
Schweiz. 


Thieme, Rentier zu Benndorf bei Frohburg im Königreich Sachſen. N 
Thury, Profeſſor an der Academie zu Genf. N 
„Tietze, Erbſaß zu Lehmgruben bei Breslau. 

„Tilly, Vicar zu Herringhauſen bei Lippſtadt in Weſtphalen. 

. Tött, von, Rentier zu Preßburg in Ungarn. 10 
Trotzmüller, Lehrer zu Hollenbach bei Waidhofen an der Theia in 
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Wittekind, Gutsbeſitzer zu Steinheimerhof bei Eltville im ehemali⸗ 


gen Naſſau. 


Wittenhagen, Lehrer zu Palchow bei Stettin in Pommern. 


Ein verdienſtvoller Imker. 


Wöllner, von, preuß. Cultusminiſter unter Friedrich Wilhelm II.; 


geb. 1727, + 1800. 


Woldrich, Gymnaſialprofeſſor zu Salzburg. 
Wulff, Fabrikant zu Brede bei Tondern in Schleswig. 
Wurm, Pfarrer und Diſtrictsſchulinſpector zu Riedring in Ober— 


bayern. 


„Xenophon, griechiſcher Hiſtoriker aus dem 5. Jahrhundert a. Ch. 


an hierher gehöriges Werk ift der Feldzug des Cyrus (anabasis 
yri). 


Zacke, Conſiſtorialrath und Dechant zu Tſchiſchkowitz bei Laboſitz in 


Böhmen. 


. Zakrzwasky, Oberförſter bei Wollmar in Lievland. 
. Zimmermann, von, Ritterſchaftsrath zu Langmeil bei Züllichau in 


Brandenburg. 
Ziwansky, Dr. med. und Regimentsarzt a. D. zu Brünn in 
Mähren. 


Ein ebenſo geſchickter als verdienſtvoller Imker. 


II. Sach- Regifter. 


Ableger. a. Geſchichte derſelben. 485 f. b. Ihre Vortheile. 490. c. Ob 
nothwendig? 492. d. Leitende Grundſätze. 487. e. Ihre Bedingungen. 
487 ff. k. Wie bekommt man die nöthigen Bienen? 494 f. g. Ver⸗ 
ſchiedene Methoden. 487 ff. h. Transport derſelben. 495 ff. 

Ableger. Beſetzung eines Faches einer mehrfächerigen intransportabeln 
Beute mit einem Ableger von demſelben Stande. 495. 

Ableger, wie viel Bienen ſoll er erhalten? 287 ff. 

Abtreiben ſ. Abtrommeln. 

Ab trommeln 478 ff. 

Abweichungen der dreierlei Bienenweſen von der normalen Größe. 6 ff. 

Ackermännchen. 245 unter g. 

Aegyptiſche Bienen. 309 f. 

Albinos ſ. Kakerlak. 

Alkalien, zum Haushalt der Bienen nöthig. 130 f. 

Ameiſen. 248 f. unter o. 

Anfallen, feindliches der Königin durch ihre eigenen Bienen. 224 ff. 

Ankleben der Wabenſtreife. 376 ff. 

Anlegen eines Schwarmes. a. Wer beſtimmt den Ort zum Anlegen? 
450 f. b. Warum legt ſich der Schwarm an? 451. 

Anſteckung der Faulbrut ſ. Faulbrut, wodurch ſteckt ſie an? 

Arbeiterlarve, weshalb entwickelt ſie ſich in der Weiſelzelle zur Königin? 
115 unter . 

Arbeiterzellen ſ. Zellen a. 

Arbeitsbienen, alte, 1. 

Arbeitsbienen, ahnen oft das Lebens- resp. Fruchtbarkeitsende ihrer 
Königin voraus. 163. 

1 1 die älteren, beſorgen die Geſchäfte außerhalb des Stockes. 

Arbeitsbienen, die alten, können auch die Geſchäfte im Stocke verrichten. 
175 unter b. 
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Arbeitsbienen, die jüngeren, beſorgen die Geſchäfte im Stocke. 173. 

Arbeitsbienen, können, 11 Tage alt, die Weide noch nicht befliegen. 
175 1% a Inea 

Arbeitsbienen, eierlegende, find Abnormitäten. 31 ff., 70, 108 unter a 
und 109 unter c. 

Arbeits bienen, eierlegende, find nicht befruchtet. 108 unter b u. 112. 

ö eierlegende, ſind oft mehrere, mitunter nur eine. 109 
unter d. 

Arbeitsbienen, eierlegende, in welchen Völkern treten ſie hauptſächli 
auf? 109 f. unter e und k. ; 0 

Arbeitsbienen, eierlegende, neben einer noch unfruchtbaren Königin. 
110 unter g. i 

Arbeitsbienen, eierlegende, neben einer fruchtbaren Königin. 110 unter h. 

Arbeitsbienen, eierlegende, in welche Zellen ſetzen ſie ihre Eier ab? 
111 a linea 1. 

Arbeitsbienen, eierlegende, ihr Schickſal nach dem Zuſetzen einer Königin. 
111 a linea 3. 

Arbeitsbienen, eierlegende, wie entſtehen ſie? 112 ff. 

Arbeits bie nen, eierlegende, find unter ſich ſehr verſchieden. 114 ff. 

Arbeitsbienen, eierlegende, ſind an Geſtalt den ſterilen gleich. 115. 

Arbeitsbienen, ſind unentwickelte unfruchtbare Weibchen. 29 ff. 

Arbeitsbienen, ſchwärzliche, find keine Drohnenmütterchen. I ff. 

Arbeitsbienen, wodurch werden fie ſchwärzlich? 2 ff. 

Arbeitsbienen, von Geburt aus ſchwarz. 5 unter a. 

Arbeitsbienen, gehen flugunfähig aus den Zellen. 74 unter 1. 

Arbeitsbienen, wie alt werden ſie? 171 unter 3. 

Arbeitsbienen, wie alt ſpielen fie vor? 174 unter «. 

Arbeitsbienen, wie alt beſuchen fie die Weide? 174 unter 6. 

Arbeitsbienen, warum und wo ſtechen ſie? 178. 

Arbeitsbienen, wann beſonders ſtechen fie? 178 ff. 

Arbeitsbienen, lernen ſie ihren Wärter kennen? 183 Anhang II. 

Augen der Bienen ſ. Geſicht der Bienen. 

Ausflug der Bienen, der erſte nach dem Winter, a. wann iſt er zu ge⸗ 
ſtateen? 385 unter 2. b. Was iſt bei demſelben zu beobachten? 
386 ff. unter 4—8. 

Ausfütterung vor der Einwinterung. 526 f. 

Bachſtelze ſ. Ackermännchen. 

Bauen der Bienen ſ. Wabenbau. 

Lebensdauer der Königin. 170 f. 

Lebensdauer der Drohnen. 171 unter 2. 

Lebens dauer der Arbeitsbienen 171 ff. unter 3. 

Befruchtung, im Allgemeinen. 33 ff. 

Befruchtung der Königin, wie geſchieht ſie? 46 ff. 

Befruchtung der Königin, unvollſtändige. 61 f. u. 65. 

Befruchtung der Königin geſchieht nur einmal in ihrem Leben. 64. 
Scheinbare Ausnahme 65. | | 

Befruchtung kann nur geſchehen, bevor ſie eierlegend geworden iſt. 65. 
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Befruchtung der Königin, wie beherrſcht man fie? 319 a linea 3. 

e a. Bis zu welchem Alter behält ſie die Kö— 
nigin? 61 f. b. Wodurch hört ſie auf? 62. 

Begattung der Königin, wie geſchieht ſie? 37 ff u. 53 ff. 

Begattung, resp. Befruchtung der Königin geſchieht nur außerhalb des 
Stockes. 50 f. \ 

Begattung, resp. Befruchtung der Königin geſchieht nur im Fluge. 52 ff. 
u. 57 


Begattung, resp. Befruchtung der Königin geſchieht in der Regel weit 
von ihrem Stocke. 51 unter 3—7 u. 55 unter 2. ö 

Begattung, resp. Befruchtung der Königin geſchieht in der Regel hoch in 
der Luft. 52 ff. ö 

Begattung, resp. Befruchtung der Königin geſchieht ausnahmsweiſe auch 
in der Nähe ihres Stockes und nicht hoch über der Erde. 55 unter 3. 

Begattungs⸗, resp. Befruchtungsausflüge der Königin. a. wie find fie 
beſchaffen? 59 f. b. wer entdeckte fie zuerſt? 59. C. wer veranlaßte 
ſie? 59 f. d. zu welchen Tagesſtunden geſchehen fie? 60. e. in 
welchem Alter beginnt ſie die Königin? 60. f. bis zu welchem Alter 
ſetzt ſie die Königin fort? 61. g. geſchehen in der Regel erſt, wenn 
die Königin Alleinherrſcherin geworden iſt. 60. 

Beschen ſ. Handbeschen. 

Beißzangen der Arbeitsbienen 177. 

Beluſtigungsausflüge hält die Königin nie. 68 f. 

Beſchränkung der Arbeiterbrut, wann ſoll ſie vorgenommen werden? 174 
letzter Abſatz. 

Betäubungsmittel der Bienen. a. Boviſt. 531. b. Salpeter. 531. 
c. Schießpulver. 531. d. Aether und Chloroform. 532. 

Bettelſchwärme, ſog., find gar keine Schwärme. 445. 

Beute, aus welchem Material ſoll ſie gefertigt werden? 344 f. 

Beute, ſoll fie lager- oder ſtänderförmig fein? 342 ff. 

Beute, warum ſoll ſie nur 9 Zoll breit ſein? 352 f. 

Beuten, mehrfächerige, freiſtehende. 327. 

Bienen, wie vielerlei in einem Volke? 1. 

Bienen, von Geburt aus andersfarbige ſ. Farbenſpiele. 

Bienen, wie viele enthält ein Volk? 286 ff. 

Bienen, wie weit fliegen fie? 285. 

Bienen, kranke ſ. Kranke und Krüppel. 

Bienen, welche ziehen mit dem Schwarm ab? 450. 

Bienen, weiſelloſe, bauen in der Regel gar nicht. 148 unter g. 

Bie nen, ausländiſche ſ. italieniſche, ägyptiſche ꝛc. Bienen. 

Bienenbrille 189 unter e. 

Bienenfeinde j. die einzelnen, als Maus, Specht ꝛc. 

Bienenſtich ſ. Stich. 

Bien enhaus, ſoll nicht zu lang fein. 325 unter 9. 

Bienenhaus. a. Das 30beutige. 334 ff. b. Das 60beutige. 337 f. 
c. Das 144 beutige. 338 ff. 

Bienenlaus. 249 unter p. 


Bienenracen, verſchiedene. 306 ff. 

Bienenwolf 250 unter g. 

Blattläuſe ſ. Honig c u. d. 

Blüthenhonig ſ. Honig a. 

Blumenmehl ſ. Pollen. 

Blumenſtaub ſ Pollen. 

Bo viſt ſ. Betäubungsmittel. 

Brand von Wiederblättern ſ. Pollenſurrogate. 

Brauſen der Bienen, wodurch wird es hervorgebracht? 294 f. 

Brut, Arbeiterbrut, a. Beſchränkung derſelben zu gewiſſen Zeiten. 510 ff. 
b. Honigconſumo durch dieſelbe. 507 ff. 

Brut, Drohnenbrut, Beſchränkung derſelben nach Möglichkeit. 515 f. 

Brut, braucht im Sommer wenig bebrütet zu werden. 120 unter 3, b. 

Brut peſt, worin beſteht fie? 193 unter a. 

Brutpeſt, iſt unheilbar. 198. 

Bürgerkriege der Bienen, ſogenannte. 181 unter o a linea 1 u. 2. 

Candiszucker als Futter ſ. Honigſurrogate. 401. 

Cecropiſche Biene ſ. griechiſche Biene. 

Culturracen, wie erzeugt man ſie? 318 ff. 

Doppelrahme. 357. 

Drohnen, ſind die Männchen. 12 ff. 

Drohnen, auch die von unbefruchteten Königinnen und Arbeitsbienen er— 
zeugten find befruchtungsfähige Männchen. 22 unter c. 

Drohnen, laſſen bei der Paarung das Leben. 39. 

Drohnen, gehen flugunfähig aus den Zellen hervor. 74 unter 1. 

Drohnen, arbeiten nichts, ſondern ſind nur zur Befruchtung der Königin 
da. 118 u. 164 unter 1. 

Drohnen, weshalb ſo viele in einem Stocke? 118 unter 1. 

Drohnen, weshalb erzeugt ein Volk ſolche, das nicht ſchwärmt? 119 f. 
unter 2. 

Drohnen, ſind keine Brutbienen (Mitbrüder). 120 f. unter 3. 

Drohnen, wann werden ſie erbrütet? 165. 

Drohnen, warum, wann und wie werden ſie von den Arbeitsbienen ver— 
tilgt? 165 f. ö 855 

Drohnen, in ſeltenen Fällen überwintern einige. 167 unter a. 

Drohnen, weshalb vertilgen ſie weiſelloſe Völker nicht? 467 unter b. 

Drohnen, werden zuweilen ſelbſt von drohnenbrütigen Völkern vertilgt. 
168 unter d. 

Drohnen, verſchwinden oft von ſelbſt. 168 unter a. 

Drohnen, verfliegen ſich ſehr häufig. 168 unter e. 

Drohnen, wie alt werden ſie? 171 unter 2. 5 

Drohnen, ſaugen theils Honig aus den Zellen, theils werden ſie von den 
Arbeitsbienen gefüttert. 159. 

Drohnen find wehrlos |. Wehrloſigkeit der Drohnen. 

Drohnen, Wegfangen derſelben |. Drohnenfalle. 

Drohnenbrütigkeit der Königin ſ. Weiſelloſigkeit ꝛc. 

Drohneneier, werden nicht befruchtet. 79 ff. 
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Drohneneierlegen, abnormes der geſunden Königin. 98 f. 

Drohnenfalle. 517 f. ö 

Drohnenlarven, ſterben in Weiſelwiegen meiſt ab. 155 unter 5. 

Drohnenmütterchen ſ. Arbeitsbienen, eierlegende. 

Drohnenmütterchen der ägyptiſchen Race. 29. 

Drohnenpenis, reißt bei der Begattung theilweiſe oder ganz ab. AL f 

Drohnenſchlacht, warum, wann und wie wird ſie geſchlagen? 165 f. 

Drohnenwaben, wie macht man den Bau rein von ihnen? 516. 

Drohnenzellen ſ. Zellen b. 

Durchgehen der Schwärme 446 f. unter h. 

Durſtnoth, war bis zum Jahre 1855 unerkannt. 205 f. f 

Durſtnoth, worin beſteht ſie und wie verläuft ſie? 206 ff. 

Durſtnoth, wodurch entſteht ſie? 209 ff. 

Durſtnoth, woran erkennt man ſie? 211 f. 

Durſtnoth, wie beugt man ihr vor und wie heilt man die bereits aus⸗ 
gebrochene? 212 ff. 5 

Eidotter, im Frühjahr dem Futterhonig beigemiſcht, ſcheint die Frucht⸗ 
barkeit der Königin zu ſteigern. 397 a linea 1. 

Eier, Entwicklung und Bildung derſelben. 23 f. u. 33. 

Eier der Königin, ſind männliche und weibliche. 71. 

Eier, wie ſehen ſie aus? 75 unter 3. 

Eier der Königin, wie werden ſie befruchtet? 34. 

Eier, wie werden ſie ausgebrütet? 153. 

Eier, entwickeln ſich unbefruchtet ausnahmslos zu Männchen. 78. 

Eier der Arbeitsbienen entwickeln ſich ausnahmslos zu Männchen. 80 unter 
3.11 08 unter b. ö 

Eier, werden durch die Befruchtung geſchlechtlich metamorphoſirt. 78 u. 86 ff. 

Eier, entwickeln ſich am königlichen Eierſtocke in der Regel erſt nach der 
Begattung. 99 f. unter c. | 

Eier, die erſten nach der Befruchtung der Königin gelegten find weibliche. 98. 

Eier, die erſten im Frühjahr von der Königin gelegten ſind weibliche. 98. 

Eier, wie viele kann die Königin in einem Tage legen? 102 f. 

Eier, wie viele legt in der Regel die Königin während der beſten Tracht 
in einem Tage? 103 a linea 2. 

Eier, ſind mit einem Ende auf dem Zellenboden aufgeklebt. 75 unter 3. 

Eier, ſenken ſich in der Zelle, je nachdem der Embryo in ihnen reift. 75 f. 
unter 7. 

Eierlegen, wie geſchieht es? 74 f. unter 2. 

Eierlegen der Königin, wann nach der Befruchtung beginnt es in der 
Regel? 98. 

Eierlegen der Königin, wodurch iſt es bedingt? 101 f. 

Eierlegen der Königin, wodurch wird es geſteigert? 104 f. 

Eierſtock der Königin 23. 

Eierſtock der Königin wird nicht befruchtet, 36 a linea 1. 

Eierſtock, wenn beginnt er in der Regel Eier zu produciren? 99 f. unter c. 

Einſchließen der Königin 300 f. 

Einſtellen der Völker in Kammern, Keller und Erdgruben. 549 ff. 
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Einwinterung, wie viel Pfund Honig muß ein Volk bei ihr haben? 522. 
Entwickelung des Gierftods, wann beginnt fie? 99 f. unter c. 
Entwickelungsſtadien der dreierlei Bienenweſen. 72 ff. 

Erdgrub e, zur Erwärmung und Abkühlung der Innenräume der Pavillons 
und Bienenhäuſer. 333 unter i und 341. 

Erſtarrte Bienen, wie zu behandeln? 390 unter 11 und 391 unter 15. 

le beim Stich, welche Wirkung hat es auf das Verſchwellen? 

Erſtſchwarm 438 f. 

Erſtſchwarm mit der alten und einer jungen Königin zugleich 442 Anfang. 

Erſtſchwarm, wo ſtellt man ihn auf? 473. 

Fadenpilz. 241 f. 5 

Fangbeutel 468 f. 

Farbenſpiele der dreierlei Bienenweſen. 5 f. 

Faulbrut im Allgemeinen, worin beſteht ſie? 192. 

Faulbrut, die nicht anſteckende. 192 f. 

Faulbrut, die anſteckende, wodurch entſteht ſie? 199 ff. 

Faulbrut, die anſteckende des erſten Grades, worin beſteht ſie? 193 
unter a. 

en die anſteckende des zweiten Grades, worin beſteht ſie? 194 
unter b. 

Faulb rut, die anſteckende des dritten Grades, worin beſteht fie? 195. 

Faulbrut, die anſteckende ſcheint in manchen Gegenden nicht vorzukommen. 
193. 

Faulbrut, wodurch ſteckt ſie an? 195 ff. 

Faulbrut, wie wird ihr vorgebeugt? 197. 

Faulbrut, wie wird ſie geheilt? 197. 

Faul brut des erſten Grades iſt unheilbar. 198. 

Fleiß der Bienen. 285 f. 

Flieg enſchnäpper. 245 unter h. 8 

19 0 e de ene N Erſcheinungen 239 ff. 

Flug weite der Bienen. a 

Froſch ſ. Kröte. N Ras 

Fruchtbarkeit der Königin, wie hoch kann fie ſteigen? 102 f. 

Fruchtbarkeit der Königin, wodurch wird fie geſteigert? 104 f. 

Fruchtbarkeit der Königin, wodurch ſinkt und wodurch erliſcht ſie ganz? 
106 f. 

i 2. Geſchichtliches 403 ff. b. Begriff 407 unter 1 
u. 409 unter 3. c. Der Honigſchnitt 407 f. d. Der Wachsſchnitt 
408 ff. a. Ungeheuerlichkeiten und Unwiſſenſchaftlichkeit ſeiner Verthei⸗ 
diger 408 f. unter 1, 2, 4 u. 411. unter 1. 8. wird von Coryphäen 
verworfen 409 unter 5. „. iſt in allen Gegenden, d. h. iſt abſolut 
irrational 409 f. unter 6 u. 417 ff. unter 16. 9. wird nur 
noch aus verwerflicher Oppoſitionsluſt von Einigen vertheidigt 410 
unter 7. e. Namen „der letzten 10 vom 4. Regimente“ 410 f. unter 8. 
g. Hartnäckigkeit der Vertheidiger derſelben 411 unter 2. . Das Ex⸗ 
periment beweiſt ſchlagend die öconomiſche Nothwendigkeit 411 ff. unter 3. 
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9. iſt, je früher im Jahre ausgeführt, deſto ſchädlicher 415 f. unter 7 
1—3. 4. iſt am Schädlichſten in ungünſtigen Frühjahren 415 f. unter 
1 u. 2. *. Täuſchungen der Vertheidiger 416 unter 4. A. Einzelne 


Cavillationen der Vertheidiger 420 ff. unter 1—7. 
Fühler oder Fühlhörner der Bienen. 273 à linea 1. 
Fütterung im Allgemeinen. 395 ff. 

Futterglas 396 unter 1. 

Futte rrahmen 395 f. unter 1. 

Fütterung im Herbſte ſ. Ausfütterung vor der Einwinterung. 
Fütterung während des Winters. 525 f. 

Futterſaft, aus welchen Stoffen wird er bereitet? 132 ff. 
Futterſaft, enthält er mehr Honig- oder Pollenprocente? 134 a linea 2, 
Futterſaft kann aus bloßem Honig bereitet werden. 133 f. 
Gefühl der Bienen 272 f. 

Gehör der Bienen 275 ff. 

Geruch der Bienen 273 f. 

Geſchäft der Königin iſt das Eierlegen. 118. 

Geſchäft der Drohnen iſt das Befruchten der Königin 118. 
Geſchlechtsorgane der Königin 25. 

Geſchlechtsorgane der Drohnen 17. 
Geſchlechtsorgane, verkümmerte, der Arbeitsbienen 30 ff. 
Geſchlechtsmetamorphoſe 86 ff. 

Geſicht der Bienen 277 ff. 

Geſchmack der Bienen 274 f. 

Gewäſſer, breite, den Bienen ſchädlich 324 f. unter 7. 
Giftiger Honig ſ. Honig e. 

Glasglocken 432 f. 

Griechiſche Bienen 308 f. 

Größe der Bienen ſ. Abweichungen ꝛc. 

Häckchen 381. 

Handbeschen 381. 

Hauptſchwarm ſ. Erſtſchwarm. 

Heerbienen ſ. Raubbienen. 

Heftzellen ſ. Zellen d. 

Herbſtvereinigung der Völker. a. Nützlichkeit. 528. b. Methode. 530. 
Heidebiene 306 f. 

Heidehonig, vortrefflich zur Fütterung im Frühjahr 397 unter 3. 


Himmelsgegend des Ausfluges der Bienen, ziemlich gleichgültig 325 f. 1 


unter 10. 

Honig, I ihn die Bienen in der Natur oder machen fie ihn? 122 f. 
unter 1a. 

Honig, Ausſcheiden deſſelben. 533. 

Honig, Verbeſſerung deſſelben. 536. 

Honig aus laſſen. 593. 

Honig- oder Glasglocken 432 f. 

Honig- oder Glasſchüſſelchen 433 f. 

Honigraum, Zweck und Behandlung deſſelben 361 ff. 
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Honigraum, wann zu öffnen? 427 unter 5. 

ee wie lockt man die Bienen am ſchnellſten in denſelben? 427 
unter 5. 

Honigraum, wie hält man die Königin von ihm ab? 363 f. 

90 nig raum, nur theilweiſe eingeräumt 427 unter 5. 

Honigraum, Entleerung deſſelben während der Tracht 428 unter 7. 

Honigraum, wie zu verfahren, wenn die Königin Drohnenbrut in den— 
ſelben abgeſetzt hat? 428 unter 6. 


Honigſchüſſelchen, Behandlung derſelben 434 ff. 
1 


Honigſurrogate 401 f. 

Honigthau, ſogenannter 125 f. a linea A. 
Honigtracht, wann in der Regel beginnt ſie? 425 unter 1. 
Honigtracht, wann in der Regel endet ſie? 521 ff. 
Honigwein. 537. 

Honigzellen ſ. Zellen e. 

Hörner⸗- oder Büſchelkrankheit |. Sträußchen der Bienen. 
Horniſſe 250 f. unter r. 

Hungerſchwärme ſind gar keine Schwärme 445. 
Igel 244 unter b. 

Inſtinct der Bienen, verirrt ſich zuweilen 295 ff. 


Italieniſche Bienen 310 ff. 


Jungfernſchwärme, ſogenannte 445. 

Kälte, ein arger Feind der Bienen. 545 ff. 

Kälte, Schutz der Bienen gegen ſie. 549 f. 

Käſtchen als Aufſätze für Strohkörbe, um Rähmchen ausbauen zu laſſen 
427 unter 4. 

Keller im Bienenhauſe 341. 

Kitt, wovon und wie wird er eingetragen? 131. 

Kitt, wird niemals in den Zellen abgelagert 131. 

Kitt, wird oft vermiſcht mit Wachs verarbeitet 131. 

Kohlenſtaub ſ. Pollenſurrogate. 


Kohlmeiſe 244 unter d. 


Königin, iſt ein Weibchen 23 ff. 


Königin, nur eine im Stocke 27. 

Königin, im Normalzuſtande des Volkes die einzige Eierlegerin 70 f. u. 90. 

Königin, beginnt in der Regel etwa 3 Tage nach der Befruchtung das 
Eierlegen 98. 

Kön gin, kann nach Belieben die Eier befruchtet oder unbefruchtet abſetzen 
90 ff. 

1 0 legt nach der Befruchtung anfänglich nur weibliche Eier 98. 

Königin, legt im Frühjahr anfänglich nur weibliche Eier 98. 

Königin, legt je nach Bedürfniß des Volkes viele, wenige oder gar keine 
Eier 101. 

Königin, wie viele Eier legt ſie während der beſten Tracht in der Regel 
in einem Tage? 103 a linea 2. 

Königin, beſetzt auch noch nicht fertige Zellen mit Eiern 75. 

Königin, beſetzt die Weiſelzellen ſtets, ehe ſie fertig ſind 75. 

v. Berlepſch, die Biene u. ihre Zucht. 37 


Stock 64. 1609 
Königin, wie entlediget fie ſich der todten Drohne nach der Begattung? 
45 f. 10600 
ie wie entlediget fie ſich der Spermatophore und des mehr oder ir 
weniger abgeriſſenen Penis? 48 f. 10 0 
Königin, geht in der Regel flugfähig aus der Zelle hervor 74 unter 1. 
Königin, weßhalb entwickelt ſie ſich früher als die Arbeitsbienen und 9 
Drohnen? 154 unter «. 9 
Königin, wie alt wird ſie? 170 f. 
Königin, ſticht ſie? 177. 


Königin, arbeitet nichts 118. In 
Königin, wird meiſt von den Arbeitsbienen gefüttert, ſaugt aber auch ſeldt 

Honig aus den Zellen 159 Ende u. 160. 0 
Königin, ahnt ſehr oft ihr Lebens- und Fruchtbarkeitsende 163 f. m 


Königin, Einſchließen derſelben durch die Arbeitsbienen 300 f. | 
Königin, Zufegen derſelben zu einem Volke 428 ff. i N 
Königin, Umbringen derſelben während der Schwärmzeit 440 a linea 2. 
Königin, ſchwärmt in Gegenden ohne Spätſommertracht in dem Jahre, in 
welchem ſie geboren iſt, niemals aus 447 unter 2, Anhang. 
Königin, wie verhält ſie ſich beim Schwarmabzuge? 449 f. 
Königin, wie öffnet ſie ihre Wiege? 454 f. 
Königin, die flügge in der Zelle, wie wird ſie ernährt? 454. 
Königin, riecht meliſſenartig. 506. ö N 
Königin, Einſperren derſelben, um dem Brutanſatze zu ſteuern. 511. 9 
Königin, Ausfangen derſelben, um dem Brutanſatze zu ſteuern. 511. N 
Königin, wie muß fie bei der Einwinterung beſchaffen ſein? 522 f. | 
Königinnen, ſpät im Jahre befruchtet, legen oft erſt im nächſten Früh⸗ 
jahr 98. I 
Königinnen, ungewöhnlich früh im Jahre befruchtete 14 am Anfang. 
Königinnen, deren Samenvorrath erſchöpft iſt, legen nur noch Drohnen 
eier 80 unter 2. 1660 
Königinnen, befruchtete, aber plötzlich und auf einmal drohnenbrütig ge 
wordene, legen eben ſo viele Eier als zuvor 101. N 
Königinnen, befruchtete, aber allmälig drohnenbrütig werdende, laſſen m 
Eierlegen bedeutend nach 101. sl 
Königinnen, drohnenbrütige, ſetzen die Eier in Arbeiterzellen ab 100 — 
a linea 1. 1 
Königinnen, unbefruchtete, können Eier legen, aus denen ſich Drohnen 
entwickeln 97 f. unter 1, a u. b. 

Königinnen, unbefruchtet gebliebene, weßhalb legen ſie in der Regel erſt 
ſo ſpät? 100 a linea 1. N 
Königinnen, unbefruchtet gebliebene, legen weniger Eier als befruchtete 

100 f. a linea 1. 
Königinnen, welche ſind die beſten? 104 a linea 2. 6 
Kön 1 1 junge, aus dem Stocke verjagte und geflüchtete 458 letzten 
ab. 
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Königinnen, fruchtbare, wie verſchafft man ſie ſich? 504 ff. 

Krainſche Bienen 308. i 

Kranke und Krüppel werden entweder exilirt oder verlaſſen den Stock frei— 
willig 161 unter 1. 

Kröte 247 f. unter m. 

Krückchen 381. 

Lagerbeute. a. Im Allgemeinen 342 ff. b. Beſchreibung und Abbildung 
349 ff. 

Larve, dreht ſich ſpiralförmig in der Zelle 76. 

Larven der Arbeitsbienen, können bis kurz vor der Bedeckelung noch zu 
Königinnen erzogen werden 71 f. 

Larven, mehrere in einer Zelle 296 unter d. 

Laus ſ. Bienenlaus. 

Luft, friſche im Winter. 550 ff. 

Luft, Erneuerung derſelben im Stocke, wie geſchieht fie? 288 ff. unter a—e. 

Luftfächeln ſ. Luft, Erneuerung derſelben ꝛc. 

Maus 243 f. unter a. 

Mehl ſ. Pollenſurrogate und Mehlfütterung. 

Mehlfütterung 399 f. unter 2. 

Meloe varigratus 257 unter p. 

eee 037. 

Mikropyle 34 f. unter 6. 

Mittelwände, künſtliche 397 f. 

Mottenfraß ſ. Waben. 

Näſcher ſ. Raubbienen. 5 

Nachſchwarm, der erfte, wann nach dem Vorſchwarm erfolgt er in der 
Regel? 439 unter 2. f 

Nachſchwarm, der zweite, dritte und folgende, wann in der Regel kommt 
er? 439 f. 

Nachſchaffungszellen 151 a linea 2. 

Nachſchwärme 439 f. unter 2. 

Nachſchwärme, haben oft mehrere Königinnen 442 unter d. 

Nachſchwärme, wie verhindert man fie? 475. 

Nahrung der Arbeiterlaxven; worin beſteht fie? 153 unter a. 

Nahrung der Drohnenlarven, worin beſteht ſie? 153 unter a. 

Nahrung der Weiſellarven, worin beſteht ſie? 154 ff. unter b. 

Nahrung der Arbeitsbienen, worin beſteht fie? 157 f. 

Nahrung der Drohnen, worin beſteht ſie? 159. 

Nahrung der Königin, worin beſteht ſie? 159. 

Niederöſterreichiſche Biene 307 f. 

Nothfütterung 395 ff. 

Nothſchwärmchen, ſogenannte 444 unter 3. 0 

Pärchen, verhängte, fallen mitunter auf die Erde herab 39. 

Pavillons. a. Der 22fächerige 327 f. b. Der 44fächerige 330 f. c. Be⸗ 
ſchreibung 332 f. 

Penis der 1 1 51 1 ff. 

Bfeifendedel 431 f. 

Pfeif a 


ollen. a. wie wird er eingeſammelt? 127 f. b. verſchiedene Farben 
deſſelben 128 f. a linea 5. c. wo und wie wird er abgelagert? 129. on 
d. wird in den Zellen öfter mit Honig übergoſſen 129. e. verdirbt 
oft theilweiſe während des Winters 129. f. wird öfter maſſenhaft ein⸗ 
getragen 129 a linea 1. g. hängt zuweilen auf dem Rücken 128 
a linea 3 u. 302 a linea 2. ö 

Pollen, iſt hauptſächlich Deſtillationsmedium bei der Futterſaft- und Wachs⸗ 
bereitung 135 f. 

Pollenſurrogate 129 a linea 2 und 135. 

Preſſe. 539 ff. 

Preßſack. 539 f. 

Propolis ſ. Kitt. 

Quacken der Königinnen ſ. Tüten ꝛc. 

Quartiermacher ſ. Spurbienen. 

Race, die italieniſche, ſcheint ſich etwas früher zu entwickeln als die hei⸗ 
miſche 74 unter d. 

Rähmchen, wie iſt es beſchaffen? 348 f. 

Rankmaden ſ. Wachsmotten u. Waben. 

Raubbienen, ſind keine eigene Bienen 260 unter b. 

Raubbienen, kann man ſie machen? 260 unter c. 

Räuberei. a. worin beſteht ſie? 259 f. b. wie beugt man ihr vor? 
260 ff. c. wie beſeitigt man die bereits eingetretene? 262 ff. d. wie 
erkennt man ſie? 264 f. EL. wie verhalten ſich die raubenden Bienen? 
265 f. f. wie verhalten ſich die beraubten Bienen? 265 f. g. iſt 
unter Umſtänden ſehr gefährlich 266. h. ein Beiſpiel ärgſter Räuberei 
267. 1. findet weniger auf einem und demſelben Stande ſtatt 268 
unter a. 

Rauchmaſchine 188. 

Receptaculum ſeminis ſ. Samentaſche. 

Reinigungsausflüge hält die Königin nie 65 ff. 

Reinigungsausflüge der Arbeitsbienen, bis auf welche Entfernung er⸗ 
ſtrecken ſie ſich? 304 unter 1. 

Ruhr. a. worin beſteht ſie? 214 f. b. wodurch entſteht ſie? 215 ff. 
c. wie beginnt und verläuft ſie? 217. d. die Königin erliegt ihr 
210 67 u. 217. e. iſt ſie heilbar? 218 f. k. iſt ſie anſteckend? 

Ruhrkranke Stöcke, wie ſind ſie nach dem Aufhören der Krankheit zu be— 
handeln? 219. 

Salz ſ. Alkalien. 

Salz, ſoll man es dem Tränkwaſſer beimiſchen? 390 unter 10. 

Samen, im Allgemeinen 14. 

Samen, wie gelangt er in die Samentaſche der Königin? 46 ff. 

Samenfäden 14 ff. 

Samenpfropf ſ. Spermatophore. 

Samentaſche. a. Im Allgemeinen 25. b. wie geſtaltet. 35. c. wer 
entdeckte ſie? 25. d. nimmt bei der Begattung den männlichen Sa⸗ 
men in ſich auf 35. 
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Samenthierchen ſ. Samenfäden. 

Schlaf der Bienen 303. 

Schnitt ſ. Frühlingsſchnitt. 

Schreck beim Stich |. Erſchrecken. 

Schutz der Bienen gegen Kälte, ſehr nützlich. 549 f. 

Schwache Völker im Frühjahr, wie ſind ſie zu behandeln? 391 unter 14 
u. 392 unter 16 

Schwalben 246 unter i u. k. 

Schwarm, Einbringen eines in ein Fach einer unbeweglichen Beute. 493. 

Schwarm, wie viele Bienen ſoll er enthalten? 287 ff. 

Schwärme, Benennungen derſelben 440 f. am Ende u. 445. 

Schwärme, Tageszeit und Witterung ihres Erſcheinens 441 unter a. 

Schwärme, Anzeichen derſelben. a. mit der fruchtbaren Königin 446 f. 
b. mit einer oder mehreren noch unbefruchteten 447 unter 2. 

Schwärme, wie erzielt man ſie? 462 f. 

Schwärme, wie unterſtützt man ſie? 474 ff. 

Schwärme ſ. Durchgehen. 

Schwärme, bereits durchgegangene und irgendwo eine Wohnung bezogen 
habende 467 unter i. 

Schwärmen, Veranlaſſung und Hergang 438 ff. 

Schwärmen, unvorbereitetes 443 f. 

Schwärmen, wer gibt das Signal dazu? 447 ff. 

Schwärmen, was iſt zu thun vor demſelben? 463 f. 

Schwärmen, was iſt zu thun während deſſelben? 464 f. 
Schwarmeinfaſſen. Was iſt zu thun vom Einfaſſen des Schwarmes 
bis zu deſſen Aufſtellung an dem ihm beſtimmten Platz? 468 ff. 
Schwarmſtock, d. h. Stock, welcher geſchwärmt hat, wie entdeckt man ihn? 493. 

Schwarmſtock, wohin placirt man ihn? 474 f. 

Schwarmſack und Schwarmnetz 472. 

Sch wärmzellen 151 a linea 2. 

Singervorſchwarm 444 unter 2. 

Sonnenfinſterniß, Verhalten der Bienen während derſelben 282. 
Sonnenſtrahlen, heiße, auch im Sommer ſchädlich 325 f. unter 5. 
Specht 244 unter c. g 

Speculative Fütterung 398 ff. 

Spermatophore 16. 

Spinnen 248 unter n. 

Sprache der Bienen 282 f. 

Spreu von Kleeſamen, Erbſen, Gerſte ꝛc. ſ. Pollenſurrogate. 
Spurbienen 451 ff. 

Staar 247 unter J. ö 
Stachel der Königin, ſcheint beim Eierabſetzen Hilfe zu leiſten 27. 
Ständerbeute 342 ff. u 368 ff. 

Standort der Bienen, wie ſoll er beſchaffen ſein? 322 ff. 
Standort, wie merken ſich ihn die Bienen? 284. 

Stechen der Arbeitsbienen, warum und wo findet es ſtatt? 177. 
Stechen der Arbeitsbienen, wann beſonders findet es ſtatt? 1784ff. 
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Stechen der Königin 177. 

Stechwuth, beſondere, einzelner Stöcke 182 Anhang N 

Stich, was bewirkt er? 183 f. 

Stich, Heilmittel gegen denſelben 184 f. 

Stich, kann man ſich daran gewöhnen? 185. 

Stich, Vorbeugungs- und Schutzmittel gegen denſelben 187 ff. 

Stich, ſoll Heilkraft bei manchen Krankheiten haben 191. 

Storch 244 f. unter e. 

Sträußchen der Bienen 301 f. 

Strohkörbe, Gleichmachen derſelben durch Verſtellen der ſtärkſten mit den 
ſchwächſten 426 unter 3. 

Tafeln ſ. Waben. 

Tafeln, Ordnen derſelben vor Beginn der Honigtracht 425 f. unter 2. 

Taſchenmeſſer 381. 

Taube Eier 81 unter 4. 

Temperatur, in welcher können die Bienen leben und arbeiten? 291 ff. 

Temperatur, die im Stocke, können die Bienen reguliren 292 a linea 1. 

Thorwache der Bienen, eine Fabel 290 f. unter d. 

Todtenkopf 551 ff. unter t. 

Tödten der Bienen. 529 ff. 

Tollkrankheit 238 f. 

Tonnenhonig, amerikaniſcher und polniſcher, niemals zu verfüttern 397 
unter 3. 

Tränken der Bienen im Freien 398 f. unter 9. 

Transferirung der Eier und Larven geſchieht niemals 297 ff. 

Tüten und Quaken der Königinnen 455 ff. 0 

Uebergangszellen ſ. Zellen c. 1 

Ueberſiedelung eines Strohkorbes ſ. Umlogiren. g 

Ueberwinterung. a. im Allgemeinen. 545. b. auf dem Stande. 549. 
c. in dunkeln Localen. 551. 

Umlogiren eines Strohkorbes in eine Mobilbeute 392 ff. 

Unfruchtbarkeit der Königin ſ. Weiſelloſigkeit, Weiſelunfruchtbarkeit ꝛc. 

Verfliegen der Bienen 283 f. \ 

Verfliegen der Bienen, im Herbſte höchſt unbedeutend. 524. 

Verir rungen des Inſtinktes 295 ff. 

Vermehrung, künſtliche ſ. Abtrommeln und Ableger. 

Verſtärken der Völker durch Brutwaben oder Gleichmachen derſelben bei 
Beginn der Honigtracht 425. 

Verſtellen der Mobilbeuten 427 a linea 1. 

Völker, ſchwache, ſ. Schwache Völker. 

Volkszahl des Biens 286 ff. 

Vorplatz vor dem Bienenhauſe, wie ſoll er ſein? 326 unter 11. 

Vorſchwarm ſ. Erſtſchwarm. 

Vorſpiel der Bienen 303 ff. und 174 unter x. 

Vorwachs ſ. Kitt. 

Wabe, die bewegliche, wie iſt ſie beſchaffen? 346 ff. 

Waben, werden leicht von den Rankmaden zerfreſſen 254. 
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Waben, wie ſchützt man fie gegen Rankmaden? 256 f. u. 248 unter n. 

Waben, wie müſſen ſie bei der Einwinterung beſchaffen fein? 523 f. 

Waben, zu alte, ſind bei der Einwinterung aus den Bruträumen zu ent— 
fernen. 523. 

Wabenbau, geſchieht naturgemäß ſtets von oben nach unten, die Bienen 
können aber auch aufwärts und ſeitwärts bauen 147 unter a. 

Wabenbau, beſteht anfänglich nur aus Arbeiterzellen, erſt ſpäter auch aus 
Drohnenzellen 147 unter b. 

Wabenbau, wann geht er am ſchnellſten? 148 unter d. 

Wabenbau, wie wird er mit Brut und Honig beſetzt? 148 unter e. 

Wabenbau weiſelloſer Bienen 148 f. unter g. 

Wabengabel 382. 

Wabenknecht 380. 

Wabenſtreife ſ. Ankleben. 

Wache ſ. Thorwache der Bienen. 

Wachs, aus welchen Stoffen wird es bereitet? 137 a linea 1 u. 141 f. 

Wachs, tritt in Form kleiner Blättchen aus den Bauchſegmenten der Arbeits— 
bienen hervor 136. 

Wachs, ſieht urſprünglich weiß aus 136. 

Wachs, wodurch wird es gelb? 136. 

Wachs kann aus bloßem Honig oder Zucker bereitet werden (137 ff.), aber 
nicht auf die Dauer 139 ff. 

Wachs auslaſſen. 539. 

Wachsbereitung, iſt ein willkürlicher Act der Bienen, d. h. das Wachs 
ſcheidet ſich nicht fortwährend aus der Nahrung der Bienen aus 141 f. 
u. 147 unter c. 

Wachsbereitung, iſt kein unwillkürlicher Act der Bienen d. h. das Wachs 
ſcheidet ſich nicht fortwährend aus der Nahrung der Bienen aus 142 ff. 

Wachsblättchen, wie werden ſie zum Bauen präparirt? 149 unter g. 

Wachs motten 253 unter u. 

Wachs motten, die kleinen, beunruhigen an warmen Abenden die Stöcke 
235 Anhang. 

Wachs waben ſ. Waben. j 

Wärme, Einfluß derſelben auf die Entwicklung der Larven u. Nymphen 74. 

Waſſer, wozu brauchen es die Bienen? 130. 

Waſſer wird nicht auf Vorrath eingetragen 130. 

Waſſer, im Frühjahr dem Futterhonig beizumiſchen 396 unter 2 u. 397 
a linea 2. 

Waſſermangel ſ. Durſtnoth. 

Wechſel der Königin, häufiger als man gewöhnlich glaubt und oft uner— 
klärlich 170. 

Wechſel der Königin, wie geſchieht er? 161 unter 2. 

Weiſeldrohnenbrütigkeit ſ. Weiſelloſigkeit ꝛc. 

Weiſelhaus 431. 

Weiſelloſigkeit, Weiſelunfruchtbarkeit und Weiſeldrohnenbrütigkeit. a. wo— 
rin beſtehen dieſe Krankheiten? 220. b. wodurch entſtehen ſie und wie 
beugt man ihnen vor? 220 ff. c. woran erkennt man fie? 231 ff. 
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d. wie benehmen ſich die Völker, die an einer dieſer Krankheiten labo⸗ 
riren? 234 f. e. wie heilt man dieſe Krankheiten? 235 f. 

Weiſelloſſigkeit im Frühjahr, wie zu behandeln? 390 unter 13. 

Weiſelloſigkeit im Frühjahr, woran erkennt man fie? 388 f. unter 8 
u. 390 unter 12. 

Weiſelunfruchtbarkeit ꝛc. 220 ff. 

Wehrloſigkeit der Drohnen 177. 

Weiſelzellen. a. find eichelförmig 150 unter c. b. ſtehen perpendiculär 
150 unter c. c. find auf dem Boden theils keſſelförmig, theils ſechs— 
eckig 151 a linea 2. d. werden auswendig verziert 151 a linea 1. 
e. haben die Farbe der Tafel, auf welcher fie ſtehen 151 a linea 1. 
f. dienen nur zur Brut und zwar nur einmal 150 f. unter c. 

Weiſelzellen, geöffnete, woran erkennt man, ob eine Königin ausgeſchlof⸗ 
fen oder herausgeriſſen iſt? 162. 

Weiſelzellen, Zerſtören derſelben durch die Arbeitsbienen, wenn ungün⸗ 
ſtiges Wetter den Abgang des Vorſchwarms zu lange verhindert 441 
am Ende. 

Weiſelzellen, an der Seite geöffnet 455. 

Weiſelzellen, wer zerſtört die überflüſſigen? 458 f. 

Weiſelzellen, wie verſchafft man ſich ſolche? 499. 

Weiſelzellen, wie verwendet man ſie? 499. 

Weiſelzellen, Ausſchneiden derſelben aus den Waben. 500. 

Weiſelzellen, Einfügen derſelben in die Waben. 501. 5 

Wespen 251 unter 5. 

Willkür der Königin bei Befruchtung der Eier 90 ff. 

Winterruhe, ſoll man nicht übermäßig verlängern 385 f. unter 3. 

Zehrung der Bienen, wie viel beträgt ſie während des Winters. 545. 

Zellen. a. Arbeiterzellen 149 unter a. b. Drohnenzellen 149 unter b. 
c. Uebergangszellen 152 unter d. d. Heftzellen 153 unter k. e. Ho⸗ 
nigzellen 153 unter e. k. Weiſelzellen |. das Wort. 

Zellen, ihre Beſtimmung. a. der Arbeiter- und Drohnenzellen 149 f. 
unter b. b. der Uebergangszellen 152 unter d. c. der Heftzellen 153 
en 1 der Honigzellen 152 unter e. e. der Weiſelzellen |. Wei⸗ 

ellen. 1 

Zoll, der preußiſche 349. 

Zugluft, den Bienen tödtlich 323 unter 2. 

Zweikämpfe der Königinnen 459 ff. 

Zwillingsbeuten, Dzierzonſche, 3655ff. 

Zwitterweſen 10 f. 5 
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